Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


s 


l^So  .7 


HARVARD  UNIVERSITY 

Special  Seferenoe  Library 

IN  THB 

ETHI08  OF  THE  SOOIAJ^  QÜE8TI0N8 


*     jlf  •  '     "■  •'IflT-V 


Krieg  und  Arbeit. 


Michael  Anitchkow. 


BERLIN  19üa 
Pattkammer  &  Mtthlbreoht. 

Bachhand tuug  fUr  Sunla-  und  K»chuwiii*«n>chaft. 


Soc  J3  6'ö  .7 


'dsmri  Uriversity. 

ftansf9rr«dfro 
fiooia  1  EtJtucs  Library 


Alle  Rechte,  auch  das  der  Uebersetzang,  ▼orbehalten. 


Dem  Gedächtniss 


meines  seligen  Vaters 


widme  ich  dieses  Buch. 


Vorwort. 


Das  neanzehnte  Jahrhandert  hat  die  Sklaverei  abgeschafft.  Dem 
zwanzigsten  Jahrhunderte  steht  nun  die  Aufgabe  bevor,  den  Krieg 
binwegzuschaffen.  Es  ist  za  hoffen,  dass  die  Generation,  welche 
das  dritte  Jahrtausend  der  christlichen  Aera  anzutreten  berufen  ist, 
sieb  ebensowenig  um  die  Ueberreste  der  Kriegszeiten  zu  kflmmem 
haben  wird,  wie  wir  gegenwärtig  wenig  Notiz  von  der  in  entlegenen 
und  noch  unerforschten  Weltgegenden  als  vereinzelte  Fälle  etwa 
noch  vorhandenen  Sklaverei  nehmen. 

Wohl  lassen  sich  auf  den  Beginn  des  ewigen  Friedens  Hoff- 
nungen  bauen,  keineswegs  ist  aber  die  Gemssheit  daftlr  vorhanden. 
Nur  allzuoft  hat  ein  optimistischer  Fatalismus  den  Fortschritt  <ler 
Menschheit  gehemmt.  So  könnte  auch  die  Gewissheit  in  Bezu^  auf 
ein  doch  nicht  ausbleibendes  Ende  des  Kriegszustandes  gerade  als 
Widersacher  der  auf  die  Einführung  des  ewigen  Friedens  ausgehen- 
den Bestrebungen  auftreten. 

Denn  die  Hindemisse  sind  hier  äusserst  schwierig.  So  allgemein 
verbreitet  die  Friedensliebe  in  unserer  Zeit  ist,  so  bleibt  der  Krieg, 
solange  die  Allgemeinthätigkeit  der  Nationen,  gleichviel  ob  nach 
Innen  oder  nach  Aussen,  auf  Irrwegen  begriffen  sein  wird  —  doch 
stets  das  unabwendbare  Geschick  der  Menschheit.  Die  grosse  ver- 
nichtende Gewalt   der   heutigen  Waffen    und   der   sämmtliohen  Er- 
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rungenschaften  der  Technik  auf  diesem  Gebiete  kann,  ob  zum  Glück 
oder  zum  Unglück,  nicht  als  ein  Factor  des  Weltfriedens  angesehen 
werden,  wofür  die  Beweise  in  dem  vorliegenden  Werke  gesammelt  sind. 
Ebenfalls  haben  alle  Friedensprqjecte,  sowie  die  in  Vorschlag  ge- 
brachte Errichtung  von  Schiedsgerichten  und  einer  internationalen 
Organisation  —  wie  leider  die  Erfahrung  uns  lehrt  —  die  Sache 
nicht  um  einen  Schritt  vorwärts  gebracht.  Sogar  die  feierlichen 
Friedenskundgebungen  unter  den  einzelnen  Nationen,  so  wohlthnend 
sie  zuweilen  sind  und  so  gi'oss  ihr  Werth  hinsichtlich  des  Ab- 
seh  Wachens  der  Eriegsschrecknisse  auch  sein  mag,  sind  nicht  im 
wStande,  uns  dem  endgültigen  Aufheben  des  Kriegszustandes  zu 
nähern. 

Die  Freetrade-Doctrin  in  der  Form,  wie  sie  gewöhnlich  auftritt, 
und  in  Anbetracht  der  darin  enthaltenen  beklagenswerthen  Com- 
promisse,  sowie  der  allgemein  auftretenden  volkswirthscbaftlichen 
Routine  und  der  irrigen  Begriffe  von  der  Rolle  des  Staates  im 
Volksleben,  erscheint  auch  als  nicht  dazu  berufen,  die  internationale 
Zwietracht  zu  beseitigen. 

Erst  dann,  wenn  die  Aufgabe  auf  weiteste  Grundlage  gestellt 
wird,  erst  dann  könnten  Anzeichen  einer  besseren  Zukunft  vorhanden 
sein.  Weder  die  vereinigten  Anstrengnogen,  noch  sogar  das  Macht- 
wort einer  starken  Staatsgewalt  können  hier  nennenswerthe  Resultate 
hervorbringen.  Wird  dagegen  die  gesammte  Thätigkeit  in  den 
freien  Rechtsstaaten  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  der 
ganze  Schwerpunkt  dieser  Thätigkeit  in  nichts  anderem  liege,  als  in 
der  Anstrebung  einer  freien  Genossenschaft  auf  dem  Gebiete  des 
internationalen  sowohl  als  auch  des  socialen  Wettbewerbs:  erst  dann 
wird  der  Krieg,  ebenso  wie  ehemals  auch  die  Sklaverei,  von  der 
Erdfläche  verschwinden.  Auf  keinem  anderen  Gebiete  wären  aber 
auch  die  Opfer  und  die  Anstrengungen  so  gewaltig,  wie  gerade  auf 
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diesem;  denn  die  Weltgeschichte  fahrt  uns  klar  vor,  dasB  die  Vor- 
nrtbeile  Oberall  grösseren  Schatz  geniessen;  als  die  wirklichen  Lebens- 
Interessen. 

Dem  anbrechenden  Jahrhunderte  steht  somit  ein  schwerer  Kampf 
bevor.  In  dem  vorliegenden  Werke  haben  wir  uns  denn  die  Auf- 
gabe gestellt,  znr  Klärung  der  Frage  beizutragen  und  uns  nach 
Krftften  an  der  Erreichung  des  Zieles  zu  betheiligen.  — 
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Erster  Thoil. 


Forstes  Kapitel. 

ZHel  Str9muiifi:fii  im  ^e^enwärtij?en  Lebe«.    Die  neueste  Theorie: 
l>er  Krieff  wird  den  Krie;?  tSdten.    Ua!t!o8ij!:lieit  dieser  Theorie. 

Die  Kriege  im  Alterthame. 


Während  de8  Krinikrie(;e8,  als  der  Kampf  vor  Scbastopol  am 
rrbittcrtsten  tobte,  erschien  der  ertite  Band  der  „Geschichte  der 
(Zivilisation  in  England. "^  Der  englische  Denker,  der  den  Frieden 
für  das  höchste  (ilUck,  den  Krieg  aber  für  das  grösste  Unglück,  das 
der  Menschheit  beschieden  werden  kann,  hielt,  erblickte  in  der 
«lamaligen  blutigen  Fehde  ein  tröstliches  Anzeichen.  „Für  die 
( Charakteristik  des  gegenwärtigen  gesellschaftlichen  Zustandest, 
schrieb  Buckle,  ^ist  es  überaus  wichtig,  dass  der  beispiellos  lange 
andauernde  Friede  nicht  wie  sonst  unterbrochen  worden  ist,  von 
einem  Streite  zwischen  zwei  gcl>ildeteu  Völkern,  sondern  durch 
einen  Uebertall  des  uncnitivirten  Russlands  auf  die  noch  weniger 
cnitivirte  Türkei.*- 

Buckle  hoffte,  dass  die  Zeit  der  grossen  Kriege  zwischen  den 
civilisirten  Nationen  bereits  vorUl)er  sei.  Indem  er  die  Trsachen 
der  ^Abschwächung  des  kriegerischen  (Tcistes**  untersuchte,  wies  er 
daranf  hin,  dans  die  Erfindung  des  Schiesspnivers  die  Einführung 
der  stehenden  Heere  zur  F<dgc  hatte,  wed  die  Schwierigkeiten  der 
Kriegführung  und  die  Kriegsk<»sten  gewachsen  waren,  und  die 
Existenz  eines  besonderen  Kriegerstandes  nothwcndig  erschien. 

In  früheren  Zeiten  bildete  ganz  Europa  eine  riesige  Armee,  die 
alle  übrigen  Beschäftigungen  unmöglich  machte,  während  sich  mit 
der  Bildung  der  re^Milären  Heere  „ein  seharfer  UnterschietI  zwi>rhen 
Kriegern  und  Bürgern  bemerkbar  macht  und  ein  besonderer  Militär- 
Htand  ins  Leben  gerufen  wurde;    da    derseHa»    den  kleineren    Theil 
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der  Gesammtmasse  der  Bürger  ausmacht,  so  haben  die  übrigen  die 
Möglichkeit  erlangt,  andere  Beschäftigungen  zu  ergreifen.'^ 

Buckle's  Hoffnungen  aber  erwiesen  sich  als  Illusionen.  Kurz 
vor  seinem  Tode  überfiel .  daß  „cultivirte"  Frankreich  das  ^cul- 
tivirte"  Oesterreich,  eignete  sich  die  Lombardei  an,  indem  es  gleich- 
zeitig seinem  Verbündeten,  dem  sich  einigenden  Italien,  zwei 
Provinzen:  Savoyen  und  Nizza,  entriss.  Vier  Jahre  nach  BuekleV 
Tode  drangen  die  Preussen  und  Oesterreicher  in  Dänemark  ein  and 
eroberten  Schleswig  und  Holstein.  Zwei  Jahre  später  entbrannte 
der  Krieg  von  1806,  und  der  eiserne  Kanzler  verkündete,  dass  die 
grossen  Fragen  mit  Blut  und  Eisen  gelöst  werden  müssten.  Kach 
der  Einigung  Italiens  und  Deutschlands  währte  der  Friede  weniger 
als  vier  Jahre.  Der  Krieg  von  1870,  der  unter  dem  Vorwande 
dynastischer  Rücksichten,  aus  dynastischen  Interessen  begann,  führte 
bald  zu  einem  ungeheuren  Zusammenprall  zweier  Völker.  Frank- 
reich bildete  mehrere  Armeen  durch  Aufbietung  aller  waffenfähigen 
Mannschaft.  Deutschland  sandte  seine  Landwehr  auf  den  Kriegs- 
schauplatz, zur  Verstärkung  der  zusammenschmelzenden  regulären 
Truppen.  Fünfzehn  Jahre  nach  Buckle's  Prophezeiung  von  der 
„Abnahme  des  kriegerischen  Geistes"  war  Europa  der  Sebanplatz 
von  vier  Kriegen  geworden,  von  denen  der  letzte  an  Umfang  der 
verheerenden  Wirkung  den  napoleonischcn  Feldzügen  nicht  nach- 
steht und  an  Dauer  jeden  derselben,  mit  Ausnahme  des  spanischen 
Krieges,  übertrifft.  Während  eben  derselben  fünfzehn  Jahre  ent- 
brannte auch  jenseits  des  Oceans  der  Kampf  zwischen  den  Süd- 
und  Xordstaaten.  Kaum  waren  die  Interessen  des  freien  Xordens 
und  die  des  sklavenfreundlichen  Südens  auf  einander  gestossen,  als 
auch  die  rohe  Kraft  in  ihr  Recht  trat,  trotz  der  im  Laude  weit- 
verbreiteten Cultur  und  Bildung.  Die  Abschaffung  der  Sklaverei 
und  die  Festigung  des  Bundestaates  haben  Millionen  Leben  und 
einige  Milliarden  Dollars  gekostet. 

Wäre  Buckle  beschiedeu  gewesen,  die  normalen  Grenzen  des 
menschlichen  Lebensalters  zu  erreichen,  so  hätte  er  wahrlich  so 
manche  traurige  Enttäuschungen  erlebt.  Sein  Glaube  an  die 
friedenspendende  Kraft  des  Wissens  wäre  wahrscheinlich  wohl  ins 
Schwanken  ^erathen.  Er  hätte  wohl  gesehen  und  erkannt,  dass 
seine  nicht  eingetroffene  Prophezeiung  —  die  Kollision  seiner  Lehre 
mit  den  unerbittlichen  Thatsachen  —  als  ein  wichtiges  Argument 
gegen  seine  Hoffnung  auf  das  Nahen  einer  Epoche  ewigen  Friedens 
dienen  wird. 
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Seit  dem  Jahre  1871  bis  anf  unsere  Tage  ward  der  Frieden 
wiedernm  darcb  den  Krieg  zwischen  Rassland  und  der  Türkei 
anterbrochen.  Obgleich  man  dem  Russland  vom  Jahre  1877  bereits 
ittcht  mehr  denselben  Beinamen  beilegen  kann,  den  der  englische 
Denker  im  Jahre  1H55  als  passend  erachtet  hatte,  so  war  doch  der 
Cve^ner,  durch  den  Marasmus  der  asiatischen  Trügbeit  zurück* 
^^ebalten,  seit  dem  Tage  des  Pariser  Friedens  sehr  wenig  fort- 
^'CHcbritten.  Die  militärische  Kraft  der  Türkei  war  gewachsen,  die 
Zustände  im  Innern  aber  hatten  sich  nicht  gebessert.  Die  bul- 
garischen Greuel  zeigten  Europa,  dass  der  „Kranke  Mann"  dieselben 
wilden  Sitten  bewahrte,  die  zur  Zeit  der  grossen  Sultane  geherrscht 
hatten.  Der  Krieg  von  1877  bis  1878  kann  zu  denjenigen  bewaflf- 
neten  ZusammenstOssen  gerechnet  werden,  die  als  eine  gcwaltthätige 
(jnwirkung  der  Civilisation  auf  die  halbwilden  Völker  erscheinen, 
so  dass  dieser  Krieg,  der  vorher  mit  Zustimmung  des  europäischen 
(.*oncertes  zum  Schutze  der  (Tcknechteten  begonnen  wurde,  an  und 
fttr  sich  vielleicht  keine  Enttäuschung  für  den  englischen  Denker 
bedeuten  würde,  der  für  civilisirte  Nationen  das  .\uf  hören  der  Kriege 
in  nicht  femer  Zukunft  voraussagte. 

Mit  Ausnahme  auf  der  ßalkan-Halbinsel  wurde  der  Friede  im 
übrigen  Europa  nirgends  unterbrochen.  Zwar  zogen  sich  Wolken 
am  politischen  Horizonte  öfters  zusammen,  ein  Kriegsgewitter  entlud 
Mcb  jedoch  nicht.  Im  Jahre  lH7r)  drängte  eine  starke  Partei  am 
Ilnte  und  in  der  Armee  den  Kaiser  Wilhelm,  Frankreich  anzu- 
>:reifen,  da  die  Rüstuu^a'n  desselben  die  Befürchtungen  des  alten 
Feldmarschalls  wachriefen. 

Als  Moltke  v(m  der  Formierung  eines  vierten  Cadrc- Bataillons 
bei  jedem  französischen  Kegimentc  Kunde  erhielt,  sprach  er  die 
.Meinung  aus,  dass  es  besser  sei,  mit  dem  gefährlichen  Nachbar  ein 
tlnde  zu  machen  bevor  er  Zeit  getunden,  die  Reorganisation  seines 
Heeres  zu  beenden.  Dieses  Unternehmen  erschien  jedoch  g«'fährlieh 
and  wurde  aufgegeben.  Im  Jahre  l>^1\}  wnnle  dank  <ien  Bemühungen 
Bismarck*8  der  Dreibund  ges(*hlosscn,  der  einer  ,,Frie4UMisliga*  sehr 
weui^  ähnlich  sah.  Italiens  Beziehungen  zu  Frankreich  hatten  sieh 
zugespitzt.  Das  Verhältniss  zwischen  Ru>sland  und  Deutschland 
hatte  sich  nicht  gerade  zum  BessiTcn  verändert.  An  der  Elsässi- 
*chen  (trenze  ereigneten  sich  Vorfiille,  welche  an  tlcr  Börse  Ver- 
wirniDg  anrichteten.  Die  bulgarischen  Wirren  verstimmten  das 
fUMpäische  Coucert.  Deutsehland  suchte  auf  friedlichem  We;:e 
eine  Anzahl  Cohmien  zu  erwerben.    Diese  Bcstrel)un^en  aber  führten, 
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obgleich  Deutsehland  nur  Landstriebe  annectierte,  die  ^res  nollias* 
waren,  dennoch  zn  nnangenehmen  Frictionen  mit  England  wegen 
der  afrikanischen  Besitzungen  und  mit  Spanien  der  Carolinen  wegen. 

Kriege  jedoch,  jene  grossen  Kriege  zwischen  gebildeten  Nationen. 
Kriege,  die,  nach  Bnckle's  Meinnng,  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
zur  Neige  gebenden  Jahrhunderts  ftir  immer  aufhören  sollten,  und 
die  f&r  die  zwei  Decennien  von  1859  bis  1880  bezeichnend  sind, 
solche  Kriege  brachen  nicht  ans. 

Zweinndz wanzig  Jahre  lang  kam  es  zn  keinem  Znsammenstosse 
zwischen  den  Heeren  der  enropäischen  Staaten.  Zweinndzwanzig: 
Jahre  lang  ward  es,  nach  dem  Ausspruche  der  alten  Diplomaten, 
Europa  Tcrgönnt,  die  Frfichte  des  Friedens  zu  kosten« 

Bedauerlicher  Weise  aber  wird  der  anhaltende  Friede  von  Er- 
scheinungen begleitet,  welche  einen  unheilschwangeren  Charakter  an 
sich  tragen.  Man  beobachtet  Erscheinungen,  welche  der  Abnahme 
des  kriegerischen  Geistes  ganz  entcregeDgesetzt  sind,  und  die  der 
englische  Denker  als  Folge  der  Einführung  unserer  regulären  Armeen 
betrachtete,  durch  welche  der  grossen  Mas^e  des  Volks  und  der  In- 
telligenz die  Möglichkeit  gegeben  werden  sollte,  die  Rflstnngen  zu 
vergessen  und  sich  ausschliesslich  friedlicher  Beschäftigung  hinzu- 
geben. 

Armeen,  deren  Tmp]>enzahl  20  bis  25  Jahre  zurück  (in  einer 
durchaus  nicht  friedliehen  Epoche  während  der  Jahre  1S60  bis  1870 
als  die  höchste  erreichbare  für  den  betreffenden  Staat  erschien,  sind 
heute  um  das  zwei-  und  dreifache  vergrössert.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  friedlichen  bürgerlichen  Bevölkerung  und  dem  Militär 
würden  Napoleon  und  Friedrich  dem  Grossen  fabelhaft  erschienen 
sein.  In  Frankreich  ist  die  Anzahl  der  taktischen  Einheiten  des 
Heeres  zur  Zeit  dreimal  so  gross,  als  die  Zahl  der  französischen 
Armee  vor  dem  Krie^^e  mit  Deutschland.  Damals  stellte  das  zweite 
Kaiserreich,  welches  ununterbroelien  die  Vergrössemng  des  Heeres 
erstrebte,  am  Rhein  unter  dem  Namen  der  sogenannten  „Activen 
Armee**  zweihundert  Bataillone  von  geringer  Kopfzahl  auf.  Gegen- 
wärtig wird  die  Grösse  derselben  Arnn*e,  d.  h.  eigentlich  die  Streit- 
kräfte der  ersten  Linie,  durch  die  stattliche  Zahl  von  sechshundert 
sieben  und  vierzig  Bataillonen  ausgedrückt.  Cavallerie  und  Artillerie 
sind  natürlich  dem  entsprechend  «rewaelisen.  Hinter  dieser  Streit- 
macht steht  noch  eine  Reserve  V4»n  drei  Millionen,  nicht  jene  Reserve, 
die  nur  auf  dem  Papiere  aus  einer  Million  Mann  bestand:  nicht 
jene    Landwehr,    mit    welcher    Napoleon  III.  Europa    zu    sehrecken 
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tünchte;  oicht  jene  Nationalgarde,  die  im  änsseren  Kriege  sich  als 
ein  SC)  wenig  zoTerläasiges  Element  erwies;  die  gegenwärtige  Reserve 
nnd  die  Territorialarmee  ist  thatsächlich  eine  drohende  gewaltige 
Macht. 

Das  sind  geübte,  ans  der  Armee  entlassene  Soldaten;  für  diese 
Soldaten  liegen  Waffen,  Munition  nnd  sogar  Proviant  in  genügender 
Quantität  bereit. 

Deutschland  ist  im  Hinblick  auf  seinen  Rivalen  durchaus  nicht 
zurückgeblieben.  Statt  der  früheren  fünfzehn  Corps,  welche,  wie  es 
«chien,  die  höchste  Entwickeinng  der  bewaffneten  Macht  darstellten, 
besitzt  es  nunmehr  zwanzig  Corps,  und  bald  werden  es  drei  und  zwanzig 
sein.  In  kurzem  werden  fast  alle  Regimenter  mit  dem  Bestände  von 
drtM  Bataillonen  nach  französischem  Muster  in  Regimenter  mit  vier 
Bataillonen  umgestaltet  sein.  Für  die  Reservearmee  sind  neue  Cadres 
geschaffen  worden,  in  der  Absicht,  in  der  zweiten  Schlachtlinie  neue 
Millionen  von  Soldaten  anzusammeln,  um  die  gelichteten  Reihen  der- 
selben auszufüllen  und  neue  Armeen  aufstellen  zu  können.  Oester- 
reich  nnd  Italien  machen  trotz  des  drohenden  Bankerotts  die  grössten 
Anstrengungen,  um  nicht  hinter  den  Nachbarn  zurückzubleiben. 
Ersteres  formirt  fünfzehn,  letzteres  zwölf  Armeecorps,  abgesehen 
natürlich  von  den  Millionen  an  Reserve  und  Landwehr.  Mit  Aus- 
nahme von  Russland  nnd  England  haben  die  vier  Streitmächte  ein 
Svstem  zu  Tage  gefördert,  im  Vergleich  zu  dem  die  ehemalige 
Conscription  des  ersten  Kaiserreiches  —  Kinderspiel  ist.  Die  sämmt- 
liehe  junge  Generation,  ohne  jegliche  Ausnahme,  tritt  in  die  Reihen 
der  Armee.  Die  statistischen  Daten  über  die  Zahl  der  jährlich  zur 
Aushebung  gelangenden  jungen  Leute,  d.  h.  derjenigen,  die  das 
zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  haben,  bilden  nicht,  wie  früher,  die 
Frenze  der  Maximalausdehnung  der  Heeresmacht;  es  wird  dagegen 
heutzutage  als  Grundlage  der  Berechnung  angenommen:  wie  viel 
Verbände  (tactische  Einheiten»  müssten  formirt  werden,  damit  alle 
verfügbaren  Streitkräfte,  ohne  die  geringste  Ausnahme,  in  den 
Rahmen  des  veranschlagten  Ileeresetat's  eingefügt  werden  könnten. 

Es  liegt  der  Generation,  die  derartige  Rüstungen  miterlebt,  nahe, 
anzunehmen,  dass  der  Friede  —  ein  Ausnahmezustand,  der  Krieg 
dagegen  —  das  ewige  Schicksal  unserer  irdischen  Existenz  bilde. 
Backle*s  Abrttstungs^'rophezeiung,  die  im  Zeitraum  von  lHtk)-'1^^7o 
sich  nicht  bestätigt  hat,  erweist  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit  des 
Friedens  als  unzutreffend.  Obgleich  es  keinen  Krieg  gab,  so  tre- 
staltete  sich  Europa  doch  zu  einer  ungeheuren  Armee.    Eine  Reihe 
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von  gewaltigen  europäischen  Kriegen,  und  die  übermässigen  Rttstun- 
gen,  die  unmittelbar  anf  die  nicht  in  Erfttllong  gegangene  Weis- 
sagung folgten,  bildet  den  Abschluss  der  Epoche. 

Andere  Prophezeiungen  werden  heutzutage  laut.  Der  Ver- 
fasser des  Werks,  „Das  Volk  in  Waffen,"  Eolmar,  Freiherr  von  der 
Goltz,  preussischer  Generalstabsofficier,  Mitkämpfer  im  deutsch- 
preussischen  Feldzuge  und  Organisator  des  türkischen  HeerwesenSt 
schliesst  seine  Betrachtungen,  die  er  über  ^jdas  Volk  in  Waffen" 
aufstellt,  folgendermaassen: 

^Solange  die  Völker  nach  irdischem  Gut  streben,  solange  ihre 
Sorge  darauf  ausgeht,  ihrem  Nachwuchs  das  zu  seiner  Entwicklung, 
Sicherheit  und  Ansehen  erforderliche  Terrain  zu  behaupten,  solange 
sie  von  grossen  Männern  und  Denkern  zur  Verwirklichung  politischer 
und  kultur- historischer  Ideale  über  die  Schranken  der  alltäglichen 
Lebensbedürfnisse  hinaus  geleitet  werden,  solange  wird  es  auch 
Krieg  geben.  .  . 

„Der  Krieg  ist  das  Loos  der  Menschheit  und  das  unvermeidliche 
Geschick  der  Völker.  —  Ein  ewiger  Friede  ist  den  Sterblichen  in 
diesem  Leben  nicht  vergönnt." 

Macht  man  sich  diese  Ansicht  zu  eigen,  so  muss  allerdings  an- 
erkannt werden,  dass  angesichts  der  blutigen  Zusammenstösse  und 
der  fortwährend  wachsenden  Rüstungen  am  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderts  die  Aufhebung  der  Kriege  in  den  Bereich  der  Utopien  fällt. 

Indess  sind  auch  Erscheinungen  anderer  Natur  zu  verzeichnen. 
Einerseits  sind  die  üeberlieferungen  von  Sedan  und  Plewna  noch 
frisch  in  Erinnerung.  Unerschlafft  sieht  man  die  Rüstungen  sich 
vollziehen;  jedoch  andrerseits  kann  man  sich  Thatsachen  nicht  ver- 
schliessen,  die  den  einschüchternden  Eindruck  der  letzten  Kriege  und 
der  gegenwärtigen  RUstun^'^en  abschwächen. 

So  —  entwickelt  sich  mit  nie  dagewesener  Kraft  der  universale 
Cooperationsgeist;  verschiedene  wichtige  Sphären  der  menschlichen 
Thätigkeit  basiren  auf  internationaler  Intcressenallgemeinheit.  Solches 
tritt  besonders  eclatant  bei  den  Fortschritten  auf,  die  die  Wissen- 
Schaft  errungen  hat,  und  äussert  sieh  darin,  dass  dieselbe  das 
nationale  Gepräge  gänzlich  abgestreift  hat.  Eine  wissenschaftliche 
Errungenschaft  wird  sofort  Allgemeingut,  welches  unabhängig  von 
den  örtlichen  Verhältnissen,  in  denen  sich  der  Denker  oder  Gelehrte 
befindet,  von  jeder  Nation  sich  zu  eigen  gemacht  werden  kann.  Die 
gewaltigen  Fortschritte,  die  hinsichtlich  Bequemlichkeit,  Geschwindig- 
keit  und  Wohlfeilheit  im  Verkehrswesen  erreicht  sind,  fördern  das 
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("ommaniciren  der  Gelehrten  und  Forscher  antereinander.  Bevor 
t^bemals  der  Franzose  von  einer  Entdeckung  seines  deutschen 
(%ilh*^en,  oder  der  Engländer  von  einer  solchen  eines  Amerikaners 
K<*nutni8!«  bekoninicn  hatte,  vergingen  Monate  und  Jahre.  Newton 
und  Leibnitz,  die  im  Jahre  1684  zugleich  die  Diflfercntialreehnung 
aufstellten,  polemisirten  jahrelang  über  die  Priorit&t  der  Erfindung, 
bis  andere  Forscher  den  Antheil  eines  Jeden  von  ihnen  an  der  Er- 
tindang  der  über-expcrimentalen  symbolischen  Analyse  feststellten. 
natre;:on  trenUgten  im  Jahre  184()  den  beiden  Gelehrten,  dem  Fran- 
7<i<ion  Levcrrier  und  dem  Engländer  Adams  einige  Tage,  um  auf 
«'hriftlichem  Wege  über  den  Gegenstand  ihrer  gleichzeitigen ,  anf 
Urnud  analytischer  Forschungen  über  die  Planetenbahn,  ohne  Bei- 
hülfe  des  IVIescops,  gemachten  Entdeckung,  einig  zu  werden  und 
der  ^^esammten  gebildeten  Welt  die  Entdeckung  des  ^^Neptuns*^  kund 
zn  geben. 

Als  um  das  Eixle  des  vorigen  Jahrhunderts  Robinson  in  den 
Niirdamerikanischen  Vereinigten  Staaten  die  Anwendung  der  Dampf- 
kraft zum  La^t- Transport  zu  Lande  in  Vorschlag  brachte,  drang 
er»t  nach  Verlauf  von  beinahe  zwei  Jahren  die  erste  unsichere 
Kunde  davon  nach  England,  wo  eine  besonders  einberufene  Com- 
ttüssiim  diese  Idee  des  Amerikaners  als  irrsinnig  erklärte.  Es  ist 
demnach  jetzt  auch  schwer  zn  verstehen,  mit  welcher  Langsamkeit 
die  lUmpfschifTe  und  Eisenbahnen  ihre  Verbrt*itung  gefunden  haben. 
<  ^hjfleich  schon  zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Fulton  Probefahrten 
ni  seinem  v(»n  ihm  construirten  Dampf boot  öffentlich  demcmstrirt 
hatte,  hegte  man  noch  gegen  18r)3  Zweifel  an  der  Verwendbarkeit 
der  Dampfkraft  für  die  Kriep^marine. 

In  unserer  Zeit  gehören  derartige  Missverständnisse  und  Ver- 
zögeruntcen  in  den  Ftereich  der  Legende. 

Drei  Jahre  waren  kanm  verstrichen,  nachdem  (vrahani  Bell  (im 
September  1H7<))  das  Privilegium  anf  seine  Erfindunir  des  Telephons 
erbalten  hatte,  so  waren  scium  tausende  von  Städten  vom  Telephon- 
uet/  bedeckt.  Die  astronomischen  Forschungen  werden  von  sämmt- 
lieben  <  Miservatorien  gemeinschaftlich  anu^estellt;  der  famose  Streit 
über  den  ersten  Meridian  hat  nun  auch  seinen  Abschluss  gefunden. 
Noch  greller  tritt  die  Solidarität  in  den  philosophischen  und  poli- 
ti'ichen  Wissenschaften  zum  Vorsehein.  Es  hisst  sich  behaupten, 
dass  die  Gesehichtsforseher  und  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Volkswirthschaflslehre  aller  Nationen  so  zu  siigen  eine  C^irporation 
bdden. 
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Die  wissenschaftlichen  Forschungen  geschehen  unter  gemein- 
schaftlichem Mitwirken  aller  civilisirten  Völker,  und  steht  der  univer- 
sale Verein  für  Wissenschaften  als  unerschütterlich  begründet  da. 
Auf  dem  Gebiete  der  Künste  trägt  die  Einheit  des  Ideals  überall 
den  Sieg  über  die  nationalen  und  Racen-Feindseligkeiten  davon.  Die 
Künstler,  Dichter  und  Componisten  der  ganzen  Welt  stehen  im 
regsten  Verkehr  untereinander.  Nachdem  der  Einflnss,  den  die  Ent- 
fernung ausübt,  geschwunden  war,  erblühte  uns  die  schönste  Coincidenz 
zwischen  dem  Volks-Geiste,  der  den  Künsten  dem  mächtigsten  Impuls 
zur  Fortbildung  verleiht,  und  dem  humanitären  Drange  zum  Höheren 
und  Guten,  welcher  erfrischend  und  kräftigend  auf  den  schaffenden 
Geist  einwirkt.  Gerade  in  der  Kunst  tritt  heutzutage  aufs  deut- 
lichste die  Uebereinstimmung  in  der  Entwicklung  von  einander 
unabhängiger  Entwürfe  auf,  und  hat  die  nationale  Selbsterkenntniss 
in  dieser  Sphäre  höchster  Schaffensgabe  des  menschlichen  Geistes 
eine  nie  dagewesene  Feinheit  der  Sinne  zu  Tage  gefördert.  Je 
volksthümlicher  die  Begabung  ist,  desto  mächtiger  strebt  dieselbe 
nach  inniger  Fühlung  mit  fremdländischen  Produkten  der  schaffen- 
den Kunst.  Die  Verschiedentlichkeit  der  Idiome  hört  auf,  störend 
einzuwirken. 

Als  unmittelbare  Folge  davon  sind  ehemals  unglaubliche  That- 
Sachen  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  der  Einfluss,  den  die  russischen 
Schriftsteller  auf  die  Litteratur  Englands,  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands in  der  letzten  Zeit  ausüben.  So  nehmen  Turgenjeff,  Dostojewsky 
und  insbesondere  Graf  Leo  Tolstoi,  trotzdem  sie  in  ihren  Werken  in 
einer  Sprache,  die  Wenigen  zugänglich  ist,  ein  ganz  fremdartiges 
Leben  und  unbekannte  Verhältnisse  schildern,  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  europäischen  Denkern  der  Neuzeit  ein.  Die 
Schwierigkeit,  die  eine  Uebersetzung  in  andere  Sprachen  bietet, 
scheint  auch  für  die  russischen  Schriftsteller  überwunden  zu  sein, 
was  somit  den  augenscheinlichsten  Beweis  für  die  geschehene  That- 
sache  der  literarischen  Einigkeit  liefert. 

Da,  wo  der  Sprachunterschied  nicht  störend  auf  die  Vereinigung 
der  Nationen  einwirkt,  — -  wie  z.  B.  in  der  darstellenden  Kunst,  tritt 
die  Einigkeit  noch  deutlicher,  umso  augenscheinlicher  auf. 

Die  Museen  und  Kunstausstellungen  aller  Hauptstädte  sind  ge* 
Wissermassen  Filialen  einer  allgemeinen  Universal-Scbatzkammer  der 
Kunst.  Berlin,  München  und  Wien  eröffnen  den  Gemälden  und 
Statuen  des  Pariser  „Salon^  freien  Zutritt  zu  ihren  Ausstellungen. 
In    der   Musik   ist  jeglicher  nationale    Antagonismus    während   des 
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letzten  JabrzehntA  spurlos  verschwanden.  Der  ^Lobengrin^  nnd 
«Die  Walkyren^  halten  ihren  Einzag  in  die  7, Grand  Op^ra^.  Die 
er*te  Anff&hrang  des  ^Lohengrin"  wurde  von  deatschfeindseligen 
Kandgtibangen,  die  keinerlei  schwerwiegende  Folgen  hatten,  begleitet. 
I>ie  zweite  AnlTührang,  im  Mai  1893,  wnrde  von  Paris  mit  grösserer 
Rnhe  aof  den  Boalevards  and  mit  Enthasiasmns  in  den  Räumen  des 
Theaters  aufgenommen.  Die  deutsche  Volkssage,  von  Wagner's  Musik 
al»  bezaubernde  Trilogie  wiedergegeben,  riss  das  cosmopolitisehe  bunte 
und  blasirte  Publicum  des  ^tout  Paris''  förmlich  hin.  Die  ganze 
Bitterkeit  der  Erinnerungen  an  die  erlittene  Niederlage  und  den 
Flinzug  der  Deutschen  hatte  es  nicht  vermocht,  den  Triumph  des 
deutschen  Componisten  zu  verhindern. 

Das  nun  endgültig  feststehende  Zusammenwirken  der  Völker  auf 
dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  des  kQnstlerisehen 
Schaffens  hat  sich  gleich/.citig  in  der  gewerblichen,  wie  auch  in  der 
administrativen  Thäti^keit  geltend  gemacht.  Immer  nachdrücklicher 
macht  sieh  ein  Streben  nach  Einheit  in  denjenigen  Funktionen  des 
Kegierungsniechanisrons  bemerkbar,  welche  auf  die  Beschleunigung, 
Wohlfeilheit  and  Vervollkommnung  der  internationalen  Verkehrsmittel 
and  Verkehrswege  hinarbeiten.  Der  Weltpost-  und  Telegraphen- 
Verband,  mit  gemeinsamer  Taxe,  gemeinsamen  Regeln,  gewöhnt  die 
Regierungsorgane  daran,  die  tiber  nicht  sichtbare,  jedoch  wichtige 
Angelegenheiten  zu  walten  haben,  die  ausländische  Administration 
als  einen  Mitarbeiter  an  einem  gemeinsamen  Werke  zu  betrachten. 
Das  Publikum,  welches  für  eine  und  dieselbe  geringe  Zahlung  die 
Dienste  des  ganzen  Verbandes  beim  Versenden  eines  Briefes  in  die 
nächste  Stadt  wie  in  die  entferntesten  Länder  der  Erdkugel  geniesst, 
gewöhnt  sich  von  Tag  zu  Tage  mehr  an  den  Gedanken  von  der 
Solidarität  aller  Länder.  Noch  sichtbarer  tritt  eben  derselbe  Einfluss 
zu  Tage  bei  dem  durch  Dampfkraft  betriebenen  Verkehre.  Mit  Aus- 
nahme von  Russland  an  dem  einen  Ende  von  Europa  und  Spanien 
an  dem  anderen,  führt  ein  und  derselbe  Schienenstrang  durch  alle 
Reiche  des  Kontinents.  Dieselben  Eisenbahnwagen  laufen  von  den 
Ufern  des  Kanales  bis  Konstantinopel,  und  von  Warschau  bis  zu  den 
Pyrenäen.  Französische  (icsellschaften  sind  Eigenthttmer  von  Linien, 
die  in  Köln,  Genf  ^uler  Genua  enden. 

Fahrkarten  nnd  durchgehende  Coupons  für  Reisen  in  alle  Städte 
Europas  werden  auf  jeder  grösseren  Station  ausgeu^cben.  In  Peters- 
burg kann  man  beispielsweise  ein  Billet  bis  Beriin,  Wien,  Paris  oder 
London    erhalten.      Die    Dampfschiffahrts-UesellsHiaften    treten    mit 
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den  Eiseobahnverwaltungen  der  alten  und  neuen  Welt  in  Beziehung, 
und  die  Wasserstrassen  fliessen  mit  den  Schienenwegen  in  ein  Netz 
zusammen. 

Die  erleichterten  und  wohlfeileren  Verkehrsbedingungen  tragen 
mit  zu  dem  häufigen  Zusammentreten  internationaler  Congresse  bei, 
die  unter  Betheiligung  von  Repräsentanten  aller  Eulturstaaten  die 
Beurtheilung  der  wesentlichsten  Lebensfragen  zum  Zwecke  haben. 
Im  Vordergrunde  stehen  vor  allem  die  das  Volkswohl  betreffenden 
Fragen:  es  treten  Versammlungen  zusammen,  welche  der  Volkswohl- 
fahrt gewidmet  sind.  Bei  dem  gänzlich  erschütterten  Glauben  an 
die  Zweckmässigkeit  der  Quarantäne  entsteht  naturgemäss  das 
Suchen  nach  anderen  Mitteln  zum  Schutze  gegen  die  Verschleppung 
von  Seuchen.  Eine  besondere  Art  der  Annäherung  der  Völker  bilden 
die  Weltausstellungen  (hauptsächlich  die  Gewerbe-Ausstellungen),  die 
in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  noch  gänzlich  unbekannt 
waren.  Die  neueste  Zeit  erst  hat  die  Nothwendigkeit  des  inter- 
nationalen friedlichen  Wettstreits  auf  dem  Gebiete  der  Arbeit  ge- 
zeitigt, periodischer  Wettstreite,  welche  die  von  menschlichem  Wissen 
und  Talent  in  gewissen  Zeitabschnitten  erzielten  Erfolge  anschaulich 
darstellen  sollen.  Wir  haben  uns  bereits  an  derartige  Massenver- 
sammlungen gewöhnt,  im  ersten  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts 
jedoch  würde  niemand  etwas  Aehnliches  für  möglich  gehalten 
haben. 

Zwei  Strömungen  sind  es,  die  wir  vor  uns  erblicken.  In  unserem 
gegenwärtigen  Leben  sind  gleichsam  zwei  einander  entgegengesetzte 
Prozesse  zu  erkennen:  Der  eine  nährt  und  schürt  Zwietracht  und 
Feindseligkeit,  —  der  andere  sucht  Frieden,  Einverständniss  und 
Einigung  herbeizuführen.  Es  entwickeln  sich  gigantische  Rüstungen, 
die  alle  Schrecknisse,  alles  Unheil  eines  erbitterten  Zukunftskampfes 
im  Gefolge  zu  haben  drohen,  —  und  gleichzeitig  treten  früher  un- 
gesehene Erscheinungen  ins  Leben,  die,  so  will  es  scheinen,  die 
Möglichkeit  von  Kriegen  zwischen  den  civilisirten  Ländern  allmählich 
zu  beseitigen  versprechen. 

Es  haben  sich  da  zwei  verschiedene  Lehren  von  dem  Wege,  der 
zum  ewigen  Frieden  führt,  herausgebildet. 

Die  Anhänger  der  ersten  Lehre  hoffen,  dass  die  bewaffneten 
Zusammenstösse  immer  vernichtender,  immer  zerstörender  und  endlich 
ganz  unmöglich  sein  werden.  Das  Endresultat  der  Neubildung  von 
Millionenheeren    und    der  Vervollkommnung  der  Geschütze  und  Ge- 
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^cbo««e  wird  ein  ewiger  Friede  sein.  Der  Krieg  wird  den  Krieg 
aafheben  i^anaiOglich  machen).*; 

Die  Anhänger  der  zweiten  Lehre  sind,  gestützt  anf  zahlreiche 
Zeugnisse  einer  allgemeinen  internationalen  Annäherang  nnd  Einigung, 
der  Ueber/engang,  dass  die  im  socialen  Leben  derart  annnistösslich 
eiogewarzelten  rechtlichen  Beziehungen  auch  in  das  Gebiet  der 
internationalen  Beziehungen  übergehen  werden.  Die  öfters  bewährte 
schiedsrichterliche  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  ver- 
mrbiedcnen  Staaten  weist  auf  ein  Mittel  zur  endgiltigen  Abschaffung 
des  Krieges  bin.  Die  Einführung  eines  internationalen  Schieds- 
gerichtes  wird  dem  ewigen  Frieden  die  Thore  Offnen. 

Es  sei  uns  gestattet,  auf  diese  beiden  Lehren  von  der  Erreichung 
eines  ewigen  Friedens  näher  einzugehen. 


Noch  der  Herzog  Wellington  «befürchtete^,  dass  die  Untersee- 
mine die  Seeschlacht  undenkbar  machen  werde.  Hinweise  auf  die 
wohhhätige  Rolle  der  verbesserten  (Gewehre,  (ieschütze  und  Bomben 
sind  in  letzter  Zeit  zum  öfteren  sowohl  in  der  Presse,  als  auch  von 
den  Kathedern  herab  verkündet  worden.  Eine  derartige  Ansicht 
bat    mit    grösster  Präcision  und  Kürze  D.  J.  Mendelejeff  formuliert. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  —  sagt  er,  —  dass  die  Einführung 
des  allgemein  gebräuchlichen  Sehicsspnivers,  das  von  Chinesen  und 
Mönchen  fast  zußlllig  gefunden  worden  ist,  die  Kriegführung  der- 
maaHsen  reguliert  hat,  dass  die  Kriege  seltener  werden  aus  dem 
<tmnde,  dass  statt  der  Actionen,  in  denen  Einheiten  vorherrschten 
fs  genügt  an  Achill  oder  Hector  zu  erinnern)  die  Zeit  der  Kriegs- 
flihrung  mit  geübten  ileeresmasseu  gekommen  ist  und  die  persönlichen 
äusseren  Eigenschaften  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind, 
da  die  Kämpfenden  sich  auf  eine,  durch  die  Tragfähigkeit  der 
Schnsswaffen  bestimmte  Entfernung  von  einander  znrü(*kgczogcn 
haben. 

^Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  neuen  .\rten  des  rauchlosen 
Pulvers,  welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  das  verschiedenartige  Material  Nitroglvrerin, 
Pvroxilin  u.  s.  w.),    als   auch    auf   die  schliessliolie  Form  (z.  B  das 


•)  <»r.  Komarowski.  Vom  intvniatiMnalon  Sohi'Mlsp^rioht«'.  I>o*i:1.  ili«» 
AbhandluDi?  desiM*lb«'D  Autors  im  ,S}»owernoi  We^inik*  18R\  II  .Von  «i»»r  B»*- 
deutnog  der  Krinpi«*.     Hol/fiidorf.  «Die  I<Ii*o  d♦•^  K%*  i^'en  VMlk»»rfriiMlt»nB", 
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Pulver  von  Vieille,  Abel  and  Dewar  a.  a.}  ihre  Erfiodang,  Aus- 
arbeitang  and  Herstellong  wissenschaftlichen  Forschere  verdanken, 
welche  Sprengstoffe  antersachten.  Dieser  Umstand  beweist,  dass 
die  Zeit  der  Zufälligkeiten  auf  diesem  Gebiete  bereits  vorüber  ist, 
and  dass  eine  Epoche  der  wissenschaftlichen,  rationellen  and  der 
sich  immer  weiter  entwickelnden  Forschung  begonnen  hat. 

„Und  je  grosser  die  Tragfähigkeit  der  Gewehre  und  Kanonen 
werden  wird,  desto  seltener  werden,  ohne  Zweifel,  auch  die  Kriege 
sein,  and  wenn  —  ein  Umstand,  der  ans  zeitlich  schon  sehr  nahe 
liegt  —  die  Gewehre  anf  eine  so  grosse  Entfernung  noch  von 
tödtlicher  Wirkung  sein  werden,  auf  welche  der  Schutze  nicht  mehr 
zu  sehen  und  der  Scbuss  nicht  mehr  zu  vernehmen  ist:  dann  wird 
einerseits  Jedermann  dentlicher  als  zuvor  die  Aehnlichkeit  der  Kriege 
mit  einem  Glücksspiele  erkennen,  und  andererseits  wird  auch  in 
dieser  Sache  die  Bedeutung  des  Wissens,  des  Scharfsinnes,  der 
Voraussicht  und  der  Humanität  zu  Tage  treten,  welche  die  Kriege 
abzuschaffen  im  Stande  sein  werden.  Diese  Betrachtungen  führen 
uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Erforschung  der  Sprengstoffe  and 
die  Vervollkommnung  der  Tragfähigkeit  der  Gewehre  der  beste  und 
sicherste  Weg  zur  Erreichung  des  allgemeinen  Friedens  ist.  Nach- 
dem ich  mich  mit  diesem  Stoffe  eingebend  beschäftigt  und  die 
Gelegenheit  gehabt  habe,  die  diesbezügliche  Meinung  vieler  ver- 
ständiger Männer  zu  vernehmen,  spreche  ich,  als  ein  Sohn  meines 
Landes,  dem  ich  von  Herzen  den  ewigen  Frieden  wünsche,  unver- 
hohlen meine  Meinung  dahin  aus:  dass  die  Erforschung  der  Spreng- 
stoffe unter  anderem  auch  die  Festigung  des  allgemeinen  Friedens 
bezweckt,  dass  die  Lust  Krieg  zu  führen  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zum  Quadrate  (wenn  nicht  zur  dritten  oder  einer  noch 
höheren  Potenz)  der  Entfernung  oder  Tragfähigkeit  der  Gewehre 
und  Geschütze  steht,  dass  durch  die  Regulirung  der  Verbrennungs- 
geschwindigkeit der  Sprengstoffe  und  die  Erhöhung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit der  Geschosse  die  Gegenwart  die  edelsten  Be- 
strebungen der  Aufklärung  und  des  Fortschrittes  fördert;  und  dass 
die  Ausbreitung  der  Kenntnisse  über  die  Sprengstoffe  sowohl  den 
directen  als  auch  den  indirecten  Zielen  der  friedlichen  Fortschritte 
der  Wissenschaft  und  Industrie  entspricht*). 

♦)  Encyclopa^'diöches    Wörttjrbuch    von  Brock  haus  und    KfVon.     Band  VI, 
Lief^Tung  II,  Seite  206—207. 
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Wir  theilen  dnrchans  nicht  die  von  D.  J.  Mendelejeff  so 
geradehin  ausgesprochenen  Ansichten.  Wir  werden  in  Folgendem 
(larznlegen  versuchen,  dass  er  sich  ebenso  wie  der  Herzog  von 
Wellington  einer  Täuschung  hingegeben  hat.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dass  der  Krieg  nun  und  nimmermehr  den  Krieg  beseitigen 
wird. 

Ais  die  Krieger  der  vorhistorischen  Zeit  zum  ersten  Male 
I>o|ren  und  Pfeile  erblickten,  da  wird  wohl  der  Eindruck,  den  diese 
todtbringenden  Waffen  auf  sie  ausübten,  vermuthlich  bei  weitem  die 
Furcht  der  heutigen  Generation  vor  den  rauchlosen  Magazingewehren 
überwogen  haben. 

Welche  Kraft,  welche  Tapferkeit  vermochte  einem  geübten 
B<»gen8chtttzeu  zu  widerstehen?  Die  von  gewaltigem  Arme  ge- 
schleuderte Lanze  konnte  zwar  den  Feind  auf  einige  Schritte  Eut- 
femnng  tödtlich  treft'en,  jedoch  die  Pfeile  trugen  weiter.  Die  Schnell- 
kraft der  von  der  Hand  des  Schützen  gespannten  Sehne  Übertraf 
die  Kraft  der  Muskeln  Achills,  der  göttliche  Achill,  der  im  Faust- 
kauipfe  Unbesiegbare  und  dank  der  von  Vulkan  geschmiedeten 
Kühtung  fast  Unverletzbare,  fiel  dennoch  vom  Pfeile  des  weiberfreund- 
lieben  Paris  getroffen.  Den  Ausschlag  in  den  Schlachten  jedoch 
^^aben  nicht  die  Pfeile,  sondern  die  Tapferkeit  der  Krieger,  die  mit 
>chwert  und  Lanze  bcwaff*net  sich  niuthig  auf  die  feindlichen  Reihen 
stOrzten.  Zuweilen  wurden  die  Pfeilspitzen  vergiftet,  damit  schon 
die  geringste  Wunde  einen  qualvollen  Tod  verursache.  Die  Enden 
4ier  Pfeile  wurden  auch  mit  in  Thccr  getränkten  WergbOscheln  ver- 
sehen, die  angezündet  wurden.  Diese  schreckliche  Waff*c  erwies 
sich  jedoch  im  (u'fechtc  als  wirkungslos,  und  für  das  (iricchenland 
zur  Zt*it  des  Perikles,  für  die  Krieger  Atticas  und  Spartas,  erschienen 
ilic  WurfwafTen  wcrthlos. 

Im  4.  Jahrhundert  a.  Ch.  wurden  die  Katapulten  und  Uallisten, 
Ma.schiuen  zum  Schleudern  v(m  Pfeilen,  Steinen  und  zugespitzter 
Balken  erfunden.  Keim  Anblicke  der  ersten  Hailiste  rief  der  spart4i- 
ni2!»cbe  König  A;:esilaus  aus:  .Jetzt  ist  es  um  allen  kriegerischen 
Heldeumuth  grsehclieu*'.  Die  Befürchtungen  des  Königs  erwicsrn 
Mch  jedoch  als  unbegründet.  Die  schrecklichen  Mnschinen  waren 
aussK'hliessli(*h  bei  Bclatrerungen  von  Stä<ltcn  zu  gebrauchen,  in  den 
Feldsehlachten  dagcjren  finden  wir  sie  nicht.  Alexander  von  Mace- 
donien  verdankt  seine  Siege  über  zahlreiche  Schaarcn  der  l'erser 
dem  heftigen  Anstürme  der  dichten  Reihen  seiner  I^halanx,  die  mit 
langen  Speeren  bewaffnet  waren. 
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Ausser  den  Pfeilen  waren  im  Alterthume  auch  Steine  als  Waffe 
gebräuchlich.  Die  Helden  der  Ilias  griffen  einfach  mit  starken 
Armen  die  auf  dem  Schlachtfelde  hei-umliegenden  Steine  auf  und 
zerschmetterten  mit  denselben  die  stärksten  Panzer  und  Schilde. 
In  späterer  Zeit  finden  wir  die  Schleuder  —  die  WaflFe,  mit  welcher 
David  Goliath  erschlug.  Besonders  berühmt  war  die  Kunst  im 
Schleudern  von  Steinen  auf  den  Balearen^  wo  ganze  Truppentheile 
von  geschickten  Schleuderern  gebildet  wurden.  Schon  der  Name 
dieser  Inseln  rührt  von  dem  Worte  j^ßaXXetv^  —  schleudern,  werfen, 
her.  Hannibal  hatte  in  seinen  Heeren  balearische  Schützen,  später- 
hin sehen  wir  sie  in  römischen  Armeen.  Eine  wichtige  Rolle  spielten 
sie  auch  in  Caesar's  Heer  zur  Zeit  der  Eroberung  Galliens. 

Wenn  die  Römer  die  Schleuder  prüften  und  die  Uebungen  der 
balearischen  Schützen  mit  derselben  betrachteten,  so  konnten  sie 
wohl  zu  demselben  Schlüsse  wie  Agesilaus  kommen,  dass  Kraft, 
Tapferkeit,  Ausdauer  nur  von  geringer  Bedeutung  waren;  sie  mussten 
erkennen,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  geschickten  Schleuderern  in 
der  Schlacht  ausschlaggebend  sei,  da  sie  die  tapfersten  Krieger 
kampfunfähig  zu  machen  im  Stande  wäre. 

Es  kam  aber  anders.  Die  Hoffnungen  sowohl  wie  die  Befürch- 
tungen, die  man  sich  bei  der  Einführung  der  Pfeile,  Bailisten  und 
Schleudern  gemacht  hatte,  gingen  nur  in  sehr  geringem  Maasse  in 
Erfüllung.  Im  Einzelkampfe  bei  einem  geringfügigen  Zusammen- 
stosse  oder  unter  besonderen  Umständen,  bei  der  Vertheidignng  und 
Belagerung  von  Städten,  konnte  man  freilich  mit  Erfolg  die  Wurf- 
waflFen  gebrauchen;  in  grösseren  Schlachten  aber,  wenn  nicht  etwa 
kleine  Banden  oder  Schaaren  aufeinander  stiessen,  sondern  bei 
Actionen  mit  einem  mehr  oder  weniger  organisirten  Heere,  waren  die 
Schleudermaschinen  und  Hand  wurfwaffen  von  sehr  geringer  Bedeutung. 

Obgleich  im  Alterthume  jene  ausgezeichneten,  den  ganzen 
Körper  umhüllenden  Rüstungen,  wie  wir  sie  im  Mittelalter  sehen, 
noch  nicht  bekannt  waren,  so  war  doch  die  Zahl  der  von  Steinen 
und  Pfeilen  Getödteten  eine  nur  gerin<i:e. 

Eine  Untersuchung  über  die  Schlachten  im  Alterthume,  welche, 
auf  Grundlage  der  noch  erhaltenen  genauen  und  glaubwürdigen 
Schilderungen  der  Schlachten  bei  Cannae  und  Pharsalus,  von  einem 
talentvollen  französischen  Schriftsteller  angestellt  worden  ist,  ge- 
stattet uns  die  Missverständnisse  und  irrigen  Ansichten  in  Bezug 
auf  das  Wesen  jener  Erscheinung  aufzuklären,  welche  der  bewaffnete 
Zusammcnstoss  zweier  feindlichen  Menschenmassen  ausmacht.     Sich 
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aof  clie  Ueberlieferangen  des  Polybias  and  Caesar  Btützend^  beweist 
i  ^heni  IMck  mit  anwiderleglichen  Gründen,  daHs  en  aneh  im  Alter- 
tbanie  w&hrend  der  Herrschaft  der  Speere,  Sehwerter,  Keulen, 
>childe,  Pfeile  und  Schleudern  keinen  Masnenfaustkampf  von  langer 
DauiT  ^e^eben  habe.  Kin  allgemeines  Gemetzel  oder  Handgemenge, 
<L  b.  eine  Menge  von  Etnzelkämpfen,  bei  denen  es  xu  einer  völligen 
Vemiengung  der  feindlichen  Heere  angeblich  kommt,  existirt  nur  in 
der  Phantasie  der  Dichter  und  Maler. 

Die  Pfeilsehützen  und  Sehicudcrer  bildeten  das  leichte  Fussvolk, 
«iie  Kriegsschaar  der  Schützen.  Diese  begannen  die  Schlacht. 
Tbncydide»  charaktcrisirt  die  Kriegst'ülirung  der  Leichtbewaffneten 
mit  folgenden  Worten:  „wie  gewöhnlich  schlugen  die  leichten  Heer- 
schaaren  einander  in  die  Flucht/' 

Die  Pfeile  und  Steine  durchbohrten  und  trafen  nicht  nur  die 
Schützen,  sondern  auch  die  hinter  ihnen  stehenden  Krieger,  jedoch 
waren  diese  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  bei  beiden 
Heeren  so  unbedeutend,  dass  die  Geschichtsschreiber  sie  der  Kr- 
wahnnng  nicht  werth  erachten.  Die  beiderseitige  Flucht  des  leichten 
Fusj(volkc8  war  oft  eine  beabsichtigte.  Das  Feld  wurde  geräumt, 
nni  den  geschlossenen  Phalangen  und  Legionen  Platz  zu  machen. 
Nachdem  sie  ihre  Wurfwaffen  abgeschleudert,  stürzten  sich  die 
feindlichen  Reihen  aufeinander.  Ks  begann  der  Faustkampf  der 
vorderen  Reihen,  der  jedoch  nur  kurze  Zeit  währte.  Bald  wandte 
einer  der  aufeinanderstossenden  (Gegner  den  Kücken  und  begann  zu 
weichen.  Die  Standhaftigkcit  der  hinteren  Reihen  verminderte  sich 
beim  allmählichen  Hinsinken  <ler  vorderen  Reihen.  Derjenige  wurde 
Sieger  und  Vernichter  zugleich,  der  den  Kampf  auch  nur  um  die 
Dauer  einer  Minute  länger  anshielt.  da  die  Weichenden  und 
Fliehenden  keinerlei  Widerstand  leisteten;  es  begann  dann  nach 
erlangtem  Erfolge  die  cocdes  —  das  Gemetzel,  die  Mjissentödtung 
derjenigen,  welche  kleinmüthig  die  Flucht  ergriffen  oder  ihre  Watten 
weggeworfen  hatten.  Im  Kntscheidungskampfe  der  ersten  Reihen 
tielen  auf  beiden  Seiten  nur  Wenige,  während  der  Flucht  aber 
wurden  die  Fliehenden  schonungslos  niedergemetzelt.  Hei  Aqua 
Sextiä)  \ix  fiel  Marius  den  Teutonen  in  den  Rücken;  es  entstand, 
ein  furchtbares  Blutbad;  es  tielen  li)()0()0  Teutonen  und  :V)0  Römer. 
In  der  Schlacht  bei  Pydna  schlagen  die  Lcgituicn  des  Aeniilius 
Paulm»  die  Phalanx  der  Perser;  von  Irtzlercn  werden  20  0)»»  er- 
schlagen, öCMio  gctangen  genoninien,  während  die  eigenen  Verluste 
ganz  nnliedeuteude  sind. 
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Die  Legionen  zerfielen  in  Manipeln  oder  Cohorten,  in  getrennte 
Bataillone,   welche    in  der  Art  des  Schachbretts  aufgestellt  wurden. 
Die  Cohorten  der  ersten  Linie  eröfiiieten  den  Kampf;  wenn  es  den- 
selben nicht  gelang  den  Mut  des  Feindes  zu  brechen,  sondern  wenn 
sie    im   Gegentheil   selbst   ermüdet   zu   schwanken   begannen,    dann 
wurden    sie   in    die    Intervalle    zurückgezogen,    und    an    ihre    Stelle 
traten  die  Cohorten  der  zweiten  Schlachtlinie  vor,  welche    bisher   in 
einer   von   den    Pfeilen,    Steinen   und    Wurfspeeren    unerreichbaren 
Entfernung  dem  Kampfe  zugeschaut  hatten.     Die  zweite  Linie  wurde 
dann  von  der  dritten  abgelöst.     Eine  derartige  Taktik  und  Disciplin 
war   nicht   nur   einem  zahlreicheren,    sondern  auch  einem  tapferem 
Feinde   gegenüber   überlegen.    Fast   ohne  Ausnahme    schlugen    die 
Legionen   sowohl    die  furchtbar    ungestümen  Lavinen  der  Barbaren, 
als  auch  die  von  einem  Walde  von  Lanzen    starrenden  griechischen 
Phalangen  in  die  Flucht.     Die  Einführung  der  Legionen  beruht  auf 
der  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens.    Wenn    zwei  zu  einer  ein- 
heitlichen Masse    vereinigte    bewaffnete  Schaaren    zusammenstosscu, 
so    kann    keine    derselben     lange    Widerstand    leisten.     Eine    voll- 
kommene Selbstaufopferung,    eine    wahre  Todesverachtung   ist   eine 
seltene  Eigenschaft   und    nur   wenigen   auserwählten  Naturen  eigen. 
Die  römische  Taktik  und  Disciplin    überwand   die    riesigen  Horden 
der  Barbaren  (von    denen  jeder    einzelne  Mann  den  Legionären  an 
Kraft   und  Mut   überlegen  war),    weil    das  Ablösen    der   ermüdeten 
Mannschaft    in    den,    aus    einzelnen    Manipeln    oder    Cohorten    be- 
stehenden und  von  der  Disciplin  zusammengehaltenen  Schlachtlinien, 
die  Kräfte    des    Feindes   erschöpfte.     Die    römische    Legion    konnte 
sich    genügend  lange  Zeit   unersehüttert    halten,  bis    die   Tapferkeit 
der  Barbaren  allmählich  nachliess.     Den  Feind  von    der  Front,  den 
Flanken  oder  im  Rücken  angreifend,  galt  es  nicht,  ihn  zu  vernichten 
(was    nur   bei    einem  Masseneinzelkampfe    zu  erreichen  war);    nicht 
galt  es  seine  Streitkräfte  zu  schwächen,   ihm  sehr  bedeutende  ,, Ver- 
luste"   beizubringen;    durchaus    nicht:  —  es    war    erforderlich,    das 
Gefühl    des  Herdenmuthes   in   dasjenige    der    Herdenpanik    zu   ver- 
wandeln.   —    In    Fällen ,    wo    die    Heere    der    Barbaren    oder    die 
Phalangen  von  Feldherren  angeführt  wurden,  die  es  verstanden  ihre 
Schaaren    längere  Zeit    den   römischen  Cohorten  Widerstand    leisten 
zu  lassen,  oder  wenn  eine  unerwartete  Umzingelung  oder  ein  üeber- 
fall  des  Feindes    aus    dem  Hinterhalt  gelang,    dann    erschienen    die 
so    siegreichen  Legionen    als    die   Fliehenden   und    der  Vernichtung 
Geweihten. 
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In  der  Schlacht  bei  Cannae  kämpften  86  000  Römer  mit  einem 
IiOUK)  Mann  starken  Heere  des  Hannibal,  das  ans  Karthagern, 
Spaniern  nnd  Galliern  zusammengesetzt  war.  Nach  dem  fruchtlosen 
ZajMunmenstosse  des  leichten  Fussvolkes  führte  Hannibal  die  Spanier 
and  Gallier  ins  Treffen,  welche,  die  römischen  Legionäre  wohl  an 
Tapferkeit  übertreffend,  dem  Anstürme  der  schweren  nnd  wohl- 
gegliederten  Manipelu  standhaft  Widerstand  leisteten ,  „alsbald 
aber*^,  wie  Polybins  berichtet*^,  dem  Anpralle  wichen*^.  Dieses 
Zoruckweichcn  hatte  Hannibal  vorhergesehen.  Als  das  römische 
Fosavolk  den  Feind  besiegt,  denselben  zu  verfolgen  begann  und,  die 
feindliche  Schlachtreihe  durchbrechend,  das  zurflckweichende  Ccntrum 
der  Karthager  bedrängte,  fielen  den  Römern  die  schwerbewaffneten 
afrikanischen  Phalangen  in  die  Seiten.  Die  Legionen  hemmten  ihren 
Lauf.  Die  fliehenden  Gallier  und  Spanier  kehrten  um  nnd  drangen 
aof  die  Fronte  der  Römer  ein,  die  bereits  von  beiden  Seiten  an- 
gegriffen wnrden.  Der  Kampf  begann  aufs  neue,  war  jedoch  nnr 
von  knrzer  Dauer.  Hannibals  Reiterei  gelang  es,  die  römischen 
Keiler  zn  werfen,  worauf  sie  den  Römern  in  den  RUcken  fiel.  Die 
ganze  Masse  der  Römer,  die  sich  umzingelt  sah,  wurde  von  einer 
Panik  ergriffien  nnd  begann  zu  fliehen :  es  gab  keinen  Ausweg  mehr. 
Ks  kam  zu  einer  furchtbaren  Coedes.  „Die  Waffen  entfielen  den 
Händen  der  Römer'^,  schliesst  Polybius. 

In  der  Schlacht  bei  Pharsalus  kämpften  Caesar's  und  Pompejus' 
Legionen.  Pompejus  hatte  über  45  (XX)  Mann,  Caesar  nicht  mehr 
ab  22  000  Krieger.  Auf  beiden  Seiten  bildeten  die  dtscipltnirten 
Cohorten,  welche  sich  in  den  vorhergegangenen  Schlachten  bewährt 
hatten,  den  Kern  des  Heeres.  Pompejus  hatte  in  seinem  Heere 
T(MX)  Reiter,  sowie  4  2lX)  Bogenschützen  und  Schleudercr,  die  den 
Feind  mit  Pfeilen  und  Steinen  zu  „überschütten^  drohten.  Pompejus 
hatte  die  Reiterei  und  die  Leichtbewaffneten  zum  Angriffe  und  zur 
Umgehung  des  schwächeren  rechten  Flügels  der  feindlichen  Armee 
bestimmt.  Caesar  hatte  diese  Absiebt  vorher  erkannt  nnd  stellte 
demgemäss  auf  dem  rechten  Flügel  seine  geringe  Reiterei  auf,  zu- 
gleich aber  bildete  er  aus  den  erlesensten  nnd  zuverlässigsten  Cohorten 
eine  besondere  Rcser>c,  die  er  in  der  vierten  IJnie.  hinter  der 
dreifachen  Schlachtlinie  seiner  Hauptstreit krätlc,  aufstellte.  Der 
Kampf  begann.  Zwei  Linien  von  Caesar 's  Legionen  stUrzton  sich 
auf  die  feindlichen  Legionen  unter  Pompejus.  welche  den  Ansturm 
mnthig  auahielten.  V<in  den  weiteren  Bcfrebcnheiten  erfahren  wir 
ans  dem  gedrängten  und    genauen  Berichte    des    grossen   römischen 
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Geschichtsschreibers  ....  „die  gesammte  Reiterei  des  Pompejus 
stürzte,  wie  befohlen  war,  vom  linken  Flügel  hervor  und  es  ergoss 
sich  eine  ganze  Menge  von  Bogenschützen.  Ihren  Angriff  wartete 
unsere  Reiterei  nicht  ab  und  wich  zurück.  Um  so  heftiger  drängten 
die  pompejanischen  Reiter  nach  und  fingen  an,  sich  schwadronenweise 
zu  entfalten  und  unsere  Schlachtreihe  von  der  offenen  Seite  zu  um- 
gehen. Als  Caesar  dieses  sah,  gab  er  der  vierten  Schlachtordnung, 
die  er  aus  sechs  Cohorten  gebildet  hatte,  das  Zeichen  zum  Angriff. 
Diese  stürzten  schnell  hervor,  gingen  gerade  auf  die  Reiter  los  und 
griffen  sie  mit  solchem  Ungestüm  an,  dass  keiner  derselben  Stand 
hielt  und  sie  Alle  nicht  allein  vom  Platze  wichen,  sondern  im  Laufe 
sofort  auf  die  Höhen  der  Berge  flohen.  Als  diese  zurückgedrängt 
waren,  wurden  alle  Bogenschützen  und  Schleuderer,  die  verlassen 
dastanden,  keine  Waffen  und  keine  Bedeckung  hatten,  niedergehauen. 
In  gleicher  Weise  stürmten  die  Cohorten  weiter  auf  den  linken 
Flügel  des  Pompejus,  mit  den  noch  kämpfenden  und  in  der  Schlacht- 
linie sich  haltenden  Kriegern  desselben,  und  griffen  ihn  im  Rücken  an. 

„Zugleich  Hess  Caesar  die  dritte  Schachtreihe,  die  noch  nicht 
zum  Kampfe  gekommen  und  bis  jetzt  in  ihrer  Stellung  geblieben 
war,  vordringen.  Da  konnten  die  Pompejaner,  als  frische  und  un- 
geschwächte Truppen  den  ermüdeten  zu  Hilfe  kamen  und  sie  von 
hinten  angriffen,  nicht  mehr  Stand  halten  und  wandten  sich  zur 
Flucht."  ...  „In  dieser  Schlacht  verlor  Caesar  nicht  mehr  als  zwei- 
hundert Soldaten,  er  büsste  aber  ungefähr  dreissig  Centurionen  ein, 
besonders  tapfere  Helden.  Aus  dem  pompejanischen  Heere  schienen 
ungefähr  15  000  Mann  gefallen  zu  sein,  es  ergaben  sich  aber  am 
nächsten  Tage  mehr  als  24  000  Mann,  die  in  die  Berge  geflohen 
waren  und  die  Caesar  von  Wällen  umzingeln  Hess. 

Caesar's  und  Pohbius'  Beschreibungen  zeigen  uns  den  Charakter 
der  Kampfart  im  Alterthume.  Vor  allen  Dinaren  sehen  wir  die  ge- 
ringe thatsächliche  Wirkung  der  Wurfwaffen.  Ein  geschickter 
Schleuderer  oder  Bogenschütze,  einzeln  genommen,  konnte  zweiffellos 
einen  mit  Schwert  und  Lanze  bewaffneten  Legionär  tödten.  Konnten 
aber  die  mit  einigen  Tausend  Schlitzen  versehenen  Heere  auf  die 
Vernichtung  eines  tapferen  Feindes  hoffen?  Nein.  Es  hat  sich  er- 
wiesen, dass  Paris  den  Achill  tödten  konnte,  jedoch  würde  ein 
Tausend  Männer  wie  Paris  einem  Hundert  wie  Achill  keinen  beachtens- 
wcrthen  Schaden  anthun  können.  Die  Bedingungen  des  Einzel- 
kampfes erweisen  sich  als  nicht  identisch  mit  dem  Zusammenstosse 
zweier  Heeresmassen.     Einige    hundert    disciplinirter  Veteranen    des 
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CWi^r  machten  öOK)BopenRchützeii  andScblrnderer  nieder.  Myriaden 
\on  Steinen  and  Pfeilen  tüdten  blosR  einige  römisehe  Krief^er.  Die 
Treffweherheit  heim  Einzelziele  verBohwindet  in  der  Schlaeht.  Dessen- 
angeachtet  treiTen  wir  in  allen  Armeen  des  Alterthnms  Bopfensehützen 
ond  Schleuderer.  Die  Pfeile  und  Steine  tödteten  zwar  nur  wenige 
Krie£:er,  tloKsten  aber  fast  allen  Furcht  ein.  Es  gehörte  viel  Mnth 
und  Diticiplin  dazu,  um  unter  einem  Hagel  von  Pfeilen  und  Steinen 
vorznrücken.  Des  Agesilans'  Befürchtung,  da^s  die  Einführung  der 
Sehleudermasehinen  die  Kriegstapferkeit  vernichten  wurde,  hatte  sieh 
als  irrig  er\vie8cn;  die  Wirkung  der  alten  SchleudermaHchinen  war 
eine  geringe,  nehr  gross  jedoch  war  der  moralische  Einfluss.  Erwt 
als  der  Tapferkeit  die  Disciplin,  der  innere  feste  Znsammenhang, 
die  Gewohnheit  zu  geliorehen,  die  schon  in  Friedenszeiten  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangenen,  militärischen  (trüTe  zu  Hilfe  kamen,  da  erst 
schritt  eine  mit  Schwert  und  Lanze  bewaffnete  Kriegersehaar  nnter 
eioeui  Hagel  von  Pfeilen  nnd  Steinen  unentwegt  vorwärts.  Die  erste 
Linie  der  Legionen  empfing  die  (icschossc,  während  die  zweite  nnd 
dritte  I mitunter  auch  vierte)  Schlachtreihe  ausserhalb  der  Flugweite 
der  Geschosse  aufgestellt  wurden  und  daher  als  eine  frische  Reserve 
zum  Ablösen  der  ersten  Schlachtlinic  in  Aktion  traten. 

Wenn  nun  die  Wurfspeere,  Pfeile,  Steine  von  so  geringer 
materieller  Wirkung  waren  nnd  sich  als  ein  untcrLM»ordnetes  Hilfs- 
mittel des  Sieges  erwiesen,  haben  sich  dann  die  Handwaffen,  wie 
Lanze,  Schwert,  Beil,  Dolch.  Keule,  als  vernichtender  bewährt?  Die 
angefahrten  Beschreibungen,  der  genaue  bis  auf  unsere  Tage  er- 
haltene Bericht  tiber  die  grossen  Schlachten  im  Alterthume,  peben 
eine  verneinende  Antwort. 

Die  Schlacht  bei  Pharsalns  währte  einige  Stunden,  und  das 
•l.')(NM^  Mann  starke  Heer  des  INmipejus  flieht  nach  einem  Kampfe, 
in  welchem  es  nicht  mehr  als20() — !UK)  Mann  verlieren  konnte,  da  es 
bei  gleicher  Tapferkeit,  gleichen  Waffen  und  gleicher  (ieschicklichkeit 
im  Handhaben  derselben  nicht  mehr  von  seiner  Manns(*haft  verlieren 
konnte,  als  in  den  Legionen  Cäsars  gefallen  war,  d.  h.  nicht  mehr 
ab  3<.*>  Mann.  Die  Massentödtuug  coedcs)  der  Fliehenden,  weh'he 
die  Waffen  von  sich  geworfen  habi*n,  und  die  («efangennahnic  <ler 
Uebrigen  ist  ja  das  Resultat  des  Sit\res,  d.  Ii.  ilieselben  erfolgen 
erst  nach  Beendiguni:  des  Kampfes.  Als  die  pompejanischen 
I^egionäre,  mit  den  feindlichen  Schlaclitlinicn  im  Kampfe  begriffen, 
im  Kficken  das  Geschrei  der  sie  überfallenden  sechs  ('iili«»rtcn  Cäsar< 
b<'irten.  entschwand   die  Tapferkeit:  die  Panik  siegte   nl>er  die  Dis- 
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ciplin,  und  das  45  000  Mann  starke  Heer  wandte  sich  zur  Flacht. 
Erst  dann  konnten  die  Schwerter  und  Lanzen  ihre  vernichtende 
Arbeit  beginnen. 

In  der  Schlacht  bei  Cannae  fand  das  römische  Heer,  welches 
besser  als  das  der  Karthager  bewafihet  war,  gerade  dort  Widerstand, 
wo  es  einen  Sieg  erhoffte;  den  Feind  von  allen  Seiten  erblickend, 
war  die  Armee,  nach  einem  kurzen  Kampfe  der  vordersten  Reihen, 
von  der  Panik  ergriffen,  sie  warf  die  Waffen  von  sich  und  Hess  sich 
niedermetzeln. 

Es  erweisen  sich  also  nicht  nur  die  Pfeile  und  Steine,  sondern 
auch  die  Schwerter  und  Lanzen  als  nur  für  die  Besiegten  todtbringend . 
Die  Niederlage  ergiebt  sich  nicht  als  Resultat  der  schlechteren  Waffen, 
der  geringeren  Geschicklichkeit  im  Fechten,  oder  der  üeberzahl. 
Der  Sieg  hing  von  einer  Combination  von  Muth,  Disziplin,  Begeisterung, 
dem  Vertrauen  zu  den  Führern  und  endlich  von  dem  Talente  der 
Feldherren  ab,  d.  h.  von  einer  Vereinigung  von  Entschlossenheit  und 
Vorsicht,  Klarheit  der  Sinne  und  Phantasie,  Scharfsichtigkeif,  Ruhe 
und  innerem  Feuer.  Ein  Mangel  an  Discipliu  und  guter  Taktik  führt 
dahin,  dass  ein  zahlreiches  ausgezeichnet  bewaffnetes  und  mathigeres 
Heer  nach  einem  kurzen  und,  was  besonders  staunenswerth  ist,  nach 
einem  Faustkampfe  geschlagen  wurde. 

Etwas  Aehnlicbes  sehc(^  wir  in  der  Schlacht  bei  Aix,  wo  ein 
hunderttausendköpfiges  Heer  der  Gallier  vor  einigen  Legionen  des 
Marius  die  Flucht  ergriff.  Dasselbe  geschah  in  allen  übrigen 
Schlachten.  Es  ist  eine  Erscheinung  ernster  Natur,  dass  der  Zu- 
sammenstoss  zweier  bewaffneten  Massen  sich  in  ganz  verschiedenen 
Stadien  entwickelt  und  abläuft,  als  der  Einzelkampf.  Es  giebt  nur 
als  eine  seltene  Ausnahme  vollkommen  furchtlose  Männer.  Es  giebt 
auch  absolute  Feiglinge;  die  Zahl  der  Letzteren  ist  in  braven  Armeen 
eine  sehr  geringe.  Im  Allgemeinen  besitzt  ein  jedes  Heer  einen  ge- 
wissen Vorrath  an  Tapferkeit,  der  bei  günstigen  Verhältnissen  und 
Bedingungen  lange  vorhält,  —  dann  ist  der  Sieg  sicher;  bei  un- 
günstigen dagegen  —  schnell  verfliegt:  es  erfolgt  in  solchen  Fällen 
eine  Niederlage  and  die  Vernichtung.  Die  auf  einem  geringen 
Flächenraume  und  immer  an  einer  freien,  offenen  Stelle  vor  sich 
gehenden  Schlachten  im  Alterthume  (wobei  jeder  Streiter  die  ganze 
Armee  sehen  konnte)  sind  von  hohem  Interesse,  da  sie  die  Möglichkeit 
geben,  die  Ansammlung  und  Verminderung  der  gemeinsamen  Stand- 
haftigkeit,  die  zu  allen  Zeiten  der  entscheidende  Faktor  des  Erfolges 
im  Kriege  war  und  sein  wird,  zu  beobachten.     Ueberdies  ^eben  uns 
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die  Schlachten  im  Alterthame  einen  wahren  Begrift  von  der  Be- 
dentan^  der  Waffen,  sowohl  der  Wurf-  als  aneh  der  Handwaffen, 
in  Bezog  auf  den  ^Itteklichen  oder  unglücklichen  Ausgang  des 
Kampfes.  Von  Wichtigkeit  war  die  beHsere  Bewaffnung  nur  ihrer 
moralischen  Einwirkung  we^en.  Das  Schicksal  des  viele  Tausende 
/Jihleuden  Heeres  wurde  von  dem  Kampfe  einer  geringen  Anzahl 
\nu  Kriegern,  ja  nicht  einmal  von  dem  Kampfe  selbst,  sondern  von 
dem  auf  die  Masse  ausgeübten  Einflüsse  dieses  Kampfes,  entschieden. 
Es  war  daher,  vom  rein  materiellen  Standpunkte  aus,  vollkommen 
gleichgflltig,  womit  das  Heer  bewaffnet  war,  wenn  nur  diese  Waffen 
einerseits  Selbstvertrauen  und  den  (vcgnern  Furcht  einflössten.  Die 
Schleudern  und  Bogen  waren  von  Nutzen,  nicht  weil  sie  eine  grosse 
Anzahl  von  Gegnern  kampfunfähig  machten,  sondern  weil  sie,  der 
anrOekenden  Armee  mit  einem  Hagel  von  Steinen  und  Pfeilen 
drohend,  die  anfängliche  GInth  der  Tapferkeit  abkühlten,  die  elementare 
Gewalt  des  ersten  Impulses  abschwächten.  Die  Schwerter,  I^anzen 
und  Seliilde  waren  nothwendig:  jedoch  nicht  zu  dem  Zwecke,  um  in 
einem  allgemeinen  Faustkampfe  «der  niemals  stattfand i  die  Mehrzahl 
der  Feinde  zu  vernichten,  sondern  um  muthig,  in  geschlossenen 
Cohorten  den  Feind  angreifen  zu  können  und  entweder  mittelst  eines 
heftigen  Frontangriffes  oder  einer  plötzlichen  Umgehung  die  Massen- 
tapferkeit der  feindlichen  Armee  in  eine  allgemeine  Panik  zu  ver- 
iiandeln.  Vor  einer  entscheidenden  Schlacht,  berichtet  Polvbius. 
entledigten  sich  die  Gallier  ihrer  Kleidung  zum  Zeichen  der  (icring- 
Schätzung  vor  den  Schwertstreichen  und  stürt/ten  mit  einem  langen 
Schwerte  bewaffnet,  mit  einem  derartigen  edlen  Mnthe  auf  den  Feind, 
wie  ihn  die  Römer  vielleicht  nie  erreichten.  Der  Anblick  der  ent- 
bbissten  Helden,  mit  langem  fliegendem  Haare,  flösste  den  Lc;xionären 
Si*hreckcn  ein.  Jedoch  die  Disciplin  und  Taktik  der  Kömer  überwog 
im  Allgemeinen  den  wilden  Muth,  da  derselbe  bald  verflieg.  Das 
beständige  Ablösen  der  ermüdeten  Cohorten  (d.  h.  der  etwas  in  Un- 
ordnung gerathenen  und  eingeschüchterten)  durch  frische,  der  Ansturm 
einer  Linie  nach  der  andern  von  der  Front  und  den  Seiten  brachten 
die  wilden  Helden  zur  Verzweiflung,  und  sie  flohen.  Als  Hanuibal 
sie  fflbrte,  besiegten  sie  die  Kömer.  Dank  dem  sie  erfüllenden 
blinden  Vertrauen  zu  ihrem  geschickten  und  kaltblütigen  Führer, 
hielten  sie  sich  länger,  und  die  Reihe,  zu  fliehen  und  sich  zu  ergeben, 
kam  nunmehr  an  die  schwerbewaffneten  Legionäre. 

Die  Reiterei    übte    vor    dem  Siege    auch    nur   eine    moralisehe 
Wirkung  aus,  nach   dem  Siege  dagegen  eine  niatericile.     Beim  An* 
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Sturme  der  Reiterei  auf  das  Fassvolk  hing  alles  von  der  Geistes- 
gegenwart und  der  Disciplin  des  letzteren  ab.  Zu  allen  Zeiten  hatte 
der  Mensch  eine  grosse  Angst,  von  einem  Pferde  zertreten  zu 
werden.  Wenn  beim  Anblicke  der  heransausenden  Reiterei  eine 
Abtheilung  Fnssvolk  zu  weichen  begann  und  sich  zu  decken  ver- 
suchte, so  ging  das  Zurückweichen  bald  in  eine  Flucht  über,  und 
das  Fnssvolk  wurde  vernichtet,  d.  h.  die  Fliehenden  wurden  einge- 
holt, niedergeritten,  —  gestossen,  —  gehauen. 

Hatte  jedoch  das  Fnssvolk  genügenden  Muth,  den  Ansturm  der 
Reiterei  mit  vorgestreckter  Lanze  zu  erwarten,  so  kehrte  die 
Reiterei,  noch  bevor  sie  die  Schlachtreihe  erreicht  hatte,  um,  oder 
aber,  eine  drohende  Reihe  von  Schilden,  Lanzen  und  Schwertern 
vor  sich  sehend,  verlangsamten  die  Reiter  die  Gangart  ihrer  Pferde 
vor  dem  Zusammenstosse  und  kehrten  nach  einem  schwachen  und 
ungefährlichen  Anpralle  den  Rücken.  Bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten hing  der  Erfolg  wesentlich  oder  einzig  von  der  Bewahrung 
der  Kaltblütigkeit  und  Herzhaftigkeit  ab.  Einem  standhaften  Fuss- 
volke  konnte  die  Reiterei  keinerlei  Schaden  zufügen,  ungeachtet 
dessen,  dass  im  Alterthume  die  Reiterei  nur  das  Schwert  und  die 
Lanze  zu  fürchten  hatte  und  aus  der  Entfernung  nicht  getroffen 
werden  konnte.  In  der  Schlacht  bei  Pharsalns  stürzten  die  Cohorten 
des  Fassvolkes  auf  die  pompejanische  Reiterei  und  schlugen  dieselbe 
in  die  Flucht.  Dagegen  entschied  in  der  Schlacht  bei  Cannae  das 
Erscheinen  der  karthagischen  Reiterei  im  Rücken  der  römischen 
Armee  die  Niederlage  derselben.  Ein  Ansturm  der  Reiterei  war  für 
eine  wohlgegliederte  disciplinirte  Abtheilung  Fnssvolk  durchaus  uu- 
gefährlich.  Die  Gefahr  wuchs  gewaltig,  wenn  die  Schlachtreihen 
„ins  Wanken"  gerathen  waren,  wenn  ihr  Muth  zweifelhaft  ward, 
oder  wenn  die  Wirkung  des  Reiterangriffes  sich  durch  einen  Ueber- 
fall  von  den  Seiten  oder  im  Rücken  verstärkte.  Die  Gefahr  wurde 
dann  zu  einer  völligen  Vernichtung,  wenn  das  Fnssvolk  nach  der 
Niederlage  die  Flucht  ergriff.  Dann  traten  die  Lanzen  und 
Schwerter  in  Thätigkeit,  es  erfolgte  eine  fürchterliche  Coedes.  In 
der  Erhaltung  der  Tapferkeit  barg  sich  das  ganze  (leheimniss  des 
Erfolges.  An  einigen  Stellen  erzählt  Cäsar,  dass  „seine  Reiterei  mit 
den  Briten  nicht  kämpfen  konnte,  ohne  sich  einer  Gefahr  auszn- 
setzen,  da  die  Letzteren  eine  F'lueht  simulirten,  um  die  Reiter  von 
dem  Fussvolke  zu  trennen,  und  dann,  von  ihren  Schlachtwagen 
springend,  mit  Erfolg  zu  Fuss  mit  denselben  kämpften.** 

Hei  einem  Kampfe  zwischen  zwei  feindlichen  Reitereien  kam  es 
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nie  zn  einem  Gedränge,  seilen  zn  einem  ZnBaroroenstosHe.  Die 
rriniiftohc  Cavallerie  sprengte  im  Galopp  auf  die  feindliehe  Reiterei 
/n:  aaf  PfeilschnHsweite  ^ekommen^  wurde  dann  (wenn  die  fcind- 
liehe  Reiteret  beim  Anblicke  der  auf  sie  zustürmenden  Reitermasse 
nirht  die  F^lucht  erf^rifT)  die  Gangart  der  Pferde  gemäSKi^t,  es 
wonlen  einige  Wurfspeere  preschleudert,  worauf  die  römischen  Reiter, 
eine  Schwenkung  machend,  auf  ihren  alten  Platz  zurückkehrten,  um 
die  Attacke  zu  wiederholen.  Auf  gleiche  Weise  handelte  die  feind- 
liche Reiterei,  und  dieses  Spiel  wiederholte  sich  so  oft,  bis  es  der 
rinen  Reiterei  gelang,  die  feindliche  Cavallerie  von  der  grösseren 
<Te\valt  ihres  Ansturmes  zu  überzeugen,  wonach  die  letztere  die 
FMncht  ergriff  und  von  den  Siegern  verfolgt  wurde. 

Der  Wirbelsturm  zweier  zusammenprallender  feindlicher  Reitereien 
i*t  Poesie  und  keine  Wirklichkeit. 

Wenn  es  zu  Zusammenstössen  zweier  Reitereien  in  schnellster 
(fangart  kommen  würde,  sagt  Pick,  dann  würden  sieh  sowohl 
Menschen  als  Pferde  beschädigen  und  dieses  ist  beiderseits  nner- 
winiseht.  Die  Reiter  haben  Hände,  einen  Instinkt,  der  ihnen  und 
den  l*ferden  eigen  ist,  um  die  Gangart  zu  massigen,  still  zu  stehen, 
wenn  der  Feind  nicht  stehen  bleibt,  und  umzukehren,  wenn  derselbe 
ilen  Ansturm  nicht  mässigt. 

Ret  einigen  vorgekommetien  Zusammenstössen  gab  es  im  Grunde 
;renommen  keinen  Zusammenprall.  sondern  ein  Anhalten  in  un- 
mittelbarer Nähe.  Ka  folgten  einige  Lanzenstösse  und  Schwert- 
hiebe, wonach  sehr  bald  die  eine  der  Reitereien  zunlck- 
«»prengte. 

Daher  hatte  sogar  eine  so  gewichtige  Waffe,  wie  das  geschulte 
l^ferd,  im  Masst^nkampfe  bloss  eine  moralische  Bedeutung. 

Das  Bild  der  Schlachten  im  Alterthume  wird  uns  ganz  klar 
werden,  wenn  wir  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  das  Wesen 
4'ineH  Krfolges  bei  Zusaminenstrisscn  von  Heeren  nicht  in  der  ma- 
trnellen  Einwirkung  der  Kopfzahl ,  der  Waffen,  der  Taktik  und 
IH«ziplin  liegen  konnte,  sondern  einzig  und  allein  von  dem  so  zu 
sauren  m<»ralischen  Wettstreite  abhing.  Den  Feind  vernichten  konnte 
man  erst  nach  dem  Siege,  nicht  vorher.  Während  des  Kampfes 
aber  lag  es  zur  Erreichung  des  Erfolges  daran,  dass  man  den  Feind 
fitinchrichterte. 

Nachdem  wir  uns  diese  einfachen  BegritTe  ganz  zu  eigen 
gemacht  haben,  werden  wir  vieles,  was  uns  auf  den  ersten 
Blick  nnbegreiflich  erscheint,  verstehen.     F>  wird  uns  klar  werden. 
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warum  die  dreissigtausend  Lanzenträger  des  Alexander  von  Maee- 
donien  einen  zehn  Mal  zahlreicheren  Feind  besiegt  haben.  Der 
asiatische  Herrscher  setzte  seine  Hoffnung  auf  die  Zahl  seiner 
Trappen;  als  aber  die  Schlacht  begann  und  die  aus  einigen  hundert- 
tausend Fussvolk  und  Reiterei  bestehende  Armee  die  Phalanx  er> 
blickte,  die,  einen  Wald  von  Lanzen  auf  den  Feind  gerichtet,  gleich- 
massig  vorwärts  schritt,  ohne  der  Pfeile  und  Speere  zu  achten  und 
ohne  Furcht  vor  den  Reiterattacken  zu  zeigen:  da  genügte  der 
moralische  Eindruck,  den  dieses  unerschütterliche  Vorwärtsschreiten 
der  Phalanx  ausübte,  um  die  Millionenmasse  in  die  Flacht  zu 
schlagen.  Die  Niederlage  erfolgte  nicht  als  das  Resultat  der  realen 
Kraft  dieser  Reihen  und  Lanzen,  die  unbedeutend  waCr  im  Ver- 
hältniss  zu  der  weit  grösseren  Anzahl  an  ausgezeichnet  bewaffnetem 
Fussvolke  und  Reiterei  des  Darius  Uystaspes.  Von  wie  geringer 
Bedeutung  in  den  Siegen  Alexanders  des  Grossen  der  eigentliche 
Faustkampf  gewesen  ist,  ersehen  wir  aus  dem  Umstände,  dass  er 
in  allen  seinen  gewaltigen  Feldzügen  nicht  mehr  als  700  Mann,  von 
Lanzen  getödtet,  verloren  hat. 

Somit  hat  in  den  Kriegen  im  Alterthume  die  moralische  üeber- 
legenheit  den  Aussehlag  gegeben.  Sowohl  die  ausgezeichneten  An- 
griffs- und  Schutzwaffen,  als  auch  das  Besitzen  von  Sehlachtrossen 
hatte  im  Grunde  genommen  nur  den  einen  Sinn,  —  den  Feind  ein- 
zuschüchtern (und  nicht  zu  vernichten),  und  andererseits  in  den 
eigenen  Kriegern  den  Muth  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Tödtliehkeit 
aller  Wurf-,  Stoss-  und  Hiebwaffen  zeigte  sich  erst  nach  er- 
folgtem Siege. 


Zweites  Kapitel. 

\  frfall   der  Kriegskunst  im  Mittelalter.    Ihre  Wieder^burt  nnd 

die  Kriege  der  Neuzeit. 


Als  aus  den  Trttmniern  der  alten  Welt  der  mittelalterliche  Bau 
erstanden  war,  da  verfiel  zugleich  mit  dem  Verfalle  der  WissenBchaft, 
der  Abnahme  der  Kultur,  auch  die  Kriegskunst. 

Mit  der  Bildung  der  feudalen  (Tesellschaft  verengerten  sich  die 
Zt«*le,  um  deren  Erreichung  die  Menschen  sich  bisher  bekämpft 
hatten.  Alexander  von  Macedonien,  Hannibal,  Julius  Caesar  kämpften 
am  die  Weltherrschaft.  Die  unzähligen  Barbarenhorden,  welche 
I{i>m  in  Trümmer  gelegt  haben,  fegten  die  Weltherrschaft  von  der 
I'>doberflHche  und  eroberten  diejenigen  Länder,  wo  den  kommenden 
ttcschlechtern,  in  späteren  Jahrhunderten,  eine  Reihe  von  civilisirten 
Kcicbou  zu  gründen  bestimmt  war.  Etwas  wesentlich  anderes  sehen 
wir  während  der  Epoche,  in  der  die  feudalen  Schlösser  entstehen 
and  die  feudalen  Beziehungen  sich  festigen.  Es  wttthete  ein  ununter- 
briM-hener  Krieg,  jedoch  nur  zwischen  kleinen  Despoten,  die  sich  in 
befestigten  Schlrwsern  festgesetzt  hatten,  welch  letztere  die  gan/.c 
FMäche  vom  Ocean  bis  zur  Weichsel  bedeckten.  Im  ostlichen  Europa 
herrschte  Zwietracht  unter  den  Theil-)  LehnfUrsten.  Das  Ziel  eines 
mittelalterlichen  Kampfes  war  die  Eroberung  eines  benachbarten 
Lehens  oder  Landtheils;  auch  wurde  aus  persönlichen  oder  Familien* 
intercK^en  der  kleinen  Fürsten  gekämpft.  Als  die  glänzendste  nnd 
«cbwerste  That  galt  die  Einnahme  der  nicht  grossen  gezackten 
ThOrme.  die  an  unwegsamen  Stellen  aufgebaut,  v(»n  etwa  hundert 
\m  zweihundert  (feharnischten  vertheidigt  wurden.  An  einem  der- 
artigen  befestigten  Neste  würde  eine  Armee  des  Alterthnms.  ohne 
dasselbe    zu    beachten,    vorübergezogen    sein.      Die    Städte    sahen 
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grossen^  von  Mauern  nmschlossenen  Dörfern  gleich.  Rom,  Karthago, 
Palmyra,  Athen,  Alexandrien  lagen  in  Trümmern.  Statt  der  Tempel, 
der  Triumphbogen,  Thermen  nnd  Sänlenhallen  erstehen  Haufen  von 
niedrigen,  dunklen  6ebäuden,*die  sich  an  die  Besitzungen  des  Lehns- 
herrn eng  anschlössen.  Die  Benennung  Stadt  erhielt  ein  Gebäude- 
complex  durch  die  Errichtung  einer  eigenen  Mauer,  die  demselben 
einige  Sicherheit  vor  äusseren  Feinden  und  den  rohen  Feudalherren 
gewährte.  Die  Eroberung  der  Schlösser  und  Städte  war  bei  den 
damaligen  Mitteln  ein  schwieriges  Unternehmen.  Die  Feudaltrappen 
führten  einen  beständigen  Krieg  untereinander.  Das  Vorherrschen 
einer  Schutzbewaffuung  (Rüstungen,  Harnische),  die  nicht  allein  die 
Ritter,  sondern  auch  deren  Schlaclitrosse  bedeckte,  charakterisirt 
die  Kämpfe  des  Mittelalters.  Im  Hinblick  auf  die  Stahlhamische, 
die  einen  sicheren  Schutz  vor  Pfeilen,  Lanzen  und  Schwertern  ge- 
währten, könnte  man  annehmen,  dass  die  damaligen  Kriege  wenig 
blutig  waren.  In  Wirklichkeit  aber  haben  weder  in  der  alten  noch 
in  der  späteren  Zeit  derart  vernichtende  Kämpfe  stattgefunden. 
Statt  der  zahlreichen  Heere,  die  zu  einer  grossen  Schlacht  zusammen 
kamen,  sehen  wir  Zusammenstösse  kleiner  Truppen,  jedoch  kommen 
diese  Gefechte  täglich  vor. 

Für  hundert  Mann  ist  es  leichter  im  Kampfe  den  dritten  Theil 
der  Krieger  einzubUssen,  als  einem  zehntausend  Mann  starken  Heere 
den  zehnten  Theil  zu  verlieren.  Wenn  die  kleinen  Kämpfe  tagtäg- 
lich ausgefochtcn  wurden,  so  war  der  Verlust  an  Menschenleben  hier- 
bei ein  weit  grösserer  als  in  den  grossen  Schlachten,  da  die  letzteren 
naturgemäss  verhältnissmässig  selten  sein  mussten.  Je  geringer  die 
Anzahl  der  Kämpfer  ist,  desto  geringer  ist  auch  der  Einfluss  der 
Taktik  auf  den  Ausgang  des  Kampfes,  und  desto  grösser  ist  der 
Vortheil  der  besseren  Bewaffnung.  Bei  der  gleichen  Anzahl  der 
Streiter  und  bei  gleicher  Tapferkeit  derselben  in  zwei  kämpfenden 
Schaaren  werden  die  stärkeren  Schwerter  und  Harnische,  die  längeren 
Lanzen  und  die  grössere  Tragweite  der  Wurfwaffen  den  Sieg  ent- 
scheiden. In  diesem  Falle  wirken  die  Waffen  nicht  furchteinfiössend, 
sondern  vernichtend;  und  um  den  Zweck  zu  eiTcichen,  den  Feind 
in  die  Flucht  zu  schlagen,  müssen  vcrhältnissmässijr  viele  Feinde 
getödtet  werden,  wobei  auch  die  eigenen  Verluste  nicht  gering  sein 
können.  Angenommen,  dass  derartige  Kämpfe  oft  vorkommen,  so 
muss  der  Verlust  an  Menschenleben,  die  Anzahl  der  Gefallenen, 
ein  enormer  sein.  Selbst  für  die  vom  Glücke  am  meisten  begünstig- 
ten Krieger  war  die  Wahrscheinlichkeit  eines  langen   Lebens  eine 
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•*<'hr  fichwachc.  Der  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  wird  nanmehr  als 
(laM  natürliche  Schicksal  des  Mannes  geehrt,  und  jedes  andere  Ende 
de»   Erdendasoins  gilt  ftlr  eine  Schmach. 

Als  im  XI.  Jahrhundert  Sigward,  der  mächtige  ller/og  von 
Xt»rtliomberland,  an  einem  MagiMileiden  erkrankte  und  den  Tod 
herannahen  ftthlte,  rief  er  ans:  ^ Welche  Schmach  fUr  mich,  dass 
irli  nicht  in  einer  der  zahlreichen  Schlachten  in  fallen  verstanden 
nufl  nun  gleich  einer  Kuh  verende!  Legt  mir  zum  mindesten  meine 
Hustnng  an,  gürtet  mir  mein  Schlachtschwcrt  um,  setzt  mir  den  Helm 
anfs  liaupt,  legt  in  meine  Linke  den  Schild  und  die  vergoldete 
Kri«-.L^axt  in  die  Kechte,  damit  ein  so  grosser  Held  wie  ich,  auch 
alü  ein  Krieger  sterbr**!  Sein  Befehl  wurde  ausgeführt  und  er  starb 
M»niit  in  vollen  Ehren,  in  voller  Rüstung. 

Die  tagtügliche  (iclahr  wurde  in  so  hohem  (jrade  zur  Gewohn- 
heit, dass  nur  die  Theilnahme  an  einem  jüngst  verübteii  Blut  bade 
auf  Achtung  Anspruch  machen  durfte.  Die  Tochter  des  däinschen 
Jarl  sticss  den  berühmten  Helden  Egil,  der  sich  neben  sie  setzen 
wollte,  mit  Verachtung  von  sich,  indem  sie  ihm  vorwarf:  ^dass  er 
den  Wölfen  selten  eine  warme  Beute  bereitet  und  den  ganzen  Herbst 
hindurch  das  Gekrächze  der  Raben  über  Haufen  von  Leichen  nicht 
vernommen  habe.*  Egil  hielt  sie  jedoch  zurück  und  beruhigte  sie 
mit  folgendem  IJede:  ..Ich  schritt  einher  mit  blutigem  Schwerte  und 
Raben  folgten  mir.  Wir  haben  uns  wild  geschlagen.  Flammen  er- 
hoben sich  hoch  über  den  Behausnngcn  der  Menschen,  und  alle 
Wachen  der  Stadtthore  haben  wir  im  Blute  ertränkt.-*)  Die  ver- 
nichtenden kleinen  Kriege  haben  >\ahrend  des  ganzen  Mittelalters 
stattgefunden:  ein  gros.ser  Theil  dersell)en  konnte  nicht  einmal  in  die  (ic- 
schichtsbOcher  und  Familienchroniken  eingetragen  werden.  Wie  gri»sh 
die  vernichtende  Wirkung  der  damaligen  Waffen,  wie  ausserordent* 
lieh  gn«ft  die  Zahl  der  Opfer  dieser  Kümpfe  zwischen  den  in  Eisen 
cesehmiedetcn  Rittern  gewesen  ist,  ersehen  wir  aus  der  Genealogie 
der  Adelsfamilien  bis  zum  XIV.  Jahrhunderte.  Eine  grosse  Selten- 
heit bildete  eine  ununterbrochene  männliche  Linie.  Die  männliehe 
Generalion  fiel  in  den  unaufhörlichen  Kämpfen,  und  die  Stammlelien 
uiusMen  mittelst  Eheschliessung  von  einem  Geschicchtc  auf  das  andere 
übergehen.  Es  genügt,  die  Stammbaume  durchzublättern,  um  die 
(•ewiKsheit  zu  gewinnen,  dass  das  Alter  des  hei  weitem  grö^Men 
Theile?»    der  Adcisgcsehleehter  auf  der  weiblichen   Erbfolge   beruht. 

')  Die  E|;i]«Ape 
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—  Die  vernichtenden  kleinen  Kriege  des  Mittelalters  haben  Europa 
fürchterlich  verwtlstet.  Erst  mit  der  Festigung  einer  centralisirten 
Macht  und  dem  Erblühen  grösserer  Städte  wurden  die  annnter- 
brochenen  und  so  viele  Menschenopfer  fordernde  Zwiste  seltener. 
Diese  Reihe  von  Jahrhunderten,  die  im  beständigen  Blutverg-iessen 
verfloss,  beweist  uns  mit  grösster  Evidenz,  wie  eitel  und  falsch  die 
Hoffnung  gewesen,  dass  die  ausserordentlich  grosse  Gefahr,  im 
Kampfe  zu  fallen,  einen  allgemeinen  Abscheu  vor  dem  Kriege  hervor* 
zubringen  vermag. 


Der  edle  Muth  der  Ritter  machte  die  Kriege  im  Mittelalter  noch 
gefährlicher.    Die  Eigenthümer  der  goldenen  Sporen  hielten  die  Feig- 
heit für  die  grösste  Untugend,  so  dass  selbst  die  Kleinmüthigen  vor 
dem  Feinde  standhielten;  die  Furcht  vor  der  Schande  überwog  das 
Entsetzen    vor    dem    unvermeidlichen  Tode.      Die    treuen    Vasallen 
strebten  danach,  es  ihren  Lehnsherren  gleichzuthun.     Als  die  Licht- 
seite dieser  düsteren  Jahrhunderte  muss  das,  von  Familientraditionen 
genährte,  stolze  Bewusstsein  persönlicher  Würde  anerkannt  werden 
—    ein   Bewusstsein,    das    einen  so  hohen  Grad  von  Heroismus  zur 
Gewohnheit  werden  liess,  wie  er  im  Alterthume  nur  Wenigen  bescbie- 
den  war.   Als  eine  Erbschaft  jenes  Ritterthums  muss  die  heutzutage 
von  den  Oflfizieren  geforderte  Selbstverleugnung,  ihre  Bereitschaft  an 
den   allergef ährlichsten  Stellen   immer   die   ersten    zu   sein,   gelten. 
Aus  den  Beschreibungen  der  Schlachten  im  Alterthume  ersahen  wir, 
dass  die  Zahl  der  Gefallenen  in  höherem  Maasse  durch  die  Stand- 
haftigkeit    der  Kämpfenden    als  durch  die  Eigenschaft  der  Waffen 
vergrössert  wird.  Ferner  werden  wir  sehen,  dass  auch  in  der  neuesten 
Zeit    keine    wesentlichen   Veränderungen    vor   sich   gegangen    sind, 
und   dass   sich    dasselbe  Verhältniss  wiederholt.     Wenn  die  Lehns- 
truppen sich  genöthigt  sahen,  für  einige  Zeit  ihre  beständigen  Zwiste 
und  Ueberfalle  zu  unterbrechen,  sich  zu  einem  grösseren  Kriegsheere 
zu    vereinigen    und    in    grösseren    Schlachten    mitzukämpfen,    dann 
wurde  das  Schicksal  des  Kampfes  ausnahmslos  von  derselben  Ueber- 
legeuheit  des  Heldenmuthes  eines  der  Heere  entschieden,  welche  den 
Legionen   und    Phalangen    der   Alten    den    Sieg    verlieh.     In    der 
Schlacht  von  Hastings  erwarteten  die  Sachsen  die  Normannen  hinter 
Pallisaden.     Nachdem    sich    das    Heer  Wilhelm    des   Eroberers    auf 
Pfeilschussweite  ^^enähert  hatte,  be^^annen  dessen  Krieger  die  säch- 
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wichen  Reihen  mit  ihren  Bogen  za  beschiessen.  Ein  Pfeil  traf  den 
Kr»nig  Harald,  dessen  Verwundung  unter  den  Sachsen  Verwirrung 
hervorrief.  Wilhelm  befahl  darauf  seinem  Fnssvolke,  sich  zurttekzu- 
ziehen«  um  die  Feinde  hinter  den  Pallisaden  hervorzulocken.  Als 
flie  Sachsen  mit  erhobenen  Kriegsäxten  die  Normannen  zu  verfolgen 
^M^gannen  und  auf  der  Ebene  angelangt  waren,  Hess  Wilhelm  seine 
c^'^ammte  gehamischte  Reiterei  gegen  dieselben  vorgehen.  Kaum 
hatten  die  Sachsen  die  auf  sie  anstürmende  Reiterei  erblickt,  als 
*-H\  von  panischem  Schrecken  befallen,  die  Flucht  ergriffen;  es  er- 
folgte nun  eine  Xiedcrmctzelung,  die  sich  in  nichts  von  den  auf  die 
Schlachten  bei  C an  na e  undPharsalus  folgenden  Coedes  unterscheidet. 
An  jenem  verhängnissvollen  Tage  war  es  ganz  nebensächlich,  ob 
die  sächsischen  Streitäxte  die  feindlichen  Rüstungen  gut  durch- 
s<*hlugen,  oder  die  normannischen  Lanzen  von  genügender  Länge 
waren.  Bevor  der  Sieg  entschieden  war,  waren  auf  beiden  Seiten 
nnr  Wenige  gefallen;  nach  dem  Siege  aber  wurden  die  Besiegten  in 
Massen  niedergehauen  oder  gefangen  genommen.  Den  Sieg  hatte 
dasjenige  Heer  davon  getragen,  in  welchem  eine  bessere  Disciplin 
und  eine  grössere  Siegesgewissheit  vorfianden  war.  Der  verhäng- 
niffsvolle  Zufall,  die  Verwundung  des  Führers,  wäre  bei  jeglicher 
Bewaffnung  möglich. 

Heinrich  I.  der  Vogler  schlug  bei  Riade  (Rietheburg)  im  Jahre  933 
die  ungarischen  Heereshanfen,  deren  wildem  Anstürme  keiner  seiner 
Vorgänger  widerstehen  konnte.  Diesen  Sieg  verdankt  der  König 
dem  unaufhaltsamen  Angriffe  der  schwerbewaffneten,  geharnischten 
Kelterei,  die  in  geschlossenen  Reihen  auf  den  Feind  stürmten. 

Der  Charakter  der  mittelalterlichen  grossen  Schlachten  ist 
demjenigen  der  Schlachten  im  Alterthume  nicht  unähnlich.  Die 
Waffen  sind  vollkommener.  Statt  des  Bogens  sehen  wir  die  Arm* 
hnist.  Die  Harnische  und  Panzerhemden,  von  denen  Wurfspeere  und 
Pfeile  abspringen,  werden  geschickter  hergestellt.  Die  Sehwerter 
und  Lanzen  sind  besser,  verlässlicher  geworden.  Es  werden  Streit- 
äxte benutzt»  denen  die  stärksten  Rüstungen  nicht  mehr  widerKteheu 
koonen:  Hellebarden,  —  welche  Lanze  und  Axt  in  sich  vereinigen. 

Die  morgenländisehen  Eroberer  überfallen  die  Christen  mit 
krummen  Säbeln.  All  diese  Veränderungen  haben  aber  geringen 
Werth.  Der  materielle  Einfluss  der  Waiffen  ist  gering.  In  Wirklich- 
keit kam  es  nicht  zn  dem  (Gemetzel,  von  dem  die  Dichter  erzählen. 
An  dem  Fanstkampfe  hetheiligen  sich  nur  die  ersten  Reihen.  Die- 
jenige bewaffnete  Mannschaft    trä^rt    den  Sieg    davon,    die  in  Folge 
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ihrer  Tapferkeit,  der  Disciplin  und  des  Vertrauens  zu  ihrem  Führer 
über  eine  grössere  collective  Siegesgewissheit  verfügt. 

Bei  Herberstein  finden  wir  die  Ansicht  eines  Augenzeugen  über 
das  russische  Heer  zur  Zeit  der  moskovitischen  Alleinherrschaft.  ^^Die 
Moskoviter  waren  tapfer,  einer  Begegnung  mit  dem  feindlichen  Heere 
wichen  sie  nicht  aus,  sie  begannen  den  Kampf  mit  einem  muthigeu 
Massensturme  auf  den  Feind;  der  Kampf  währte  jedoch,  fügt  der 
Augenzeuge  hinzu,  nicht  lange;  nach  dem  Zusammenstosse  mit  den 
feindlichen  Reihen  schienen  sie  sagen  zu  wollen:  ^fliehet,  oder  wir 
werden  fliehen". 

Von  grosser  Bedeutung  ist  diese  Beobachtung,  die  im  XVI.  Jahr- 
hundert  an  der  Kriegstüchtigkeit  unserer  Vorfahren  gemacht  worden 
ist.  Aus  dem,  was  wir  von  den  Siegen  der  Griechen  und  Römer 
über  die  tapferen  Barbarenhorden  gesagt  haben,  kann  man  mit  Be- 
stimmtheit schliessen,  dass,  wenn  es  demselben  Augenzeugen  be- 
schieden gewesen  wäre,  sechszehn  Jahrhunderte  früher  die  Schlachten 
der  Cimbern,  Teutonen  und  Gallier  mit  den  römischen  Legionen, 
oder  noch  früher  die  Feldzüge  Alexanders  in  Persien  zu  sehen,  er 
dieselbe  Unbeständigkeit  des  Muthes  gefunden  hätte,  die  aus  einer 
bewaffneten  Schaar  einen  sehr  empfindsamen  Organismus  macht,  bei 
welchem  die  Begeisterung  leicht  in  eine  plötzliche  allgemeine  Be- 
stürzung und  Entmuthigung  umschlägt.  Unter  den  Kämpfenden  be- 
finden sich  solche  Männer,  welche  keine  Furcht  kennen,  oder  welche 
dieses  Gefühl  aus  Pflichtbewusstsein  unterdrücken;  solche  Männer 
bilden  jedoch  seltene  Ausnahmen.  Wenn  eine  Armee  ausschliesslich 
aus  solchen  Helden  bestehen  könnte,  dann  würde  eine  Schlacht  bei 
beliebiger  Bewaffnung,  einer  Holzkeule,  oder  einem  Magazingewehre, 
dermaassen  vernichtend  sein,  dass  nur  wenig  Sieger  übrig  bleiben 
würden ;  der  Eiufluss  einer  besseren  Bewaffnung  und  einer  grösseren 
Geschicklichkeit  im  Fechten  würde  verhängnissvoll  sein,  bei  gleicher 
Bewaffnung  aber  müsste  es,  statt  zu  einem  Siege  zu  einer  völligen 
gegenseitigen  Vernichtung  kommen.  In  Wirklichkeit  kann  aber  die 
ganze  Masse  nicht  ausschliesslich  aus  Helden  bestehen.  Daher  kommt 
es  zu  einem  Siege  oder  zu  einer  Niederlage  eines  der  kämpfenden 
Heere,  bevor  die  beiden  Gegner  ihre  Waffen  gekreuzt  haben,  oder 
ehe  der  eine  derselben  riesige  Verluste  von  einer  beliebigen  Waffe 
davongetragen  hat. 

Bis  zur  Einführung  von  Feuerwaffen  hat  sich  das  Bild  der 
grossen  Schlachten  wenig  verändert.  Mit  dem  Beginne  des  Zeit- 
alters   der    Renaissance    haben    sich    gleichzeitig    mit    den    übrigen 
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KOnsten  and  Wissenschaften,  auch  die  Krieg^sknnst  and  die  Kriegrs- 
n^-issenscbaft  vervolikommnet. 

Seit  der  EinfQhrnng  ständiger  Armeen  tritt  eigentlich  die  römi- 
sehe  Taktik  wieder  in  ihr  Recht.  Es  wird  die  Disciplin  eingeführt, 
welche  an  die  Bestimmangen,  die  in  den  alten  Legionen  galten,  er 
innert.  Die  barbarischen  und  feudalen  Zustände  verschwinden  all- 
inJLhlich.  An  Stelle  der  Theilung  in  Lehnstrnppen  und  an  Stelle 
eines  Volkes  in  Waffen,  treten  Regimenter  und  Bataillone,  die  vorher 
zasammen  geschult  werden  und  sich  gleich  den  römischen  Kohorten 
in  Schlachtordnung  aufstellen. 


Erst  im  XVII.  Jahrhundert  bildet  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
vervollkommneten  Feuerwaffen  eine  neue,  früher  unbekannte,  Kriegs- 
fttbrang  aus,  ivelche  die  Kriege  der  neuesten  Zeiten  charakterisirt. 
Vf»rher,  als  eine  gewisHC  Anzahl  Fussvolk  mit  der  langen,  schweren 
nnd  aUerthQmlichen  Arkebuse  bewafi'net  war,  zwang  die  geringe 
Wirkung  des  Peuera  derselben  Montaigne  zu  den  \VV>rten  ^natürlich 
nach  dem  Berichte  damaliger  Krieger):  ^I)ie  Feuerwafi'e,  deren 
Wirkung  eine  so  geringe  ist,  berührte  nur  das  Gehör;  man  wird 
^^n^itbigt  sein,  von  der  Anwendung  derselben  abzuHehen''. 

Als  Prototyp  für  das  derzeitige  (lewehr  diente  die  Armbrust, 
d.  h.  ein  Bogen,  mit  welchem  eine  gedeckte  Rinne,  ein  Lauf  ver- 
banden war,  durch  welche  der  Pfeil  geschossen  wurde :  eine  furcht- 
bare Waffe,  mit  der  man  auf  zweihundert  Schritte  genau  treffen  und 
Kniicbcn  zersplittern  konnte,  ohne  den  Panzer  dnrchznm'hlagen ;  nur 
j^hr  starke  Rüstungen  schützten  vor  der  Armbrust;  mit  Recht  hat 
die  Sage  daher  Wilhelm  Teil  mit  dieser  Waffe  versehen.  Als  das 
Schiesspulver  erfunden  war,  Hess  man  der  Armbrnst  das  Rohr  zur 
Führung  des  Geschosses,  an  Stelle  des  Pfeiles  aber  trat  ein  Stück 
Metall,  eine  Bleikugel,  und  an  Stelle  der  Schnelikraft  der  Boiren- 
aebne,  die  Expansionskraft  der  Pulvergase.  Die  IVeffsicherheit  der 
Feuerwaffe  in  ihrer  ursprünglichen  F(»rm,  ohne  Kolben  und  mit  einer 
Lunte  versehen,  war  eine  sehr  geringe. 

Das  Schiesspulver,  weiches  sich  bei  der  Bclairerung  von  Schlossern 
ond  Städten  als  ein  wirksames  Element  bewährte,  übte  lange  Zeit 
nach  seiner  Einführung  keinen  Einfluss  auf  den  Charakter  gr<)s>er 
Feblschlachten  aus.  Unter  Franz  I.  war  nur  der  fünfte  Tbeil  des 
Fossvoikes  mit  der  Feuerwaffe  bewaffnet.  Die  Lan/.e  herrschte 
noch  vor. 

ABlIchko»,  KrifK  und  Arbeit.  o 
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Im  Lanfe  des  XVII.  Jahrhunderts  erfolgte  eine  Reihe  von  Ver* 
vollkommnangen.  Am  Schafte  wnrde  ein  Haken  angebracht,  mit 
welchem  die  Feuerwaffe  beim  Zielen  und  Abfeuern  gegen  einea 
festen  Gegenstand  gestemmt  wurde,  um  den  Rückstoss  weniger 
empfindlich  zu  machen;  eine  solche  Feuerwaffe  führte  den  Namen 
„Arquebuse  ä  croc".  um  die  Treffsicherheit  zu  erhöhen,  erhielt 
jeder  Schütze  eine  tragbare  Gabel,  auf  welche  der  Lauf  beim  Ab- 
feuern gestützt  wurde.  Dann  kam  der  Kolben  hinzu,  der  Lauf 
wurde  verlängert  und  das  Kaliber  der  Kugein  vergrössert.  Endlich 
wurde  an  den  Gewehren  die  Lunte  vom  Schloss  verdrängt,  anfangs 
vom  Schnapphahnschloss,  sodann  vom  Rad-  und  zuletzt  vom  Feuer- 
steinschloss.  Diese  neue  Waffe  nannte  man  dann  Muskete.  Gustav 
Adolf  führte  die  Patronen  ein. 

Unter  Ludwig  XIII.  kam  im  Jahre  1643  auf  eine  Lanze  —  eine 
Handfeuerwaffe.  Im  Jahre  1688  hatte  man  bereits  auf  4  Musketen 
nur  eine  Lanze.  Endlich  verschwindet  die  Lanze  gänzlich.  Auf 
den  Musketenlauf  wird  ein  Bajonett  gesetzt. 

Als  schliesslich  alle  Soldaten  (mit  Ausnahme  der  Kavallerie) 
Schützen  geworden  waren,  da  erfolgte  auch  eine  wesentliche  Umge- 
staltung der  ganzen  bisherigen  Kriegsführung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  im  Alterthume  bei  der  Vernichtung  der 
asiatischen  Hecrschaaren  durch  die  macedonische  Phalanx  sich  nur 
sehr  wenige  Krieger  an  dem  eigentlichen  Kampfe  betheiligen 
konnten.  Zur  Zeit,  da  die  römischen  Legionen  dominirten,  kämpften 
nur  diejenigen,  welche  sich  in  der  ersten  oder  zweiten  Reihe  einer 
Kohorte  befanden.  Das  Schicksal  der  übrigen  bestand  entweder  in 
der  Vernichtung  durch  den  siegreichen  Feind,  oder  in  der  Nieder- 
metzelnng  der  Fliehenden.  Irgend  welche  Veränderungen  in  diesem 
verhängnissvollen  Verhältnisse  sind  nicht  eingetreten  und  konnten 
weder  im  Mittelalter,  noch  in  allen  denjenigen  Kriegen  eintreten, 
in  welchen  die  Lanze  und  das  Schwert  die  Hauptwaffe  bildeten. 

Als  aber  jeder  Soldat  ein  Gewehr  erhielt,  da  konnten  sich  Alle 
ohne  Ausnahme  am  Kampfe  betheiligen,  Alle,  welche  in  die 
Schlachtlinie  gerathen  waren.  Es  wurde  eine  derartige  Aufstellung 
nöthig,  bei  welcher  jedes  Gewehr  wirken  konnte.  Die  gedrängten 
tiefen  Formationen  der  Schlachtordnungen  wurden  von  langgestreckten 
dünnen  Linienaursteilungeu  verdrängt.  Es  kommen  die  sogenannten 
Schützenketten  in  Anwendung,  d.  h.  die  Soldaten  zerstreuen  sich  in 
einer  Reihe,  um  auf  den  Gegner  besser  feuern  zu  können  und  um 
selbst  grosse  Verluste  zu  vermeiden.     Solche  Aufstellungen  erweisen 
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«»ich  als  sehr  elastisch,  nnd  mit  der  VervoUkommnuug  der  technischen 
Handpiflfe  wird  das  iUr  die  Schlachtfelder  früherer  Zeiten  noth- 
wendige  offene  Terrain  immer  weniger  nöthig.  Eine  Schlacht  kann 
nanmehr  in  beliebiger  Gebend  stattfinden:  auf  einer  Ebene,  in  den 
I^rgen,  auf  freiem  Felde  and  im  Walde. 

Eine  grössere  Dauer  der  Schlachten  war  die  erste  Folge  der 
vollzogenen  Aenderungen.  Alle  Soldaten  eines  grossen  Heeres 
;rleirbzeitig  ins  Feld  rflckcn  zu  lassen,  war  beschwerlich  und  nn- 
vortheilhafl.  Hinter  den  kämpfenden  Schlachtlinien  wurden  Reserve- 
trappen  aufgestellt,  die  nach  und  nach  vorrQckten.  Gewöhnlich 
kam  es  erst  dann  zur  Entscheidung,  nachdem  einer  der  Gegner  seine 
.'Aoze  Reserve  oder  den  grössten  Theil  derselben  ins  Feld  geführt 
hatte.  Auch  hing  die  Dauer  der  Schlachten  von  der  Ausdehnung 
iic«i  Schlachtfeldes  ab.  Als  noch  auf  offenem  Felde  gekämpft  wurde, 
konnte  Jedermann  alle  Kämpfenden  ttbersehen.  daher  sich  demnach 
die  impulsive  Massenfurcht  oder  Massentapferkeit  mit  grosser  Ge- 
M*bwbdigkcit  über  die  ganze  Armee  verbreitete.  Als  jedoch  die 
""M^hlachtlinieu  von  beträchtlicher  Länge  sich  über  Höhen,  durch 
Wälder,  Schluchten  und  Dörfer  zu  erstrecken  begannen,  da 
zerfiel  jede  grosse  Schlacht  gleichsam  in  eine  Reihe  getrennter  Ge- 
fechte.  Die  etwaigen  Hindernisse  der  Bodenbeschaffenheit,  Uneben- 
lieiten  verbargen  den  einen  Truppentheil  vor  dem  anderen;  zwei 
auf  ^^eringe  Entfernung  von  einander  kämpfende  Regimenter  konnten 
;;leichzeitig,  ohne  einander  zu  sehen,  vollständig  ruhen,  oder  schon 
ins  Wanken  gerathen. 

Den  Erfolg  hat  diejenitre  Armee  zu  verzeichnen,  welche  in 
tMuer  ganzen  Reihe  getrennter  Gefechte  —  Bataillon  gegen  Bataillon, 
Kt-giment  gegen  Regiment  —  die  Oberhand  gewinnt,  oder  den 
ifegner  an  einem  entscheidenden  Punkte  besiegt,  während  auf  der 
::aiixen  Schlachtlinie  das  (icfecht  hin  und  her  schwankt. 

Die  Tlieilnahme  Aller  am  eigentlichen  Kampfe  und  die  um 
Vieles  gewachsene  Dauer  der  Schlachten  ziehen  einen  grösseren 
Verlast  unmittelbar  nach  sich,  den  die  beiden  (icgner  von  den 
Warfwaffen  beliebiger  Systeme,  von  den  verschicdcnarti^^en  kleinen 
and  grossen  iieschosscn,  aus  grösserer  oder  geringerer  Eiitfenunig 
ccschleadert,  erleiden.  So  lange  die  Schlacht  beiderseits  von  dichten 
Massi*n,  von  %ielrcihigen  Phalangen  ausgc fochten  wurde,  so  lange 
konnten  die  Wurfwaffen  keine  erheblichen  Verluste  verursachen, 
da  der  grösste  Theil  der  Krieger  von  ihnen  keinen  (icbrauch  machen 
konnte.     Es  fehlte  an  Raum,  es  fehlte  an  Zeit.     Als  aber  nach  der 
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Einführung  der  Feuerwaffen  die  langgestreckten  Scblachtreihen  und 
Schützenketten  stundenlang  vor  dem  Feinde  Stand  halten  mussten, 
da  wuchsen  naturgemäss  die  Verluste,  sowohl  der  Sieger  als  auch 
der  Besiegten,  noch  bevor  die  Schlacht  entschieden  war.  Wie  in 
Mheren  Zeiten,  so  trug  auch  jetzt  dasjenige  Heer  den  Sieg  davon, 
welches  den  Gegner  weniger  fürchtete,  eine  grössere  Ausdauer  und 
eine  bessere  Disciplin  besass,  selbstverleugnender  Ftlhrer  und  eines 
talentvollen  Feldherrn  sich  rühmen  konnte.  Ein  üeberfall,  ein 
heftiger  Ansturm,  gewährten  grössere  Aussichten  auf  Erfolg,  als  die 
Vertheidigung.  Die  Kugeln  und  Bajonette,  welche  die  Pfeile  und 
Schwerter  verdrängt  hatten,  brachten  den  entscheidenden  Einfluss 
des  moralischen  Elementes  nicht  ins  Wanken;  der  eigentliche  Me- 
chanismus des  Zusammenstosses  zweier  bewaffaeter  Massen  jedoch 
hatte  wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Es  verschwindet  der 
kurze,  durch  seinen  Eindruck  aber  wichtige  Faustkampf  der  ersten 
Reihen.  Die  Attacke  beginnt  auf  eine  grössere  Entfernung  und  der 
Erfolg  oder  der  Misserfolg  wird  ohne  einen  unmittelbaren  Znsam- 
menstoss  der  feindlichen  Reihen  entschieden.  Der  Ansturm  wird 
vom  Feuer  abgeschlagen,  d.  h.  mit  einer  Masse  von  abgefeuerten 
Geschossen  sucht  man  den  heranstürmenden  Feind  zurückzuwerfen. 
Wenn  jedoch  der  Gegner,  der  Verluste  und  des  Feuers  nicht 
achtend,  nahe  herankommt  und  die  Bajonette  zu  brauchen  beab- 
sichtigt, dann  wartet  der  Feind  den  Stoss  grösstentheils  nicht  ab, 
sondern  verlässt  seine  Position,  weicht  oder  flieht. 

„Die  Feuerwaffe,  —  sagt  Goltz*),  bringt  dem  Feinde  Verluste 
bei,  während  das  Bajonett,  d.  h.  das  energische  Vorwärtsstürmen 
mit  seinem  Schrecken  den  Eindruck  der  Verluste  grösser  macht. 
Diese  beiden  Formen  müssen  zusammenwirken,  da  es  nicht  so  sehr 
um  die  Vernichtung  der  feindlichen  Krieger,  als  um  das  Schwinden 
ihrer  Tapferkeit  zu  thun  ist.  Der  Sieg  ist  entschieden,  sobald  es 
gelungen  ist  im  Feinde  die  Gewissheit  hervorzurufen,  dass  seine 
Sache  verloren  ist.  Diese  Gewissheit  wird  sich  seiner  aber  trotz 
des  schrecklichen  Bleiregens  niemals  bemächtigen,  wenn  er  lange 
in  derselben  ehrerbietigen  Entfernung  von  deniselben  verbleibt.  Das 
Vorwärtsstürmen  beweist  ihm  aber,  dass  das  Feuer  der  Gegner  nicht 
von  seinem  Vorhaben,  an  den  Feind  heranzukommen,  abzuhalten 
vermag.  Die  Gefahr  beginnt,  ihm  in  unmittelbarer  Nähe  zu  drohen. 
Wenn   es  nun   endlich  gilt,   die   letzte   entscheidende  Entfernung  zu 

•)  „Das  Volk  in  Waffen".     Soite  '2\n. 
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doreblaufon,  innerhalb  deren  kein  Halt  gemacht  wird,  so  wird  der 
Foind  in  den  meisten  Füllen  sich  fttr  besiegt  betrachten  und  znrflck- 
weichen.  Dieser  letzte  Sturmlanf  führt  den  Namen  Bajonettattacke^  ob- 
;rloicb  das  Bajonett  hierbei  wenig  angewandt  wird*;.  Die  un- 
aherwindliche  Krallt  derselben  besteht  in  der  von  den  Angegriffenen 
irewoonenen  Ucberzeugniig,  dass  der  Angreifer,  welcher  anter  dem 
uiorderisclien  Pener  vorzurOeken  die  Energie  besass,  dieselbe  in 
noch  höherem  Maassc  besitzen  wird,  um  ihn,  wenn  er  nicht  znrOck- 
weicht,  nöthigenfalls  mit  der  blanken  Waffe  zn  vernichten.  Die 
Todesfurcht  treibt  ihn  sodann  ans  seiner  Stellnng.*^ 

Ans  dieser  Beschreibung  einer  modernen  Attacke  ersieht  man, 
dmss  nach  der  Einführung  und  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen 
die  Schlacht  in  einer  Entfernung  begonnen  und  beendet  wird,  ohne 
dass  es  zum  wirkliehen  Zusammenpralle  der  feindlichen  Trappen 
kommt.  Mit  Ausnahme  von  besonderen  Fällen  und  seltenen  Lagen, 
wie  zum  Beispiel  von  Nachtgefechten,  unbedeutenden  Scharmützeln 
vom  Hinterhalte  aus,  Actionen  kleiner  Streifcorps  von  Freischärlern 
—  kommt  es  zu  keinem  Bajonettnacbkampfe.  Ist  der  Gegner  aber 
trotz  des  Kugelregens  herangekommen^  dann  liegt  die  einzige 
Möglichkeit,  den  Angriff  abzuschlagen  in  der  Gegenattacke,  vor 
welcher  der  Feind  zurückweicht,  ohne  das  eigentliche  Handgemenge 
abzuwarten.  Wenn  die  Angegi'iffenen  aber  sich  nicht  zu  einer 
Cfegenattacke  entschliessen,  dann  müssen  sie  unbedingt  selbst  die 
Flacht  ergreifen.  Die  Position  beizubehalten,  und  mit  dem  stürmen- 
den Feinde  handgemein  zu  werden,  übersteigt  meist  die  menschliche 
Kraft.  Befestigungen,  Verschanzungen  ändern  an  der  Sache  durch- 
aos  nichts.  Eine  Colonne,  der  es  nicht  gelungen  ist  mit  ihrem 
Feuer  den  Angriff  abzuschlagen,  ist  nicht  im  Stande,  den  Oind, 
weicher  in  die  Verscbanzungen  eindringt,  mit  blanker  Waffe  zu 
empfangen.  Im  Lehrbuche  der  Taktik  heisst  es,  dass  zu  diesem 
Zwecke  trische  Truppen  erforderlich  sind,  die  sogenannte  Reserve. 
Es  wird  angenommen,  dass  diejenigen  Reihen,  die  bis  dahin  die 
Schanzen  vertheidigt  haben,  zur  weiteren  Verthcidigung  unfähig  sind, 
wenn  der  Feind  nach  Ueberwindung  des  Feuers  den  Wall  über- 
schritten hat. 


•'  In   den  Gefischten,   wo  es  um  tli«»  Kinuahine  von  örtlirlu-n  Po>itionen 
<Q  tbun  ut  --   in  (felit"«flen,  I)örtV.*rn  iiiul  WuMcru,  wobei  ilie  Kämpfenden  ein* 
fnrart«'t  aaf  ««inaniier  slto^M«^,    wird  da»  Bajunett   zuiit   ot*t*T«*ii  aii^e\^andK 
ftk^ct  Ooltx  kinxu. 
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Nur  den  besiegten  Feind  kann  man  niederstechen  und  nieder- 
hauen, vorausgesetzt,  dass  man  ihn  einholen  kann.  Die  £eiterei, 
sowohl  im  Alterthume  als  auch  im  Mittelalter,  ist  nur  dank  ihrer 
Fähigkeit,  den  fliehenden  eingeschüchterten  Feind  einzuholen, 
gefährlich.  Ist  das  Fussvolk  jedoch  nicht  in  Unordnung  geratben, 
dann  bezweckt  die  fieiterattacke,  durch  den  Schrecken,  den  ihr 
Ansturm  hervorruft,  den  Widerstand  der  Infanteriekolonnen  zu 
brechen.  Der  Reiterangriff  wird  nicht  von  den  dichten  Reihen  der 
Pikeniere,  wohl  aber  vom  Schnellfeuer  zurückgeschlagen.  Eine  zur 
Attacke  stürmende  Reitermasse  schmilzt  unter  den  Kugeln  zusammen, 
Menschen  und  Pferde  stürzen.  Von  der  Tapferkeit,  der  Disciplin 
der  Reiterei  hängt  der  Erfolg  der  Attacke  ab.  Im  Falle  des  Miss- 
erfolges wird  noch  weit  vom  Feinde  Kehrt  gemacht.  Dagegen 
findet  im  Falle  des  Erfolges  die  Cavallerie,  wenn  sie  bis  an  den 
Feind  herangeritten,  ihre  Aufgabe  bereits  gelöst;  die  Infanterie  ist 
von  der  elementaren  Gewalt  des  Ansturmes  erschüttert,  gegen  welchen 
die  Kugeln  derselben  wirkungslos  geblieben  waren,  sie  geräth  in 
Verwirrung  und  flieht.  Wenn  die  moderne  Infanterie  im  Stande  wäre, 
die  nahende  Reiterei,  gleich  den  alten  Cohorten  zu  erwarten,  nach- 
dem sie  vorher  eine  gewisse  Anzahl  Schüsse  abgefeuert,  dann 
würde  eine  Cavallerieattacke  undenkbar  sein.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  der  Kampf  zwischen  einem  Cavalleristen  und  einem  Infanteristen 
in  den  Schlachten  unserer  Tage  auf  einer  Entfernung  bereits  beendet, 
auf  welcher  er  früher  erst  begann.  „Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass 
kein  Soldat  einzeln  genommen  Furcht  habe  vor  der  Reiterei"  — 
sagt  General  Dragomiroif  —  „d.  h.  dass  jeder  einzelne  Mann  den 
Eindruck,  den  auf  ihn  die  wilde  Cavallerieattacke  macht,  rahig  zu 
ertragen  gewöhnt  ist  und  die  feste  üeberzengung  gewinnt,  dass  so- 
lange er  einem  Cavalleristen  zugewandt  bleibt,  derselbe  für  ihn 
ungefährlich  ist  .  .  .  ."  Die  Attacke  wird  von  der  Infanterie 
folgendermaassen  empfangen:  wenn  die  Cavallerie  auf  Schussweite 
oder  besser  noch  näher  herangekommen  ist,  etwa  auf  100  bis  150 
Schritt,  dann  geben  die  geschlossenen  Truppen  eine  Salve  ab  und 
fällen  das  Gewehr  (d.  h.  sie  strecken  die  Bajonette  vor).  „Nicht  die 
abgeschossene  Kugel  fürchtet  die  Reiterei  —  fügt  General 
DragomiroflF  hinzu  —  sondern  diejenige,  welche  sich  im  Gewehr- 
laufe befindet." 

Eine  derartige  theoretische  Regel  wird  jedoch  selten  befolgt. 
Man  empfangt  die  Reiterei  mit  einem  Sehnellfeuer,  oder  mit  einer 
Reihe  von  Salven.     Erweisen  sich  aber  diese  Schüsse  als  wirkungs- 
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1<>»,  dann  wird  die  Lage  der  Infanterie  kritisch.  Die  Kriejcrs- 
freachichie  kennt  jedoch  einen  Fall,  wo  die  Cavallerieattaeke  fast 
ohne  einen  SchuRS  zurQckgesehla^^cn  wnrde.  Im  Jahre  1^12,  am 
14.  Anlast,  schlug  die  Division  Xevcrowsky's  in  der  Schlacht  bei 
Kra«nvi  eine  Reihe  von  Attacken  der  gesanmiten  Cavallerie  Mnrat's 
zarflck,  wobei  sehr  wenig  Kugeln  abgeschossen  wurden,  und  die 
DiTiKion  alle  Attacken  mit  Ruhe,  das  (vewehr  am  Fuksc,  erwartete. 
Mit  solchen  Tmppen  ist  es  möglich«  RcitcrangrifTe  zurückzuschlagen, 
ohne  überhaupt  zu  schiesscn.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  wie 
wenig  die  Fussvolk-Phalanx  die  Reiterei  fürchtete,  obgleich  sie  die 
Feuerwaffen  nicht  kannte  und  weder  Pfeile,  Wurfspeere,  noch 
Schleudern  gebrauchte. 

Eine  derartige  Standhaftigkeit  und  Vereinigung  von  Disciplin 
und  Mnth,  welche  «las  Aufnehmen  des  ReiterangriiTes  mit  geladenem 
4fewehrc  möglich  machen,  ist  in  den  gegenwärtigen  Armeen  sehr 
selten,  und  der  Ausgang  einer  Reiterattackc  kommt  auf  einer 
^oasen  Entfernung  zur  Entscheidung.  Oberst  Pick  sagt,  dass  mit 
der  gröHÄcr  werdenden  Tragweite  der  Gewehre,  der  Gang  eines 
Reiterangriffes  nur  in  der  Beziehung  eine  Aenderung  erfahren  bat, 
dass  man  vor  der  Cavallerie  „auf  eine  grössere  Entfernung  fliehen 
wird**.  Wenn  die  Infanterie  die  Beschiessung  der  Cavallerie  schon 
von  weitem  beginnen  wird  (der  angeführten  Regel  des  («enerals 
Dragomiroff  entgegen),  so  kann  die  Attacke  zurückgeschlagen 
werden,  d.  h.  die  durch  das  Fallen  von  Reitern  und  Pferden 
erschotterte  Reiterei  wird  sich  zurückziehen,  lange  bevor  sie  noch 
die  feindlichen  Reihen  erreicht  hat;  wenn  aber  die  Reiterei  trotz 
des  Femfeuers  heldenmttthig  vorwärts  stürmt,  dann  kann  sich  der 
Infanteriereihen  eine  Verwirrung  bemächtigen,  bereits  zu  einer  Zeit, 
da  ihnen  noch  keinerlei  (vcfahr  vor  Säbeln  und  Pferdehnfen  droht 
und  sie  sich  von  der  Reiterei  auf  einer  Entfernung  befinden,  in 
welcher  sich  die  Reiterei  Alexanders  von  Macedonien,  Hannibals 
oder  Caesars  wohl  erst  zur  Gegenwehr  aufstellen  würde. 

Im  modernen  Kriege  nehmen  ausser  der  mit  Gewehren 
bewaffneten  Infanterie  und  der  mit  Säbel  und  Lan/«e  versehenen 
Cavallerie  noch  Schlaclitmaschinen  Antheil:  Kanonen  mit  entsprechen- 
der  Bedienung.  Die  Artilleriegeschosse  sind  im  V'erhältniss  zu  den 
<Tewehren  auf  eine  grössere  Distanz  wirksam.  Diese  (voschosse 
sind  sehr  verschiedenartig.  Kanonenkugeln,  Bomben,  (vranaten, 
Kartätachen  sind  bereits  seit  langer  Zeit  für  den  Belagerungs- 
nod    Feldkrieg   erfunden    w<ir(len.     Sowohl    die    alte,    als    auch  die 
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moderne  Artillerie  besitzt  die  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  jedem 
Militär  bekannt  ist:  ihre  völlige  Wirkungslosigkeit  einer  Cavallerie- 
attacke  gegenüber.  Während  die  Artillerie  Befestigungen  und 
Truppen  sehr  sicher  zu  treffen  vermag^  wenn  die  Entfernung  bekannt 
oder  durch  Probeschüsse  gefunden  ist,  so  ist  dieselbe  bei  einem 
sich  schnell  bewegenden  Ziele,  wie  die  heranstürmende  Cavallerie, 
gänzlich  unbrauchbar.  Zum  Schutze  der  Batterien  vor  Einnahme 
durch  Cavallerieangriffe  erhalten  dieselben  eine  gewisse  Anzahl 
Infanterie,  die  sogenannte  Bedeckung,  welche  die  Reiterangriffe 
durch  Gewehrfeuer  zurückzuschlagen  hat. 

Den  Sieg  trägt  diejenige  Armee  davon,  welche  unter  einem 
Hagel  von  todtbringenden  Geschossen,  die  aus  Gewehren  und 
Kanonen  geschleudert  werden,  sich  dem  Feinde  nähert  und  ihn  zur 
Flucht  zwingt,  dank  eben  derselben  Kraft  moralischer  Einwirkung, 
wie  solches  im  Alterthume  der  Fall  war,  jedoch  ohne  unmittelbaren 
Zusammenstoss,  dessen  Wirkung  durch  die  Furcht,  vom  Feuer  oder 
durch  das  Bajonett  zu  fallen,  vertreten  wird.  Die  Verfolgung  ist 
heutzutage  selten  so  vernichtend  für  die  besiegte  Armee,  wie  die 
alten  Coedes.  Es  ist  wahr,  ausser  der  blanken  Waffe  der  Beiterei 
—  verfügt  der  Sieger  noch  über  Kugeln  und  Granaten,  die  weit 
tragen,  und  denen  zu  entrinnen  schwierig  ist.  Jedoch  nur  dann  ge- 
lingt es  eine  besiegte  Armee  zu  vernichten  oder  gefangen  zu  nehmen, 
wenn  die  Geschicklichkeit  und  bedeutende  Heeresmasse  des  Siegers, 
sowie  die  Fehler  der  Besiegten,  zu  einer  völligen  Einschliessung  der 
geschlagenen  Armee  führen.  Anderenfalls  gelingt  es  der  besiegten 
Armee  sich  zu  retten.  Aufgerieben  werden  kann  ein  einzelnes 
Bataillon,  das  nach  einem  missglückten  Sturme  in  ein  Kreuzfeuer 
gerathen  ist,  oder  irgend  ein  anderer  Truppentheil,  der  unter  dem 
Eindrucke  einer  Panik  die  Flucht  ergreift  und  von  einer  zahlreichen 
Cavallerie  verfolgt  wird.  Einer  grossen  geschlagenen  Armee  gelingt 
es  aber  zu  entfliehen,  weil  ein  zu  anhaltender  Kampf  erst  mit  dem 
Einbrüche  der  Nacht  eingestellt  wird.  Der  Sieger  ist  dann  völlig 
erschöpft,  und,  nachdem  er  den  Feind  zurückgedrängt  hat,  ist  er 
gezwungen,  an  seine  Sammlung  und  Erholung,  nicht  aber  an  eine 
Verfolgung  zu  denken.  Das  Schlachtfeld  ist  von  einer  so  bedeuten- 
den Ausdehnung,  dass  in  der  besiegten  Armee  meist  noch  voll- 
ständige, intacte  Regimenter  erhalten  bleiben,  welche  erst  auf  den 
Befehl  des  Feldherrn  zurückweichen,  der  eingesehen,  dass  das 
Glück  des  Tages  gegen  ihn  ist,  und  eine  Erneuerung  des  Kampfes 
nichts  Gutes    verspricht.     Wenn    der   Rückzug    noch    bei  Tageslicht 
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erfolgen  inasft,  und  der  Sieger  hart  nachdrängt,  so  wird  ein  Theil 
«len  noch  frischen  Heeres  znm  Schatze  des  Rückzuges  bestimmt  und 
bildet  die  sogenannte  Arrifere- Garde.  Falls  es  der  letzteren  gelingt, 
den  sie  bedrängenden  Sieger,  wenn  anch  nur  eine  Stande,  oder  zwei 
nurzahalten,  dann  kann  die  geschlagene  Armee  sich  an  eine  an- 
geOihnlete  «Stelle  zurückziehen,  und  die  hereinbrechende  Dunkelheit 
viird  auch  der  Arriirc-Garde  sich  zurückzuziehen  gestatten.  Eine 
«lerartige  Ordnung  war  undenkbar,  als  der  Nachkampf  zweier 
riesiger  Armeen  in  einem  kurzen  Zeiträume  den  Ausgang  der 
Schlacht  entschied,  da  den  Besiegten  weder  ein  Ausweg  noch  Zeit 
zur  Flocht  blieben,  und  sie  sämmtlich  niedergemacht  wurden.  Die 
vernichtende  Wirkung  der  Verfolgung  ist  mit  den  Aenderungen, 
welche  die  Einführung  der  Schusswaifen  nach  sich  gezogen  hat,  ge- 
ringer  geworden. 

Der  moderne  Kampf  zeichnet  sich  somit,  im  Vergleiche  mit  allen 
Schlachten  des  Alterthumes,  des  Mittelalters,  und  der  ersten  Jahr- 
hunderte  der  Renaissance  dadurch  aus,  dass  er  sich  auf  einer 
(rro^^eren  oder  geringeren  Entfernung  abspielt,  ohne  dass  es  zu 
einem  unmittelbaren  Znsamnienstosse  zwischen  den  Kämpfenden  selbst 
kommt. 

Als  TodeswafTcn  treten  an  Stelle  der  Schwerter  und  Lanzen, 
der  Keulen  und  Bogen,  die  mittelst  Pulver  wirkenden  Gewehre  und 
Kanonen,  —  Vorrichtungen,  aus  denen,  in  Folge  der  Expansion  der 
bei  der  Verbrennung  des  Pulvers  sich  bildenden  (lase  (icschosse 
gegen  den  Feind  geschleudert  werden,  die  tödtcn  und  verwunden, 
SchatzvorrichtuDgen  und  Deckungsmittcl  zerstören. 

Zu  jedem  Gewehre  gehört  ein  gewisser  Vorrath  an  Pulver  und 
Kugeln,  welcher  nach  Bedarf  erneuert  wird.  Seit  der  Zeit  (lustav 
Adolfs  wird  der  Vorrath  an  Pulver  und  Kugeln  in  Form  von 
Patrunen  mitgeftthrt.  Die  Normalzahl  derselben  belief  sich  in  den 
Heeren  Friedrich  des  Grossen  für  jeden  Krieger  bereits  auf  sechzig 
Mflck.  Die  Kriegsfflhrnng  ist  eine  wesentlich  andere  geworden. 
Die  Soldaten  werden  in  flachen  Linien  aufgestellt,  statt  der  früheren 
dichten  Massen,  sodass  jeder  derselben  an  der  Vernichtung  des 
Feindes  theilnehnien  kann.  Daraus  kann  man  auf  den  ersten  Blick 
whlies^en,  dass  bei  den  alten  Musketen  im  .\nfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Schlachten  scheinbar  mit  einer  gegenseitigen  Ver- 
nichtung des  Feindes  durch  Erseliicssen  enden  mussten.  Tausend 
Mann,  von  denen  jeder  sechzig  SchüHse  feuerte,  mussten  zehntausend 
Mann  tödten,    wenn    anch    nur   eine   v(»n  den  sechs  Kugeln  ihr  Ziel 


42  Erster  Theil. 

nicht  verfehlte.  Bei  einem  Kampfe  zwischen  zwei  Gegnern  von 
gleicher  Stärke  muss  das  gegenseitige  Erschiessen,  selbst  binnen 
einer  Stande,  auf  beiden  Seiten  sehr  wenige  Krieger  am  Leben 
lassen,  wenn  auch  nur  eine  von  den  sechzig  Kugeln  gut  gezielt  ist. 
In  Wirklichkeit  geschah  nichts  dergleichen.  Die  Verluste  in  Folge 
des  Gewehrfeuers  übertrafen  um  viele  Mal  die  Zahl  der  durch 
Speere,  Bogen,  Schleudern  und  Armbrüste  Gefallenen.  Dessenun- 
geachtet kann  von  einer  völligen  Vernichtung  nicht  die  Rede  sein. 
Für  Truppentheile  von  einigen  tausend  Soldaten  gilt  ein  Verlust  des 
zehnten  Theiles  der  Mannschaft  für  sehr  bedeutend,  und  der  vom 
feindliehen  Feuer  verursachte  Verlust  von  20  Procent  erscheint 
furchtbar.  Je  zahlreicher  eine  Armee,  desto  geringer  ist  die  relative 
Anzahl  der  kampfunfähig  Gewordenen,  selbst  wenn  der  Kampf  vom 
Morgengrauen  bis  in  die  Nacht  hinein  währen  sollte.  Das  Ver> 
hältniss  der  abgefeuerten  Kugeln  zu  denen,  die  getroffen  haben,  er- 
giebt  etwas  Unglaubliches,  und,  wenn  uns  nicht  eine  Reihe  von  zu- 
verlässigen Erfahrungen  vorlägen,  so  würde  jeder,  der  dem  Schiessen 
auf  dem  Schiessplatze  beigewohnt  hat,  an  der  Möglichkeit  eines  so 
wenig  erfolgreichen  Schiessens  zweifeln. 

Wir  führen  hier  die  von  Pick*)  entlehnten  interessanten  Auf- 
zeichnungen von  Militärautoritäten  an;  „Gnibert  nahm  an,  dass  eine 
Million  im  Kampfe  abgefeuerter  Kugeln  nicht  mehr  als  2000  Mann 
tödtete  oder  verwundete." 

„Gassendi  bethenert,  dass  von  3000  Schüssen  einer  tödtet^, 

^Piobert  sagt,  dass  aus  dem  Resultate  lang  anhaltender  Kriege 
es  sich  ergeben  habe,  dass  auf  einen  Todten  oder  Verwundeten 
3000  bis  10000  Kugeln  kamen". 

Eine  Reihe  solcher  Angaben  zwingt  uns  zu  dem  unvermeid- 
lichen Schlüsse,  welcher  diese  sprechenden  Ziffern  zu  erklären  ver- 
mag: fast  alle  Schüsse  werden  aufs  Gerathewohl,  ohne  zu  zielen, 
oder  sehr  schlecht  gezielt,  abgefeuert.  „Der  Schütze  bewahrt,  wenn 
er  will,  die  Fähigkeit,  genau  zu  zielen;  aber  die  Wallung  des  Blutes, 
die  erregten  Nerven,  widerstreben  der  Cnbeweglichkeit  des  Gewehres 
in  seinen  Händen;  selbst  wenn  das  Gewehr  auf  irgend  einer  Stütze 
ruhen  würde,  so  theilt  sich  einem  Theile  desselben  dennoch  immer 
die  Aufregung  des  Menschen  mit.  üeberdies  beeilt  sich  der  Letztere 
instinktiv  die  Kugel  abzufeuern,    welche  der  für  ihn  bestimmten  zu- 

*)  Siehe    die    Monographie    des    Generals   A.    K.    Pusyrowsky :     «Die   In- 
fanterieattacke*". 
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vorkommen  konnte.  Und  wenn  das  Fener  ein  lebhaftes  ist,  dann 
bcberrscht  diese  nnklare  Vorstellung^  wenn  sie  im  Gehirne  des 
S4ildaten  anch  nicht  klar  formnlirt  ist,  mit  ganzer  Kraft,  mit  aller 
Gewalt  des  Instinkts  der  Selbsterhaltung,  sogar  die  tapfersten  nnd 
abgehärtetsten  Holdaten,  welche  dann  blindlings  fenem;  und  die 
Mehrzahl  schiesst,  ohne  das  Gewehr  an  die  Schulter  zu  drücken^. 

Diese  Worte  rtthren  von  einem  Manne  her,  der  über  eine  grosse 
Kriegserfahrung  verfttgt:  Oberst  Pick,  der  an  den  Algerischen 
Expeditionen,  dem  Krim-  und  dem  Italienischen  Peldznge  thcilnahm, 
fiel  am  IH.  August  1870  in  der  Schlacht  bei  Vionville.  Die  ol)en 
an^efOhrten  Beobachtungen  sind  bei  erprobten  Regimentern  der 
französischen  Armee  gemacht  worden.  Diese  Zeilen,  welche  die 
Thatsachen  in  ihrer  wirkliehen,  ungeschminkten  (iestalt  wiedergeben, 
ent)>ehren  jeglicher  officicilen  Redaction  der  KriegHberichte  und  be- 
dingter Zuverlässigkeit  der  Korresponden/cn,  welche  zum  grOssten 
Tbeil  nach  den  Berichten  fernstehender  Personen  zusammengestellt 
werden.  Es  wird  verständlich,  warum  eine  Menge  von  Kugeln  ins 
l.»eere  fliegen  Mit  grosser  Evidenz  ergiebt  es  sieh,  dass  das  Ge- 
wehrfeuer kein  Mittel  zur  Vernichtung  sondern  vielmehr  zur  Ein* 
Wirkung  auf  den  moralischen  Znstand  des  Gegners  ist.  Die  Wirkung 
der  Kanonen,  der  Artillcriegeschosse,  erweist  sich  als  noch  weniger 
materiell*wirksam,  jedoch  als  wirkungsvoller  seiner  moralischen  Wir- 
kung nach.  Aus  unumstössliehen  statistischen  Daten  ist  zu  ersehen, 
dass  die  Anzahl  der  vom  Artilleriefener  Getödteten  und  Verwundeten 
eine  um  vieles  geringere  zu  sein  pflegt  {Aer  Krieg  von  1870  bis  71s 
als  die  der  von  den  Gewehrkugeln  Gefallenen.  Einige  Militärsehrif t- 
steller  nennen  die  Artillerie  ^die  Eindruckswafl'e'^.  lloltz  er/ählt  aus 
seinen  persönlichen  Beobachtungen,  dass  die  Sebfltzenabtheilnngen, 
welche  eine  gute  Deckung  gefunden  haben,  z.  B.  eine  Steinmauer, 
»ehr  sicher  treffen;  es  genügt  jedoch,  dass  eine  Granate  in  ihren 
Reihen  oiederfällt,  um  ihr  Fener  weniger  gefUhrlieh  werden  zu  lassen. 
Flin  grosser  Theil  der  Artilleriegeschosse  wird  auf  den  Kampf  mit 
der  feindlieben  Artillerie  verwendet.  Die  Kanonen  sind  ihrer  ma- 
teriellen Wirkung  wegen  im  Belagernngskriege  vorherrschend,  wo 
es  Hindernisse  verschiedener  Art,  wie  Wälle,  (lebäude  zu  zerstriren 
gilt.  Im  Fcldkriege  bemerken  wir  etwas  anderes.  Für  die  Cavallerie- 
attaeken  ist  das  Kanonenfener  nngerährlich.  (vcgen  die  Infanterie 
gelten  die  Artilleriegeschosse  als  ein  Mittel  zur  sogenannten  V*or- 
bereitung  zu  den  Attacken  und  tlberhaupt  als  ein  Einschttehteruugs- 
und  nicht  als  ein  Vernichtungsmittel. 
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Die  Gewehrkugel  erweist  sich  für  den  Soldaten  als  unvergleich- 
lich gefährlicher.  Trotz  des  noch  so  schlechten  Schiessens  im  wirk- 
lichen Kampfe,  trotz  des  grossen  Unterschiedes  zwischen  dem  Schlacht- 
feuer  und  den  Uebungen  auf  dem  Schiessplatze,  sind  dennoch  im 
Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  hunderttausende  von  Menschen- 
leben  in  Folge  von  Verwundungen  durch  kleine  Stücke  Blei  ver- 
nichtet worden,  welche  durch  die  Expansion  der  Pulvergase  aus  den 
Gewehrläufen  geschleudert  werden.  Die  Ursache  der  Gefährlichkeit 
dieser  Waffe  ist  klar:  es  werden  so  überaus  viele  Kugeln  gegen  den 
Feind  geschleudert,  und  das  VerhaiTcn  unter  diesem  Bleiregen  währt 
eine  so  lange  Zeit,  dass  der  kleinste  Procent  von  Treffern  doch 
tödten  und  verwunden  muss. 

Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  der  Frage  zu,  in 
welchem  Maasse  die  Aenderungen  der  Waffeusysteme  und  die  Fort* 
schritte  der  Wissenschaft  auf  die  todbringende  Wirkung  des  Gewehr- 
feuers eingewirkt  haben. 

Die  Einführung  der  eisernen  Ladestöcke  durch  Friedrich  den 
Grossen  war  eine  Aenderung,  welche  (so  konnte  es  den  Zeitgenossen 
scheinen)  die  vernichtende  Wirkung  des  Gewehrfeuers  ganz  be- 
deutend zu  vergrössern  drohte.  Zum  ersten  Male  kam  es  zu  einem 
Wettstreite  zwischen  dem  Ladestocke  aus  Eisen  und  dem  ans  Holz 
in  der  Schlacht  bei  Mollwitz.  ^^Die  Oesterreicher  benutzten  noch 
den  Ladestock  aus  Holz;  ihre  Schüsse  folgten  langsam  aufeinander, 
während  die  Salven  der  Preussen  sechsmal  binnen  einer  Minute 
donnerten.**  Die  Oesterreicher  verloren  die  Schlacht.  Diese  bisher 
nicht  dagewesene  Feuergeschwindigkeit  war,  wie  die  Historiker  an- 
nehmen, wenn  nicht  die  einzige  Ursache  des  Sieges,  so  doch  eine 
der  Ursachen  des  Erfolges  des  schlauen  Fritz.  Bestürzung  be- 
mächtigte sich  der  Reihen  österreichischer  Infanterie,  weil  auf 
mehrere  feindliche  Schüsse  das  Gewehr  mit  dem  zerbrechlichen 
hölzernen  Ladestock  nur  einen  einzigen  Schnss  erlaubte.  Wer  öfter 
und  rascher  schiessen  wollte,  der  zerbrach  seinen  Ladestock  und 
stand  waffenlos  da.  Aber  trotz  der  unbedingten  Ungleichheit  der 
Waffen  sind  die  Verluste  bei  den  Siegern  und  den  Besiegten  fast 
die  gleichen  gewesen.  Im  Allgemeinen  beläuft  sich  die  Zahl  der 
Gefallenen  in  der  Schlacht  bei  Mollwitz:  bei  den  Oesterreichem 
auf  etwa  5  000,  bei  den  Preussen  auf  mehr  als  4000;  im  Besonderen 
sind  im  entscheidenden  Momente  auf  der  einen  Seite  960  Mann,  auf 
der  anderen  aber  966  Mann  gefallen. 

Es  ist  offenbar,  dass  das  öftere  Feuern  der  verhältnissmässigen 
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Treffsicherheit  Abbruch  that.*).  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Schüssen  vermindert  sich,  wie  es  sich  herausgestellt  hat,  die  Zahl 
«ier  Treffer,  nnd  die  Zahl  der  ihr  Ziel  erreichenden  Kngeln  ist  die- 
flielbe  geblieben.  Ein  Heer,  das  mit  besseren,  schneller  fcnemden 
4  Bewehren  versehen  war,  mag  vielleicht  ein  moralisches  Element  des 
Erfolges  erhalten  haben;  die  Hoffnung  auf  die  materielle  Vernichtung 
dcA  Feindes  durch  schnelleres  Feuern  ist  aber  nicht  in  ErrüUnng 
gegangen. 

Die  vernichtende  Wirkung  der  Waffen  hat  während  der  Xapo- 
leonischcn  Kriege  ungemein  zugenommen.  Grosse  Veränderungen  in 
<ler  Konstruktion  der  (icwehre  sind  nicht  zu  verzeichnen,  wenn  man 
\nü  der  Vergrftsserung  des  Zündloches  absehen  will  ('ein  besseres 
Mittel  zur  Tebertragung  des  Feuers  an  die  Patrone).  Zu  der  Zeit 
hatten  fast  alle  Armeen  Gewehre  von  annähernd  einem  und  demselben 
System.  Es  wurden  keine  Befürchtungen  laut,  dass  die  Besitzer  von 
todbringenderen  Schicuderapparaten  den  Sieg  davontragen  wUrden. 
Von  Niemandem  wurde  den  damaligen  Waffen  ein  itrad  der  Voll- 
kommenheit zugesprochen,  welcher  die  kämpfenden  Annecn  mit 
i>eiderReitiger  Vernichtung  bedrohte.  Die  ganze  Infanterie  aller 
Nationen  war  mit  glatten  Gewehren  und  mit  runden  Kugeln  be- 
waffnet. Dessenungeachtet  zeichneten  sich  die  Schlachten  jener 
Zeit  durch  ein  niegeselienes  BIntvergiessen  ans.  Ganz  besonders 
bemerkenswerth  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schlachten  bei  Preus- 
K)sch  •  Eilau  und  bei  Borodino.  Während  eines  Schneegestöl»ers 
^tiess  am  8.  Februar  1H07,  zwischen  der  Weichsel  und  Königsberg, 
die  Annee  Xa|>oleon 's  mit  dem  russischen  Heere  znsannnen.  Die 
Sohlacht  zeichnete  sich  durch  ungewöhnliche  Erbitterung  ans,  viele 
tausend  Krieger  fielen  und  brachten  weder  der  einen  noch  der  an- 
deren Seite  den  Sieg.  Die  furchtbaren  Verluste  hatten  beide  Armeen 
derart  in  Unordnung  gebracht,  dass  am  Tage  nach  der  Schlacht 
die    Franzosen    und    die    Russen    nach     verschiedenen    Richtungen 


♦)  lu  Bozut;  auf  ilie  Si^^e  FrifilrichV  »n\zU*  «I«t  Mar^rhall  Moritz  vdii 
Nachseti,  d«»r  bekannte«  tVMherr  und  .Militärnfliriftstfller:  «I>io  0.*t'h\wn«lii:- 
k«»it,  mit  der  di<»  PreuHHi-n  ihro  (irwohre  l««lon,  i**t  nur  in  ti.-r  Be/i»'hiinp  \or- 
th#»ilhaft,  al«  diffielbo  d<'ii  SoMatfii  heschäftiirt  uml  iliii  vor  d»'ui  F«*iii«l»'  nach* 
zud«nken  bindert.  E«  i.Ht  imh  Irrtiuim  Hnzun«'hmon,  da:«'«  dio  Ict/ton  fünf  \ou 
dou  Preadi*<»D  erfoi'htt»ii«'n  Si«'«r»*  die  K<»}«iilt;it»*  il»ri»B  (M'\\»»lirf«'U»*r«»  jrt'WfSfU 
pifid,  da  di«»  Ib^obachtutig  jrtMiiavht  worden  i^t,  tbiH>  in  i\vn  in»i-ti'n  li^'^fT 
ScbUrbten  ein<»  prü^aon«  Anzahl  von  I*r«MK«'sen  vom  tVinilliclnMi  Fru»«r  ;rofallfn 
irl,  all»  Oeaterndcher  durch  das  pr«'usjsiM'ht\" 
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aus  einauderzogen,  and    das8  daher  in  den  Kriegsactionen  ein  Still- 
stand eintrat. 

Die  enormen  Verloste  beiderseits  erklären  sich  durch  die  an- 
glaubliche Standhaftigkeit  der  beiden  Armeen.  Die  Soldaten  waren 
von  den  kürzlich  erfochtenen  Siegen  begeistert.  Im  Heere  Bennigsens 
waren  noch  so  manche  Kämpfer  aus  den  Suworow'schen  Feldzüg^en 
vorhanden,  welche  die  Türken,  die  Polen  und  die  Franzosen  g:e- 
schlagen  hatten.  Die  blutige  Hekatombe,  mit  der  die  Schlacht  bei 
Eylau  endete,  hat  gezeigt,  dass  die  beiderseitige  Beharrlichkeit  der 
Kämpfenden  die  vernichtende  Wirkung  in  weit  höhcrem  Maasse 
vergrösserte,  als  eine  beliebige  Vervollkommnung  der  blanken  und 
der  FeuerwaflFen. 

Fünf  Jahre  später  fand  bei  Borodino  ein  noch  mörderischeres 
Treffen  statt.    Napoleon  hatte  gegen  130000  Mann  mit  sich  geführt; 
Kutosofif  verfügte  über    ein  Heer  von  etwa  110000,   wenn    man  die 
Kosaken  mitzählt  und  die  Landwehr  abrechnet.    Als  die  eintretende 
Dunkelheit   der  Schlacht   ein  Ende  machte,    da  erreichte  die  Zahl 
der  Todten    und  Verwundeten,  sowohl    der  Franzosen  als  auch  der 
Russen,  die  unglaubliche  Zahl  von    achtzigtausend  Mann.      Die  Be- 
waffnung war  dieselbe  geblieben.     Die  vernichtende  Wirkung  dieser 
Schlacht  bei  Borodino  war,  wie  in  der  bei  Eylau,  die  Folge  des  unge« 
wohnlichen  Widerstandes  der  Kämpfenden.     Die  Soldaten  Napoleon  s 
sahen    in    dieser    Schlacht    das    Ende    langer   Anstrengungen    and 
Strapazen,  und  hofften,  nach  dem  Siege  über  den  Feind  Moskau  za 
erreichen,  wo  ihrer,  wie  es  ihnen  schien,   ausser  dem  Ruhme,  noch 
Erholung   und  üeberfluss    harrte;    nach    dem  Ueberwintern    in  dem 
fabelhaften    Moskau,    und    nach  Abschluss    des  Friedens  gedachten 
sie,    mit   ihrem    geliebten  Führer    an    der   Spitze,    ruhmvoll   in    die 
Heimath    zurückzukehren.     Noch  stärkere  Gefühle    begeisterten    die 
Armee  Kutnsoff's.     Der  Feind  hatte  das  Herz  des  russischen  Reiches 
erreicht.     Jeder  Soldat    war   sich    dessen  bewusst,    dass  er   seinen 
eigenen  Heerd  vertbeidigte.     Hundert  Werst  hinter   ihnen  lagen  die 
Heiligthümer  von  Moskau,  welche  um  jeden  Preis  geschützt  und  ge- 
wahrt werden  mussten. 

Bei  einer  annähernd  gleichen  taktischen  Organisation  der 
Gegner,  standen  sie  einander  auch  in  der  Disciplin  nicht  nach  und 
brachten  ihrem  obersten  Führer  gleiches  Vertrauen  in  der  Stunde 
der  Entscheidung  entge<ren.  Die  Vereinigung  so  starker  Gefühle 
veranlasste  den  freiwilligen  Tod  ganzer  Regimenter,  den  mehrmaligen 
Uebergang  noch  unvollendeter  Versehanzuugen    von    einem   Gegner 
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nii  den  anderen,  die  ßeliauptang  von  Positionen  trotz  furchtharer 
Verloste,  wiederholte  »Stttrme  ohne  jegliche  Verstärkung.  Die  glatten 
Gewehre,  welche  nur  ein  langsames  Laden  gestatteten  und  kanm  auf 
vierbnndcrt  Schritt  trugen,  ein  nur  geringes  Schussfeld  und  wenig  Treft- 
i^ioberheit  gestatteten,  erwiesen  sich  am  Tage  der  Schlacht  bei 
Horodino  als  vernichtender  als  andere  (ieschosse,  da  jeder  einzelne 
Solmsii  unter  dem  Einflüsse  jener  erhabenen  Geftthle  und  jener 
Selbstaufopferung  abgefeuert  wurde,  welche  diese  Schlacht  aus- 
£t*icbDeten;  keine  geringe  Arbeit  hatte  auch  das  Bajonett  bei 
«lieseni  verzweifelten  und  beispiellosen  Kampfe  zu  verrichten. 

Vierzig  Jahre  nach  dem  Abschlüsse  der  napoleouischen  Kriege 
>\orde  das  mit  Zügen  versehene  Gewehr  und  die  konische  Kugel 
erfunden;  die  Tragfähigkeit  hatte  sich  verdreifacht,  die  Treffsicher- 
heit  war  bedeutend  gestiegen.  Die  noch  Qbrig  gebliebenen  Rüstungen 
ia  den  Kürassier-Regimentern  wurden  zu  einem  Paradeschmucke, 
«Itt  das  neue  Geschoss  beim  Aufschlagen  auf  dünne  Metallplatten 
riereitA  nicht  mehr  platt  gedrückt  wurde,  sondern  dieselben  durch- 
*chlu;r. 

Als  im  Jahre  \Hl)A  die  Truppen  der  Verbündeten  Mächte  in  der 
Krim  landeten  und,  nach  dem  Siege  über  das  Corps  des  Fürsten 
MeuM-hikofT  an  der  Alma,  die  Belagerung  Sebastopols  begannen, 
wunle  in  der  russischen  Gesellschaft  die  erlittene  Niederlage  der 
Ceberlegenheit  der  gezogenen  Gewehre  der  Franzosen  und  Engländer 
über  die  Gewehre  mit  glatten  Läufen  (und  theilweise  noch  Feuer- 
sieittgewehre^  unserer  Heere  zugcHchrieben.  Der  Besitz  von  weit- 
tragenden und  treffsicheren  Gewehren  war  natürlich  v<m  keinem  ge- 
ringen Vortheile  für  das  Expeditionscorps;  mit  der  Zeit  hat  es  sich 
jedtK-h  erwiesen,  da^ts  der  Fall  von  SebaHto]>ol  und  alle  Misserfolge 
de««  Krimkrieges  andere  Gründe  hatten.  Die  Schwarzineerflotte 
mnsste  sich  im  Hafen  verborgen  halten  und  konnte  die  Landung  der 
Verbündeten  nicht  hindern.  Die  darauf  folgende  Schlacht  an  dem 
Flm^se  Alma  musste  für  die  Küssen  mit  einer  Niederlage  enden  schon 
der  doppelten  Kopfzahl  des  Feindes  wegen.  Die  Vertheidigung  der 
Krim  war  einem  («enerale  übertragen,  welcher  mit  seinem  strategi- 
schen Talente  die  geringe  numerische  Zahl  der  Armee  nicht  ersetzen 
kfinute.  (ileich  beim  Beginne  der  denkwürdigen  Belagemug  traten 
«lie  Schuierigkeiteu  in  Betret)'  der  Kommunikation  für  die  Gamistm 
von  Sebastopol  zu  Tage  und  andererseits  eine  verhältnissinässig 
grosse  Be4|uemlichkeit  in  Hinsieht  des  Verkehrs  für  die  N'erbündeten. 
Ununterbrochen  und  schnell  führten  DamptVr  drn  Belagerern  Kriegs- 
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vorräthe  und  Lebensmittel  zn.  Die  Vertfaeidiger  Sebastopols  aber 
mussten  sieh,  um  mit  ihrer  Versorgungsquelle  zu  verkehren,  mit 
schlechten  Landwegen  begnügen.  Die  Saumseligkeit  und  Trägheit 
des  vorreformatorischen  Regimes  hatte  das  Bauen  der  Eisenbahnen 
aufgehalten.  Im  westlichen  Europa  war  zu  der  Zeit  der  Ban  von 
Schienenwegen  in  vollem  Gange,  während  in  Russland  zwischen 
Moskau  und  dem  Schwarzen  Meere,  auf  einer  Strecke  von  2000  Werst, 
das  Post-Dreigespann,  der  schwerfällige  Wagentross,  die  einzig^en 
Verkehrsmittel  bildeten.  Die  Beherrschung  des  Schwarzen  Meeres 
durch  den  Feind  und  dessen  bessere  Verkehrsmittel  geben  eine  aas- 
reichende Erklärung  für  alle  unsere  Misserfolge  in  der  Krim,  und  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  sich  auf  die  schlechtere  Art  der  Bewaffnang 
zu  berufen. 

Zwar  gelang  es,  eine  gewisse  Anzahl  von  gezogenen  Gewehren 
auch  fttr  unsere  Armee  zu  beschaffen,  jedoch  hatten  sich  bald  nach 
dem  Beginne  der  Belagerung  die  Gegner  einander  derart  genähert, 
dass  die  vorderen  Trancheen  der  Russen  und  der  AUiirten  auf  einige 
Dutzend  Schritte  nur  von  einander  entfernt  waren.  Die  Vortheile 
der  gezogenen  Gewehre  verminderten  sich  mithin.  Die  unglaublichen 
Verluste  auf  beiden  Seiten  finden  eine  Erklärung  in  dem  überaus 
nahen  und  anhaltenden  Gegenüberstehen  der  beiden  Gegner  und  in 
ihrer  gleich werthigen  Tapferkeit.  Die  Zahl  der  Todten  und  Ver- 
wundeten würde  nicht  geringer  sein,  wenn  die  Belagerer  und  die 
Belagerten  ohne  Stutzen,  Bomben  und  Kriegsraketen  ausgekommen 
wären. 

Tn  den  beiden  grossen  Schlachten  bei  Inkerman  und  Tschernaja 
Retschka  spielte  die  Vervollkommnung  der  Waffen  eine  noch  ge- 
ringere Rolle.  Der  relative  Verlust  bei  den  Siegern  und  Besiegten 
war  kein  grösserer,  als  in  den  vorhergegangenen  Kriegen  mit  dem 
glatten  Gewehrlaufe.  Die  Misserfolgc  der  Russen  hingen  haupt- 
sächlich von  groben  taktischen  Fehlern  ab  und  von  dem  Mangel  an 
Initiative  von  Seiten  der  Befehlshaber:  ohne  einen  besonderen  Be- 
fehl durfte  und  wollte  Niemand  etwas  unternehmen.  Neben  der 
heldenmöthigen  Tapferkeit  der  Truppen,  wird  der  Krimkrieg  auf 
unserer  Seite  durch  die  Langsamkeit  und  die  Zusammenhanglosig- 
keit  der  Anordnungen  charakterisirt.  Russland  empfand  etwas  von 
der  Art  jener  Schwäche,  welche  Preussen  im  Jahre  1806  vernichtete. 
Die  Tage  von  Sebastopol  werden  mit  Recht  als  ein  grosses  Opfer 
betrachtet,  das  uns  die  Erlösung  brachte.  Die  betrübenden  Ver- 
hältnisse der  Epoche  vor  den  Reformen  haben  auch  die  Kriegsmacht 
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«le»  Staates  gcAch wacht,  die  schleolitere  Bewaffnung:  war  jedoch  nur 
<lie  kleinere  Sünde. 

Der  italienipche  Feldzup  vom  Jahre  1859,  zwiBchen  den  Fran- 
/«>sen  nnd  Sardiniern  einer8eit8  and  Oesterreiohern  andererseitA,  nahm 
nach  zwei  von  den  Ocftterreirhem  verlorenen  Schlachten  bei  Ma|;enta 
und  S<»lferino  ein  Ende. 

[>ie  Bewaffnan^r  bestand  anf  beiden  Seiten  auB  Vorderladungn- 

snohsen.     Der  Erfolg  wurde  durch  das  VerdieuKt   der  französischen 

Armee  errungen,  für  welche  dieser  Kricfr,  ebenso  wie  für  die  nn^ari* 

schon  und  shivischen  Ke^imenter  Franz  Joscph's,  lediglich  Sache  des 

Knhroes  und  der  hö«*hsten  Pflicht  war.     Eine    besondere  Erbitterung 

war  nicht  vorhanden  und  konnte  auch   nicht   da   sein,    daher    denn 

aach  die  Ziffer  der    in    der  Schlacht  Gefallenen    eine    ^^erin^e  war. 

Nach  der  Meinung  des  Obersten  Pick    hat    sieh    in    diesem   Kriege 

i\si^  neue  System  der  Gewehre  als  nicht  vernichtender  erwiesen,  als 

die  bisheripMi  Gewehre    mit  glattem    Laufe.     Die    s^-^hnellfeuernden 

ilinterladun^s^ewehre  nacli  dem  System  Dreyse  wurden   bereits    im 

Jahre  ls:U)  in  Vorschlag  jrcbracht  und  im  Jahre  1H41  in  der  ganzen 

preu8sis<*hen  Armee  eingeführt.    In  keiner  europäischen  Armee  hielt 

mau  c«  für  geboten,  dem  Beispiele  der  I*reussen    zu  folgen.     Wenn 

man  von  den  bürgerlichen  Kevolutionen  vom  Jahre  18 18  absieht,  so 

wurden  die  neuen  Gewehre  zum  ersten  Male  im  Jahre  lHt>4  erprobt, 

in  dem  gemeinsamen  Feldzuge  des  preussisehen  nnd  österreichischen 

Heeres  gegen  Dänemark. 

Weder  die  im  un<rleichen  Kampfe  besiegten  Dänen,  noch  die 
Theilnehmer  am  Siege,  die  Oesterreicher,  hielten  es  für  nöthig,  na^'h 
dem  Ab.Hchlusse  des  Friedens  die  .Sehnellfcuerirewehre  bei  sich  ein- 
zuführen. 

Der  Erfolg  des  dänischen  Krieges  wurde  durch  die  numerische 
reberlegenheit  der  Verbündeten  erklärt. 

Zwei  Jahre  später  stehen  sich  die  Verbündeten  als  FViude 
;:e;:enUber.  Der  Krieg  vc»n  \^\i\  hat  .\lle  durch  seine  entscheidenden 
Sic;:e  und  seinen  schnellen  .\bschluss  in  Erstaunen  gesetzt.  Alle 
Heere,  die  Oesterreich,  Süddeutschland,  Hannover  und  Sachsen  ins 
Feld  geführt  hatten,  wurden  in  weniger  als  einem  M(»iiate  völlig 
i;«*t»chlagen. 

Im  (tcgensatze  zu  dem  siebenjährigen  Kriege  des  vorigen  Jahr- 
hunderts spielte  sich  mit  grösseren  Erfolgen  hier  ein  brinahe  sieben- 
tägiger Krieg  ab.  Als  nach  den  l'rsadien  eines  derart  sciniellcn  Er- 
foiircB  geforscht  wurde,  da  verbreitete   sich    die  Meininii:,    da^s  der 

A  D  i*<  hiow,  Krir.'  und   \fh.if.  ^ 
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ganze  Kern  dieser  Frage  im  Zündnadelgewehre  liege,  das  von 
hinten  geladen  wurde  and  gegen  zehn  Schüsse  in  der  Minate  ab- 
geben konnte.  Bis  dahin  hatten  alle  Staaten,  welche  unterdessen 
ihre  Armeen  mit  Vorderladung-Büchsen  neu  bewaffneten,  ruhig  das 
allbekannte  preussische  Zündnadelgewehr  übersehen,  —  nach  der 
Schlacht  bei  Königgrätz  aber  fiel  es  Allen  wie  Schuppen  von  den 
Augen.  Dreyse  selbst  war,  wie  man  erzählt,  von  seinem  Gewehre 
sehr  enttäucht,  als  er  die  nach  seiner  Meinung  geringe  Ziffer  der 
von  demselben  getödteten  Dänen  und  Oesterreicher  erfahr.  Das 
Publikum  aber  war  anderer  Meinung.  Man  nahm  an,  dass  die 
Preussen  nur  dadurch  gesiegt  hatten,  dass  sie  ihre  Gegner  durch 
einen  Kugelregen  niedergeschossen  hatten. 

In  Militärkreisen  konnte  man  nicht  umhin  zu  erkennen,  dass 
die  Preussen  auch  bei  einer  anderen  Bewaffnung  gesiegt  hätten. 
Trotzdem  wurden  die  Schnellfeuergewehre,  welche  man  im  Laufe 
von  fünf  und  zwanzig  Jahren  missachtet  hatte,  als  ein  wichtiges 
Element  für  den  Erfolg  im  Kriege  anerkannt.  In  allen  Waffen- 
fabriken begann  nun  eine  fieberhafte  Thätigkeit.  Dreyse  starb  im 
Jahre  1867.  Sein  Ruhm  erweckte  eine  Menge  von  Erfindern.  Die 
Regierung  Napoleons  III.  machte  die  grössten  Anstrengungen  in 
Hinsicht  der  Umarmirung  der  Armee.  In  der  französischen  Armee 
wurde  das  Gewehr  nach  dem  System  von  Chassepot  angenommen, 
welches  ebenso  schnell  wie  das  Zündnadelgewehr  feuerte,  jedoch 
sich  von  demselben  durch  seine  grössere  Tragfähigkeit  und  grössere 
Einfachheit  der  Konstruktion  unterschied.  Ihre  neue  Waffe  haben 
die  Franzosen  im  Jahre  1867  erprobt,  bei  der  Vertheidignng  Roms 
gegen  die  Volontäre  Garibaldi's.  Nach  dem  Siege  bei  Mentana  be- 
richtete der  Kommandeur  der  französischen  Division,  General  Failly, 
an  Napoleon  III,  dass  die  Chassepotgewehre  „Wunder  verrichteten". 
(„Font  des  merveilles"). 


Drittes  Kapitel. 
Was  lehren  uns  die  Schlachten  der  neuesten  Zeit? 


Als  im  Prflhjahre  1370  Frankreich  nnd  DeatschlaDd  Vorberei- 
tnngen  zum  Kriege  trafen  und  am  Rheine  ihre  Heere  zasammen- 
r.o^n,  da  erwarteten  Alle,  dass  die  bevorstehenden  Sehlachten  un- 
erhört mrirderiseh  sein  würden.  Zum  ersten  Male  traten  zwei  riesige, 
mit  iSchnelHenerwafTen  gerttstete  Armeen  einander  feindlich  gegen- 
über. Alles  zermalmende  Massen  von  Geschossen  wQrden  nun  von 
beiden  Seiten  geschlendert  werden.  Neben  den  Gewehren,  welche 
^Wunder  verrichteten",  erhielten  die  Franzosen  eine  fbrchterlich  ver- 
nichtende Maschine  —  die  Kugclspritze,  eine  Art  todbringenden 
Organs,  das  nnansgcRctzt  Kugeln  säte.  Aus  diesen  Kugelspritzen 
wurden  ganze  Batterien  gebildet. 

Der  Krie^  begann.  Drei  prenssische  Armeecorps  überschritten 
die  französische  Grenze.  Bei  Spichem  wurden  die  Franzosen  zurflek- 
;reworfen,  und,  nach  der  Vernichtung  der  Division  des  Generals 
Donay  bei  Weissenburg,  drangen  die  Deutschen  ins  Innere  des 
Landes  ein.  Bei  W<>rth  stiess  der  linke  Flügel  des  Armeecorps  des 
Kninprinzen  mit  dem  Armeecorps  unter  Marschall  Mac  Mahon  zu- 
«anunen.  lu  der  Schlacht,  die  sich  entspann,  nahmen  von  Seiten 
der  Franzosen  gegen  45  000  Mann  Theil,  von  Seiten  der  Prcnssen 
über  100  000  Mann.  Zugleich  mit  der  Nachricht  von  der  volli^cu 
Niederlage  Mac  Mahon'n  erhielt  das  Pariser  Publikum  auch  Kunde 
voD  den  ersten  EnttäURchungen  bezüglich  derjenigen  Todes wafTc, 
mit  welcher  die  Franzosen  die  feindliehe  Kriegsmacht  zu  vernichten 
beabsichtigten.  Das  ChasHcpotgcwehr  hatte  nicli  freilich  als  dem 
preufisischen  Zündnadcigewchre  überlegen  erwiesen;  jcd<K'h  waren 
die  thatsächlicben  Verluste  der  Preus'^cn  nicht  bctleuteiidcr  als  zur 
Zeit  der  Vorderlader.     Die   so    vielvcrspredicnden  MitrailleuHcn    er- 
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wiesen  sieh  in  Wirklichkeit  von  allen  Artilleriegeschützen  als  am 
wenigsten  gefährlich.  Fast  alle  Kugeln,  nach  einigen  Angaben  sogar 
alle  ohne  Ausnahme,  flogen  ins  Leere.  Vor  dem  deutsch-französi- 
schen Kriege  waren  bei  einigen  europäischen  Armeen  nach  dem 
Beispiele  Frankreichs  Mitrailleusen  -  Batterien  eingeführt  worden, 
andere  beabsichtigten  dasselbe  zu  thun.  Nach  dem  Kriege  wurden 
die  Mitrailleusen  überall  verworfen. 

Die  Büchsenkugeln  haben  sich  als  die  am  meisten  todbringenden 
Geschosse  erwiesen.  Zu  den  blutigsten  Schlachten  muss  die  Reihe 
von  Gefechten  vor  Metz  gerechnet  werden,  besonders  das  letzte  von 
ihnen,  bei  Gravelotte,  nach  welcher  das  Armeecorps  Bazaine's  sich 
in  Metz  eingeschlossen  sah. 

Die  Theilnehmer  an  dieser  Schlacht  konnten  natürlich  alle  Folgen 
des  Sieges  auf  der  einen  und  Niederlage  auf  der  anderen  Seite  au 
diesem  berühmten  Tage  nicht  voraussehen.  Jedoch  waren  sich  die 
meisten  Kämpfenden  der  überaus  grossen  Wichtigkeit  dieser  Schlacht 
auf  beiden  Seiten  bewusst. 

Jeder  französische  Soldat,  bis  zum  letzten  Gemeinen  hinab,  er- 
kannte, dass  die  feindliche  Armee  den  Eüekzug  abgeschnitten  hatte; 
dass  der  Verlust  der  Positionen,  die  sie  vertheidigten,  zur  Flucht  nach 
Metz  führe ,  wo  ihrer  alle  Schrecken  einer  Belagerung,  Mangel,  Hunger 
und  endlich  eine  schmachvolle  Capitulation  harrten.  Die  französischen 
Offiziere  wussten  sehr  gut,  dass  nach  der  Einschliessung  ihrer  Armee 
zwischen  dem  Feinde  und  Paris  nur  noch  die  bei  Wörth  geschlagene 
Armee  Mac  Mahon's  sich  befinden  würde;  selbst  angenommen,  dass 
sie  zur  rechten  Zeit  Verstärkungen  erhalten  würden,  so  besassen  sie 
doch  keine  genügende  Heeresraacht,  die  im  Stande  gewesen  wäre, 
das  Vorrücken  der  Feinde  auf  die  Hauptstadt  aufzuhalten. 

Den  Deutschen  war  es  noch  leichter,  die  folgenschwere  Bedeu- 
tung eines  Erfolges  zu  erkennen.  Sie  kämpften  mit  strategisch 
verkehrter,  d.  h.  Deutschland  zugewandter,  Front.  Im  Falle  eines 
Sieges  würden  sie  den  Feind  in  die  Festung  hineindrängen  ans 
welcher  sich  derselbe  ohne  eine  Capitulation  nicht  retten  konnte. 
Im  Falle  eines  Misserfolges  aber  konnten  sie,  die  soeben  den  Sieg 
errungen,  von  der  Heimath  ab^^eschnittcn  werden.  Die  deutschen 
Führer  strebten  dahin,  die  feindliche  Position  um  jeden  Preis  zu 
nehmen.  Einer  derselben,  der  General  v.  Steinmetz,  ging  in  seinem 
Eifer  bis  zum  offenen  Ungehorsam  und  schickte  seine  Truppen  in 
einen  Frontangriff  nach  dem  anderen,  obgleich  General  v.  Moltke 
angeordnet  hatte,  dass  die  Wirkung  der  begonnenen  Umgehung  ab- 
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zawarten  »ei.  AI«  Ausnahme  von  der  Regel,  da»»  Sieger  nicht  zur 
Kecb(*nftchaft  gezogen  und  gerichtet  werden,  wurde  General 
V.  Steinmetz  nach  dem  Siege  seiner  Stellung  enthoben. 

Der  Kampf  bei  Gravclotte  war  fiberaus  heiss  und  blutig.  Von 
heiden  Seiten  erfolgte  die  Besohiessung  aus  weittragenden  Sohnell- 
fonerge wehren.  Der  Kampf  währte  ununterbrochen  volle  acht  Stunden. 
Am  Kampfe  nahmen  mehr  als  dreihundert  tausend  Mann  und  ttber 
tausend  Kanonen  Thcil. 

Wie  gross  sind  nun  die  Verluste,  welche  die  Deutschen  und  die 
Franzosen  am  Ift.  August  1870  erlitten  haben?  Die  genauen 
Ziflem  sind: 

Todte  u.  Verwundete  bei  den  Franzosen  (JOU  Oftiz.  u.  117or)  Soldaten 

^  .,      „    Deutschen  8()9      ^      „  192()0        ^ 

Die  absoluten  Verluste  sind  sehr  bedeutend. 

Relativ  betrachtet  —  haben  beide  Armeen  weniger  als  den 
zehnten  Theil  ihrer  Mannschaft  verloren.  Die  Zündnadel-  und 
rbassepot  -  Gewehre,  die  gezogenen  Kanonen,  die  (tranaten  mit 
Sprengladung,  das  lange  anhaltende  gegenseitige  Besehiessen  während 
der  hartnäckigen  Vertheidigung  von  befestigten  Positionen  und  der 
Frontalangriffe,  haben  sich  schliesslich  als  weniger  vernichtend  er- 
wiesen, als  die  früheren  Stutzen  und  glatten  Gewehre  mit  runder 
Kn^el  und  dem  Feuersteinschlosse. 

Die  tlbrigen  Schlachten  des  Feldzuges  \X10  waren  weniger 
hartnäckig,  und  daher  sind  die  relativen  Verluste  noch  geringer, 
Fin  aktiver  Militär,  welcher  sich  während  des  ganzen  Krieges  im 
Hauptquartier  des  IVinzen  Friedrich  Karl  befand,  hat,  auf  seine 
eigene  Kriegserfahrung  und  genaue  Kenntniss  der  Kriegsgeschichte 
sieh  stutzend,  in  überzeugendster  Weise  die  allgemeine  Meinung  von 
der  Oberaus  grossen  Kraft  tles  Infanteriefeuers  bei  der  heutigen 
Bewaffnung  widerlegt.  ..Die  Bedeutung  dieser  (icwalt  ist  über- 
trieben**,  —  sagt  Goltz*». 

«Der  Feind  wird  besiegt,  nicht  durch  die  völlige  Vernichtung 
seiner  Existenz,  sondern  bloss  dun*h  die  Vernichtung  der  Sie;:es- 
hoffnang  in  ihm.*'  Zur  Beruhigung  können  wir  hinzufllgen.  dass  der 
Ausdruck:  ^sieh  bis  auf  den  letzten  Mann  schlagen*"  bloss  eine 
Phrase  ist,  die  der  Absicht,  sich  tapfer  zu  schlagen,  eine  etwas 
stärkere  Färbung  giebt.     Ks  würde  sonderbar  klingen,   wenn  irgend 

•)  .Dm  Volk  in  W.imMi-  Seit.»  1«». 
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eine  Armee  das  Gelübde  ablegen  würde,  bis  znm  Verlaste  von  20^  o 
ihres  Bestandes  zu  kämpfen,  obgleich  das  im  allgemeinen  mehr  als 
genug  wäre.  Grösstentheils  genügt  ein  zweimal  geringerer  Verlost 
anf  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  nm  den  Sieg  zu  entscheidcD. 
Die  Vernichtung  eines  Theiles  der  zusammengezogenen  Streitkräfte 
hält  die  übrigen  vor  weiteren  Anstrengungen  zurück  und  macht 
dem  Kampfe  ein  Ende.  Je  plötzlicher  und  gewaltiger  die  Wirkung 
der  Waffen  ist,  desto  schneller  verbreitet  sie  Furcht  und  Schrecken, 
und  wir  sehen,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Schlachtmaschinen 
die  Schlachten  im  Allgemeinen  immer  weniger  blutig  werden. 

Die  letzten  Monate  des  Krieges  1870,  welcher  sich  für  die 
Deutschen  wider  Erwarten  bis  zum  1.  Februar  1871  hinzog,  gaben 
dem  Augenzeugen  die  Möglichkeit,  eine  sehr  interessante  Erscheinung 
zu  beobachten:  die  schwache  Wirkung  der  Schlaehtmaschinen  ver- 
schiedener Art,  wenn  die  allgemeine  Erschöpfung  und  das  Ruhe- 
bedürfniss  das  Hauptelement  der  mörderischen  Eigenschaft  einer 
jeden  Schlacht,  die  Haitnäckigkeit  der  Kämpfenden,  zurückdrängt. 
Es  kam  der  Winter.  Die  Deutschen  waren  der  Siege  überdrüssig: 
es  nahte  das  neue  Jahr,  der  Widerstand  der  Feinde  nahm  aber 
kein  Ende. 

Da  begann  die  Energie  der  Sieger  zu  erlahmen.  Ueberhanpt 
scheinen  zu  Ende  eines  lange  anhaltenden  Krieges  die  Unter- 
nehmungslust und  die  Kampfesfreudigkeit  der  Truppen  gleichsam 
zu  vereiegen.  „Die  Schlachten  werden  dann,"  sagt  Goltz,  —  „zu 
Kanonaden,  die  viel  Lärm  machen,  viel  Pulver  verbrauchen, 
jedoch  die  Schlachtfelder  nicht  mit  Leichen  bedecken  und  ohne  irgend 
welche  bedeutende  Resultate  enden.  Dem  Vaterlande  bleibt  diese 
Veränderung  natürlich  unbekannt,  da  das  Bewusstsein  der  vermin- 
derten Energie  in  den  Theilnehmcrn  das  Bedürfniss  erweckt,  der 
Sache  durch  glänzende  Schilderung  aufzuhelfen.  Je  länger  der  Krieg 
dauert,  desto  greller  werden  in  der  vaterländischen  Presse  die  Farben, 
welche  gewissermaassen  als  Aequivaleut  für  die  verminderte  Thätigkeit 
auf  dem  Schlachtfelde  erscheinen.  An  der  Lisainc  erlitt  das  ganze 
Corps  Werder's  im  Laufe  der  drei  Kampftage  ebenso  grosse  Ver- 
luste, wie  jede  der  drei  Brigaden  des  IIL  Corps  in  der  Schlacht  bei 
Vionville  binnen  8  Stunden  — ,  geringere,  als  die  fünftausend  Mann 
starke  38.  Brigade,  und  gleich  grosse  wie  das  16.  Infanterie-Regiment 
in  derselben  Schlacht  im  Verlaufe  einer  Stunde.  Dessenungeachtet 
war  in  den  Zeitungen  die  Schlacht  an  der  Lisaine  als  nicht  weniger 
blutig  und  hartnäckig  «geschildert,  wie  die  Schlacht  bei  Vionville. 
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Dann  citirt  Goltz  einen  interessanten  Armeebefehl  des  Prinzen 
Friedrich  Karl  vom  10.  Dezember  1870,  in  welchem  nachdrücklich 
♦•ine  frrAsserc  Sparsamkeit  im  Verbrauche  von  Artilleriegeschossen 
ati^reordnet  wird,  welche  in  der  letzten  Zeit  anf  ein  gänzlich  wirkungs- 
htme»  Feuer  vergeudet  wurden. 

Soli  die  Wirkung  der  Schlachtmaschinen  eine  vernichtende  sein, 
dann  ist  folglich  ein  derartiger  (Tcbranch  derselben  vonnöthen, 
welcher  eine  Anwendung  ihrer  äussersten  Eigenschaften  —  der  Ge- 
}<<*hwindigkeit  und  der  Tragweite  —  ausschliesst.  Wenn  die  Furcht 
vor  dem  Feinde,  der  Wunsch  sich  ihm  zu  nähern,  und  das  Ver- 
langen einem  heissen  Kampfe  auszuweichen,  zum  Streben  ftthren, 
den  Feind  nicht  wohlgezicit,  sondern  möglichst  oft  und  aus  der 
weitesten  Entfernung  zu  treffen,  dann  werden  selbst  die  besten 
Waffen  wenig  gefährlich.  Auf  dem  Schicssplatzc  liegt  die  grösste 
Bedeutung  in  der  grösseren  Vollkommenheit  der  Waffen.  In  der 
Sohlacht  hingegen  hängt  alles  von  dem  moralischen  Elemente  ab. 

In  anhaltenden  Kriegen  schmelzen  die  Truppen  zusammen, 
ßei  der  verspäteten  Ergänzung  der  Bataillone  im  Dezember  IH70 
zählten  die  meisten  derselben,  die  in  ihrem  gewöhnlichen  Bestände 
von  je  tausend  Mann  in  den  Krieg  gezogen  waren,  nicht  mehr  als 
dreihundert  Bajonette.  Dieser  Verlust  ward  nicht  durch  die 
Schlachten  verursacht.  Die  Heere  verlieren  viel  mehr  Mannschaft 
durch  Krankheiten  aller  Art,  als  durch  die  Waffen  der  Feinde. 
..Entsetzen  packt  einen  nnwillkttrlich^,  sagt  Goltz,*)  beim  Anblicke 
der  täglich  aus  der  Armee  abgehenden  ganzen  Züge,  welche  mit 
Kranken  angefttilt  sind,  während  der  Ersatz  ans  der  Heimath  in 
S4'hr  beschränktem  Maassc  heranrückt,  nud  man  kein  Mittel  sieht, 
diesen  zerstörenden  Prozcss  aufzuhalten;  die  Heere  Sanheribs  vor 
Jerusalem  steigen  in  unserer  Erinnerung  auf.  Die  Verluste,  die  das 
Heer  durch  Krankheit  erleidet,  sind  schier  unglaublich,  und  es  ge* 
nU;rt  ein  Beispiel,  um  zur  Ueber/eugung  zu  kommen,  dass  diese 
Verluste  jeglichen  Erfolg  aufs  Spiel  setzen  können.  Der  sanitäre 
Zustand  der  deutschen  .\nnee  in  Frankreich  im  Jahre  1^^70  war  ein 
überaus  günstiger;  es  kamen  gar  keine  ansteckenden  Krankheiten 
V4»r.  Trotzdem  kamen  in  die  Lazarethe  400  0(K)  Mann  r  ausser  den 
Schwerverwundeten).**  In  einem  84>  reichen  Lande,  wie  Frankreich, 
und  io  einem  so  glücklichen  Klima  büsste  die  Armee  viermal  soviel 
.Mannachaft   durch    Krankheit    als  durch  die  S<'hlachten  ein.    (^ffen- 

•)  .Dsi»  \o\k  in  WartVn.-     .Sriu»  37»k 
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bar  briugt  die  Kraft  der  gegenwärtigen  Waffen,  denen  die  all- 
gemein verbreitete  Meinung  eine  verheerende  Zerstörungskraft  zu- 
schreibt, in  Wirklichkeit  für  Jeden  einzelnen  Soldaten  im  Besonderen 
und  für  die  ganze  Armee  im  Allgemeinen  weniger  Gefahr  als  die 
Seuchen  und  anderen  Krankheiten,  welche  bei  dem  Marsch  und 
Bivouacleben  eines  grossen  Heeres  unvermeidlich  sind.  Am 
glimmenden  Wachtfeuer,  in  den  durchnässten  Mantel  gehüllt,  ein- 
schlummernd betet  der  Soldat  zur  Vorsehung,  ihn  vor  Wunden  und 
vor  dem  Tode  zu  bewahren,  die  ihm  mit  dem  Morgengrauen  droben, 
sobald  der  Alarmruf  erschallt  und  die  Schlacht  beginnt.  Indessen 
haben  die  Stunden  der  scheinbaren  Ruhe,  die  Stunden  der  Erholung 
und  der  Märsche  viel  mehr  Gefahren  im  Gefolge,  als  das  Verharren 
unter  dem  feindlichen  Feuer.  Eine  gleich  falsche  Benrtheilung  der 
relativen  Gefahr  liegt  auch  bei  den  Debatten,  die  Anzahl  des 
Reserve-Heeres  betreffend,  vor.  Als  ein  überzeugendes  Argument  für 
die  Kriegsministerien  dient  in  den  Versammlungen  von  Fachmännern, 
während  der  Debatten  über  diesen  Gegenstand,  die  vernichtende 
Wirkung  der  modernsten  Waffen,  welche,  wie  angeführt  wird,  dazu 
nöthigen,  eine  Masse  von  Mannschaft  bereit  zu  halten,  um  die 
Reihen,  welche  in  den  gegenwärtigen  Schlachten  furchtbar  gelichtet 
werden,  wieder  auszufüllen.  Das  Verlangen  ist  nicht  grundlos,  das 
Argument  aber  entbehrt  der  Vollständigkeit  und  giebt  einen  falschen 
Begriff  vom  Wesen  der  Sache.  Es  sind  thatsächlich  ungeheuere 
Reserven  nothwendig,  weil  die  Armeen  ausserordentlich  gross  ge- 
worden sind,  und  der  Procentsatz  der  Kranken,  welche  die  Reihen 
verlassen  müssen,  einen  ungeheuren  Verlust  ergiebt,  der  ersetzt 
werden  muss.  Die  eigentlich  in  den  Schlachten  erlittenen  Verluste 
können,  bei  den  allgemein  für  die  ganze  Armee  angestellten  Berech- 
nungen, einfach  nicht  hierbei  in  Betracht  gezogen  werden.  Wenn 
es  nur  gelingt  alle  Kranken  zu  ersetzen,  —  so  wird  das  der  grösste 
Erfolg  der  Kriegsorganisation  sein. 


Als  im  Frühjahr  1877  die  russischen  Truppen  daran  gingen  die 
Donau  zu  überschreiten,  war  nichts  von  etw  aigen  Vervollkommnuugeu 
der  Feuerwaffen  zu  hören,  welche  eine  Umgestaltung  der  her- 
prebrachten  taktischen  Regeln  voraussehen  Hessen.  Der  Krieg  be- 
gann im  Kaukasus  mit  der  Eroberung  Ardaghans,  in  Bulgarien 
mit  dem  berühmten  Fluss-Üebergange  des  Generals  Dragomiroff  bei 
Sistowa. 
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Die  ersten  Siege  schienen  einen  baldigen  Abschluss  des  Feld- 

/.Dices    ZQ    versprechen.     Die    Bewaffnung   der   russischen    Infanterie 

hes^tand  ans  Schnellfeuergeweliren  nach  dem  System  Krinka,  das  in 

vielen    Beziehungen  mangelhaft    war.     Die    unvergleichlich  besseren 

Berdan-CfC wehre  waren  nur  unter  den  Soldaten  der  Garde-Regimenter 

vertheilt,    welche    anraugs  in  der  Residenz  blieben,    während  in  der 

artiven  Armee    bloss   die  Schützen-Bataillone    mit  Berdan-Gewehren 

versehen    waren.     Die  Ttlrken    beschossen    uns  mit  ausge/eichneten 

Ivabody-    und  Reroington-Gewehren,    und   die    türkische    Cavallerie 

war  mit  den  damals  eben  verbesserten  Winchester  Magazingewebren 

versehen.     Solange    vom    Kriegsschauplatze    erfreuliche   Nachrichten 

eintrafen,   solange    wurde    von    der    Oberaus   grossen    vernichtenden 

Wirkung  des  türkischen  Feuers  garnicht  gesprochen.     Erst  nach  den 

Misserfolgen  bei  Plewna    begannen    in  den  Zeitungen  Berichte  über 

die    furchtbare    V'erheeruug   aufzutauchen ,    welche    das    Feuer    der 

türkischen     Infanterie     anrichtete.       Es     wurde    erzählt,     dass    die 

türkischen  Schützen,    welche  sich  hinter  Schanzen  festgesetzt   hatten 

und  mit  Patronen    in   ungewöhnlichem  Uebertlussc    versehen    waren, 

ohne    zu    zielen     feuerten ,    jedoch    eine    solche    Mn<se    von    Kugeln 

M'hleoderten,    dass  die  russischen  Bataillone    buchstäblich  vom  Erd- 

iMideu  hinweg  gefegt  wurden.    Keine  Tapferkeit  «ei  im  Stande,  einer 

derartigen     niaschincnähnlichen    Taktik    gegenüber    mit    Erfolg    zu 

widerstehen. 

Es  wurden  aber  auch  anderen  Ansichten  über  die  Ursachen  der 
Misst«rfolge  laut.  Ausser  der  unstreitig  ausgezei<*hncten  Bewaffnung 
tler  Türken,  hatte  es  sich  herausgestellt,  dass  ihre  Armee  nicht 
«ehiecht  organisirt  und  zahlreicher  war,  als  man  es  erwartet  hatte. 
Auf  beiden  Kriegsschauplätzen  trat  dentlich  der  Mangel  an  Streit- 
kräften zu  Tage,  mit  denen  der  Krieg  begonnen  worden  war.  Der 
epite  und  der  zweite  Sturm  auf  Plewna  wurden  von  zu  schwachen 
Trnppentheileu  unternommen.  Der  dritte  gemeinsame  Sturm  auf  die 
Po^ition  Osman-Paschas  am  30.  August  wurde  zurtlckgeschlagen, 
weil  es  an  gegenseitiger  Unterstützung  mangelte,  wie  die  (ieschichts- 
sehreiber  annehmen,  welche  damals  Augen/engen  waren.  An  dem 
einzigen  Punkte,  w<i  das  ausserordentliche  Talent  und  die  Tapfer- 
keit des  Heerführers  \<illigcn  Sieg  versprachen,  waren  kleine  Miss- 
verstäudnisse  %'orhanden.  Plewna  wäre  am  'M),  August  gefallen, 
wenn  Skobeleff  auf  den  Selcnv  (iorv,  «den  Grünen  Bergen**,  zur 
rechten  Zeit  unterstützt  worden  wäre.  Unsere  Verluste  waren  sehr 
iK^deotend.      Gegen    10  OU)    Mann    waren    kampfunfähig    geworden. 
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Es  ist  jedoch  uulogisch,  diese  furchtbaren  Verluste  den  bisher  unbe- 
kannten Eigenschaften  der  feindlichen  Waffen  zuzuschreiben. 

Wenn  wir  die  Chroniken  der  Kriege  durchblättern,  dann  werden 
wir  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Siege  Osman-Paschas 
an  dem  denkwürdigen  Tage  des  dritten  Sturmes  auf  Plewna,  nnd 
dem  Siege  Bennigsens  über  Napoleon  bei  Heilsberg  am  29.  Mai 
(10.  Juni)  1807  finden. 

In  dieser  Schlacht  stürmten  die  Franzosen  die  russische  Po- 
sition,  welche  durch  temporäre  Befestigungen  veretärkt  war,  ond 
wurden  nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  auf  der  ganzen  Linie 
zurückgeschlagen,  wobei  sie  zwölftausend  Mann  an  Todten  und  Ver- 
wundeten verloren  von  50000  Soldaten,  welche  an  dem  Sturme  Thcii 
genommen  hatten.  Beim  Vergleiche  der  Verluste  der  Franzosen  bei 
Heilsberg  mit  dem  der  Russen  bei  Plewna  am  30.  August,  ersehen 
wir,  dass,  bei  dem  missglückten  Forcieren  der  hartnäckig  vertheidigten 
Schanzen  gegen  glatte  Gewehre  und  Kanonen  im  Jahre  1807,  der 
vierte  Theil  der  Armee  fiel;  im  Jahre  1870  aber  fielen  den  ge- 
zogenen Schnellfeuerwaffen  gegen  20%  '^tim  Opfer  (Plewna  wurde 
von  nicht  weniger  als  70000  Mann  bestürmt). 

Zwölf  Tage  nach  dem  dritten  Sturme  auf  Plewna  mussten  die 
russischen  Truppen  bei  der  Eroberung  der  türkischen  Redouten  bei 
Gornyi  Dubnjak  das  feindliche  Feuer  unter  den  schwierigsten  Ver- 
bältnissen überwinden,  bei  denen  die  grosse  Tragweite,  Treffsicher- 
heit und  Ladegeschwindigkeit  ungeheure  Verluste  versprachen.  Die 
Feinde  hatten  Zeit  gefunden,  ihren  auf  der  Höhe  errichteten  Re- 
douten starke  Profile  zu  geben.  Vor  den  Redouten  waren  Loge- 
mcnts  und  Schützengräben  ausgeworfen.  Das  Glacis  um  die 
Schanzen  herum  war  gesäubert  und,  was  sehr  wichtig,  die  Ent- 
fernungen waren  ausgemessen  nnd  bezeichnet. 

Der  Kampf  begann  um  9  Uhr  Morgens.  Nach  einer  Reihe  von 
missglüekten  Stürmen  auf  die  Hauptredonte,  drangen  die  russischen 
Regimenter  Schritt  um  Schritt  vor.  Vor  dem  Hereinbrechen  der 
Abenddämmerung  war  es  gelungen  dem  Feinde  näher  zu  rücken: 
einige  Bataillone  hatten  sich  hundert  Schritte  vom  Feinde  entfernt 
festgesetzt.  Darauf  folgte  ein  mnthiges  Vordringen  von  allen  Seiten, 
und  die  Redouten  waren  genommen.  Am  Sturme  hatten  mehr  als 
2001 K)  Mann  Theil  genommen;  gegen  83lH.)  Mann  waren  gefallen  oder 
verwundet.  Die  \'erluste  sind  natürlich  als  schwere  zu  bezeichnen. 
Jedoch  ist  hierbei  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Kampf  volle  neun 
Stunden  getobt  hat;    während  dieser  ganzen  Zeit  befanden  sich  die 
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nuwischen  Trappen  im  Feuer,  der  Feind  war  znr  Vertheidignng  aus- 
;rez4.Mchnet  vorbereitet,  und  dem  völligen  Siege  war  eine  Reihe  von 
uiisKglQckten  Stunnläufen  vorausgegangen.  Erwägt  man  die  bei 
Csomyi  Dnbnjak  von  den  Küssen  erlittenen  Verluste,  im  Verhältniss 
zu  anderen  Schlachten,  so  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass 
•lit*  mörderische  Eigenschaft  der  Schlachten  mit  den  neuen  Waffen 
zuj^euommen  hat. 


Ein  anhaltender  Friede  zwischen  Culturstaaten  pflegt  von  ver- 
«(lärkten  Kriegsvorbereitungen  begleitet  zu  sein.  Die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  im  allgemeinen  und  ganz  besonders 
in  der  Erforschung  von  Sprengstoffen,  auf  welche  D.  I.  Mendelejeff 
M>  grosse  Hoffnungen  setzt,  haben  zur  Erfindung  des  modernen 
Fouergewehre»  neuen  Systems  geführt.  Statt  des  Pulvers  aus 
S<-hwefeI,  Salpeter  und  Kohle  ist  ein  wirksamerer  Sprengstoff  in 
Vorsehlag  gebracht  und  auch  angenommen  worden ,  der,  seiner  Zu- 
sammens(*t7.ung  und  Fabrikation  nach,  sich  dem  früher  bekannten 
Fyroxylin  nfthert.  Der  Vortheii  liegt  in  der  grösseren  Kraft  und  ge- 
ringeren Rauehentwickelung. 

Das  Kaliber  der  Gewehre  und  der  Kngeln  ist  kleiner  geworden. 
Die  Kugel  hat  eine  harte  MetallhUlle  erhalten  ^welche  den  Bleikem 
Diusehliesst  und  das  Plattdrücken  beim  Aufschlagen  auf  harte  (iegen- 
stünde  verhindert;.  Das  (tewehrschloss  hat  das  sogenannte  Magazin 
erhalten,  das  ein  niehnnals  aufeinanderfolgendes  Feuern,  wie  etwa 
das  Schiessen  aus  dem  Revolver,  gestattet. 

In  der  Artillerie  ist  ein  Mittel  erfunden  worden,  die  llohlgesehosse 
nicht  mit  Pulver,  sondern  mit  Dynamit  oder  einer  ähnlich  wirkenden 
Tomposition  zu  füllen. 

Eine  Schlacht  bietet  heute,  wie  man  annimmt,  Schreckni*ise.  von 
denen  unsere  Vorfahren  noch  keine  Ahnung  hatten.  Im  Vergleiche 
mit  dem  moderneu  Gewehre  hält  man  den,  noch  vor  kurzem  für  so 
wirksam  geltenden,  mit  gewöhnlichem  Pulver  geladenen,  Einlader, 
weleber,  obgleich  Schnellfeuer-,  so  doch  nicht  Magazin-Gewehr,  heute 
für  angenügend. 

Die  Ranehwolken,  die  bisher  den  Schützen  einhüllten  und  ihn 
(las  Ziel  zu  sehen  hinderten,  fallen  nunmehr  fort.  Nach  einmaligem 
iroten  Zielen  kann  jetzt  der  Schütze  dank  der  Magazinvorrichtung 
t'inen  Schoss  nach  dem  andern  abfeuern,   mit  einer  Pause  vt»n  ein 
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bis  zwei  Sekunden.     Bei  demselben  Gegammtgewichte  erhält  jeder 
Soldat  zweimal  and  dreimal  so  viel  Patronen  wie  früher. 

Die  Tragweite  des  neuen  Gewehres  ist  schier  fabelhaft.  In 
einer  Entfernung  von  vier  Werst  triflFt  es  noch  tödtlich.  Auf  etwas 
geringere  Entfernungen  schlägt  die  kleine  harte  Kugel  durch  einige 
Menschen  hindurch.  Das  neue  Gewehr  droht  alles  vor  sich  nieder- 
zumähen. Jegliche  Tapferkeit  wird  durch  dasselbe  scheinbar  ver- 
nichtet. Es  gentigt,  den  Feind  vorerst  aufs  Korn  zu  nehmen  und 
ihn  darauf  mit  Kugeln  zu  überschütten,  dann  werden  Tapfere  und 
Feiglinge  gefallen  sein.  Bei  einer  gleich  erfolgreichen  Benutzun:: 
des  Feuers  stellt  sich  unsere  eingeschüchterte  Phantasie  den  Zukunfls- 
kampf  als  ein  gegenseitiges  Erschiessen  vor,  und  es  scheint,  dass 
von  den  Besiegten  kein  Mann  am  Leben  bleiben,  von  den  Siegern 
aber  sehr  wenige  mit  dem  Leben  davonkommen  werden. 

Das  furchtbare,  ranchlose  und  unglaublich  weittragende,  klein- 
kalibrige  Magazingewehr  unserer  Zeit  ist  eben  diejenige  Waffe, 
welche,  nach  der  Meinung  Vieler,  der  Menschheit  eine  grausame, 
aber  im  Endresultate  heilsame  Perspektive,  das  völlige  Aufhören  der 
Kriege,  darbietet,  als  Folge  ihrer  unglaublich  mörderischen  Wirkun^^ 
Die  HoflFnungeu  stützen  sich  hierbei  offenbar  nicht  auf  die  verderben- 
bringende Wirkung  aller  Folgen  des  Krieges  zusammengefasst, 
sondern  auf  übermässige  Sterblichkeit  in  jeder  Schlacht,  einzeln  ge- 
nommen. Die  Geschichte  überzeugt  uns  mit  unbarmherziger  Evidenz 
davon,  dass  Kriege  mit  einer  völligen  Vernichtung  des  unterjochten 
Stammes,  selbst  zur  Zeit  hoher  Cultur,  im  alten  Griechenland 
endeten. 

Eigenliebe  und  Habsucht  waren  die  Beweggründe  der  gebil- 
deten Völker,  ohne  jegliches  Schwanken  sich  zum  Kriege  zu  ent- 
schliessen,  mit  der  Ueberzeugnng,  dass  im  Falle  eines  Misserfolges 
der  Tod  noch  das  kleinere  üebel  »ei,  das  einem  Jeden  bevorstehe; 
den  am  Leben  Gebliebenen  drohte  eine  lebenslange  schmachvolle,  zu 
Tode  ermattende  Zwangsarbeit.  Greise  und  Kinder  wurden  er- 
stochen; Frauen  und  Töchter  fielen  der  Lüsternheit  der  Sieger  an- 
heim.  Auf  diese  Weise  endeten  die  Kriege  während  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten,  bei  sehr  hoher  Civilisation  der  kämpfenden  Par- 
teien. Eitel  ist  daher  die  Hoffnung  auf  ein  Aufhören  der  Kriege 
aus  Furcht  vor  den  auf  sie  folgenden  ungeheuren  Greueln. 

Die  neueste  Theorie,  dass  der  Krieg  den  Krieg  aufhören 
machen  wird,  rechnet  darauf,  dass  die  technische  Vervollkomm- 
nung   und    die  Tödtlichkcit    der  Sehleuderwaffeu    den    eigentlichen 
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Kampf.  —  den  Znaamiuenstoss  bewaffneter  Massen,  schwer  möglich 
tnachen  werden. 


Verfrleicht  man  die  nach  dem  neuesten  Systeme  pefertißrten 
Waffen  mit  den  Gewehren,  welche  noch  vor  kurzem  bei  allen 
Aniieeu  im  Gebraoch  waren,  so  sieht  man,  dass  die  nencn  Systeme 
tlor  vcniichtendon  Kriegs  Vorrichtungen  Vortheile,  zwar  nicht  materielle, 
aber  doch  moralische ,  in  dem  Falle  bieten,  dass  diese  Kriegs- 
\urrichtnngen  nur  von  dem  einen  der  Gegner  gebraucht  werden. 
AndtTcufalls,  wenn  beide  kämpfenden  Armeen  die  neuen  Waffen 
i'in«reft)hrt  haben,  bleiben  die  Bedingungen  des  Kampfes  im 
nllgenieinen  dieselben,  wie  zur  Zeit  Napoleons  und  Friedrichs  des 
Grossen. 

Das  Fehlen  des  Rauches  beim  Feuern  hat  den  Vorhang  cnt- 
trnit,  welcher  rmit  .\usnahme  v<m  windigen  Tagend  am  sicheren 
Zirlen  hinderte,  besonders  nach  cinerReihe  vonSalven.  Für  denSchiess- 
platz  bleibt  die  Vervollkommnung  unverändert  wichtig.  In  der 
Schlacht  aber  ist  es  eine  andere  Sache.  Erstens  sehen  wir,  wie 
*rhlccht  eine  Infanterie  zielt,  um  die  herum  Kugeln  pfeifen  und 
Ciranatcn  crepieren.  Zweitens  wird  man,  bei  Anwendung  von 
rauchlosen  Magazingewehren  auf  beiden  Seiten,  gennthi::t  sein,  auf 
liegende  Schützenketten  zu  schicssen,  und  es  fehlt  nun  jenes  Ziel. 
welches  früher  die  vereinzelten  KanchwOlkchen  oder  ganze  Rauch- 
linien boten.  Die  Annäherung  an  den  Feind  beginnt  in  einer  be- 
istimmten Entfernung  weniger  gefährlich  zu  werden.  Man  satrt, 
da*^s  auf  den  Manövern  bei  Berlin  diese  Eigenschaft  des  rauehhisen 
Fenergefechtes  sich  bereits  fühlbar  gemacht  habe.  Ueberhaupt  ist 
die  RaU'*hlosigkeit  des  neuen  Pulvers  eine  zufällige  Kigensehat^  des 
sellK'n.  Kein  Erfinder  hat  diese  Eiircnsehaft  erstrebt.  E*«  ist  wahr- 
M^heintich,  dass  in  der  Zukunft  eine  Combination  beider  Pulver- 
arten  in  Gebrauch  kommen  wird,  um  die  eigene  Stärke  möglich^t 
wenig  v^  verrathen  und  abwechselnd,  bald  die  Ranchwand  be- 
nutzend, bald  sich  ihrer  entledigend,  mit  geringeren  Verlusten  V4>r- 
zudringen.  Wie  es  seheint,  haben  solche  Versuche  in  England 
bereits  begonnen. 

Die  Vergrösserung   der  Trat' weite   der  Handfeuerwaffen   bis  zu 

dem  <trade,    welcher    früher  für    die  Artillerie    unerreichbar   sehien, 

d.  h.  bis  zu  einigen  Werst  •  wird  vielleicht  nur  auf  den  Belagernn^s- 
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krieg  von  ernstem  Einfluss  sein.    Die  Beschiessung   von  entfernten, 
unbeweglichen  und  ausgedehnten  Zielobjecten,  bei  mehr  oder  weniger 
bekannten    Entfernungen,    wird    erleichtert.      Die    belagerten    oder 
blockirten    Städte    werden    gewöhnlich    durch    weit    hinausragende 
kleine  Forts  geschützt,   welche  das  indirecte  und  entfernte  Gewelir- 
feuer  nicht  besonders  zu  fürchten  haben.     Im  Feldkriege  aber  wird 
die   Schussweite    durch  die  Eigenschaften    des    durch    seine   StUn- 
digkeit   sich    auszeichnenden    Instrumentes    begrenzt,    welches     das 
menschliche  Auge  heisst.     Daher  ist  bei  dem  neuen  Gewehre  nicht 
so  sehr  die  Vergrösserung   der  grössten  Tragweite,   was  nur  selten 
von  Nutzen  sein  wird,    sondern  vielmehr    die  Vergrösserung  des  so- 
genannten bestrichenen  Raumes  von  Wichtigkeit,  d.  h.  der  Tragweite 
des  directen  und  nicht  des  indirecten  Schusses. 

Statt  der  früheren  dreihundert  Schritte  wird  man  einen  directen 
Schuss  auf  achthundert  Schritte  erzielen.  Da  eine  solche  Entfemaug 
im  Bereiche  des  deutlichen  Sehvermögens  liegt,  so  ist  wohl  aus- 
schliesslich der  grössere  von  dem  neuen  Gewehre  bestreichbare 
Raum  berufen,  die  taktischen  Regeln  des  Angriffes  und  der  Ver- 
theidigung  zu  modificiren.  Eine  Vergrösserung  der  Verluste  bei 
gewissen,  für  das  Beschicssen  geeigneten  Bedingungen,  kann  für 
einzelne  Theile,  während  einzelner  Augenblicke  im  Verlaufe  der 
Schlacht,  stattfinden.  Im  Grunde  genommen  ist  eine  grössere  ma- 
terielle vernichtende  Wirkung  des  Feuers  selbst  durch  diese  unbe- 
streitbare Verbesserung  zweifelhaft.  Ein  hartnäckiger  Widerstand 
wird  sich  im  Feuern  aus  geringer  Entfernung  und  sodann  in  einer 
Gegen-Attacke  äussern.  Eine  wirksame  Attacke  wird,  wie  früher 
in  einem  muthigen  Vorwärtsrücken  bestehen. 

Die  Vorbereitung  zur  Attacke  mittels  Artillerie  und  Gewehr 
feuer,  die  Ausnutzung  des  Terrains  für  eine  mögliche  Deckung  vor 
feindlichen  Geschossen  und  Kugeln,  die  Bewegung  der  Kette  und 
der  Reserven,  alles  dieses  muss  schliesslich  mit  einem  muthigen 
Massensturme,  einem  Bajonettangriffe,  als  dem  sichersten  Mittel,  den 
Feind  zu  bewältigen,  enden.  Wenn  weder  der  eine,  noch  der 
andere  Gegner  sich  dem  Feinde  zu  nähern  beabsichtigt,  und  der 
Kampf  auf  das  Streben  hinausgeht,  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
von  Geschossen  aus  einer  möglichst  grossen  Entfernung  zu  schleu- 
dern, dann  nimmt,  wie  Goltz  bestätigt,  die  Schlacht  einen  eigen- 
artigen Charakter  an;  die  Berichte  beginnen,  übertrieben  schöne 
Darstellungen  zu  bringen,  die  Kriegswaffen  werden  zu  maximalen 
Leistungen    missbraucht,    eine    üumcuge    von    Patronen    wird    ver- 


Dritted  Kapitel.  6S 

i^hoeüen^  wobei  die  Verloste  zugleich  geringer,  die  Ziele  and  Resol- 
tüte  der  Schlachten  schwächer  werden. 

Der  Erfindung  der  Magazinvorrichtang  beim  Gewehrschloss  ist 
die  allgemeine  Meinung  bereit,  die  grössten  vernichtenden  Eigen- 
schafteu  zuzuschreiben.  In  den  Augen  von  Militärautoritäten  werden 
«lieiic  schnell  aufeinander  folgenden  Schflsse  des  fusil  k  r^pctition, 
die  Feuergeschwindigkeit  der  Gewehre,  die  derjenigen  der  Revolver 
irleichkommt,  immer  nur  eine  höchst  nebensächliche  Bedeutung 
haben.  Eine  grössere  Anzahl  von  Kugeln,  die  in  demselben  Zeit- 
räume abgefeuert  wird,  vermehrt  nicht  die  Zahl  der  Treffer.  Die 
Epoi'hc  der  EinfQhrnng  des  eisernen  Ladestockes  und  die  Epoche 
«1er  Erfindung  des  gezogenen  Schnellfcuergewehres  hat  in  gleichem 
Maasse  den  grossen  Unterschied  zwischen  dem  Schiessplatzc  und 
«lern  Schlachtfelde  bewiesen.  Ausserdem  muss  der  Schütze,  wenn 
er  das  Magazin  geleert,  d.  h.  alle  Patronen  auf  den  Feind  abge* 
:^chosseu  hat,  welche  in  dem  Repctirmcchauismus  Platz  finden,  eine 
ziemlich  bedeutende  Pause  machen,  um  das  Magazin  mit  neuen  Pa- 
tronen zu  fbllen;  wenn  man  daher  die  Zeit  in  Betracht  zieht,  welche 
der  Schätze  zum  Abfeuern  von  einigen  Dutzend  Schüssen  nöthig 
hat,  so  wird  die  Feuergeschwindigkeit  des  einschüssigen  mit  dem 
des  Magazingewehres  ausgeglichen. 

Die  grossere  Zahl  von  Patronen,  die  der  Soldat  in  der  Patronen- 
tasche bei  sich  führt,  erweist  sich  als  möglich  in  Fol^^e  des  kleineren 
Kalibers  der  Kugeln,  und  das  ist  vielleicht  die  werthvollste  Ver- 
besssernng  der  letzten  Jahre.  Jedoch  ist  das  keine  Verbesserung 
im  Sinne  der  mörderischen  Wirkung.  Eine  Armee,  in  der  einem 
ieden  Schützen  etwa  hundert  Patronen  während  eines  wenn  auch 
laniren  Kampfes  fehlgehen,  unterhält  gewiss  ein  lebhaftes,  jedoch  vcr< 
hältnissmässig  weniger  gefährliches  Feuer.  Eine  grössere  Anzahl 
von  Patronen  ist  aber  im  Sinne  der  erleichterten  Zufuhr  derselben 
wichtig  (der  sogenannten  Speisung  mit  Patronen/.  Diese  Verbesserung 
hat  daher  einen  unbedeutenden  Einflnss  auf  den  Charakter  des 
ei^rentlichen  Kampfes  und  gehört  sozusagen  in  den  Bereich  der 
Vervollkommnungen  des  Zufuhr-  und  Trainwc^icns  eines   Heeres. 

Das  Uebergewicht  des  rauchlosen  Magazingewehres  über  den 
mit  ^ewöhuliehem  Pulver  geladenen  Einhuler  ist  ein  überaus 
relatives.  Dessenungeachtet  haben  alle  Staaten  die  Fra^e  von  der 
Nenarmirung  angeregt  und  begannen  mit  fieberhafter  Kile  die  neue* 
Men  Waffentypen  bei  sich  cin/uführen.  Nicht  so  srlir  das  materielle 
l\- berge  wirbt   der  Wafte  ist  hierbei  zuweilen  der  Beweggrund. 
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Wenn  der  wahrscheinliche  Gegner  und  mächtige  Nachbar  seine 
Armee  bereits  mit  Gewehren  neuesten,  besseren  Systems  versehen 
hat,  so  zwingt  uns  seinem  Beispiele  zu  folgen  die  Befürchtung, 
dass  die  schlechtere  Bewaffnung  von  ungünstiger  Einwirkung  auf 
das  moralische  Niveau  des  eigenen  Heeres  sein  könnte. 

Den  Militärverwaltungeu  und  Stäben  ist  es  klar,  dass  der 
gegebene  Unterschied  in  der  Bewaffnung  die  Gesammtsumme  der 
Kriegsverluste  wenig  zu  vergrössern  im  Stande  ist,  und  dass  die 
Wahrscheinlichkeit,  getödtet  oder  verwundet  zu  werden,  für  jeden 
Einzelnen  sich  wohl  kaum  steigern  wird  aus  dem  einen  Grunde 
allein,  dass,  statt  der  Kugeln  aus  den  Gewehren  von  Dreyse  und 
Chasscpot,  ihn  nun  die  Kugeln  von  Mauser  oder  Lebel  umpfeifen 
werden.  Jedoch  für  das  Bewusstsein  des  in  den  Krieg  ziehenden 
harmlosen  Landmannes  ist  die  Ueberzeugung  von  Wichtigkeit,  dass 
diejenige  Waffe,  die  er  in  der  Hand  hält,  in  der  sichtbaren  ver- 
nichtenden Wirkung  der  feindlichen  nicht  nachsteht.  Wenn  jedocli 
nach  einem  ermüdenden  Marsche  und  nach  einem  mehrstündigen, 
die  moralischen  Kräfte  erschöpfenden  Kampfe,  der  Soldat  in  der 
Kette  liegt  und  sich  ununterbrochen  unter  dem  Eindrucke  der 
Angst  vor  dem  Tode  oder  Verstümmelung  durch  ganze  Garben  von 
Geschossen,  die  ihn  von  allen  Seiten  umpfeifen,  befindet,  dazu  von 
dem  traurigen  Gefühle,  dass  der  Feind  aus  einer  besseren  Waffe 
feuert,  bedrückt  wird :  da  kann  die  Standhaftigkeit  des  Heeres  viel 
einbüssen,  ganz  gleich  ob  die  Verluste  bedeutende  oder  geringe 
sind. 


Die  neueste  Waffe  ist  bereits  im  Kampfe  erprobt  worden.  Im 
Jahre  1891,  in  Chili,  riefen  die  Uebergriffe  des  Präsidenten 
Balmaceda  einen  erbitterten  Bürgerkrieg  hervor;  auf  beiden 
Seiten  kämpften  Milizheere,  die  aber  gut  organisirt  waren.  Der 
Kampf  zwischen  der  Armee  des  Usurpators  und  den  Congresstruppen 
währte  mit  wechselndem  Glücke  einige  Monate,  vom  Januar  bis 
zum  August.  Der  grössere  Theil  der  Flotte  nahm  die  Partei  der 
Anhänger  des  Congresses  und  dieser  Umstand  brachte  den  Letzteren 
grosse  Vortheile. 

General  Canto,  dem  Oberbefehlshaber  der  Truppen  des  Con- 
gresses, war  es  gelungen,  im  August  zehn  tausend  Mann  zu  sammeln 
und  einzuüben  und  eine  kleine  Armee  aller  Waffengattungen  zu 
organisiren.     Mit  diesen  Streitkräften  landete  General  Canto  vierzig 
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Werst  nördlich  von  Valparaiso  und  zog  gegen  die  Hanptstreitkräfte 
des  Dictators,  die  eine  feste  Position  unweit  der  Mttndong  des 
Flusses  Anangua  bezogen  hatten,  welcher  auf  halbem  Wege  zwischen 
iler  Landnngsstelle  der  Congresstrnppen  und  dem  Hanpthafen  des 
Landes  in  den  Ocean  mttndet. 

Eine  der  drei  Inranteriebrigaden  des  Congresses»  etwa  3500 
Mann  stark,  war  mit  Mannlicher-Magazingewehren  kleinen  Kalibers 
bewaffnet.  Als  der  Kampf  begonnen  hatte  und  das  Heer  des  Die- 
tatoin,  mit  Einladern  bewaffnet,  hinter  einer  doppelten  Schanzen- 
reihe liegend,  das  Feuer  auf  die  Congresstrnppen,  die  jenHcits  des 
FInsses  sich  befanden,  eröffneten,  da  kam  dem  General  Canto  un- 
erwartete Hfllfe. 

Der  auf  Kundschaft  ausgesandte  Kreuzer  „Esroeralda^  des 
<'ongresses  kam  zuHillig  bis  an  die  Mündung  des  FInsses  Anangua, 
gerade  in  dem  Augenblicke,  als  der  Kampf  begann.  Die  Linie  der 
feindlichen  Truppen  länirs  des  linken  Flnssufers  erblickend,  Hess  der 
(Kommandeur  des  Kreuzers  sofort  die  Feinde  ans  seinen  weittragen- 
den Geschfltzen  beschiessen.  Die  SchüKse  brachten  natürlich  eine 
grosse  Vernichtung  und  Verwirrung  in  den  Reihen  der  Gegner  her- 
vor, während  der  Kreuzer  selbst  nicht  der  geringsten  Gefahr  aus- 
gesetzt war  und  daher  das  Feuer  völlig  kaltblütig  unterhalten  konnte, 
überdies  die  ganze  feindliche  Linie  mit  seinen  Geschossen  be- 
strich. 

Anderthalb  Stunden  währte  das  für  die  Regierungstruppen  ver- 
nichtende Feuer,  wobei  sie  dasselbe  nur  v<m  der  Front  beant- 
worten konnten,  während  sie  von  der  linken  Flanke  und  im  Rücken 
von  Granaten  förmlich  überschüttet  wurden,  welche  von  dem  für 
sie  nnerreichbaren  und  unverletzbaren  Kriegsschiffe  geschleudert 
wurden.  Endlich  ordnete  der  General  Canto  die  Uelierschreitung 
des  FInsses  an,  dessen  Furt  von  vorhergegangenen  Regengüssen 
tief  geworden  war.  Der  Uebergang  über  den  Flnss  und  der 
darauf  folgende  Sturm  der  befestigten  Höhen  war,  trotz  des 
heftigen  Feuers  des  (icgners,  von  Erfolg  gekrönt. 

Die  erste  Schanzenlinie  wurde  von  den  Truppen  Halmaceda's 
geräumt.  Ohne  Zeit  zu  verlieren,  ging  General  Canto  zum  Sturme 
der  zweiten  Schanzen.  Da  hielt  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen 
des  Dictators  es  nicht  für  niiiglieh,  sieh  länger  zu  halten,  ver- 
liesA  die  Befestigungen  und  begann  den  Rückzug.  Derselbe  wurde 
anfangs  in  Ordnung  ausgeführt,  einige  Cavnllerie- Attacken  ver- 
wandelten ihn  jedoch  in  eine  wilde  Flucht.     Da  gal)  die  mit  Magazin- 
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gewehren  kleinen  Kalibers  bewaffnete  Congress-Brigade  den  Fliehen- 
den mit  ihrem  Feuer  „das  Geleit**. 

Traurige  Truppenreste  erreichten  Valparaiso.  Seine  Niederlage 
vor  dem  Dietator  entschuldigend,  gab  der  Oberbefehlshaber  die 
Bewaffnung  des  Feindes  als  Grund  der  Niederlage  an.  An  allem^ 
erklärte  er,  sei  das  Mannlicher-Gewehr  schuld.  Nach  dem  Berichte 
des  besiegten  Generals  „hatten  die  Truppen  Balmaceda's  gegen 
1000  Mann  an  Todten  und  1700  Mann  an  Verwundeten  verloren; 
ausserdem  waren  1500  Mann  gefangen  genommen  und  1500  spurlos 
verschwunden,  d.  h.  auseinander  gelaufen^. 

Die  gefangenen  Soldaten  Balmaceda's  (die  sofort  in  die  Reihen 
der  Sieger  traten)  bestätigten  die  Meinung  ihres  Führers.  Sie  zögen 
vor,  sagten  sie,  standrechtlich  erschossen  zu  werden,  als  mit  Ein- 
ladern  gegen  das  unglaublich  treffsichere,  weittragende  und  so  schnell- 
feuernde Magazingewehr  zu  kämpfen.  Die  relativ  vernichtende 
Wirkung  der  Mannlicher-Gewehre  hat  offenbar  den  Stab  des  Generals 
Canto  besonders  interessirt.  Nach  dem  Siege  wurde  festgestellt, 
ein  wie  grosser  Theil  der  Truppen  Balmaceda's  von  den  Mannlicher- 
kugeln  getödtet  und  verwundet  worden  war.  Es  erwies  sich,  dass 
die  durch  die  Magazingewehre  verursachten  Verluste  gegen  56  Pro- 
cent ausmachten,  während  nach  der  relativen  Anzahl  der  mit  den- 
selben bewaffneten  Mannschaft  die  normale  Proportion  nicht  mehr 
als  33  Procent  ausmachen  musste. 

Die  an  den  Ufern  des  Stillen  Oceans  gemachte  Kriegserfahrung 
wird  in  der  militärischen  Literatur  als  unvollständig  und  einseitig 
bezeichnet  (zu  einer  Beurtheilung  der  Bedeutung  des  Magazingewehres 
im  Kriege).  Dennoch  sind  die  von  uns  angegebenen  Daten  überall 
dort  als  einer  der  Gründe  zur  Beschleunigung  der  ümarmirung  des 
Heeres  angeführt  worden,  wo  noch  Einlader  im  Gebrauche  waren. 

Von  zehntausend  Mann  wurden  2  700,  d.  h.  27  Procent,  ge- 
tödtet und  verwundet,  —  Angaben,  welche  eher  tibertrieben,  als 
herabgedrückt  sind,  aus  dem  erklärlichen  Wunsche,  den  Kampf  als 
hartnäckig  und  das  feindliche  Feuer  als  unüberwindlich  hinzustellen. 
Der  Kampf  endete  mit  einer  allgemeinen  Flucht  der  Besiegten  noch 
bei  Tageslicht  (um  vier  Uhr).  Bei  der  Verfolgung  haben  die  Ca- 
vallerie  und  weittragende  Kugeln  mitgewirkt.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  für  ein  zehntausend  Mann  starkes  Heer  der  Verlust  des 
vierten  Theiles  der  Mannschaft  an  Todten  und  Verwundeten  durch- 
aus nichts  ausserge wohnliches:  ein  beliebiges  Kapitel  aus  der  Ge- 
schichte der  letzten  zwei  Jahrhunderte  weist  eine   Reihe  von  Fällen 
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auf,  wo  kein  geringeres  Verhältniss  der  Gefallenen  zn  dem  am  Leben 
Gebliebenen  stattgefunden  hat. 

Ein  gewisser  Tbeil  von  den  2  700  Soldaten  Balmaceda's  ist 
gleich  anfangs  dem  F'euer  des  sie  besehiessenden  KriegsschiiTes  er- 
legen. Nicht  Wenige  hat  aach  die  Cavallerie  niedergehauen,  als  sie 
die  von  der  Panik  ergriffeneu  Haufen  verfolgte.  Nimmt  man  an, 
dass  die  Zahl  der  UnglQcklichen,  die  durch  die  Schiffsgranaten, 
durch  Säbel  und  Hufen  ums  Leben  gekommen  sind,  einige  hundert 
aasmacht,  so  kommen  auf  das  Gewehr-  und  Artilleriefeuer  der  von 
der  Front  aus  angreifenden  Armee  des  Generals  Canto  durchaus 
nicht  mehr  als  zweitausend  Mann.  Snbtrahirt  man  davon  die  durch 
die  Kanonen  der  Con^resstrnppeu  verursachten  Verluste,  so  erkennt 
man,  dass  durch  den  in  diesem  Kriege  furchtbarsten  Faktor  —  die 
Gewehrkugeln  —  die  geschlagene  Armee  von  Chili  1  700  bis  1  H<)0 
Mann  verloren  hat.  Davon  entfallen  auf  die  Mannlicher-(te wehre, 
wie  die  Berichte  in  Chili  behaupten,  nicht  30  Proeciit,  wie  zu  er- 
warten wäre  nach  der  Zahl  der  mit  Magazingewehren  Hewaffneten, 
sondern  56  Procent,  und  daher  wird  dem  neuen  (iewehre  eine  grössere 
vernichtende  Wirkung  zugeschrieben.  Die  Beschreibung  der  Schlacht 
giebt  jedoch  eine  andere  Erklärung  für  diesen  höheren  Procentsatz 
von  Gefallenen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  mit  Magazingewehren 
bewaffnete  Brigade  auf  wehrlose  Haufen  des  geschlagenen  Feindes 
ffuerte.  Eine  Verfolgung  des  durch  keine  Arrierc-Gardc  gedeckten 
diehenden  Feindes  mnss  stets  jeder  Waffenart  eine  reichliche  Ernte 
an  Todten  und  Verwundeten  geben*). 


*)  Im  Jahre  ISUS,  als  dieser  Aufnntz  gOHchrirben  wuni«'.  war  <ler  Krie^ 
•t»  <*hili  »lie  rinzi^o  Srhlachtprobe  für  du«  rauchlo8«»n  Mapazin^oHidiro.  Da* 
.«C  d»'r  Ornnd,  warum  wir  uns  frlauht  haWii«  auf  einip»  Details  und  H«T»»ch- 
noiii;i*n  ifeiiauer  einzup«»hen.  Seitd«»m  haben  sich  w«»it«'re  Kriepe  ab^e^pi•dt : 
d'T  Ab«»«j*ini»<»he,  der  Chin»'si^ch- Japanische,  der  GriechiB**h-Türki>*oh«s  und 
^(ianis4*h-Amerikani6ch(\  Ausjjoarboitete  und  prprilft«»  An>rab»*n  übi'r  di«»so 
Kri«»ir«»  liegen  noch  nicht  vor,  einige  Thatsnohen  sind  j«Ml»»ch  sehr  lehrreich 
und  b**<«tArken  zum  hundertsten  Male  den  Irrthum  der  Lehre  von  der  Mi>g> 
lirhk«*it.  «ia.*8  der  Krie^r  den  Kriej;  zu  be>eitiiren  im  Stande  «»ei 

In  der  Schlicht  bei  Adua  waren  die  Italiener  mit  den  be;jt»*n  Tyj»en  der 
n»«u<**t«-n  .S^ddacht Waffen  versehen.  Mapji/.inije wehre,  rauchlo*>es  l'ulver,  mit 
u«men  Sprenirstot^'en  Kefullte  Granaten,  weittrapende  Sciirapneltt,  —  Alle« 
lifttten  sie  zur  Verfiipun^  Die  Kesiiltate  j»ind  bekannt.  .MeneUk's  Heere  be- 
«aiwen  nur  unbedeutende  Artillerie.  Nach  der  Schlacht  waren  alle  italieui' 
•eben  Batl<*rien  die  Beule  der  afrikanischen  Si«'trer.  Die  Gewehre  un«l  PatriMien 
der  Letzteren  konnten  weder  nach  der  (Quantität,  noch  nach  ihrer  ^^ualitüt  mit 
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Die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  wird  man  uns  einwenden, 
sind  so  gross,  dass  in  nicht  ferner  Zukunft  eine  weitere  Vervoll- 
kommnung der  Todeswaffen  zu  erwarten  ist.  Wenn  die  gegebene 
Anwendung  der  Schleuderwaffen  im  eigentlichen  Kampfe  die  Hoff- 
nungen  der  Erfinder  nicht  erfüllte,  so  werden  doch  die  weiteren 
Fortschritte  der  Technik  in  derselben  Richtung  vielleicht  zu  unge- 
ahnten Mitteln  und  Vorrichtungen  der  Zerstörung  führen. 

Der  Glaube  an  das  schnelle  und  unbegrenzte  Wachsthum  der 
positiven  Wissenschaften  verdient  natürlich  volle  Zustimmung.  Es 
ist  aber  auch  hierbei  ein  gewisses  Maasshalten  in  den  Erwartungen 
wünschenswerth .  So  viel  wir  auch  von  den  kommenden  Gene- 
rationen zu  erwarten  haben,  so  müssen  wir  uns  doch  aller  anbe« 
stimmten  Voraussetzungen  enthalten,  die  einer  leeren  Träumerei 
gleichkommen. 

Die  Retorte,  in  welcher  mittelst  eines  chemischen  Prozesses 
der  künstliche  Mensch  —  der  Homunculus  Faust's  hergestellt  worden 


der  Bewaffnung  der  Italiener  verglichen  werden.  Jedoch  als  das  entscheidende 
Element  tritt  die  Reiterei  der  Galla's  auf,  welche  dieselben  Waffen  führte  wie 
zur  Zeit  der  Pharaone,  die  Aethiopien  noch  vor  dem  Baue  der  Pyramiden 
überfielen. 

Was  den  Chinesisch-Japanischen  Krieg  betrifft,  so  sind  keine  Nachrichten 
über  eine  ausserordentliche  vernichtende  Wirkung  des  Infanterie-  oder  Artillerie- 
feuers  vorhanden.  Die  Frontangriffe  und  offenen  Stürme  gelangen  in  Folge 
der  geringen  Standhaftigkeit  und  Desorganisation  der  chinesischen  Truppen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  ein  schlechtes  Heer  mit  beliebig  guten 
Waffen  ausrüsten  kann  —  und  es  wird  dennoch  kein  geföhrlicher  Gegner  sein. 
Eines  jedoch  steht  fest:  die  Resultate  der  Kriege  der  gelben  Rassen  würden 
keine  Aenderung  erfahren  haben,  selbst  wenn  die  Japaner  mit  Gewehren  nach 
dem  alten  Muster  ausgerüstet  gewesen  wären. 

Der  Griechisch-Türkische  Krieg  brach  unerwartet  aus  und  wurde  durch 
einen  heilsamen  Machteingriff  unterbrochen.  Von  der  ersten  grösseren  Schlacht 
ist  bekannt,  dass  die  Griechen,  nachdem  sie  die  Grenze  im  Korden  Thessa- 
liens überschritten,  auf  den  ersten  ernsten  Widerstand  stiessen  und  daher  Halt 
machten.  Bevor  die  Türken  die  Offensive  nicht  ergriffen,  währte  den  ganzen 
Tag  über  ein  Feuergefecht,  eine  Kanonade  und  ein  Gewehrfeuer,  an  welchem 
Truppentheile  theilnahmeu,  die,  so  scheint  es,  aus  je  16  und  20  Bataillonen 
auf  jeder  Seite  bestand<m  und  mit  Gewehren  nach  dem  neuesten  System  be- 
waffnet waren,  auch  eine  „drohende'*  Artillerie  besassen,  welche  auf  bewaldeten 
Höhen  aufgestellt  war.  Die  Verluste  betrugen  300  Mann  auf  dieser  und  auf 
jener  Seite. 

lieber  die  Kämpfe,  in  Folge  deren  Cuba  von  den  Amerikanern  erobert 
i^t,  sind  bis  jetzt  erst  wenig  genaue  Angaben  vorhanden;  es  ist  aber  bekannt, 
das.'*  Santiago  mit  offener  Gewalt  genommen  wurde. 
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isty  der  Apparat  znm  Reisen  im  ZwiBchenpIanetenranme,  der 
Tunnel  anter  dem  Alantischen  Ocean,  die  vom  grossen  Satiriker  in 
Vorschlag  gebrachte  Wurst  ans  Tannenzapfen  für  die  Verpflegung 
der  Armee  nnd  der  Flotten»  die  Entwickelang  des  Hypnotismus  bis 
xnm  Hellsehen  nnd  ärztliche  Behandlang  ans  der  Entfernung,  ~ 
das  sind  (tehilde  menschlicher  Einbildungskraft. 

Die  Dichter,  die  Männer  der  Wissenschaft,  die  Satiriker,  geben 
uns  hierin  eine  Reihe  von  nützlichen  Warnungen. 

Wir  glauben,  dass  die  maasslos  mörderischen  Waffen  der 
kommenden  Jahrhunderte  zu  eben  derselben  Reihe  von  Illusionen 
g^ererhnet  werden  müssen.  Wenn  man  im  Gebiete  verständiger 
Krwartungen  bleibt,  so  ist  die  in  Zukunft  bevorstehende  Vervoll- 
kommnung der  Waffen  wohl  wahrscheinlich  in  Bezug  auf  eine  noch 
gTö88ere  Tragweite,  einen  noch  grösseren  zu  bestreichenden  Raum, 
eine  grosse  Menge  von  noch  leichteren  und  ebenso  wirksamen 
Geschossen,  endlich  eine  grössere  Feuergeschwindigkeit  bei  grösse- 
rer Einfachheit  und  geringerem  Gewichte  der  Waffen  selbst,  üb 
fmlche  Veränderungen  die  verheerende  Wirkung  der  Schlachten 
noch  zu  vergrössern  im  Stande  sein  werden,  das  kann  ans  der 
Reihe  von  Thatsachen  erkannt  werden,  welche  oben  angeführt 
worden.  Besonders  überzeugend  dürfte  eine  (tegenüberstellung 
wirken  der  hartnäckigen  Schlachten  der  napoleonischen  Epoche, 
mit  Gewehren,  die  auf  300  Schritte  trugen,  und  Verlusten  von 
einem  Drittel  der  Kämpfenden,  —  und  der  jüngsten  Kämpfe  des 
deotsch-französischen  Krieges,  welche  weniger  als  dem  fünften  Theile 
der  in  Action  getretenen  Truppen  Tod  und  Verstümmelungen  ge- 
bracht haben,  obgleich  die  Gewehre  zehnmal  schneller  und  weiter 
Schossen. 

General  Dragomiroff  sagt  über  das  gegenwärtige  Verv(»llkommnen 
der  Feuerwaffen  Folgendos: 

,,Die  scheinbar  geringer  gewordene  Bedeutung  des  Bajonetts 
kfimmt  eben  davon,  dass  es  nicht  vervollkommnet  wird.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  von  zwei  von  einander  abhängigen  (trossen 
die  eine  beständig  dieselbe  bleibt,  —  die  andere  aber  sich  vorändert 
und  dabei  immer  mehr  entwickelt,  es  dem  ohcrtlUchlichen  Bet^bachter 
erscheint,  als  ob  die  beständige  Grösse  sich  verkleinere.  Dabei  wird 
eben  jener  einfache  Umstan<l  ausser  Acht  gelassen,  dass  das  Feuer, 
indem  es  sich  verv<»llkommnet,  in  keiner  Hinsicht  sein  eigentliches  Wesen 
ändert,  and  unter  anderem  das  wichtigste  >[oment  übersehen,  dass 
das  durch  dasselbe  erreichbare  Resultat  jetzt  nicht  entscheidend  ist. 
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wie  es  aneb  früher  nicht  entscheidend  war;  und  dass  zur  Erreichung 
des  Zieles  man  auch  jetzt  mit  dem  enden  mnss,  womit  früher  ge- 
endet wurde,  d.  h.  mit  einem  Bajonettangriff.*^) 

Nach  der  Meinung  einer  anderen  Autorität  auf  dem  Gebiete  des 
Kriegswesens  können  in  Zukunft  die  Bedingungen  der  Schlachten 
wesentliche  Aenderungen  erfahren,  jedoch  in  einem  ganz  anderen 
Sinne,  als  die  Theorie  von  dem  Aufhören  der  Ki-iege  annimmt,  die 
uns  momentan  beschäftigt. 

Goltz  meint,  dass  die  maasslose  Vergrösserung  der  Truppen- 
bestände endlich  eine  Reaction  hervorrufen  müsse. 

^Einst  wird  der  Tag  kommen,"  —  sagt  er,  —  „da  die  heut- 
zutage im  Kriege  herrschenden  Erscheinungen  verschwinden  werden; 
die  Formen,  die  Mittel  der  Anwendung  und  die  Ansichten  werden 
wiederum  eine  Aenderung  erfahren,  man  sieht  die  Zeit  voraus,  da 
die  Millionenarmeen  von  heute  auch  ihre  Rolle  ausgespielt  haben 
werden.  Es  wird  ein  neuer  Alexander  kommen,  der  mit  einer 
kleinen  Schaar  von  ausgezeichnet  bewaffneten  und  geschulten 
Männern  diese  kraftlosen  Massen  vertreiben  wird,  wenn  dieselben 
in  ihrem  Streben  sich  immerfort  zu  vergrössern  ihren  inneren  Werth 
einbüssen  und,  den  chinesischen  Kriegern  des  grünen  Banners  gleich, 
sich  in  eine  zahlreiche  Masse  von  friedliebenden  Bürgern  verwandelt 
haben  werden." 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Re- 
sultate der  Zusammenstösse  von  bewaffneten  Massen  in  weit  höherem 
Maasse  von  anderen  Faktoren  abhängen,  als  von  einem  beliebigen 
Waffensystem,  besonders  vom  moralischen  Faktor,  und  nicht  vom 
materiellen  Elemente.  Ein  disciplinirtes,  wenn  auch  schlecht  be- 
waffnetes Heer  wird  zweifellos  einen  zahlreichen,  ausgezeichnet  be- 
waffneten, aber  des  inneren  Bandes  entbehrenden  Haufen  über- 
wältigen. Jahrhunderte  sind  dahingegangen,  ohne  etwas  daran  ge- 
ändert zu  haben.  Während  der  Epoche  der  Magazingewehre  und 
Melinitbomben  hängt  der  Sieg  von  denselben  ursprünglichen  Be- 
dingungen ab,  wie  zu  den  Zeiten,  da  die  Phalangen  und  Legionen 
Millionenhorden  von  tapferen,  aber  im  Kriegsdienste  schlecht  ge- 
schulten Barbaren  vor  sich  hertrieben.  Wenn  die  bewusste  Thätig- 
keit  der  kommenden  Generationen  der  civilisii*ten  Nationen  einen 
falschen  Weg  zum  ewigen  Frieden  einschlägt  und  es  dem  Kriege 

*)  Lehrbuch  der  Taktik.     Ed.  1881.    Seite  ü. 
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nicht  beschieden  sein  wird  aufzuhöreu,  dann  wird  das  Bild  der 
^^cfalacbten  sich  nicht  dnrch  die  Einführung  eines  neuen  Gewehr- 
Systems,  sondern  dnrch  den  bedeutenden  Fortsehritt  in  der  For- 
miruniTsknnsty  der  Schulung  und  Führung  der  Truppen,  verändert 
haben.  Der  Schiessplatz  und  das  Manöverfeld  werden  stets  un- 
erreichbare Ideale  bleiben.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die  weit 
aui  sich  reifende  Bildung,  die  den  Soldaten  der  Zukunft  eine  solche 
Eot Wickelung  geben  wird,  welche  heutzutage  nur  wenigen  Auser- 
wählten  erreichbar  ist,  dem  neuen  Alexander,  von  dem  Goltz  spricht, 
<laza  verhilft,  eine  kleine  Armee  zu  bilden,  in  welcher  die  Disciplin, 
iu  Folge  einer  bewussten  Unterordnung  unter  einen  Willen,  sich 
»och  heben  wird,  eine  Armee,  deren  Wirksamkeit  auf  dem  Exerzier- 
platze und  in  der  Schlacht  bedeutend  weniger  unterschieden  sein 
wird,  als  solches  heute  der  Fall  ist. 

Der  bekannte  Ausspruch,  dass  „bei  Königgrätz  der  Schullehrer 
gesiegt  hat**  wird  im  kommenden  Jahrhundert  eine  hundertmal 
grr>H*«ere  Bedeutung  erhalten.  Der  Sieg  wird  dem  zu  Theil  werden, 
der  es  verstehen  wird,  eine  harmonische  Kombination  von  moralischen 
und  physischen  Kräften  zu  erreichen,  die  nach  dem  Untergange  der 
juntren  hellenischen  Kultur  der  Welt  verloren  gegan^^en  ist. 

Mens  Sana  in  corpore  sano  —  das  ist  das  Element,  mit  dem  das 
dunkel  vorausgeahnte  (tcnie  Millionenheere  bewältigen  wird,  ob  sie 
auch  mit  allen  furchtbaren  Zerstörungswuffen  ausgerüstet  sind,  die 
von  der  derzeitigen  Wissenschaft  dargeboten  werden. 

Indem  die  Illusionen  der  Anhänger  jener  Lehre  von  der  grau- 
samen, aber  heilsamen  Rolle  der  modernsten  Wallen,  als  solche 
nachgewiesen  werden,  wird  der  Friedenssache  ein  sehr  nützlicher 
Dienst  erwiesen.  Die  falsrhe  Theorie,  die  da  behauptet,  dass  der 
Krieg  im  Stande  sei,  den  Krieg  zu  beseitigen,  ohne  jeglirhe  bewusste 
Anstrengungen  von  Seiten  der  Menschheit  zu  seiner  Abschaffung, 
gehört  zu  den  am  ehesten  glaubwürdigen,  auf  den  ersten  Blick 
logischen  Combinationen,  welche  zum  Wahlspruche  haben:  Je 
s<*hlimmer,  desto  besser.**  Eine  derartige  Theorie  ist  wahrlich  er- 
füllt von  einem  schwächenden,  zerrüttenden  und  überaus  schädlichen 
Fatalismus.  Je  mehr  man  sich  von  dem  Unverstände  so  gearteter 
Uoffnungen  in  dieser  erhabenen  Frage  überzeugt,  die  von  dem  an- 
brechenden Jahrhundert  gelöst  werden  mnss,  desto  besser.  Wir 
sind  des  festen  Glaubens,  dass  ein  Aufhören  der  Kriege  möglich 
ist.    Sic  werden  ebenso  verschwinden,  wie  die  Sklaverei  verschwun- 
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den  ist;  jedoch  nicht  aas  solchen  Ursachen,  welche  wenig  oder 
gar  nicht  vom  menschlichen  Willen  abhängig  sind,  sondern  ans- 
schliesslich  in  Folge  anderer,  bewusster  Bestrebangen,  welche  aaf  die 
Aendernng  der  schädlichen  Strömungen,  die  Feindseligkeit  zwischen 
den  ciyilisirten  Nationen  zq  schären  und  zu  nähren,  im  gegenwärtigen 
Leben  gerichtet  sind. 


Viertes  Kapitel. 

Int^raatioBale  PSderation  nnd  interaationalf  Jistiz. 
Projeete  des  ewiges  Friedens  bis  Enm  Ende  der  ersten  Hälfte  des 

XIX.  Jahrhunderts. 


Mit  dem  Gcffihle  p*088er  Erleicbterang  wenden  wir  uns  nnnmehr 
der  Betrachtung  einer  gränzlieh  anderen  Lehre  von  den  Mitteln  znr 
Abschaffnng  der  Kriege  zu. 

Der  von  den  Anhängern  der  internationalen  F'öderation  und 
internationalen  Justiz  vorgeschlagene  Weg  unterscheidet  sich  vom 
Wege,  welchen  die  Verehrer  der  Vervollkommnung  der  Zerstörungs- 
waflen  betreten,  ebenso,  wie  legale  Reformen  sich  von  verschieden- 
artigen (ffcwaltformen  unterHcheiden.  Wahrhaft  hoch  sind  die  edlen 
Anstrengungen,  sich  der  vernichtenden  Erncheinung  mit  geraden, 
ehrlichen  Mitteln  zu  entledigen,  anzurechnen,  wenn  man  diese  Be- 
strebungen mit  jenen  fatalistischen  Hoffnungen  zusamnienKtellt.  <M>' 
gleich  die  Begründung  von  internationalen  Organen  und  (vcrichten, 
wie  wir  zeigen  werden,  anch  noch  keinen  ewigen  Frieden  verspricht 
und  znr  Erreichung  der  Abschaffung  von  Kriegen  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  werden  muss,  —  so  müssen  wir,  wenn  wir  auch  nicht 
zugeben  können,  dass  jene  edlen,  aber  falsch  geleiteten  Bestrebungen 
ihrem  Zwecke  entsprechen,  dennoch  anerkennen,  dass  sie  einer  tiefen 
Bedeutung  für  die  Erziehung  der  menschlichen  Selbsterkenntniss 
Dicht  entbehren. 

Wenn  man  von  den  Schrecken  spricht,  welche  die  Kriege 
unseres  Jahrhunderts  im  Gefolge  haben,  so  ist  es  nicht  möglich,  sich 
einer  Uebertreibung  schuldig  zu  machen.  In  der  Vergangenheit 
mögen    die    Kriege    vernichtender    gewesen    sein,    der    eigentliche 
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Kampf  war  mörderischer.  Die  Summe  von  Leiden  und  Verheerung 
war  zweifellos  grösser.  Aber  in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
gab  es  heutzutage  verschwundene  oder  verschwindende  Ursachen 
des  allumfassenden  Unheils  und  Elends,  welche  nicht  weniger  als 
die  grausamsten  Kriege  mit  Vernichtung  und  Verheerung  verbunden 
waren. 

Sklaverei,  Willkür,  moralische  und  geistige  Unwissenheit  be- 
drückten das  Leben  des  Menschen  derart,  dass  zum  öfteren  der 
Krieg  unzweifelhaft  eine  Besserung  und  Erleichterung  brachte.  Für 
das  Ende  des  19.  und  den  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  jedoch,  für 
jene  bezeichnenden  verheissungsvollen  Tage,  in  denen  wir  zu  leben, 
das  Glück  haben,  erscheinen  die  periodisch  wiederkehrenden  ver- 
nichtenden Kämpfe  unter  civilisirten  Nationen  als  das  schwerste  Un- 
glück der  Welt. 

Wir  haben  jene  Kulturstufe  erreicht,  bei  welcher  alle  Be- 
schwerden und  alles  Ungemach,  die  den  Menschen  und  die  Gesell- 
schaft bedrücken,  auf  den  friedlichen  Wegen  des  Rechtes,  ohne  Ge- 
waltthaten,  ohne  Unterbrechung  der  ruhigen  Strömung  des  persön- 
lichen und  staatlichen  Lebens  gelöst  werden  können  und  müssen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  von  inneren  blutigen  Unruhen  in  civilisirten 
Staaten  nimmt  mit  jedem  neuen  Decennium  ab.  Die  schwierigsten 
socialen  Leiden,  alle  die  verwünschten  Fragen,  rufen  nicht  mehr  die 
Revolution  zu  Hülfe.  Die  Heilsamkeit  gewaltsamer  Erschütte- 
rungen wird  eo  ipso  nur  von  äussersten  Feinden  der  menschlichen 
Gesellschaft  gepredigt.  Ihre  Wirksamkeit  aber  und  ihr  logischer 
Gedankengang  sind  völlig  ausgeschlossen  und  haben  selbst  für  die 
nachsichtigsten  ethischen  Anschauungen  so  wenig  Anziehendes,  dass 
bei  der  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  Lage  der  civilisirten 
Nationen  es  wohl  kaum  nöthig  ist,  dieselben  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  Rechtsordnungen  sind  zum  Theil  in  den  Gerichts-InstitutioneD, 
dann  aber  noch  mehr  in  den  Sitten,  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen 
bei  den  hervorragendsten  Völkern  genügend  fest  eingewurzelt;  für 
die  zukünftige  Entwickelung  und  die  nöthigen  Reformen,  sowohl  auf 
politischem  als  auch  auf  socialem  Gebiete,  ist  ein  breiter  geebneter 
Weg  gesichert.  Es  ist  bloss  das  eine  grosse  Hinderniss,  der  eine 
lastende  Nachlass  vergangener  Zeiten  übrig  geblieben  —  der  Krieg. 
Gerade  die  lebende  Generation  muss  sich  dessen  bewusst  sein,  dass 
die  Folgen  des  Krieges  drückend  sind  insbesondere  zu  unserer  2^it. 
Die  Menschheit  hat  jenen  Zustand  erreicht,  welcher  für  die  Zukunft 
die    segensreichsten    Veränderungen   verspricht,    wenn    die    Kriege 
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aafhiVren.  Dm^ekehrt  ist  bei  der  Möglichkeit  von  Kriegen  ein 
Fortschritt  in  seiner  wahren  Bedeutung  zweifelhaft,  nämlich  eine 
IWssernnjT  des  materiellen  Wohles  der  gesammten  Masse  der  Be- 
Vf^lkemng  in  dem  Maasse,  dass  Jeder  und  Alle  jenen  nicht  geringen 
Antheil  am  Glücke  erlangen,  welcher  dem  Menschen  von  Natnr  be- 
Mtiiiimt  ist.  Jetzt  werden  mehr  als  irgend  jemals  Armnth  und 
I^eiden  mit  dem  Kriege,  mit  dem  Frieden  aber  ein  materieller  Wohl- 
t^taod  und  moralische  Vervollkommung  verbunden  sein. 

Die  unermcsslichen  Ausgaben  für  die  Erhaltung  der  Armee 
nncl  der  Flotte  zu  Friedenszeiten  und  für  die  unaufhörlich  sich 
stoigemden  Rüstungen  wachsen  von  Jahr  zu  Jahr,  während  es  die 
Voranschläge  der  Einnahmen  nur  dann  zu  erweitern  gelingt,  wenn 
«He  Kunst  und  die  Kühnheit  der  Finanzmänner  zur  rechten  Zeit 
Mittel  finden,  die  schon  ohnehin  gespannte  Zahlungsfähigkeit  der 
l>«'Völkernng  noch  mehr  anzuspannen. 

Die  Last  der  Opfer  für  die  MilitärbcdUrfnisse  und  die  Ein- 
ITihrnng  der  allgemeinen  Militärpflicht  —  in  allen  Staaten  fast  dah 
L<ios  der  ganzen  jungen  Generation  —  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
s«>nderbare  Ansicht  zu  Tage  gefönlert,  dass  dieser  bewaffnete 
Frieden  schlimmer  sei,  als  der  Krieg  selbst.  Möge  lieber,  sagt 
man,  ein  Krieg  all  diese  Massen  von  geladenen  Gewehren  entladen 
and  dieser  schweren,  bedrückenden  und  so  theneren  Erwartung  eines 
feindlichen  Angriffes  ein  Ende  machen. 

Die  Berechnungen  solcher  Art,  welche  zum  grössten  Bedauern 
fant  gar  keinen  Widerspruch  erfahren,  sind  vollkommen  irrig,  weil 
dabei  Thatsachen  und  Zahlen  vergessen  werden.  Gedenkt  man  der 
nicht  fernen  Vergangenheit  und  vergleicht  man  die  früheren  und 
beutigen  Volksopfer,  so  kann  man  schlechtweg  sagen,  dass  der  Krieg 
nicht  im  geringsten  die  Bürden  des  bewaffneten  Friedens  mindern 
wird  Die  Theorie  „si  vis  pacem  para  bellum'',  ob  sie  richtig  ist 
iMler  falsch,  ist  von  geringer  Bedeutung.  Die  angestrengten 
Kustungen  —  schieben  sie  nun  den  Krieg  hinaus  oder  bringen  die 
Möglichkeit  desselben  näher  —  werden  jedenfalls  nicht  geringer, 
nachdem  er  seine  Ernte  gehalten  hat.  Der  gespannte  Zustand 
Europas  nach  der  Luxemburger  Affaire  im  Jahre  IStu  entlud  sieb 
endlieb  in  dem  Kriege  am  Rheine.  Der  Krieg  war  beendet,  die 
R4nier\isten  waren  entlassen.  Jedoch  die  Zahl  der  Militareinheiten, 
der  Bataillone,  Schwadronen  und  Batterien  begannen  unmittelbar  nach 
der  Abschliessun;:  des  Friedens  zu  wachsen,  in  Frankreich,  wo  man 
die  Armee  für  zu  schwach  hielt,  und  in  Deutschland,  dessen  Armee 
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ZU  den  starken  gerechnet  wurde,  wo  man  danach  strebte,  sie  noch 
mehr  zu  verstärken.  Die  Zahl  der  unter  Waffen  befindlichen 
Soldaten  wurde  im  Vergleiche  zur  Armee  in  Kriegszeiteu  kleiner, 
jedoch  erweisen  sich  die  Armeen  zu  Friedenszeiten,  welche  von 
Frankreich  und  Preussen  im  Jahre  1869  unterhalten  wurden,  im 
Vergleiche  zu  den  Armeen  des  Jahres  1872  als  viel  schwächer. 

So  ist  es  früher  gewesen,  so  war  es  auch  später,  üeber  die 
maasslosen  Rüstungen  Europas  hat  sich  schon  vor  fünfundvierzig^ 
Jahren  Cobden  beklagt. 

In  der  Sitzung  am  12.  Juni  1849  legte  er  eine  Petition  vor, 
dass  die  englische  Regierung  mit  den  übrigen  Staaten  Verträge  ab- 
schliesscn  möge,  dahingehend,  dass  man  sich  an  das  Schiedsgericht 
in  allen  den  Fällen  zu  wenden  habe,  wenn  es  nicht  möglich  sei, 
die  entstandenen  Missverständnisse  und  Zwistigkeiten  auf  dem  Wege 
^freundschaftlicher  Unterhandlungen^  (by  amicable  negotiation)  bei- 
zulegen. Seinen  Vorschlag  unterstützend,  sagte  Cobden,  dass  die 
Rüstungen  immer  stärker  würden,  und  denselben  endlich  ein  Ziel 
gesetzt  werden  müsse.  Als  Antwort  auf  die  Rede  Palmerstons, 
welcher  sich  gegen  diesen  Vorschlag  ausgesprochen  hatte,  suchte 
Cobden  klarzulegen,  dass  der  damalige  Zustand  Europas  kein 
Frieden,  sondern  nur  ein  bewaffneter  Waffenstillstand  genannt  werden 
könne,  in  Anbetracht  dessen,  dass  2  Millionen  Soldaten  unter  Waffen 
ständen  und  gegen  200  Millionen  Pfund  Sterling  alijährlich  von  der 
europäischen  Industrie  für  diese  nutzlose  Menschenklasse  verausgabt 
würden. 

Auch  John  Bright  sprach  am  13.  Oktober  1853  zu  Edinburg 
in  der  Versammlung  der  englischen  Gesellschaft  der  Friedensfreunde 
von  der  Last  der  Rüstungen.  Die  Ausgaben  zu  Militärzwecken  und 
die  immer  wachsenden  Summen  für  Festungen  und  Flotte  hielt 
Bright  für  kaum  erträglich. 

Weder  Cobden  noch  Bright  erblickten  natürlich  im  Kriege  das 
Mittel  zur  Befreiung  von  der  gespannten  Lage. 

Das  Elend  des  bewaffneten  Friedens  verdammend,  hielten  sie 
den  Krieg  für  ein  um  so  grösseres  üebel. 

Die  Anhänger  der  entgegengesetzten  Meinung  konnten  nur  zn 
bald  die  Folgen  des  ausgebrochenen  Gewitters  kennen  lernen, 
welches,  ihrer  Meinung  nach,  ^die  Luft  reinigen^  sollte.  «Les 
Canons  de  Votre  Majeste  ont  parle *^,  sehrieb  nach  der  Schlacht  an 
der  Alma  der  Marschall  Saint-Arnaud  an  Napoleon  II I.  Der 
Waffenlärm   war   also   erschallt.     Der  Krieg   endete   vor  allem  mit 
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keiner    gerin^ren    ErschGpfang    der    kämpfenden  Staaten.      Jedocb 

an«»er  den  noch  mehr   angewachsenen  Staatsschnlden   nnd  Steuern, 

machte   sich    nnmittelbar    nach   Schlnss    des    KricKes   eine    weitere 

•Entwickclang''    der    RUntungen    bomerkb^tr.     Nach    dem    Friedens- 

ab«cblu88e  fährten  die  Sieger    and  die  BoHiegten  ihre  Truppentheile 

aas  dem  KriegsbeKtande    in    ihren  BoHtand    zu  FVicdenszeiten  über, 

stellten    die  KriegsHchiiTe    in  Dock»    nnd  Iläfrn,  jedoch    wurde    die 

Artnee     welche  vor  dem  Kriege  unterhalten  worden  war,    nicht    um 

ein  Bataillon,  nicht  um  ein  Kcgiment  reducirt;  nicht  um  einen  Rubel, 

einen  Franc    oder  Schilling    wurde    das    Kiie^'sbudget    gcHchmälert. 

Im  Gegentheil,  RusHland  verdoppelte  nach  nnd  nach  die  Zahl  seiner 

Divisionen,    Frankreich    vergrösscrte    die    aus    den     Zeiten     Louis 

Philipps  überkommene  Arnirc,  die  Tütkei   suchte  nicht  ohne  Erfolg 

von  den  üiensten  fremder  Instrukteure  Nut/.en  zu  ziehen.     Auf   den 

lleliinp^  (Schiffswerften;  Englamis  und  anderer  Seemächte  erschienen 

l'anzerschiiTe. 

In  einer  uns  nilheren  Zeit  kann  man  denselben  Einfluss  des 
Krieges  auf  das  SchiekHnl  des  ,,kranken  Mannes*^  in  der  Türkei 
iiaeh  dem  Kriege  vnn  1H77  bis  1878  beobachten.  Die  völlige 
Niederlage,  die  offenbare  Einbnssc  der  politischen  Bedeutung,  die 
Abwesenheit  jeglicher  IIoiTnung  irgend  etwas  zurückzuerlangen,  der 
fioanzielle  Bankerott,  hinderten  die  Pforte  nicht,  das  Heer  so  viel 
ah  mriglich  zu  vergrössern  nnd  die  Anzahl  der  taktischen  Einheiten 
zu  erweitem,  trotz  des  Verlustes  vieler  Provinzen. 

Das  llerbeiwünselien  des  Krieges,  als  einer  Erlösung  von  den 
I^«)teD  des  bewaff'ncten  Friedens,  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
eine  lasterhafte  Lehre. 

Mit  Recht  kann  man  sich  über  den  Leichtsinn  oder  die 
(iraosamkeit  der  Anhänger  dieser  Lehre  wundern,  wenn  man  Auf- 
rufen  solcher  Art  auf  ilcn  Seiten  ernster  Organe  und  in  wissen- 
^cha^liehen  Werken  begegnet.  Die  wahren  und  sieheren  Folgen 
lies  tbatsächlichen  Krieges  änssern  sich  in  der  Vergrösserung  jenes 
Uebels.  welches  er  heilen  sollte,  in  der  noch  intensiveren  An- 
spannung der  Volkskräfte  für  Militärzwecke.  Milliarden-Staats- 
sK'hnlden  ergänzen  das  Bild. 

Wir    haben    gesehen,    dass    der  Krieg    den  Krieg    ninunerniehr 

ansschliessen    kann.      Ebenso    behaupten    wir,    dass    der  Krieg  das 

Elend    des    bewaffneten  Friedens    nicht    lindert,    sondern    verstärkt. 

Im  Hinblick    auf   die  Opfer,    die    diesem   unersattlielieii  Mtiloch 

gebraeht    werden,    müsste    Jeder    einschen,    dass    das    weite  Thor 
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einer  besseren  Zukunft,  welches  der  Menschheit  in  unseren  Tagen 
aufzuschliessen  endlich  gelang,  wieder  geschlossen  ist. 

Die  stummen  Zahlen  der  officiellen  Daten  reden  zu  unserm 
Herzen  überzeugender,  als  alle  Erhebungen  über  blutige  Schlachten. 

Die  Aufklärung  über  den  materiellen  und  moralischen  Naehtheil, 
welcher  den  Culturstaaten  durch  die  Kriege  erwächst,  bietet  die 
positive  Seite  der  Thätigkeit  aller  Vereine  der  Friedensfreunde, 
aller  Propagandisten  für  Schiedsgerichte ,  aller  Organisatoren 
internationaler  Justiz,  aller  Anhänger  einer  engen  Vereinigung 
(Verbrüderung)  aller  Völker  zu  einem  allgemeinen  Staatenbunde. 
Die  Hälfte  ihrer  Anstrengungen,  ihrer  edlen  Begeisterung,  ver- 
geudeten sie  auf  den  Kampf  gegen  Lehren  und  Thesen,  welche 
den  Krieg  gesetzlich  zu  machen,  zu  entschuldigen,  ja  zu  erheben 
streben,  —  auf  den  Kampf  mit  Theorien,  welche  uns  jeglicher 
Hoffnung  berauben,  auf  die  Möglichkeit  des  Aufhörens  von  be- 
waffneten Zusammenstössen  zwischen  unabhängigen  Staaten  selbst 
in  femer  Zukunft  rechnen  zu  dürfen.  „Der  Krieg  ist  ein  erfrischen- 
des Gewitter".  „Der  Krieg  ist  nothwendig  zur  Hebung  des  Mutbes, 
der  während  der  langen  Zwischenzeit  der  Ruhe  und  der  Gefahr- 
losigkeit verfällt",  „Ein  ewiger  Frieden  ist  den  Sterblichen  nicht 
beschieden".  „Die  Kriege  bilden  die  natürlichen  Resultate  der 
Unabhängigkeit  der  Nationen".  »Der  Krieg  ist  ein  richterliches 
Institut,  welches  das  erschütterte  Recht  wieder  aufrichtet".  „Der 
Krieg  ist  das  kleinere  von  den  Uebeln,  die  dem  Emporblühen  des 
Wohlstandes  hinderlich  sind".  Derartige  Aphorismen,  welche  sich 
noch  jetzt  einer  weiten  Verbreitung  und  Popularität  erfreuen,  müssen 
von  den  Vertheidigern  des  Friedens  widerlegt  werden.  Der  Kampf 
mit  den  Apologeten  und  Gönnern  des  Krieges  bildet  den  besseren 
Theil  und  gleichsam  die  positive  Seite  der  Thätigkeit  aller  derer, 
die  nach  der  Befestigung  des  Friedens  durch  Einführung  dieses  oder 
jenes  rechtlichen  Instituts  streben,  welches  die  Rechtsprincipien  dort 
einbürgern  könnte,  wo  jetzt  die  Schärfe  des  Schwertes  entscheidet. 

Schwäche,  Haltlosigkeit,  Unbestimmtheit,  Unsicherheit  treten  za 
Tage,  wenn  die  Anhänger  der  internationalen  Justiz  die  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  hohen  Zieles  darzulegen,  auf  den  Weg  zum  ewigen 
Frieden  hinzuweisen,  beginnen. 

In  den  Lehrbüchern  des  internationalen  Rechts  werden  vor  der 
Darlegung  des  sogenannten  „Kriegsrechtes"  die  Mittel  zur  Schlichtung 
von  Streitigkeiten,  die  zwischen  civilisirten  Staaten  vorkommen 
können,  angeführt  und  classificirt. 
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All  erster  Stelle  »teht  die  Diplomatie,  als  eine  ständige 
InHtitotion.  Dann  folgen  die  ^^guten  Dienste"  der  neutralen  Mächte 
and  Vennittelangen,  Congresse,  Conferenzen  und  Schiedsgerichte. 
Endlich  aber  Retorsionen,  Repressalien,  Embargo  and  friedliche 
Blockade.  In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  sind,  wie  man  annimmt, 
nirht  wenig  Kriege  anf  diesem  Wege  abgewendet  worden.  Jedoch 
nur  das  Schiedsgericht  erweist  sich  als  ein  Mittel,  welches  einen 
bestlndigcn  Frieden  verspricht.  Von  allen  übrigen  Arten  der 
•internationalen  Nöthignng"  denkt  niemand  daran,  die  Abschaffung 
tle^  Krieges,  selbst  in  ferner  Zukunft,  zn  erwarten. 

Aus  dem  graucsten  Alterthume  lassen  sich  Spuren  einer 
Schlichtung  einiger  Streitigkeiten  zwischen  unabhängigen  Herrschern 
ood  Völkern  mittelst  eines  Schiedsgerichtes  nachweisen.  Graf 
Komarowski  hält  die  Urthcilssprüche  des  Orakels  zu  Delphi  für  das 
I*rototyp  eines  Schiedsgerichtes*).  Professor  Martens  erblickt  die 
ersten  Arbitri,  welche  die  (Jcschichte  kennt,  in  den  recuperatores 
—  den  Gerichten  für  die  Ausländer  im  alten  Rom**).  Im  Mittel- 
alter wurden  der  Papst  und  der  Deutsche  Kaiser,  die  Könige  und 
ilie  Parlamente  von  FVankreich,  nach  der  freiwilligen  Uebereinkunft 
der  streitenden  Parteien,  zur  Schlichtung  der  verschiedensten 
Streitigkeiten  gewählt.  In  der  Zeit  der  häufigen  Kriege  kamen 
auch«  von  Zeit  zu  Zeit,  F'älle  von  friedlicher  Auseinandersetzung 
gewisser  Streitfragen  vor***).  In  der  neuen  Zeit,  wo  Kriege  nicht 
m  häufig  vorkommen,  wächst  die  Zahl  der  Schiedsrichtersprüche. 
Im  XIX.  Jahrhundert  zählt  Prof.  Martens  gegen  (lO  Streitfälle  auf, 
die  von  Schiedsgerichten  beigelegt  wurden,  in  Folge  von  verschiedener 
Auslegung  der  Tractate,  von  Cebertretung  der  Rechte  der  Territorial- 
macht oder  von  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtungen  durch  die 
i  Vntralregierung,  von  Nachthciien  oder  Verlusten,  welche  durch 
Privatpersonen  dem  Staate  verursacht  wurden,  u.  s.  w. 

Hand  in  Hand  mit  den  sich  mehrenden  Fällen  einer  schieds- 
richterlichen Schlichtung   v(m   Streitigkeiten  im  christlichen  Europa, 


•)  Vom  int(*niuti<)noI<*n  Gerii-lit.     S«»itt»  1«h>,  107. 

••)  Ua»  mo'lom»"  intornatiourtif  Rocht  ^l<•^civiIi^i^tt»n  Volk»»!.  Bainl  II  S.  154. 
•••)  BonifaoiuB  VIII  (Papst)  im  Jahr«»  llJ'.'S  zwischen  Frankn'it'h  un-l 
Krii;Un«i:  Köiü^  Philipp  VI.  (Viilois)  zwisohtMi  Itöhmeii  unci  <l>ii  <!*'iitt<i'hi»n 
Furot**!)  iJtnl  *lem  H«T/.ot:  \oii  Rr:i)>;«nt  (im  Jahre  13^):  Kai-^^'r  Karl  IV..  im 
Jahr»'  l.i7'*^,  rwi-*chen  Frankn^ifh  iiml  Kn^rlaiul;  «laj«  I*ari-»T  I*arhu»n»iit  im 
Jahr*«  rjl4.  EwiMoh«*n  Ka:jjer  FriiMlrich  II  von  Hüh^•n^ta^l^V»•h  nn«!  *i»*m  Pap>tt» 
II.  a.  m. 
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mit  dem  allmählichen  Näherrücken  des  neuen  Jahrhanderts,  tritt  zum 
ersten  Male  eine  Bewegung  für  den  Frieden,  oder  richtiger  für  die 
Bündnisse  zu  Tage.  Die  Kreuzzüge  beweisen  bereits,  dass  das  Be- 
wusstsein  der  Einigkeit  zwischen  den  Staaten  erwacht  ist. 

Das  ferne  erhabene  Ziel  befreundete  die  Völker,  liess  sie  ihre 
Zwiste  vergessen  und  die  bewaffneten  UeberiUlle  auf  die  Nachbarn 
einstellen,  welche  sie  aus  Habsucht,  Rachsucht,  oder  aus  politischen 
OrQnden  zu  bekriegen  beabsichtigten.  Eine  wirksame  Propaganda 
zur  Beseitigung  von  Zwietracht  unter  Christen  ward  in  Italien  im 
XIII.  Jahrhundert  ins  Werk  gesetzt.  Der  Ursprung  der  gegen- 
wärtigen Friedens  -  Congresse  und  -Meetings  ist  in  der  zahlreichen 
Versammlung  vom  28.  August  1233  auf  dem  Ufer  der  Etsch  unweit 
Verona  zu  suchen,  wo  sich  vierhundeii  tausend  Menschen  versammelt 
hatten,  um  die  gegen  den  Krieg  gerichtete  Predigt  des  Dominikaners 
Johann  zu  hören. 

Die  Versammlung  ging  mit  der  freudigen  Hoffnung  auf  das 
Aufhören  der  bewaffneten  Zwietracht  in  Italien  auseinander.  Ein 
Jahr  später  zerstörte  die  grausame  Wirklichkeit  diese  Träume. 

In  Deutschland  führten  die  unaufhörlichen  Feudalkriege  und 
die  Herrschaft  des  Faustrechts,  welche  für  das  Volk  unerträglich 
waren  und  die  Macht  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  schwächten, 
allmählich  zur  Einführung  des  sogenannten  Landfriedens. 

Unbedeutende  Zwiste  und  Streitigkeiten  wurden  eingestellt  und 
beschränkt.  Der  Friede  wurde  auf  eine  gewisse  Frist  erklärt. 
Endlich  erreichten  der  Kaiser  Maximilian  und  der  schwäbische  Bund 
im  Jahre  1495  die  Berufung  eines  Concils  nach  Worms,  auf  welchem 
ein  ewiger  Landfriede  festgesetzt  wurde.  In  Deutschland  wurde  das 
Recht  Krieg  zu  führen  den  kleinen  Vasallen  von  der  gestärkten 
Centralmacht  abgesprochen.  In  England  endeten  zu  Beginn  des 
XVI.  Jahrhunderts  die  dynastischen  Streitigkeiten,  und  die  Militär- 
autonomie der  dortigen  Lehnsherren  nahm  ab  und  verschwand.  In 
Frankreich  unterdrückte  und  verschlang  die  Macht  des  Königs,  nach- 
dem  sie  sich  gefestigt  hatte,  die  grossen  und  kleinen  Dynasten- 
geschlechter,  welche  das  Land  unaufhörlich  verheerten.  Für  den 
mittelalterlichen  beschränkten  geistigen  Horizont  erschien  der  frieden- 
spendende  Einfluss  des  Staates  lange  Zeit  als  ein  unerreichbares 
Ideal.  Holtzendorf,  der  Verfasser  des  Werkes  „Die  Idee  des  ewigen 
Völkerfriedens",  hält  irrthümlich  den  Staat  selbst,  an  und  für  sich, 
als  die  erste  Form  einer  Abschaffung  von  bewaffneter  Feindselig- 
keit unter  den  Menschen.    Den  Sitten  und  Satzungen  des  Mittelalters 


Viertes  Kapitel.  81 

^cmAm   erfolgte   ein   Einfall   des   einen  Ritters   in   das  Gebiet   des 
Andern   kraft   eines  unverjährbaren  Rechtstitels.    Der  Oberlehnsherr, 
*h'T  sonver&ne  Herrscher  im  Staate,  konnte  kraft  des  Lehnseides  die 
Vasallen  mit  ihren  Contingenten  einberufen,  wenn  ein  äusserer  Krieg 
heintnn,  oder  wenn  es  unmöglich  war  die  Aufruhrer  mit  den  Truppen 
der    Hausmacht    des    Obcriehnsherm    zu    bewältigen.      Den    Krieg 
zwischen   zwei  Lehnsherren  zu  untersagen,  hatte  der  Oberlehnsherr 
aber  nicht  nur  keine  Möglichkeit  —  er  hatte  auch  kein  Recht  dazu. 
Solange  die  Königsmaoht  die  Macht  der  streitbaren  Burgherren  nicht 
xennalmt   hatte,   erlaubten    sowohl   die   alten  Sitten,   als   auch    die 
Tergamente    den    freien    Rittern    miteinander    zu    kämpfen,     deren 
iiesetzlicbkeit  die  Verfasser  des  Codex  Justiniani  und  die  Doctores 
der  Sorbonne  bestätigt  hätten.    Holtzendorff  verwechselt  den  Einfluss 
des    Staates    mit    dem    Einflüsse    der    Unterordnung.      Wenn    eine 
Menschenmenge  einem  einzigen  Willen  gehorcht,  dann  hören  in  ihrer 
Mitte    bewaffnete   Streitigkeiten   auf,    oder   sie    werden    wenigstens 
seltener.    Eine  umherziehende  Horde,  eine  Räuberbande  bilden  noch 
keinen  Staat.     Dennoch    weisen   sie    eben  jene   ursprüngliche   Ver- 
»ühnungsform   auf,    welche    Holtzendorff   im   Staate    erblickt.     Die 
relative  Sicherheit    und  Ruhe    in   den  asiatischen  Despotien   hatten 
keinen   anderen    Grund,    als   die    Unterdrückung    des    persönlichen 
Willens  Aller  und  jedes  Einzelnen  und  die  Willkür  des  Despoten« 
Frankreich  zur  Zeit  Philipp  Augusts,    Deutschland  im  Anfange  des 
XV.  Jahrhnnderts,  Polen  während  der  Periode  der  Freiheiten  seiner 
Schlachta,   welche   sogar   das  Recht  erlangte  Einflille  auf  benach- 
harte    Besitzungen   zu    machen,    —    sie    alle  besassen  unzweifelhaft 
eine  Staatsverfassung.     Eine  Friedensstiftung  aber  haben  sie  weder 
de  facto,   noch   de  jure  gegeben.     In  China  gab  es  Zeiten,  da  die 
Räuber   ganze  Regimenter  bildeten,  in  regelmässigen  Reihen  durch 
die  Strassen   der   Stadt   niarschirten    und    eine    von    der   Obrigkeit 
anerkannte  Organisation  besassen.    Die  Schwäche  des  moskowitischen 
Staates  hatte  zur  Folge,  dnss  Raubbauden  als  eine  Art  hewaflneter 
Macht  benutzt  wurden,  uui  die  russische  Herrschaft  jenseits  des  Ural- 
gebirges auszubreiten. 

Die  Friedensstiftung  auf  einem  bestimmten  Territorium,  die 
ernste  Hoffnung  auf  einen  Schutz  der  zuständigen  Macht  vor  n»her 
<«cwalt,  die  Abschaffung  der  offenen  Uebcrfalle  bewaffneter  I!(»rden, 
—  das  ist  erst  eine  Folge  der  Verstärkung  der  Staatsgewalt  uud 
gewisser  socialer  Bedingungen.  Nach  dem  Falle  Roms  wurde  der 
Frieden  in  erster  Reihe  durch  England  veranlasst.     In  den  anderen 

Aoitcbkow.  KrifK  und  Arbeit  f\ 
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Staaten  des  westlichen  Europas  war  ein  genügendes  Maass  von 
Sicherheit  inmitten  der  ausgebildeten  Staaten  erst  zum  Anfange  des 
XVL  Jahrhunderts  erreicht. 

Mit  der  Thronbesteigung  Heinrichs  IV.  befreite  in  Frankreich 
die  monarchische  Macht,  welche  das  Fendalwesen  völlig  unter- 
drückte, das  Land  zeitweise  auch  von  religiösen  Wirren.  Im  Jahre  1610 
gelang  es  dem  Könige  und  dessen  Minister  Sully  ein  starkes  Heer 
auszurüsten  und  einen  grossen  Staatsschatz  anzusammeln.  Es  wurde 
dem  Hause  der  Habsburger  der  Krieg  erklärt,  dessen  Schwäch nng^ 
die  beständige  Sorge  des  Königs  bildete. 

Der  Jülich-Cleve'sche  Erbfolgestreit  diente  als  Vorwand,  und 
die  französische  Armee  drang  in  die  Bisthümer  am  Rheine  ein. 
Ravaillac's  Messerstoss  setzte  dem  Unternehmen  ein  Ziel.  Später 
erwies  es  sich,  dass  mit  dem  Beginne  des  Feldzuges  grosse  Ab- 
sichten  verbunden  waren.  Sully  berichtet  in  seinen  Memoiren,  sein 
König  hätte  einen  genialen  Plan  für  den  Frieden  Europas  mittelst 
Gründung  einer  christlichen  Föderation  entworfen. 

Nach  dem  Plane  des  Königs  (oder  dessen  Ministers)  sollten  in 
den  Bund  15  europäische,  katholische  und  protestantische,  Staaten 
aufgenommen  werden.  Das  moskowitische  Reich  wurde  in  die  Föde- 
ration nicht  aufgenommen. 

Die  politische  Karte  des  westlichen  Europas  sollte  grossen 
Aenderungen  unterworfen  werden:  —  die  Niederlande  wollte  man 
zwischen  Frankreich  und  England  theilen.  Spanien  erhielt  Portugal. 
Oesterreich  wurden  Böhmen  und  Ungarn  entrissen,  welche  volle 
Selbstständigkeit  erlangten.  Aus  Savoyen  und  Mailand  sollte  etwas 
in  der  Art  eines  Lombardischen  Königreichs  gegründet  werden,  u.  a.  m. 

Zur  Verwirklichung  des  Planes  waren  nicht  nur  eine  Armee  und 
Geld  bereit,  sondern  mit  vielen  Staaten,  insbesondere  mit  der  eng- 
lischen Königin  Elisabeth,  hatten  Unterhandlungen  begonnen.  Im 
Falle  eines  Gelingens  des  ganzen  Unternehmens  sollte  ein  ans  60 
Bevollmächtigten  bestehender  höchster  Rath  gebildet  werden,  nm 
auf  friedlichem  Wege  Streitigkeiten  zwischen  den  Staaten  zu  schlichten. 
Bei  den  Gliedern  der  „Christlichen  Republik^  wurde  ein  tyrannisches 
Regiment  nicht  zugelassen,  und  die  Zusicherung  gleicher  Duldung 
der  katholischen  wie  der  protestantischen  Confession  gefordert.  Der 
höchste  Rath  sollte  die  allgemeine  Streitmacht  gegen  die  Türken 
leiten,  bis  zur  völligen  Vertreibung  derselben  aus  Europa.  Für  An- 
gelegenheiten von  geringerer  Bedeutung  wurden  sechs  Senate  an 
verschiedenen  Orten  eingesetzt. 
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Der  Friedensplan  Heinrich's  IV.  begann  mit  einem  grossen 
Krief^e,  welcher  gflnstig  enden  konnte  nnd  sichere  Resnltate  nur  bei 
gemftHsigten  aggressiven  Absichten  erzielen  konnte.  Jedoch  die  Er- 
oberung der  Niederlande  nnd  der  Bisthttmer  am  Rheine,  die  Los- 
reissnng  Böhmens  und  Ungarns  von  ( >e8terreich  nnd  die  Umgestaltung 
Italiens  —  waren  ein  kaum  mögliches  Unterfangen,  unabhängig  von 
den  schliesslichen  Absichten  des  Eroberers. 

Eine  Reihe  von  siegreichen  Peldzögen  wäre  nöthig  gewesen, 
allmählich  wflrde  sich  eine  Coalition  unter  der  Fflhrung  Oesterreichs 
^bildet  haben,  welche  zu  bewältigen  Prankreichs  Kräfte  nicht  aus- 
gfreicht  hätten.  England  zur  Zeit  Elisabeth's  und  Jakob's  L"^) 
wQrde  nicht  eingewilligt  haben,  die  Niederlande  zu  flberfallen,  welche 
eben  erst  das  spanische  Joch  abgeworfen  hatten.  Siebzig  Jahre 
später  zog  der  höchst  reale  Plan  Lndwig's  XIV.  Frankreich  eine 
Niederlage  und  Erniedrigung  zu.  Das  Projekt  der  Friedensstiftung, 
das  Heinrich*s  Politik  begleitete,  würde  seiner  Armee  keine  einzige 
ausserordentliche  .\aHsicht  auf  Erfolg  eröffnet  haben;  za  jener  Zeit 
and  auch  später  hat  Niemand  den  Versprechungen  von  Frieden  ge- 
traut, welcher  mit  einem  Kriege  begann. 

Die  reale  Kraft  der  Regimenter,  die  den  Rhein  entlang  zogen, 
and  der  Tonnen  mit  Gold  in  den  Kellern  des  Louvre  bildete  das 
am  meisten  verderbliehe  Element  für  den  ^grand  dessein^  des  Königs 
von  Frankreich. 

Ak  Herrscher  hat  Heinrich  IV.  eine  gute  Erinnerung  hinter- 
lassen. Sein  Mitgefühl,  seine  Religionsduldnng,  sein  offener  Charakter, 
Heine  Geschicklichkeit  in  der  Wahl  und  der  Schätzung  von  Menschen, 
Ql>erhaupt  seine  begabte  Natur,  sein  Kriegstalent,  nöthigten  die 
Franzosen,  die  Mängel  des  Menschen  und  die  Fehler  des  Königs 
darüber  zu  vergessen. 

Es  ist  nicht  zn  verwundem,  dass  selbst  diejenigen  Ideen  Hein* 
rieh's,  die  erst  nach  seinem  Tode  bekannt  wurden,  viele  Projekte  in 
Betreff  des  ewigen  FViedens  hervorgerufen  haben.  Einer  der  Paue- 
g^riker  des  Königs,  Emorie  de  Lacroix,  hat  im  Jahre  1G23  ein 
Buch  geschrieben,  genannt  „le  Nouveau  Cyn^e",  in  welchem  er  einen 
Plan  in  Vorschlag  bringt,  der  sieh  von  dem  .«Grand  dessein*^  durch 
das  Fehlen  eines  allgemeinen  enropäischen  Krieges  als  ersten  Schrittes 
zur  Bildung  der  ^Christlichen  Republik**  unterscheidet. 


*)  Sally  reii'te  sweimal  nach  London,  um  wcf^en  iIit  Bildung  oiner  christ- 
iicben  LtK«  m  nntorhandeln. 
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Heinrich's  Name  verfehlte  nicht  seinen  Zauber  auch  auf  Aus- 
länder aoszuüben.  Im  Jahre  1598  erschien  in  Paris  eine  Gesandt- 
schaft von  den  Generalstaaten  von  Holland.  In  der  Gesandschafts* 
snite  befand  sich  ein  fünfzehnjähriger  Jüngling  von  erstaunlicher  Be- 
gabung, der  im  Älter  von  acht  Jahren  bereits  lateinische  Verse  schrieb. 
Nach  einer  Unterredung  mit  demselben,  sagte  der  stets  und  mit 
Allen  gleich  freundliche  König  zu  seinen  Hofleuten:  ,,Das  ist  Hugo 
GrotiuS;  das  Wunder  von  Holland'^ 

Das  Werk  „De  jure  belli  ac  pacis"  erschien  im  Jahre  1625, 
d.  h.  fünfzehn  Jahre  nacb.  Heinrich's  Tode.  Hat  sich  der  Einflnss 
der  „Christlichen  Republik^',  nicht  darin  geäussert,  dass  Grotius,  der 
am  allermeisten  für  die  Verminderung  des  Kriegsschreckens  eiferte, 
zu  gleicher  Zeit  fand,  dass  „unter  den  christlichen  Mächten  gewisse 
Versammlungen  nützlich  und  sogar  nothwendig  seien,  in  denen 
Streitigkeiten  von  dritten  unparteiischen  Staaten  geschlichtet  werden 
könnten,  zudem  Maassregeln  ergriffen  würden,  um  die  Parteien  zum 
Frieden  auf  rechtlicher  Basis  zu  nöthigen^. 

Im  Laufe  des  Jahrhunderts,  welches  auf  Heinrich's  IV.  Tod 
folgte,  musste  der  Legendenkreis,  welcher  sich  in  der  Litteratur  wie 
in  der  Traditition  um  ihn  gebildet  hatte,  immer  mehr  zunehmen. 
Die  aufs  neue  entbrannten  religiösen  Streitigkeiten,  der  strenge 
Despotismus  Richelieu's,  die  Fronde,  Ludwig's  XIV.  Dnzugänglich- 
keit,  seine  Verschwendungssucht,  die  furchtbaren  Dragonaden  — 
das  alles  liess  in  den  Herzen  des  Volkes  das  Bild  des  Schöpfers 
des  Edictes  zu  Nantes  immer  glänzender  erstrahlen.  In  jenen 
Tagen,  da  der  erschöpfende  Kampf  um  die  spanische  Erbfolge  sich 
seinem  Ende  zuneigte  und  die  Diplomaten  die  Friedensunterhand- 
lungen begannen,  stellte  der  Abb^  de  Saint-Pierre  dem  Utrechter 
Congresse  das  von  ihm  ausgearbeitete  Project  eines  ewigen  Friedens 
unter  folgendem  Titel  vor: 

„Projet  de  traite,  c<mclu  pour  rendre  la  paix  perpetuelle 
entre  les  souverains  chreticns,  pour  maintenir  toujours  le 
commerce  entre  les  nations  et  pour  affermir  beaucoup  da* 
vantage  les  maisons  r^^nantes  sur  les  trönes^. 

Alle  christliehen  Staaten  Europas  (darunter  auch  Russland) 
niüssten  eine  Liga  oder  einen  Bund  nach  dem  Muster  Deutschlands 
8ohlicssen,  jedoch  ohne  sich  einem  Herrscher  unterzuordnen.  Die 
höchste  legislative  und  juridische  Gewalt  sollte  sich  in  einer  all- 
gemeinen Reichsversammlung  konccntriren,  welche  auf  Grund  einer 
allgemeinen    Constitution    zu    wirken    hätte,    deren  Aenderung   ans* 
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•«chlieit«lieh  von  dem  einKtiniroigen  Beschlüsse  aller  Bnndesglieder  ab- 
hinp^  wäre. 

Um  den  europäischen  Regierungen  den  Entschlnss  zur  Creirung 
einer  solchen  Liga  zw  erleichtern;  machte  der  Abbe  de  Saint*  Pierre 
den  Vorschlag,  in  die  Verpflichtungen  der  Reichsversammlung  die 
Unterdrückung  von  inneren  Unruhen  aufzunehmen.  Der  eben  be- 
endete spanische  Erbfolgekrieg  war  auf  dieses  Project  nicht  ohne 
Einflnss  geblieben.  Bei  den  sich  eröffnenden  Aussichten  auf  die 
Erbfolge  sollte  die  Versammlung  das  politische  Gleichgewicht  be- 
rücksichtigen und  eine  übermässige  Stärkung  der  einen  Macht  auf 
Kosten  einer  anderen  verhindern. 

Das  Buch  Saint-Pierre's  und  seine  Propaganda  für  die  Bildung 
<ies  christlichen  Bundes  hat  einen  tiefen  Eindruck  ausgeübt.  Voltaire 
und  Leibniz  begegneten  ihm  freilich  mit  überaus  beissendem  Spotte. 
Jedoch  Leibniz  selbst  verlieh  dem  Gedanken  Ausdruck,  dass  die 
europäischen  Völker  zur  Befestigung  des  Friedens  eine  allgemeine 
i'ooföderation  bilden  müssten,  mit  dem  Papste  und  dem  deutschen 
Kaiser  an  der  Spitze. 

Nach  dem  Tode  des  Abbi  de  Saint- Pierre  (im  J.  1743)  aber 
fanden  seine  Ideen  weit  grössere  Beachtung.  Sein  Xefie,  der  Graf 
de  Saint  Pierre,  überreichte  den  handschriftlichen  Nachlass  seines 
<  »heims  Jean  Jacques  Rousseau,  welcher  das  treue  Festhalten  seiner 
Idee  und  die  völlige  Selbstverleugnung  bei  dem  Abbe  de  Saint- 
Pierre  hoch  sehätzte.  «Dieser  Mann  machte  seinem  Zeitalter  und 
seinem  Volke  Ehre**,  schreibt  Rousseau,  ^seitdem  das  Menschen- 
geschlecht besteht,  war  er  der  Einzige,  der  keine  andere  Leiden- 
schaft kannte,  als  die  Hingabe  an  die  Vernunft  'le  scul  peut-etre 
qui  n'eüt  d*antre  passion,  quc  celie  de  la  Raison),  und  der  trotz- 
dem einen  Fehler  nach  dem  anderen  machte,  für  imaginäre  Mensehen 
schrieb  und  nicht  für  seine  Zeitgenossen**. 

Rousseau  hatte  die  Geduld  alle  Werke  des  Abbes  aufmerksam 
durchzulesen  (40  Bände  „  >vas  eine  grosse  Arbeit  war  in  Anbetracht 
der  Länge,  der  Wiederholungen  und  des  ungewandten  Stils.*; 

Rousseau  beschloss,  zwei  Werke  Saint- Pierre*«  umzuarbeiten: 
das  Project  des  ewigen  Friedens  und  ««Polysynodes**.  In  dem 
dritten  Bande  der  Werke  Rousscan's  betindet  sich  der  „Extrait  du 
projet  de  la  paix  perpetuelle  de  M.  Tabbe  de  SaintPierre**  mit 
einem  Epigramm  aus  Lucianus: 

•)  «L**»  coiif»*»»ion9*'   Part.  II,  Livr»*  IX  (17r)6) 
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Tnnc  genns  hamanum  positis  sibi  consnlat  armis, 
Inque  vicem  gens  omnis  amet. 

Das  ^Jugement  de  la  paix  perpetuelle^,  von  Rousseau  selbst 
verfassty  ist  eine  feurige  Philippica  gegen  die  Herrscher  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  Die  europäischen  Monarchen  würden  nimmer- 
mehr  einwilligen,  sagt  er,  ihre  Macht  durch  eine  allgemeine  Reichs- 
Versammlung  nach  dem  Projecte  Saint-Pierre's  einzuschränken.  Ihr 
einziges  Streben  ginge  auf  die  Vergrösserung  ihrer  Macht  innerhalb 
des  Staates  und  die  Erweiterung  der  Grenzen  desselben  hinaus. 
Das  Gemeinwohl,  das  Glück  der  Unterthanen,  der  Ruhm  des  Vater- 
landes,  würden  nur  als  Deckmantel  ihrer  eigennützigen  Handlungen 
und  ihrer  dynastischen  Ziele  verkündet.  ^Den  Ministern  ist  selbst 
das  Wort  Frieden  verhasst".  Der  Krieg  und  das  Volkselend  er- 
schienen den  Würdenträgern,  welche  sich  eben  so  wenig  um  das 
Volkswohl,  als  um  die  Interessen  des  Herrschers  kümmerten,  not- 
wendig; die  Minister  hielten  es  in  ihrem  eigenen  Interesse  für  ge- 
boten, die  Lasten  der  Bevölkerung  zu  vergrössem  und  ihre  zahl- 
reichen Günstlinge  mit  Stellangen  zu  versorgen.  Je  mehr  Gefahren 
und  Hindernisse  vorhanden  seien,  desto  sicherer  hofften  sie  ihre 
Stellung  zu  festigen  und  den  Willen  des  Monarchen  zu  beherrschen^. 

Der  Äbbä  de  Saint-Pierre,  fahrt  Rousseau  fort,  beabsichtigte  mit 
einem  Buche  jenes  Ziel  zu  erreichen,  zu  welchem  Heinrich  IV. 
riesige  Mittel  ansammelte  und  einen  Krieg  vorbereitete,  den  letzten 
Krieg,  auf  welchen  ein  ewiger  Frieden  folgen  sollte.  „Heinrich's 
Tod  beraubte  die  Menschheit  für  alle  Zeiten  der  Hoffnung^. 

Für  die  Zukunft  hielt  Rousseau  die  Bildung  einer  Föderations- 
liga nicht  anders  als  nur  nach  einer  Revolution  für  möglich,  die  so 
viel  Elend  mit  sich  bringen  werde,  dass  sie  all  das  durch  sie  ge- 
schaffene Heil  für    die  kommenden  Jahrhunderte  aufwiegen  werde. 

Rousseau's  Name  machte  das  Project  Saint-Pierre^s  in  weiteren 
Kreisen  bekannt.  Bei  vielen  Schriftstellern  und  politischen  Streitern 
des  XVIII.  Jahrhunderts  macht  sich  der  Einänss  der  Ideen  des 
Abbes  bemerkbar.  Molinari,  welcher  eine  Biographie  desselben  ge- 
schrieben hat  (L'abbe  de  Saint-Pierre,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  1857), 
findet  in  dem  Werke  Necker's,  das  kurz  vor  der  Revolution  erschien 
und  von  den  französischen  Finanzen  handelt,  Betrachtungen  über 
den  Frieden  und  den  Krieg,  welche  die  Lektüre  der  Werke  Saint- 
Pierre's  veranlasst  hatte. 

Gerade  in  den  Tagen  der  Berufung  der  Gencralstaaten  beendete 
Jeremy  Bentham    den  viel   später  herausgegebenen    ^Plan  des  all- 
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^roeincD  and  ewigen  Friedens'^  („A  plan  for  a  perpetual  and  an 
univerea]  peace^).  Unter  den  Angen  Bentbam's  begann  und  endete 
der  erbitterte  Unabhängigkeitskrieg  der  Nordamerikanischen  vStaaten. 
Es  ist  bekannt,  dass  viele  Engländer  offen  ihre  Sympathie  für  die 
sich  erhebenden  Colonien  augsprachen.  Der  grosse  Pitt,  Graf  von 
<^batham,  sagte  im  Parlamente,  er  sei  sehr  froh;  dass  Amerika  den 
Kampf  bestanden  habe,  da  der  Geist,  welcher  die  Mitarbeiter 
Washingtou's  leitete,  derselbe  sei,  der  die  englische  Freiheit  be- 
kundet habe. 

Bentham  theilte  Chatham's  Ansichten  nnd  beobachtete  mit  ße- 
daneni  den  brudermOrderischen  Zwist  jenseits  des  Oceans,  in  den 
»ich  Frankreich  hineingemischt  hatte. 

Die  Kriege  für  die  Kolonien  haben  allen  Völkern  im  Laufe 
von  anderthalb  Jahrhunderten  vor  Bentham's  Geburt  viel  Kraft  ent- 
zogen. Daher  hält  er  die  Befreiung  aller  Kolonien  von  der  Gewalt 
des  Mutterlandes  im  Interesse  des  ewigen  Friedens  für  noth wendig. 
Die  zweite  Ursache  der  Kriege  sah  er  in  den  grossen  stehenden 
Heeren,  welche  in  den  Händen  Ludwig's  XIV.  und  Friedrich *m  H.  zu 
Elementen  wurden,  welche  zu  gewaltsamen,  durch  nichts  motivirten 
Aneignungen,  oder  zu  roher  Verletzung  der  Sicherheit  ihrer 
schwächeren  Xachbani  drängten.  Wenn  die  europäischen  Staaten 
stich  ihrer  Kolonien  entledigen  nnd  die  Armeen  reduciren,  dann  muss 
ein  ständiger  Kongress  aus  Repräsentanten  der  europäischen  Staaten 
zur  Schlichtung  von  internationalen  Streiti<rkeiten  eingesetzt  werden. 
Der  Kongress  verfügt  über  ein  internationales  Heer,  das  aus  kleinen 
Kontingenten  aller  Staaten  gebildet  wird.  Der  Kongress  erhält  über- 
dies noch  das  Recht,  denjenigen  Staat  aus  dem  Bunde  auszu- 
schiiessen,  welcher  sich  seinem  Urtheilsspruche  nicht  fügt.  Der 
Nation,  welche  die  Abrüstung  beginnt,  gebührt,  nach  Bentham*s 
Worten,  der  höchste,  unsterbliche  Huhm. 


Es  brach  die  Zeit  der  Revolntionskriege  an.  Die  Hegemonie 
Frankreichs,  die  Idee  der  allgemeinen  Föderation,  der  Aufruf  der 
Volker  zum  Frieden  nach  einer  Reihe  von  Siegen  über  die  Gegner 
Frankreichs,  ging  aus  dem  Gebiete  der  Bücher,  Projecte,  Aufrufe 
und  der  Propaganda  in  den  Bereich  der  Wirklichkeit  über.  Der 
Pariser  Konvent  fUbrte,  nachdem  der  Einfall  zurückgeschlagen  war, 
seine  Truppen  nach  Belgien,  nach  der  Schweiz,  au  den  Rhein  und 
nach  Italien  nnd  verkündete,  dass  er  gegen  die  Tyrannen  für  die 
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Menschenrechte  kämpfe.  Wenn  alle  Tyrannen  vernichtet  sein  würden, 
dann  könnten  alle  Nationen  nach  dem  Mnster  Frankreichs  Re- 
publiken gründen,  im  Bunde  mit  demselben  oder  einfach  mit  ihm 
vereint.  Die  revolutionären  Truppen  und  die  revolutionären  Pro- 
klamationen hatten,  ihrem  idealen  Ziele  nach,  Aehnlichkeit  mit  dem 
Plane  Heinrich's  IV.  In  Bezug  auf  die  Heftigkeit  der  aggressiven 
Politik  des  Konventes  kann  dieselbe  mit  den  Bestrebungen  Lndwig's  XIV. 
und  seiner  Reunionskammern  verglichen  werden. 

Rousseau's  Prophezeiung  von  der  Rolle  der  Revolution  in  der 
Schöpfung  einer  grossen  europäischen  Liga  ging  scheinbar  in  Er- 
füllung. Alles  wurde  in  solchem  Maassstabe  unternommen,  wie  es 
sich  weder  Heinrich  IV.,  noch  Ludwig  XIV.,  noch  selbst  der  Abbe 
de  Saint-Pierre  hatten  träumen  lassen.  Statt  des  Schutzes  der  christ- 
lichen Duldsamkeit  wurde  eine  völlige  Gewissensfreiheit  verkündet 
Die  Armeen,  welche  gegen  Oesterreich  und  dessen  Verbündete  ge- 
bildet wurden,  übertrafen  die  von  SuUy  und  Louvois  organisirten 
Truppen  um  das  Zehnfache.  Die  Machterweiterung  Frankreichs 
überschritt  bei  Weitem  die  Grenze  der  Annectionen,  von  denen  ihre 
Könige  träumten.  Es  wurden  annectirt:  Belgien,  der  ganze  Land- 
strich zwischen  der  Saar  und  dem  Rheine  (darunter  auch  Köln), 
Savoyen,  Nizza,  Turin  und  Genua.  Es  bildete  sich  eine  Reihe  von 
Republiken  nach  dem  Muster  und  unter  dem  Patronate  der  ^Re- 
publique  m^re^  :  die  Batavische  in  Holland,  die  Helvetische  in  der 
Schweiz,  die  Parthenopeische,  Römische,  Cisalpinische  und  Ligurische 
in  Italien.  Französische  Gesetze  wurden  überall  eingeführt.  Bei  der 
Abschaffung  der  alten  Ordnung  wurde  gar  kein  Unterschied  ge- 
macht zwischen  Holland  und  der  Schweiz  mit  ihren  alten  republi- 
kanischen Freiheiten,  zwischen  Mailand,  Neapel  und  Rom  mit  ihrem 
starren  Despotismus,  und  Genua  mit  ihrer  eigenartigen  Oligarchie. 
Allen  wurde  dieselbe  Constitution  verliehen,  welche  der  französi- 
schen sehr  ähnlich  war.  Den  feurigen  Patrioten  erschien  die  Zu- 
kunft in  Gestalt  einer  allmählichen  Umwandlung  des  von  der  Macht 
der  Tyrannen  befreiten  Europas  in  einen  Bund  grosser  und  kleiner 
Republiken.  Der  ewige  Friede  muss  einziehen,  wenn  die  Kriegs- 
macht des  sich  immer  mehr  erweiternden  Bundes  der  befreiten  Na- 
tionen ihre  Mission  beendet  haben  wird.  Den  Kern  der  über  Alles 
siegreichen  Kraft  sollte  die  französische  Armee  bilden  und  die  Leitong 
der  Revolutions-Invasion  —  Paris  zustehen. 

Die  Begebenheiten  des  letzten  Jahres  des  XVIII.  Jahrhunderts 
setzten  den  überaus  rosigen  Illusionen  ein  Ziel.    In  der  Schweiz  er- 
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folpte  ein  Aafstand,  den  die  Trappen  des  Grenerals  Mass^na  nicht 
ohne  Mühe  anterdrflckten,  welcher  die  sttdliche  Helvetische  Repn* 
blik  gegen  die  Oesterreicher  nnd  die  Rassen  vertheidigte.  In 
Italien  rflcke  Ssnvoroff  ein  and  schlag  die  Franzosen  in  einer  Reihe 
von  Schlachten.  Die  Cisalpinische  Repnblik  warde  vernichtet.  Als 
tue  franzöflischen  Trappen  Neapel  and  Rom  verlassen  hatten,  am 
nach  Norden  der  Armee  zu  Hülfe  za  eilen,  welche  aas  der  Lom- 
bardei und  Piemont  verdrängt  worden  war,  erhob  sich  der  Pöbel  in 
Sfld-Italicn  za  Gunsten  des  Königs  and  des  Papstes;  weitere  zwei 
ephemere  Repnbliken  verschwanden.  Der  entscheidende  Stoss  aber, 
der  allen  Hoffnungen  anf  das  Herannahen  eines  goldenen  Zeitalters 
des  Friedens  nnd  der  Freiheit  vernichtete,  warde  von  Napoleon  ge- 
fahrt.  Nachdem  er  die  monarchische  CoaUtion  nochmals  besiegt 
hatte,  schonte  er  die  schwachen  Verbündeten  nicht.  Holland  nnd 
der  Schweiz  warde  vorgeschrieben,  die  Constitation  anznnehmen, 
welche  dem  despotischen  Willen  des  ersten  Consnls  entsprach.  Die 
Cisalpinische  Republik  wurde  wiederhergestellt  und  in  die  Italienische 
Kepnblik  uro^^cnannt.  Die  Depntirten  wurden  nach  Lyon  einbe- 
rufen nnd  dort  wurde  ihnen  bekannt  gegeben,  dass  der  Präsident 
der  Repnblik  der  General  Bonaparte  sein  werde.  Zwischen  Italien 
nnd  der  Schweiz  wurde  eine  besondere  Republik  Wallis  geschaffen, 
die  bald  ihre  8elbstständi<rkeit  einbUsste,  zur  Strafe  fUr  die  ungc» 
nüL^ende  Instandhaltung  der  Chaussee  aber  den  Simplon. 

Als  das  Consulat  in  das  Kaiserreich  umgewandelt  worden  war, 
hatte  nur  der  Helvetische  Bund  noch  seine  nominelle  Unabhängigkeit 
bewahrt.  In  Italien,  am  Rheine  und  in  Holland  wurden  Familien- 
lehen des  Kaiserhauses  Napoleon *r  selbst  und  seiner  Verwandten  in 
Fonu  von  Königreichen,  Herzog-  und  Fürstenthaniern  gebildet. 

Xapoleon*s  Kriege  hatten,  nach  einer  Aeusscrung  des  Eroberers 
M.'ibst,  eine  Umgestaltung  Europas  zum  Zwecke.  Statt  der  Be- 
«trebangen,  mit  denen  die  revolutionären  Befreiungsbewegungen  ver- 
bunden waren,  hätte  Napoleon  die  Erreichung  des  ewigen  Friedens 
durch  die  Grttndnng  eines  Bundes  der  europäischen  Völker  unter 
dem  Scepter  des  französischen  Kaiserreichs  gewünscht:  die  vorerst 
besiegten  Nationen  wttrden  nicht  ermangeln,  die  Wohlthaten  der  be- 
dingten Unabhängigkeit  and  des  völligen  Friedens  zu  erlangen. 
Am  22.  April  IHlf)  machte  Napoleon  bekannt  (Preanibule  de  TActe 
Additionnel  U  dass  der  Zweck  des  Krieges  die  Fjuführung  eines 
grossen  europäisohen  Föderationssystems  sei,  welches  der  Kaiser, 
dem  Geiste  des  Jahrhunderts  entsprechend,  nnd  auch  «favorable  k  la 
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civilisation^  halte.  Dem  Werke  sollte  nur  die  Krone  aufgesetzt 
werden,  nachdem  Russlands  und  Englands  Widerstand  gebrochen 
waren. 

Wenn  der  Feldzn^  von  1812  gelungen  wäre,  so  hätte  sich 
England  genöthigt  gesehen,  sich  auch  zu  unterwerfen.  Die  Nieder- 
lage und  die  Vernichtung  der  „grande  Armee ^  bedeuteten  also  ein 
Unglück  nicht  nur  für  Frankreich  allein,  sondern  für  die  ganze 
Menschheit. 

Auf  St.  Helena  schrieb  Napoleon,  dass  der  Krieg  von  1812  als 
der  volksthümlichste  („populaire^)  von  allen  Kriegen  der  Neuzeit  ge- 
nannt werden  müsse;  ^c'est  la  guerre  du  hon  sens  et  des  vrais 
inter^ts,  eelle  du  repos  et  de  la  securite  de  tous;  eile  itait  purement 
pacifique  et  conservatrice." 

Eine  Zeit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  und  Sicherheit  wäre  an- 
gebrochen. Das  politische  System  Europas  wäre  gefestigt  worden. 
Es  erübrigte  nur  noch  die  Organisation  zu  schaffen.  Die  Versamm- 
lung der  Kaiser  würde  alle  Angelegenheiten  der  Nationen  friedlich 
zur  Zufriedenheit  Aller  entschieden  haben. 

^Europa  würde  somit  in  der  That  ein  Volk  darstellen.  Ich 
hätte  ausgewirkt,  dass  ....  die  stehenden  Armeen  reducirt  würden 
bis  auf  einen  Bestand,  der  bloss  zum  Schutze  der  Person  der 
Monarchen  genügend  gewesen  wäre  ....  die  Grenzen  Frankreichs 
würde  ich  als  unverändert  proklamirt  haben ^. 

„Wie  viel  Blut  ....  wird  in  der  Zukunft  vergossen  werden 
zur  Erreichung  dieser  Wohlthat,  die  ich  der  Menschheit  gewähren 
wollte^  (Memorial  de  Saint-Helöne). 

„Um  einen  europäischen  Bund  zu  schliessen,  sagte  Napoleon  111.% 
würde  der  Kaiser  einen  allgemeinen  europäischen  Codex  anzunehmen 
gezwungen  und  ein  europäisches  üassationsgericht  eingeführt  haben. 
Die  Einheit  der  Münze,  des  Gewichtes  und  der  Maasse,  die  Ein* 
heit  der  Gesetze  würden  durch  seine  machtvolle  Initiative  erreicht 
worden  sein''. 

Napoleon's  L  Aufrichtigkeit  ist  sehr  zweifelhaft.  Wenn  Russ- 
land  und  England  zu  seinen  Vasallen  geworden  wären,  so  waren 
ausgedehnte  Unternehmungen  im  Osten  zu  erwarten,  wo  sein  uner- 
sättlicher Ehrgeiz  ihm  Zukunftsbilder  der  höchsten  Machtvollkommen- 
heit  ausmalte.  Selbst  wenn  man  allen  Versprechungen  der  „Acte 
Additionnel"    und    „Memorial"    —    ex    post    facto    vollen   Glauben 


*)  Des  idees  napoleoniennes.    Ch.  V. 
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•cheokt,  die  Möiclichkeit  eiues  völligen  Sies:es  ttber  Rassland  and 
England  zof^esteht,  so  wird  doch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Reali- 
nmnfr  einer  europäischen  Liga  anter  Napoleon's  Protektorat  and  des 
Anbruches  einer  Zeit  allgemeinen  Friedens  nach  dem  Jahre  1812 
darchaas  nicht  grösser. 

Die  ttberaas  grosse  Macht  der  Herrschaft  Napoleon's,  die  im 
Lanfe  einiger  Jahre  herangewachsen  war,  barg  in  sich  selbst  den 
siicberen,  anabwendbaren  Untergang.  Wenn  Napoleon  bei  der  Unter- 
werfong  Enropas  nach  ewigem  Frieden  strebte,  so  warde,  je  mehr 
er  sich  dem  Ziele  näherte,  die  Zahl  derer  immer  grösser,  welche 
geneigt  waren  alles  za  wagen,  am  sich  gegen  den  gemeinsamen 
Unterdrücker  aafznlehnen.  Alle  Stände,  alle  Parteien,  die  Herrscher 
wie  die  Völker,  Armeen  nnd  Kabinette,  Edelleate  and  Kaaflcate, 
freie  Denker  and  selbst  die  spanische  Geistlichkeit,  sie  Alle  ver- 
einigten sich  frcandschaftlich,  geeint  dnrch  das  gemeinsame  (veftthl. 

Ausser  einigen  kleinmüthigeu  dentschen  Fürsten  and  der  be- 
trogenen polnischen  Sohlachta,  hatte  Napoleon  keine  aufrichtigen 
Verbflndeten.  Metternich  nnd  Canning,  der  neapolitanische  Bourbon 
and  die  Liberalen  von  Sevilla,  die  Dänen  und  Portugiesen  begannen 
mit  einander  zu  sympathisiren. 

Die  Invasion  der  vielsprachigen,  aus  allen  Völkern  zusammen- 
gesetzten Heere  Napoleon's  hat  gezeigt,  dass  die  Feld/Uge  SsuworoflTs 
nach  Italien,  Austerlitz  und  Eylau,  nur  ein  Präludium  zum  vater- 
Undischen  Kriege  waren;  der  Feldherr,  der  an  der  Trebbia  ge- 
»rhlagen  wurde,  belagerte  Riga;  KutusoflT's  Gegner  bei  Krems  an 
der  Donau  war  sieben  Jahre  später  der  Kriegsgouverneur  des  nieder- 
cebrannten  Moskau;  dieselben  Marschälle  kämpften  bei  Friedland 
und  hei  Borodino.  Eine  jede  l*olitik  war  zweckentsprechend  and 
populär,  nur  der  Bund  mit  Napoleon  war  es  nicht.  Kaum  begann  sein 
Prestige,  sein  Steni  zu  sinken,  als  auch  seine  eigenen  Kreaturen  ihm 
untren  wurden. 

Nicht  wenig  Enttäuschungen  hat  die  Zeit  zwischen  der  Er- 
i^tflnunng  der  Bastille  und  dem  Tage  von  Waterloo  gebracht.  Die 
Begebenheiten  dieser  ewig  denkwtirdigen  Epoche  haben  den  kom- 
menden Geschlechtern  eine  grosse  Lehre  gegeben,  welche  viel  zu 
thener  bezahlt  worden  ist,  als  dass  sie  vergessen  werden  dürl^e. 

Id  der  Selbsterkenntniss  der  Völker  und  der  Ueberaeugung  der 
IK'oker  wurde  die  Gewalt  als  Weg  zum  ewigen  Frieden  unbedingt 
ond  fbr  immer  vemrthcilt.  Die  Erwartungen  des  Convents  and 
Napoleon*s  posthnme  Traumbilder  fielen,  ~  unabhängig    davon,    in 
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wiefern  diese  and  jene  derselben  ausführbar  and  aufrichtig  waren, 
in  den  Vorstellungen  der  Engländer,  Deutschen,  Spanier,  Rassen 
und  Holländer  mit  dem  Unheil  der  Invasion  und  den  Entbehrungen 
des  Continentalsystems  zusammen. 

Zu  keiner  Zeit  hat  ein  derartiges  Zusammentreffen  von  günstigen 
Bedingungen  stattgefunden,  und  wird  wohl  auch  hinfort  nicht  statt- 
finden, von  Bedingungen  zur  Unterdrückung  der  civilisirten  Nationen 
durch  die  Energie  und  nachdrückliche  Anstrengung  einer  Nation. 
Selbst  während  des  Höhepunktes  des  französischen  Ansturmes  konnte 
ein  scharfsinniger  Beobachter  voraussehen,  dass  das  von  Napoleon 
erträumte  Paradies  auf  Erden  wegen  unüberwindlicher  Hindemisse, 
in  Gestalt  von  Eigenthümlichkeiten  der  Rassen,  der  Völkerstämme 
und  der  Geschichte  nicht  verwirklicht  werden  könne.  Ein  aufge- 
nöthigter  Frieden  erwies  sich  als  unmöglich  wegen  der  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Charakters.  Nach  dem  Jahre  1815  wurde 
es  klar,  dass  ein  beliebiger  Plan  betreffs  der  Abschaffung  aller 
Kriege,  welcher  in  dem  Werke  des  einsamen  Schriftstellers  darge- 
legt wird,  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  bat  sich  zu  verwirklichen, 
als  die  Bestrebungen,  ein  Weltreich  durch  eine  Reihe  von  Siegen 
zu  begründen. 

Dieses  erhabene  Ziel  wurde  nicht  durch  eine  materielle  Nöthigung 
erreicht.  Eine  moralische  Einwirkung  gewährte  grössere  Hofinung 
auf  einen  Erfolg.  Die  Schwäche  des  Denkers  und  des  Predigers 
erwies  sich  als  ein  Vorzug  bei  der  Auffindung  der  Wege  zu  einer 
derartigen  Ordnung  der  Dinge,  welche  im  Namen  der  freiwilligen 
Uebereinkunft  und  der  friedlichen  Einigung  unabhängiger  socialer 
Organismen  eingeführt  werden  konnte. 


In  den  Tagen,  da  die  Wogen  der  Revolution  am  höchsten 
gingen,  fesselte  die  Idee  des  ewigen  Friedens  die  Aufmerksamkeit 
des  Königsberger  Philosophen.  Im  Jahre  1795  erschien  Kaufs 
Werk  „Zum  ewigen  Frieden".  Den  Gedanken  an  eine  europäische 
Föderation  vertheidigend,  bestand  Kant  auf  der  Möglichkeit  eines 
beständigen  Friedens  zwischen  den  Rechtsstaaten.  Er  glaubte,  dass 
die  Menschheit  sich  mehr  und  mehr  dem  ewigen  Frieden  nähert,  je 
mehr  sich  die  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  bestimmten 
Gesetzen  unterordneten.  Die  Vernunft  verlange  den  Frieden.  Das 
hohe  Ziel  würde  erreicht  werden,  wenn  die  Wirklichkeit  sich  bis  zn 
den  Forderungen  der  Vernunft  erheben  würde.    Den  Fortschritt  der 
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Menschbeit  h&lt  Kant  ftlr  analog  mit  der  beschlennigten  Bewegung. 
^Dic  Zeiten'',  —  sagt  er,  —  „in  denen  gleiche  Fortschritte  geschehen, 
werden  immer  kflrxer.'^  Die  Rechtswissenschaft  mOsste  als  ihr  End* 
liel  das  Aufhören  der  Kriege  betrachten. 

Es  ist  wahrlich  bedeutungsvoll,  dass  der  grosse,  nüchtern  analy- 
ffirende  Verstand  des  Schöpfers  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
die  Erreichung  des  ewigen  Friedens  fflr  möglich  hielt. 

Sein  Werk  über  den  ewigen  Frieden  hat  einen  ^Xachtra^'-", 
worin  auf  diejenigen  Mittel  hingewiesen  wird,  welche  den  erreichten 
Frieden  vor  Verletzung  zu  sichern  im  Stande  wären.  Die  im 
^Naehtrage'^  ausgesprochenen  Ideen  gehören  nicht  zu  derjenigen 
Strömung  menschlichen  Denkens,  welche  wir  jetzt  betrachten,  und 
wir  werden  daher  weiter  unten  auf  Kant  zurückkommen.  Zwei 
Jahre  nach  Kant  s))rach  sich  Fichte  für  die  europäische  Föderation 
aus.^)  Er  bestreitet,  dass  ein  beliebiger  Krieg  das  Recht  bcKtimmen 
könne.  Die  rechtlichen  Beziehungen  der  Staaten  unter  einander 
können  nur  im  friedlichen  Verkehre  festgesetzt  werden.  Eine  solche 
Ansicht  des  deutschen  Idealisten  verurtheilt  die  Schlüsse  unserer 
beutigen  Internationalisten,  welche  den  Krieg  für  ein  Mittel  zur 
Wiederherstellung  des  verletzten  Rechtes  betrachten.  In  Bezug  auf 
die  Maassregel  gegen  diejenigen,  welche  die  nach  dem  beigelegten 
Plane  festgesetzte  Föderation  verletzen,  stimmt  Fichte  mit  den 
vorrevolutionären  Thesen  Bentham's  überein:  der  sich  auflehnende 
Staat  wird  der  Selbständigkeit  beraubt. 

Die  Föderation  muss,  nach  Fichte's  Meinung,  freiwillig  ge- 
M^hlossen  werden:  Es  soll  kein  Bundesstaat,  sondeni  ein  Staaten- 
bund begründet  werden. 

An  der  Schwelle  zweier  Jahrhunderte,  im  Jahre  der  Schlachten 
bei  Marengo  und  Ilohenlinden ,  prophezeite  der  Jüngling  Schelling, 
dass  in  der  Zukunft  ein  Rechtsstaat  sich  bilden  würde,  als  das  ein- 
zige Ziel  der  geschichtlichen  Entwicklung;  die  Willkür  werde  für 
immer  verschwinden  un<l  eine  Zeit  des  ewigen  Friedens  hereinbrechen, 
unter  dem  Schutze  eines  einigen  <Teset/.es  und  einer  allgemeinen 
Föderation  aller  Staaten.  (.Svstera  des  transcendentalen  Idealisinns".) 

Während  der  rauhen  Zeiten  unter  Napoleon  I.  stttr/.ten  und  er- 
standen nach  dem  Willen  de»  Eroberers  durch  Dekrete  Staaten,  die 
viele  Jahrhunderte  hindurch  unerschüttert  bestanden  hatten,  durch 
Dekrete,    die  nach    dem   juridischen   Inhalte    den    täglichen   Armee- 

•)  ,Orun<I1uco   <!♦•!*  N}iturr»'o!itfr   nach  Prinripi»*n  dw  \Vij*^'-n*cl»aU<«l»«lire''. 
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erlassen  des  Alterthumes  ähnlich  waren.  Die  Kraft  anterdrückte  er- 
sichtlich das  Recht.  Von  einer  solchen  Zeit  war  es  schwer,  fried- 
liche Ansichten  zu  erwarten.  Seit  dem  Falle  des  Kaiserreiches 
Napoleon's  I.  erneuert  sieh  die  Bewegung.  Nach  dem  Abschlösse 
des  Pariser  Traktats  erscheinen  fast  gleichzeitig  zwei  Projecte  einer 
internationalen  Organisation:  von  Saint-Simon"*)  und  Lips''^).  Das 
Bedürfniss  nach  einer  Beruhigung  sprach  sich  auch  in  der  Bildang^ 
zweier  Gesellschaften  von  Friedensfreunden  aus,  im  Jahre  1815  in 
Amerika  und  1816  in  England.  Die  Agitation  zu  Gunsten  des 
Friedens  wird  von  periodischen  organisirten  Versammlungen  unter- 
stützt, welche  natürlich  keine  geringen  Vortheile  darbieten,  wenn 
man  sie  mit  den  Bestrebungen  einzelner  Personen  vergleicht.  Wenn 
der  Kampf  die  Kräfte  der  einen  Generation  übersteigt,  dann  wird 
die  Nachfolge  genügend  gesichert  durch  die  Ueberlieferungen  und 
Satzungen  der  Gesellschaften,  Vereine  und  Kreise.  Für  ein  so 
schwieriges  Unternehmen  war  es  von  Wichtigkeit,  die  Thätigkeit 
desselben  so  viel  als  möglich  ausserhalb  des  Bereiches  von  ZuiUüig- 
keiten,  des  Todes,  der  Krankheit,  einer  persönlichen  Enttäuschung, 
oder  eines  Verrathes,  zu  stellen. 

Die  dritte  Gesellschaft  der  Friedensfreunde  bildete  sich  in  Gent 
im  Jahre  1830,  d.  h.  in  dem  Jahre,  da  die  Julirevolution  einen 
schweren  Schlag  gegen  alle  die  Vereine  führte,  die  gleich  den  Ver- 
trägen zu  Troppau  und  Laibach  zur  Nöthigung  und  Einmischung  in 
die  inneren  Angelegenheiten  schwacher  Staaten  abgeschlossen  wurden. 
Die  Revolution  vom  Jahre  1830  gab  Frankreich  Eroberungen,  die 
sich  als  viel  dauerhafter  erwiesen  als  die  gewaltsamen  Aneignungen 
Napoleon's.  Frankreich  unternahm  nur  zwei  Expeditionen:  zur  Er- 
oberung Antwerpens  und  Arconas.  Beide  Festungen  wurden  zeit- 
weise eingenommen  und  dann  geräumt.  Die  Grenzen  Frankreichs 
blieben  unverändert.  Der  Einfluss  der  Julirevolution  jedoch  machte 
sich  in  ganz  Europa  fühlbar  und  führte  überall  zu  wesentlichen 
Aenderungen.  Belgien  befreite  sich  und  bildete  ein  neutrales  König- 
reich. In  Deutschland  fiel  in  Hannover,  Sachsen,  Braunschweig  und 
Hessen-Kassel  das  despotische  System.     In  Italien   wurde   der  Auf- 


*)  Vom  internationalen  Gericht.     Seite  421. 

*•)  Sain t- Simon,  „De  la  r^organigation  de  la  eociet^  Europ^enne.* 
Lips,  ^Der  allgemeine  Frieden/  Das  Project  Gordon's,  welches  im  Jahre 
1807  erschien,  ist  ein  trauriges  Muster  des  juridischf^n  Doctrinarismus  and 
einer   niedrigen,  an  die  Adresse  Napoleon's  gerichteten  Schmeichelei. 
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HtaDd  von  den  österreichischen  Trappen  zwar  anterdrflckt,  aber  die 
freiheitliebe  Bewegung  ging  ihren  Weg  weiter,  bis  Mazzini  ans  einem 
Verbannten  zum  nationalen  Helden  wurde.  In  England  gewann  der 
Kampf  am  die  Bill  Ober  die  Reformen  an  Kraft,  als  die  Nachricht 
Ton  dem  Triamphe  der  Tricolore  Qbcr  das  weisse  Banner  eintraf. 
l>ie  ohne  Terrorisnms  and  ohne  einen  äusseren  Krieg  vollzogenen 
Urowälzan^en  vom  Jahre  1830  läuterten  die  Tradition  von  den  Tagen 
der  p-ossen  Revolution. 

Die  Regierungen  und  Völker  entäusserten  sich  der  Furcht,  dass 
die  neuen  Ideen  eine  französische  Invasion  im  Gefolge  haben  mttssten. 
Die  Prinzipien  des  Jahres  1789  erschienen  in  einem  neuen  Lichte. 
Die  Völker  fühlten  ihre  Solidarität  in  wichtigen  Lebensfragen.  Der 
Italiener,  dem  beständig  die  Gefahr  drohte,  in  die  österreichischen 
Kaaematten  Überzusiedeln,  der  reiche  und  gebildete  Bewohner  von 
MaDcbester,  der  wegen  der  Vertretung'  der  „faulen^  Burg  das 
Stimmrecht  verloren  hatte,  der  von  Metternich  verfolgte  Heidelberger 
Professor,  der  Belgier,  welcher  die  Abhängigkeit  von  Holland  fttr 
ein  schweres  Loos  hielt,  —  sie  alle  hielten  den  Kampf  um  die 
Tuilerien  und  das  Hotel  de  Ville  fttr  ihre  eigene  Sache.  Für  Deutsch- 
land und  Italien  vereinigten  sich  die  französischen  Ideen  von  Frei- 
heit und  Gleichheit  nunmehr  mit  den  Ideen  von  der  Nationalität. 
Diese  von  der  Militärmacht  nicht  unterstützten  Ideen  gewannen  an 
Festigkeit  und  Einfluss  auf  die  Geister  der  Nation.  Für  die  Be- 
freiang  vom  inneren  Drucke  war  man  nicht  genöthigt  denjenigen 
Preis  zn  zahlen,  den  der  Conveiit  und  Napoleon  verlangt  hatten  — 
den  Verlast  der  politischen  Unabhängigkeit. 

Ohne  Furcht,  ohne  Bitterkeit,  ohne  (^pfcr  konnte  man  sich  dem 
fremdländischen  Eünflussc  in  dieser  Hinsicht  unterwerren.  Die  Juli- 
revolotion  hatte  Frankreich  eine  gesicherte  Hegemonie  gerade  in 
deiyenigen  Ländern  verliehen,  wo  die  Siege  der  grossen  Armee  bloss 
eine  schnell  vorübergehende  Vorherrschaft  dargeboten  hatten.  Den 
englischen  Boden  hatten  die  Soldaten  Napoleon  s  nur  als  Kriegs- 
gefangene betreten.  Nach  den  Jnlitagen  vereinigte  Frankreich  die 
englische  Reform  mit  den  humanitären  Bestrebungen  des  Kontinents. 

Die  erste  Revolution  und  das  Kaiserreich  hatten  Feindschaft 
erweckt  und  Frankreich  erniedrigt,  da  der  Versuch  gemacht  wurde, 
die  Einigung  Europas  mit  Hülfe  einer  kolossalen  Kriegsmacht,  unter 
Fttbrnug  der  grössten  Feldherren  zu  erreichen.  Von  den  Versuchen 
zor  Einfflhrung  des  ewigen  Friedens  bietet  die  Epoebe  von  1792 
bis  lHir>  ein  negatives  Beispiel.     Dagegen  hat  das  Jahr  IS'M)  positive 


96  Erster  Theil. 

Resultate    eines    intellektaellen   Einflusses,  ohne   Nöthi^ng   erzielt  ^ 
gezeitigt. 

Von  den  Befreiungsbewegungen  der  Völker  bis  zu  der  Thätig- 
keit  von  Gesellschaften  der  Friedensfreunde  ist  der  Debergang  ein 
anerfreulicher. 

Die  Versuche  dieser  Gesellschaften  litten  zu  jener  Zeit  grössten- 
theils  an  einer  übermässigen  Vorstellung  von  der  Macht  ihres  Ein- 
flusses und  einer  geringen  Zweckmässigkeit  in  der  Wahl  des  Planes 
ihrer  Thätigkeit.  Die  Anfänge  einiger  Unternehmungen  tragen 
geradezu  den  Stempel  der  Naivität  an  sich.  Im  Jahre  183ö  beschloss 
die  amerikanische  Gesellschaft  der  Friedensfreunde,  dass  der  Krie^ 
durch  den  „Court  of  Nations^  ersetzt  werden  müsse,  von  einem 
ständigen  oder  zeitweiligen  ^*e  nach  dem  weisen  Rathschlusse  der 
Völker^.  Diese  wohlthätige  und  so  wesentliche  Aenderung  sollte 
ins  Leben  der  Menschheit  auf  Grund  der  örtlichen  Politik  des 
Staates  Massachusetts  eingeführt  werden.  Der  Erfolg  war  glänzend. 
Im  Senate  wurde  eine  Vorlage  im  Interesse  der  Petition  aufgesetzt. 
Eine  speciell  dazu  ernannte  Kommission  begutachtete  die  Petition, 
indem  sie  beschloss,  dass  allen  amerikanischen  Staaten  eine  dies- 
bezügliche Benachrichtigung  gesandt  werden  und  die  ganze  An- 
gelegenheit alsdann  vor  den  Gongress  kommen  sollte.  Der  Senat 
von  Massachusetts  bestätigte  die  Vorschläge  der  Kommission.  Um  aber 
gesetzliche  Kraft  zu  erlangen,  musste  die  Sache  dem  Unterhaose 
übergeben  werden.  Die  Session  desselben  war  jedoch  bereits 
geschlossen.  Nur  diesem  zufälligen  Umstände,  diesem  Zeitmangel 
wird  der  Misserfolg  dieses  für  alle  Völker  der  Erde  heilsamen 
Projectes  zugeschrieben,  —  welches  offenbar  durch  ein  Missver- 
ständniss  nicht  erneuert  wurde,  als  die  Gesetzgeber  von  Massachusetts 
von  den  Ferien  zurückkehrten. 

Im  Staate  Maine  und  Vermont  gingen  ganz  gleiche  Versuche 
unter,  wie  der  Historiker  erzählt*),  durch  die  „Ränke  von  Parteien", 
welche  ein  geheimnisvolles  Interesse,  die  Einstellung  der  Kriege  nicht 
zuzulassen,  hatten.  Zwei  Jahre  später  erhielt  die  Kammer  von 
Massachusetts  eine  neue  Petition  der  örtlichen  Gesellschaften  der 
Friedensfreunde,  welche  von  irgend  einem  Schriftsteller  Thomson 
unterstützt  wurde.     Dieses  Mal  ging  die  Sache  weiter. 

Der  Senat  beschloss  mit  einer  Mehrheit  von  35  Stimmen  gegen  5, 
und    das  Unterhaus    kam    einstimmig   zu    dem  Schlüsse,    dass    „die 
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oirilisirten  Staaten  die  Kriege  abschaffen  und  einen  Kongrcss  oder 
ein  Rericht  der  Völker  einfahren  mUssten.^  In  demselben  Jahre 
hencblossen  drei  Gesellschaften  der  Priedensfrcnnde,  was  sie  auch 
«(r^hon  früher  hätten  than  können,  nachdem  sie  wahrscheinlich  ein- 
geliehen  hatten,  dass  die  gttnstigen  Resolationen  der  örtlichen 
Kammern  in  Wirklichkeit  daran  nur  hinderten,  dass  ihre  Petitionen 
4tie  n>derative  Behörde  erreichten,  sich  direkt  nach  Washington  zu 
wenden.  Die  Petition,  welche  die  F^inftthrang  des  internationalen 
ifcrichtes  (ohne  eine  nOthigende  Gewalt)  in  Vorschlag  brachte,  war 
kategorisch  abgefasst,  nnd  die  Schlussthese  nicht  misszuverstehen : 
^Wenn  man  beachtet,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  die  Völker  fttr 
ihre  Ehre  einstehen,  und  dass  sie  nie  einen  Krieg  ohne  einen 
genllsrenden  Grnnd  beginnen,  so  kann  man  zum  Schlüsse  kommen, 
dass  die  Entscheidung  eines  internationalen  Zwistes,  entsprechend 
den  Rechten,  welche  von  einem  autoritativen  internationalen  Gerichte 
ausgehen,  auf  Bestimnmngen  ebensolcher  Codices  basirend,  von 
Motiven  unterstützt  nnd  allein  an  das  Gefühl  für  Ehre  und 
Gerechtigkeit  eines  Vtilkes  sich  wendend,  —  von  beiden  Seiten 
günstig  aufgenommen  werden  wird.  Das  Gegcntheil  behaupten, 
hiesse  einem  Volke  in  Ehrenfragen  weit  schlimmere  Eigenschaften 
und  Absichten  zuschreiben,  als  selbst  einzelnen  Personen^. 

Nach  Empfang  dieser  naiven  Argumentation  (die  von  der  Vor- 
anfwetznng  ausging,  dass  Völker  wegen  Fragen  der  Eigenliebe  und 
der  Kationalehre  mit  einander  kämpften  i,  —  ft&llte  der  Congress 
ein  ungünstiges  Urtheil,  anf  Grund  von  sonderbaren  Dednctioncn, 
am  nicht  mehr  zu  sagen,  die  in  den  Berichten  des  Coniitrs  für 
answirtige  Angelegenheiten  angeftlhrt  waren. 

Die  Abgeschmacktheit  des  Berichtes  ttberstci<rt  noch  die  der 
Petition.  Das  Schiedsgericht  zwischen  den  Völkern  wird  als  eine 
gefährliche  Institution  hingestellt.  Der  Despotismus  könnte  sich 
daiwelbe  zu  Nutzen  machen.  In  den  Händen  von  Ehrgeizigen  werde 
das  Gerieht  ein  Gewaltmittel  sein.  Die  Amphiktyonenbündnisse 
im  alten  Grichenland,  die  Ordnung  während  der  Feudalzeit  nnd  die 
kai'terlichen  Gerichte  in  Deutschland  gaben  dem  Vortragenden  die 
Gelegenheit,  seine  vielseitige  Bildung  zu  zeigen  nnd  zu  dem  Schlüsse 
zu  gelangen,  dass  die  Kogiernng  der  Nordamerikanischen  Staaten, 
nachdem  dieselbe  mit  den  europäischen  Staaten  wegen  F<»nlerungen 
der  Gesellschaft  der  Fri.*densfreunde  in  Relation  getreten,  Be- 
ziehungen hervorrufen  köiuie,  in  Folge  welcher  Kriege  häufig, 
hartnäckig    und    furchtbar  sein  wdnlen.     Es  sei  eine  andere  Sache, 
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wenn  statt  des  verderblichen  Gerichtes  die  Sitte  aufkommt,  sich  der 
„VermitteluDg''  zu  bedienen.  Dann  hoflFt  der  Vortragende  auf  eine 
allmähliche  Verbreitung  der  Friedensidee. 

Im  nächsten  Jahre  erhielt  der  Congress  eine  neue  Petition,  in 
welcher  dieser  Vortrag  treffend  analysirt  und  höchst  überzeugend 
klargestellt  wurde,  dass  zwischen  dem  Schiedsgerichte  und  der 
Vermittelnng  kein  so  bedeutender  Unterschied  bestehe,  und  dass  ein 
internationales  Gericht  und  der  internationale  Codex  keinerlei  „Gefahr'^ 
bieten. 

Dieses  neue  Gesuch  wurde  vom  Congress  keiner  Durchsicht 
unterworfen,  „wegen  Kürze  der  Session".*)  Während  in  Amerika 
die  Agitation  zu  Gunsten  des  Friedens  ohne  Erfolg  vom  Worte  zur 
That  überzugehen  bestrebt  war,  erschien  im  alten  Europa  der 
Tractat  des  Schweizer  Professors  Sarlorius  („Organe  des  voll- 
kommenen Friedens,  Zürich  1837).  Im  Werke  von  Sartorius 
spiegelten  sich  alle  positiven  und  negativen  Seiten  jener  litterarischen 
und  gesellschaftlichen  Strömungen  wieder,  welche  ganz  besonders 
grell  in  den  Gesellschaften,  Meetings  und  Friedenscongressen  auf- 
zutauchen beginnen.  Logisch  und  fruchtbar  ist  der  erste  Theil  des 
Werkes,  wo  bewiesen  wird,  dass  der  Krieg  ein  grosses  und  abso- 
lutes Uebel  sei,  von  dem  sich  die  Menschheit  auf  diesem  oder  jenem 
Wege  befreien  müsse. 

Völlig  unbegründet  ist  der  zweite  Theil,  wo  eine  Staatsverfassung 
verkündet  wird,  die  einen  ewigen  und  vollkommenen  Frieden  geben 
werde.  Das  internationale  Gericht  und  der  internationale  Codex 
würden  nach  Sartorius  Ansicht  eine  Gerechtigkeit  darbieten,  wenn 
alle  Völker  die  republikanische  Regierangsform  annehmen  und  alle 
Staaten  sich  zu  einer  repräsentativen  Weltrepublik  vereinigen 
würden.  Die  hier  einigermaassen  vorliegende  Originalität  des  Ge- 
dankens ist  offenbar  mit  dem  Preise  der  völligen  Uuausführbarkeit 
bezahlt.  Sonderbar  ist  es  zu  lesen,  wie  das  republikanische  „Völker- 
tribunaP  die  höchste  Aufsicht  über  die  fünf  örtlichen  Justizen  je 
„nach  der  Zahl  der  Erdtheile"  führen  werde;  es  ist  schwer  zu  be- 
greifen, wie  ein  gelehrter  Professor,  in  den  dreissigcr  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts,  bis  zum  Vorschlage  gelangen  könnte,  in  nicht  ganz 
ferner  Zukunft  einen  afrikanischen  und  asiatischen  Staat  einer  freien 
Wellvölkerherrschaft  mit  „einem  eigenen  ständischen  Gerichte**  zu 
begründen.     Der  märchenhafte  Theil    des  Werkes  von  Sartorius  be- 

*)  Ibidt^in  Seite  320. 
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Meht  in  dem  Versuche  zu  beweisen,  dass  der  repoblikanische  Ban 
mehr  als  jede  andere  politische  Form  die  Erhaltung  des  Friedens 
begOnstige. 

Nach  Rousseau  und  Kant  stellte  Sartorius  aufs  Neue  die  Frage 
von  der  Wahrscheinlichkeit  des  Friedens,  als  von  der  Kegiernngs- 
form  abhängig  auf. 

Wir  sehen  weiterhin,  dass  in  den  Au^^en  des  Autors  des  ^Con- 
trat  Social^  die  unbeschränkten  Monarchien  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts als  verdächtig  —  aggressiv  erschienen.  Sartorius  erblickt 
die  Garantie  des  Friedens  nur  in  einer  repräsentativen  und  demo- 
kratischen Republik  und  traut  der  constitutionellen  Monarchie  nicht. 
Die  folgerichtige  Abhandlung  des  Schweizer  Professors  und  Friedens- 
freundes wird  fttr  immer  ein  Beweis  dessen  bleiben,  dass  kein  Ver- 
stand und  kein  Talent  im  Stande  sind,  diese  These  genügend  zu 
vertbeidigen.  Die  tiefste  und  geistreichste  Analyse  einer  beliebigen 
politischen  Verfassung  wird  die  Sache  nicht  vorwärts  bringen.  Die 
(reschichte  giebt  die  beste  und  tiberzengendste  Antwort.  Nach 
Konsseau  und  Kant  hat  eine  Reihe  von  sprechenden  Thatsachen 
gezeigt,  dass  der  Absolutismus,  die  konstitutionelle  Monarchie,  die 
Republik  —  eine  oligarchische,  demokratische,  oder  föderative  —  an 
and  für  sich  keine  organische  Nc^thwendigkeit  eines  friedlichen  oder 
kriegerischen  Charakters  in  sich  schlicssen.  Einen  wesentlich 
aggressiven  Charakter  hatte  die  preussische  Autokratie  bis  zum 
Jahre  1815,  die  franzäHische  Republik,  sowie  das  constitutionelle  Eng- 
land zur  Zeit  der  George.  Eine  genügende  Vorliebe  zum  Kriege 
bt*sas8en  auch  die  Vereinigten  Staaten*;  Die  SUdauierikanischen 
Staaten,  die  eine  ganz  verschiedene  Geschichte  haben,  jedoch  der 
demokratischen  Constitution  nach  ziemlich  gleichartig  sind  (^sehr 
ähnlich  der  Nordamerikanischen;,  wurden  in  der  ganzen  Welt  durch 
ihre  blutigen  Fehden  bekannt  und  waren  stets  geneigt,  den 
schwächeren  Nachbar  zu  überfallen. 

Dagegen  wurden  von  einer  jeglicher  aggressiven  Absichten 
baren  Politik  geleitet:  Preussen  in  den  Jahren  von  IHlö  bis  IHtVl, 
das  Königreich  Holland  und  die  Skandinavischen  Monarchien.  Die 
nentralisirten  Staaten:  Belgien  und  die  Schweiz,  begannen  nach 
dem    dentsch-franzoMSchen  Kriege    eine    angestrengte    Thätigkeit    in 


*)  Au«»t«r  d<<in  rnabhHi)pi;k«Mt0kri('^o,  der  Kri<*i;  mit  Kn^land  im 
Jahr«*  1812,  iwei  Kriege  mit  Moxioo,  ein  Bürgerkrieg,  die  Bedrohungen 
Napoleon»  Ili.  und  endlich  der  Krie^  mit  Spanien  im  Jahre  li^:*8. 

7* 
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Hinsicht  ihrer  Rüstungen  zu  entwickeln,  die  in  gleicher  Weise  für 
die  Defensive  wie  für  die  OflFensive  geeignet  waren.  Weder  in  der 
historischen  Vergangenheit,  noch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  ist 
ein  Grund  vorhanden,  dieses  oder  jenes  Regime  für  besonders 
friedlich  oder  besonders  kriegerisch  zu  halten.  Dialektische  Ab- 
handlungen über  diesen  Gegenstand  sind  nicht  überzeugend  und 
zwecklos. 


Im  Jahre  1842  erschienen  zwei  neue  Projecte  des  ewigen 
Friedens.  Marchand  erklärte  ausführlich,  welche  umfangreichen  und 
wesentliclien  Aenderungen  auf  der  Karte  Europas  nothwendig  seien, 
damit  dieser  Erdtheil  sich  von  den  Erschütterungen  erholen  könne. 
Pecqueur*)  machte  allen  Völkern  den  Vorschlag,  sich  in  einen  Staat 
zu  vereinigen. 

„Es  muss  eine  höchste  richterliche  Macht  ins  Leben  gerufen 
werden,  welche  die  Anwendung  der  Gewalt  behufs  einer  allgemeinen 
Nöthigung  leitet  und  sanctionirt,  damit  diese  Kraft  nur  im  Namen 
der  Gerechtigkeit  wirke.  Die  Weltpolizei  (La  police  cosmopolite» 
muss  an  Stelle  des  Krieges  treten;  die  höchste  Gewalt  der  Völker 
rouss  in  der  Hand  eines  Richters  und  eines  Versöhners  sein:  die 
Feldherren  müssen  zu  Beamten  und  Bevollmächtigten  der  Weltpolizei, 
die  Soldaten  —  von  vornherein  zur  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
bestimmt  werden". 

Der  Weg  zur  Begründung  einer  derartigen  Ordnung  der  Dinge 
ist  nicht  complicirt:  „es  möge  diejenige  Nation,  welche  sich  für  am 
meisten  gerecht  und  vorgeschritten  hält,  mit  der  Erklärung  voran 
gehen,  dass  sie  bereit  sei  die  Pflicht  der  Unterwerfung  unter  eine 
internationale  Constitution  auf  sich  zu  nehmen  und  dass  sie  durch 
einen  feierliehen  Aufruf  alle  Völker  auiTordere,  sich  diesem  bisher 
unerhörten  Vertrage  (ce  pacte  inouK)  anznschliessen'^. 

Die  Theilung  nach  Völkern  hält  Pecqueur  für  ein  Ueberbleibsel 
des  Barbarismus,  und  den  Patriotismus  für  ein  schädliches  und  ver- 
derbliches Gefühl.  Die  Menschheit  müsse  nach  Aufrichtung  einer 
einigen  einzigen  Weltmacht  streben;  der  festeste  Bund  von  selbst- 
ständigen Völkern  ist  bloss  eine  halbe  Maasregel,  eine  üebergangs- 
stufe  zur  völligen  Vernichtung  der  Nationalitäten. 


•)  Pecqin»iir.     De  la    pai\,    de    aon  principe  et    de   sa   roalisation.     IS42. 
Pari>. 
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Das  Werk  Pecqneurs  erregte  zu  seiner  Zeit  Aufsehen.  Man  kann 
»einer  Theorie  eine  Folgerichtigkeit  nnd  Kühnheit  der  Gedanken  nicht 
absprechen,  welche  selbst  vor  den  äussersten  Schlüssen  nicht  zurttck* 
schreckt. 

Die  kosmopolitische  Lehre  geht  von  derselben  Idee  wie  die 
Weltmacht  ans.  Alle  Völker  mögen  sich  mir  unterwerfen,  sagt  der 
Eroberer,  und  der  Krieg  wird  aufhören.  Jedes  Volk  mag  sich  der 
Nationalität  im  Namen  des  allgemein  menschlichen  Ideals  entäussern, 
nnd  der  einige  Staat,  nachdem  er  sich  gefestigt  bat,  wird  einen 
ewigen  Frieden  gewähren,  —  sagt  der  Prediger  und  Kosmopolit. 
Der  Eine  aber  wie  der  Andere  geben  sich  einer  Täuschung  hin. 
Das  Endziel  des  Einen  wie  des  Andern  ist  unerreichbar.  Mit 
griHvserer  W^ahrscheinlichkeit  kann  der  Erfolg,  wie  die  Geschichte 
lehrt,  der  kosmopolitischen  Predigt  zu  Theil  werden.  Das  offene 
Wort  nnd  der  Aufruf  zur  freiwilligen  Vereinigung  bergen  von  vorn 
herein  noch  keine  Keime  eines  sicheren  Unterganges  in  sich,  wie 
es  bei  der  bewaff*neten  Macht  der  Fall  war.  In  diesem  Unter- 
fangen, wie  auch  in  vielen  anderen,  werden  die  begeisterte  Rede 
nod  die  Schrift  sich  stärker  erweisen  als  eine  Millionenaruiee. 
Jedoch  keinem  Genie,  keiner  Ueberredungsgabe  wird  es  gelingen, 
die  Schwierigkeiten  auf  diesem  Wege  zu  überwinden.  Die  Theilung 
nach  Volkern  wird  immer  auf  der  Erde  bestehen. 

Gefühl  nnd  Verstand,  Liebe  nnd  Egoismus,  unbewusste  Vor- 
artheile  und  freies  Denken,  rufen  in  gleicher  Weise  die  Nothwendig- 
keit  einer  nationalen  Entwicklung  hervor. 

Eine  einige  Weltregierung,  in  welchen  Formen  immer  sie  sich 
auch  gestalten  mag,  wird  stets  entweder  eine  Machtlosigkeit  oder 
einen  Druck  darstellen.  Wenn  die  Decentralisation  bis  zu  weiten 
Grenzen  geführt  werden  sollte,  dann  wird  die  Staatsgewalt  zu  einer 
statistischen  Instanz;  beständig  wird  ein  Zerfall  drohen,  ein  Ent- 
fremden der  Theile  vom  Ganzen  wird  immer  grösser  werden.  Alle 
Länder  werden  jener  Wohlthaten  entbehren  müssen,  mit  deren  jedes 
civUisirte  Land  von  seiner  Regierung  beschenkt  wird.  Man  wird 
jene  socialen  Neuerungen  aufgeben  müssen,  die  in  Zukunft  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Staatssouveräuität  zu  erwarten  sin<l, 
Aendemngen,  welche  endlich  materielles  Ungemach  und  geistiges 
Unvermögen  vom  Erdboden  verschwinden  lassen  müssen. 

W\»nn  jed<M»h  eine  WVItregierung  über  die  wichtigsten  Lebens- 
funktionen  der  Völkerentwicklung  wachen  wird,  dann  wird  die 
iiusserste  Bureaukratie    das    einzi^re  Mittel    sein,  wodurch  die  staat- 
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liehe  Thätigkeit  sich  äassert^  wie  gross  aueh  immer  die  Ausbildung 
der  repräseDtirenden  Elemente  in  den  Organen  der  Centralmacbt 
sein  mag.  Nur  die  Maassregeln  verwehrenden,  beschränkenden 
Charakters,  werden  bis  zu  Ende  geführt  werden.  Die  ganze  posi- 
tive schaffende  Seite  der  Staatseinwirkung  wird  zum  fmchtloscD 
Formalismus  verurtheilt  sein.  Wenn  die  Welt  eine  derartige  Ordnung 
der  Dinge  dulden  wird,  dann  werden  auch  die  Folgen  verderb- 
liche sein. 

Der  Weltstaat  wird  nicht  nur  jene  Wohlthaten  mitbringen,  welche 
die  kosmopolitische  Theorie  verspricht,  sondern  die  all  zu  grossen 
Staaten  tragen  die  Elemente  der  Zersetzung  oder  innern  Schwäche 
schon  in  sich.  England  und  Russland  haben  jene  Grenzen  noch 
nicht  erreicht,  sind  aber  vielleicht  nicht  mehr  fern  dem  Punkte, 
hinter  welchem  eine  Erweiterung  an  umfang  nur  noch  auf  Kosten 
der  günstigen  Bedingungen  einer  unterorganischen  Entwicklung  vor 
sich  gehen  wird.  Die  Einheit  und  Gemeinsamkeit  der  Traditionen, 
die  Assimilation,  das  Hinzutreten  von  kleinen  Theilen  zum  bereits 
innerlich  gefestigten  Kerne,  das  langsame  Wachsthum  der  Bevölke- 
rung, die  quantitativ  oder  qualitativ  herrschende  Nationalität,  sie 
alle  massigen  die  Last  des  übergrossen  Territorinms  und  der  zu 
grossen  Bevölkerung.  Bei  entgegengesetzten  Elementen,  bei  der 
Verschmelzung  von  einigen  durch  historische  Ereignisse  und  an 
nationaler  Selbsterkenntniss  grossen  Nationen,  wird  kein  einziger 
mächtiger  Einfluss  vorhanden  sein,  der  die  Verschiedenheit  ab- 
schwächt. 

Das  Ideal  des  Kosmopolitismus  verspricht,  selbst  für  die  ferne 
Zukunft  ein  verderblicher  Stimulus  zu  sein.  Der  gegenwärtigen 
Civilisation  droht  keine  Gefahr  mehr  durch  die  Bedrängnng  seitens 
äusserer  roher  Gewalt.  Es  giebt  keine  unbekannten  Länder  mehr, 
es  sind  keine  unermesslichen  Steppen  mehr  vorhanden,  von  woher, 
wie  in  früheren  Zeiten,  wilde  Horden  sicli  ergiessen  könnten,  deren 
Kräfte  den  Widerstand  der  Cnlturnationen  bewältigen,  blühende 
Städte  und  Ansiedelungen  mit  all  ihren  materiellen  und  geistigen 
Schätzen  vom  Erdboden  fegen  könnten. 

Eine  Gefahr  ist  von  inneren  Feinden  zu  erwarten.  Die  ent- 
fesselte erbitterte  Armuth,  von  cynischen  und  barbarischen  Lehren 
angestachelt,  kann  sich  plötzlich  gegen  die  Regierungen,  den  Reich- 
thum,  die  Ordnung,  die  Freiheit  und  das  Recht  bewaffnen.  Auf  die 
Anarchie,  auf  den  von  ihr  aufgethürmtcn  Trümmern,  wird  ihr  ihr 
leiblicher  Bruder  der  Despotismus  folgen. 
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Die  Tbeilnn^  der  Menschheit  in  selbständige  sociale  Organismen 
wird  der  Verheerung  nicht  gestatten,  sich  Ober  die  ganze  Welt  zu 
ericiessen.  Das  Hereinbrechen  eines  Stromes  wilder  Barbaren  würde 
lokalisirt  und  eingedämmt  werden.  Die  Cultur  wird  an  vielen 
Stellen  untergehen,  jedoch  nicht  ttberall  und  nicht  für  immer.  Wenn 
dvT  Kampf  ums  Dasein  nicht  rechtzeitig  nachlässt,  und  wenn  dem 
ganzen  Baue  der  gesellschaftlichen  Beziehungen  eine  Zerstörung  be- 
vorsteht, so  bleibt  die  frohe  Hoffnung,  dass  die  Samenkörner  der 
Cultur  an  einer  Stelle  ausgerissen,  an  anderer  Stelle  erhalten  bleiben. 
In  den  düstersten  Zeiten  wird  etwas  den  Begebenheiten  des  18.  Jahr- 
hunderts Analoges  vor  sich  gehen.  Im  Westen  Europas  gelang  es 
einerseits  der  Revolution  in  wilden  Terrorismus,  in  Rechtlosigkeit 
und  Despotismus  auszuarten,  andererseits  aber  offenbarte  der  auf- 
geklärte Absolutismus  im  Kampfe  mit  den  neuen  Ideen  unerträgliche 
Willkür. 

Als  Zufluchtsstätten  des  geknechteten  Rechtes  und  des  unter- 
drückten Gedankens  erschienen  England  und  Amerika.  Dort  waren 
keine  Revolutionstribnnale,  keine  Spione  des  Direktoriums,  keine 
deutschen  Dynasten,  keine  österreichischen  Kasematten,  keine  Agents 
provocateurs,  weder  eine  spanische  Inquisition,  noch  Präfecten 
Napoleon *s  I.  Es  fand  sich  eine  Zufluchtsstätte,  wo  legitimistische 
Edelleute,  deutsche  Liberale  und  italienische  Refugies  zusammen- 
trafen. 

Der  (tlaube  an  die  zukünftigen  grossen  Schicksale  der  .Mensch- 
heit wird  von  dem  Bewusstsein  der  Unerschütterlichkeit  des  Segens 
der  Wissenschaft  und  der  Künste  gestärkt.  Wenn  es  der  Welt  be- 
schieden  sein  sollte,  Erschütterungen  gleich  der  Pariser  Commune, 
jedoch  um  vielenial  vergrössert,  zu  ertragen,  so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Civilisation  auf  einmal  zusammenbrechen  wird. 
Die  politische  Unabhängigkeit,  vereint  mit  natürlichen  Hindernissen, 
wird  nicht  nur  eine  Nation  vor  verderblichen  Umwälzungen  bewahren, 
sondern  auch  die  kostbaren  Schätze  der  Künste  und  Wissenschaften, 
die  sieh  im  Laufe  der  vergangenen  Jahrhnnderte  angesanunolt  haben, 
werden  erhalten  bleiben.  Ein  Theil  der  klassischen  Bildwerke 
plastischer  Kunst  kann  wohl  vernichtet  werden,  alles  Ucbrige  aber 
wird  bleiben. 

Eine  Gefahr,  die  weniger  der  Form  nach  schrecklich,  als  wegen 
der  Folgen  schwer  ist  und  viel  wahrscheinlicher,  als  der  Triumph 
der  Anarchie,  droht  von  anderer  Seite  her.  Das  gegenwärtige  Ix'ben 
hat,  wie  der  Autor  des  Werkes  „(>n  libcrty^   beweist,  die  Tendenz, 
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das  Niveau  der  individaellen  Persönlichkeit  za  erniedrigen.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verstände ,  dem  Charakter  and  den  6e> 
wohnheiten  der  Menschen  wird  immer  grösser.  Mill  warnte  die 
civilisirten  Völker  vor  dem  Schicksale  China's,  wo  die  Civilisation^ 
die  in  den  ältesten  Zeiten  eine  sehr  hohe  war,  allmählich  aber  er- 
starrte ^  und  wo  eine  Generation  nach  der  anderen  im  Laufe  von 
Jahrtausenden,  sich  im  Leben,  in  den  Gewohnheiten  und  An- 
schauungen zu  wiederholen  begann. 

Die  Unabhängigkeit  der  Staaten,  die  von  einander  getrennte 
Entwicklung  der  einzelnen  Völker,  bildet  das  sicherste  Hindernis» 
gegen  und  den  rettenden  Schutz  vor  einem  ähnlichen  Marasmus. 
Die  Ursprünglichkeit  des  nationalen  Genies  und  der  lebendige 
Ideenaustausch  zwischen  den  Völkern  bieten  zwei  belebende  Ein* 
flüsse  dar. 

Die  Persönlichkeit,  die  Familie,  der  Staat  und  die  Menschheit 
sind  zu  harmonischer  Entwicklung  berufen.  Die  Beseitigung  des 
sich  auflösenden  Objektivismus  und  die  Betrachtung  des  Welt- 
prozesses vom  Standpunkte  der  grössten  Wohlthaten^  der  grössten 
Zahl  freier  menschlicher  Geschöpfe,  ist  unbedingt  nöthig  fttr  die 
Entscheidung  von  elementaren  Lebensfragen.  Die  Beziehungen  der 
Persönlichkeit  zur  Familie  dient  als  erste  Stufe  des  socialen  Lebens. 
Jener  Familientypus,  der  eine  passive  Unterordnung  unter  ein  Haupt 
darstellt,  gewährt,  wie  die  Geschichte  und  die  tägliche  Erfahrung 
zeigen,  keine  Wohlthaten,  weder  für  den  Herrschenden,  noch  für 
den  Unterdrückten.  Wo  dagegen  eine  gegenseitige  Achtung  herrscht, 
wo  einerseits  eine  Ehrfurcht  Aller  vor  der  persönlichen  Freiheit  eines 
Jeden  zu  bemerken  ist,  und  wo  andererseits  ein  Jeder  es  für  seine 
moralische  Pflicht  hält  den  gemeinsamen  Interessen  zu  dienen,  — 
wo  selbst  die  Erziehung  auf  minimalen  Beschränkungen  beruht,  -> 
da  ist  die  Familie  von  einem  festen  moralischen  Bande  umfangen, 
und  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  sind  ein  unerschöpflicher 
Quell  von  Lebensfreuden.  Die  Beziehungen  der  Persönlichkeit  zum 
Staate  müssen  aus  dem  Bunde  von  freien,  freiheitsliebenden  und  die 
F'reiheit  anderer  achtenden  Menschen  hervorgehen.  Das  Aufgehen 
der  Persönlichkeit  im  Staate  führt  zuletzt  zu  politischer  Schwäche, 
zu  Entartung  und  Vernichtung.  Diejenigen  Länder  werden  die 
mächtigsten  und  blühendsten  sein  und  von  grösster  Dauer,  in  denen 
die  Bürger  die  „Obersten  Herrscher  über  ihren  eigenen  Leib  und 
ihren  Geist  sind",  in  denen  Alle  und  jeder  Einzelne,  für  das  Opfer 
eines  Theiles   seiner  Habe    und  Zeit   zum   Besten    des  allgemeinen 
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Wohles,  den  Schatz  einer  iDdividnellen  Freiheit  erhalten.  In  unserer 
Zeit  dringt  dieselbe  Idee  der  gegenseitigen  Achtung  auch  in  das- 
jenige Gebiet  ein,  auf  dem  der  Aosschlnss  nnd  die  Unterdrückung 
fremder  Rechte  für  natürlich  und  erlaubt  galten.  Die  eigennützige 
lN>litiky  das  Streben,  das  Vaterland  durch  die  Unterdrückung  anderer 
Volker  zu  heben ,  wird  immer  weniger  als  weitsichtige  Politik  an- 
erkannt. 

Der  Schöpfer  des  „Faust^  hat  gezeigt,  dass  keine  Freuden  des 
F'.^4)i8mas  jenen  Genuss  bieten  können,  welche  uns  die  Betrachtung 
iler  Früchte  der  Arbeit  gewähren,  welche  wir  uneigennützig  zum 
Wohle  der  Menschheit  geleistet.  Das  wahre  Gluck  des  Menschen 
kann  nur  bei  glücklichen  und  freien  Menschen  wohnen.  Die  Blüthe 
und  Macht  der  Staaten  sind  nur  unter  unabhängigen  und  befreun- 
deten Völkern  von  Dauer. 


Fünftes  Kapitel. 

Einfloss  der  Erei^isse  von  1848  aof  die  gegenseitigen  Beziehungen 

der  Staaten.     Die  Agitation  in  England.     Der  Orientkrieg.     Der 

Pariser  Congress  und  die  daraas  gefolgerten  Hoffnungen. 


Am  22.  Juni  1843  hatte  sieh  der  erste  allgemeine  Friedens- 
Congress  in  London  versammelt.  Es  hatten  sich  hierzu  die  BevoU- 
mächtigten  englischer  und  amerikanischer  Friedensligaen  eingefunden, 
welche,  nachdem  Charles  Uindley  zum  Vorsitzenden  gewählt  wnrde. 
die  Berathungen  aufnahmen.  Das  Ergehniss  der  letzteren  war  ein 
Circular-Aufruf  an  die  Regierungen  aller  civilisirten  Staaten  des 
Neuen  und  Alten  Welttheils  (an  der  Zahl  —  vierundfünfzig).  So 
wurde  darin  die  Regierung  aufgefordert,  „in  die  abzuschliess enden 
Friedensverträge  die  Grundbedingung  aufzunehmen,  kraft  derer 
etwaige  Streitfälle  vermittelst  Richtspruchs  eines  zu  erwählenden 
unparteiischen  Schiedsrichters  beizulegen  seien".  —  Eine  besondere 
Delegation  unterbreitete  dieses  Circular  dem  König  von  Frankreich. 
Während  des  Empfangs,  der  seitens  Louis-Philipp's  in  der  gnädigsten 
Weise  geschehen  war,  führte  dieser  u.  A.  aus:  der  Friede  sei  eine 
Nothdurft  aller  Nationen,  und  gottlob  koste  der  Krieg  heutzutage 
zu  viel,  als  dass  man  oft  davon  Gebrauch  machen  könnte.  Er  hege 
die  Ueberzeugung,  dass  der  Tag,  an  dem  die  Völker  aufhören 
würden,  Kriege  zu  führen,  bald  eintreten  werde.  —  Die  Delegirten 
verliessen  den  Tuillerien- Palast  vollkommen  entzückt  von  dem  ihnen 
zu  Theil  gewordenen  Empfange.  —  Von  diesem  Tage  an  begannen 
die  regelmässigen  Zusammenkünfte  zwischen  den  Friedensagitatoren 
und  den  Repräsentanten  der  Regierungskreise. 

Naivität  einerseits  und  Heuchelei  von  der  anderen  Partei  wurde 
dabei  in  vollem  Maasse  zu  Tage  gefördert.    Es  waren  nur  bei  dem 
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ersten  Schritt  Schwierigkeiten  vorhanden,  —  das  Weitere  ging  ohne 
lliodemiBse  von  Statten.  Vom  Jahre  1843  hatte  sich  denn  auch 
ein  besonderes  Ritual  in  den  Beziehungen  bei  den  Zusammenkttnften 
and  MeinungsauBtauftch  bei  derartigen  Gelegenheiten  ausgebildet 
Es  verschwindet  gänzlich  die  den  Aposteln  des  Friedens  seit  jeher 
anhaAende  Schüchternheit,  andererseits  aber  kommt  auch  die  hautaine 
Geringschätzung  ihnen  gegenüber  aus  dem  Gebrauch.  Auf  dem 
Parkettboden  der  Fürstenpaläste,  bei  den  Empfängen  seitens  der 
Minister,  in  den  Spalten  ofliciellcr  Pressorgane  —  überall  begegneten 
die  Vertreter  der  Fricdens-Congresse  und  Liguen  ermunterndem  Zu- 
«sprach,  ausgesuchter  Höflichkeit,  wie  auch  den  besten  Begiflckwfln* 
»^chnngen. 

Auf  seinen  innem  Gehalt  hin  geprüft  erscheint  dieser  Austausch 
Ton  überspannten  IIofTnungcn  und  schmeichelhaften  Reden  als  eines 
der  empörendsten  Schauspiele;  die  reinsten  Intentionen  werden  in 
den  Sohmutz  getreten,  und  sohlecht  verborgener  Hohn  verdammt 
zum  Spott  die  edelsten  und  heiligsten  Ideale  und  die  höhere  Zu- 
versieht. 

Die  Adresse,  die  von  Louis  Philipp  de  vive  voix  angehört 
worden  war,  wurde  per  Post  nach  Amerika  befördert;  funt  Jahre 
später,  d.  b.  im  Januar  1H48,  wurde  dasselbe  Schriftstück  von  dem 
Sekretär  der  Amerikanischen  Ccntral-Friedensliga  Beckwith,  umgeben 
von  seinen  Kollegen,  persönlich  dem  Präsidenten  der  Republik  unter- 
breitet. 

Eh  erfolgte  nun  eine  Scene,  die  in  rührendster  Weise  an  den 
ehemaligen  Pariser  Empfang  erinnerte:  der  Präsident  bemerkte  in 
seiner  Anrede  an  die  ^Delegirten^,  es  liege  in  dem  natürlichen 
Bestreben  aller  Regierungen,  den  Frieden  aufrecht  zu  erhalten. 
Sobald  ein  Volk  auf  einer  gewissen  Bildungsstufe  angelangt  ist  und 
von  seinem  Recht  (icbrauch  machen  kann,  wird  sein  Verlangen  nach 
F^rieden,  der  zu  seinem  Gedeihen  nothwendig  ist,  laut. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1H4S  bewirkten  für  die  Absichten  der 
Friedensliga  viel  mehr,  als  alle  Friedenscongresse  und  die  Unter- 
handlungen mit  den  Regenten  zu  er/Jelen  im  Stande  waren.  So 
M^baffien  die  gewaltigi*n  nationalen  Bewe;runi:en  Ideen,  die  den 
doctriniiren  sonst  nicht  zugänglich  sind.  Aehnlich  wie  im  Jahre  1>^30, 
IM»  entlud  sich  auch  jetzt  das  (tcwittcr,  das  sich  überall  zusammen* 
gezogen  hatte,  durch  den  Pariser  Funken.  In  Frankreich  trat  die 
p«ilitische  Bewegung  in  Gemeinscbat^  mit  der  socialen  Revolution  auf. 
Berlin    erlebte  den  Barrikadenkampf.     In  Oesterreich,  von  wo  aus 
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im  Verlauf  von  dreissig  Jahren  der  Absolutismus  des  gefürchteteD 
Metternichs  über  jede  nationale  Bestrebung  sein  drohendes  Veto 
ertönen  liess  und  seinem  Schiedsspruch  durch  die  Macht  seiner 
Bajonette  Nachdruck  verliehen  hatte,  —  daselbst  regte  sich  der  Auf- 
stand zu  gleicher  Zeit  in  Wien,  Pest,  Prag,  Venedig,  Mailand.  — 
An  die  Stelle  des  Frankfurter  Parlaments  trat  der  Deutsche  Reichs- 
tag; der  König  von  Piemont  rüstete  sich  zum  Feldzug. 

Die  Erschütterung  war  gewaltig.  Die  darauffolgende  Reaktion 
war  nicht  im  Stande,  den  Untergang  derjenigen  Institutionen,  über 
denen  das  Verhänguiss  schon  schwebte,  für  die  Dauer  zu  hemmen. 
Aus  der  eingehenden  Abwägung  der  geschichtlichen  Bedeutung  aller 
dieser  Vorgänge  geht  hervor,  dass  diejenigen  Ideale,  welche  die 
derzeitige  nationale  Bewegung  bedingten  und  die  Niederreissung  der 
veralteten  socialen  Institutionen  herbeigeführt  hatten,  gerade  dazo 
beitrugen,  die  friedliche  Einigung  unter  den  civilisirten  Nationen  zu 
kräftigen. 

Frankreich  proklamirte  die  Republik,  die  sich  auf  allgemeinem 
Stimmrecht  begründete.  Jenseits  des  Rheins  hegte  man  Befürch- 
tungen vor  einem  wiederholten  revolutionären  Einfall.  Diese  Be- 
fürchtungen erwiesen  sich  als  unbegründet.  Weder  die  provisorische 
Februar-Regierung,  noch  die  Anhänger  Lamartine's  und  Cavaignac's 
hatten  Eroberungsabsichten  gehegt.  Frankreichs  Banner  sollten 
weder  in  Heidelberg  noch  Brüssel,  weder  in  Bern  noch  Turin 
flattern.  Die  Deutschen,  Italiener,  Ungarn  und  Slaven  haben  sieb 
bei  der  innern  Ordnung  ihrer  Angelegenheit  auf  ihre  eigenen  Kräfte 
zu  verlassen,  ohne  die  Hülfe  von  auswärts  zu  erwarten,  die,  wie 
bittere  Erfahrungen  das  zur  Genüge  bewiesen  haben,  in  den  meisten 
Fällen  nur  zur  Unterdrückung  und  Hemmung  der  nationalen  Gefühle 
beigetragen  hat. 

Deutschland  begrüsste  mit  Enthusiasmus  die  Kunde  vom  Sturz 
der  Monarchie  der  Orleans.  Indess  fasste  das  Gefühl  für  die  Fran- 
zosen erst  seit  dem  Tage  Wurzel,  als  es  erwiesen  war,  dass  die 
französische  Armee  Deutschlands  Grenzen  nicht  überschreiten  werde. 
Nach  der  Niederlage  der  Revolution  und  nachdem  die  Hoffnungen 
der  Patrioten  von  1848  unterdrückt  worden  waren,  konnten  Alle, 
ob  Freund  oder  Gegner  der  deutschen  Einigkeit,  nicht  umhin,  der 
Reserve  der  Volksmassen,  die  trotz  des  orkanartigen  Charakters  der 
nationalen  Bewegung  aufrecht  erhalten  worden  war,  gerecht  zu 
werden. 

Kaum  war  in  Berlin  die  Nachricht  von  dem  Angriff  des  Fürsten 
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T.  WiDciischgrätz  auf  Wien  gedrungen,  bo  stellte  die  Revolations- 
parte!  der  preoBaiHchen  Dcputirtenkammery  die  in  der  Mehrzahl  ver- 
treten war.  sofort  den  Antrag  auf  AusröBtnn^  einer  Armee,  die  der 
constitntionellen  Re^nerung  von  Oesterreieh  znr  Hülfe  entsendet 
werden  sollte.  Dieser  Antrag  ist  abgelehnt  worden  nnd  es  wurde 
dor  Beschlttss  gefasst,  das  Frankfurter  Parlament  aufzufordern,  im 
Streit  des  Kaisers  nnd  seiner  Unterthanen  als  Vermittler  aufzutreten. 
Das  Bewnsstsein  der  Interesseneinheit  der  europäischen  Nationen 
und  die  leidenschaftliche  Vaterlandsliebe  gesellen  sich  hier  znr  Er- 
kenntniss,  dass  der  Unantastbarkeit  der  benachbarten  Staaten  mit 
Achtung  entgegenzukommen  sei.  —  Die  Prinzipien  der  Nichtein- 
mischung in  die  Angelegenheit  Anderer,  so  wenig  populär  sie  znr 
Zeit  Mcttemichs  sogar  unter  den  Gelehrten  des  internationalen  Rechts 
waren,  verwandelten  sich  fOrs  Volk  und  dessen  Vertreter  zum 
leitenden,  ttber  jeden  Streit  erhabenen  Grundsatz. 


Der  nächstfolgende  zweite  Friedenscongress  versammelte  sich 
am  2«).,  21.  und  22.  September  1H48  zu  Brüssel  unter  dem  Namen: 
.Congrc^'s  des  Amis  de  la  paix  universelle "*  und  hatte  Fischer  znm 
Vorsitzenden.  Die  Anregung  dazu  kam  seitens  eines  amerikanischen 
Arbeiters  Namens  Eliha  Burrit.  Die  Debatten  wurden  in  fran- 
/«>*ischer  Sprache  gefuhrt  und  veröfTentlicht;  die  .Mehrzahl  der  Theil- 
oehmer  waren  indess  Engländer  nnd  Nordamerikaner.  Die  Beschlüsse 
des  Congresses  gingen  in  der  Hauptsache  darauf  ans,  dass  es  noth- 
wendig  wäre,  die  Schiedsrichter  mit  eingehenden  Instruktionen  zu 
versehen.  Die  StaatHrcgierungen  —  so  lautete  der  Beschluss  des 
Kongresses,  —  hätten  ihre  gegenseitigen  Streitigkeiten  den  zu 
wählenden  beständigen  oder  zeitweiligen  Schiedsrichtern,  die  somit 
«iie  höhere  internationale  Gerichtsbarkeitsinstanz  repräsentiren  würden, 
/u  unterbreiten.  In  den  Traktaten  wäre  das  Reglement  und  die 
Innmktion  für  die  Mitglieder  dieser  Instanz  detaillirt  auszuarbeiten. 
Wenn  auch  die  von  dem  Brüsseler  Congress  aufgestellten  Grundlagen 
hinsichtlich  ihrer  klaren  Abfasnng  recht  kläglich  ausgefallen  waren, 
«o  war  wenigstens  dabei  vollkommene  Debattenfreiheit  beobai^htet 
worden. 

Kaum  ein  Jahr  später,  und  zwar  im  Au>rust  des  Jahres  1h49, 
riefen  der  Amerikaner  Berring  und  der  Brittc  Henry  Richard  eine 
neue   Konferenz,    diesesmal    aber    in  Paris,    unter    dem  Vorsitz   von 
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Victor  HagO;  zusammen.  Es  warde  ein  Programm,  oder,  genauer 
ausgedrückt  —  ein  Reglement  aufgestellt,  auf  Grund  dessen 
keinerlei  Propaganda  für  den  Krieg  zulässig  sei.  Um  sich  eine 
derartige  —  widersinnige  Einschränkung  zu  erklären,  muss  an 
dieser  Stelle  hinzugesetzt  werden,  dass  gegen  diesen  Zeitpunkt  die 
Ausbildung  einer  schablonenhaften  Grundform  für  jede  Art  von 
Reden,  Beschlüssen  und  Petitionen  im  Entstehen  war,  und  die  Anreger 
des  Congresses  dagegen  sonst  zu  Verstössen  befürchteten.  Ein  freies 
und  leidenschaftliches  Erörtern  hätte  die  Sitzungen  nur  in  die  Läng'e 
ziehen  und  ferner  die  freiwilligen  Delegirten  einschüchtern  können. 
In  Gemässheit  dessen  wurde  eine  Reihe  von  Lobreden,  deren  Inhalt 
voraus  bestimmt  war,  die  Anhäufung  von  Gemeinplätzen  erwartet^ 
die  den  in  der  Vergnügungs-Residenz  versammelten  Friedensfreunden 
die  Stimmung  nicht  trüben  könnten.  Wenn  es  auch  Einige  gab,  die 
selbstständige  Ansichten  verkündigten,  so  wurde  der  Allgemein- 
Charakter  in  keiner  Hinsicht  abgeändert. 

Dagegen  herrschte  wenigstens  in  den  Parlamentssitzungen  voll- 
kommene Debattenfreiheit.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  wie  in 
der  Sitzung  des  englischen  Unterhauses  vom  12.  Juni  1849  Cobden 
auf  die  Unerträglichkeit  der  Rüstungen  hingewiesen  hat  und  zugleich 
von  ihm  der  Nutzen  des  Schiedsgerichts  als  Mittel  zur  Verhinderung 
des  Krieges  verfochten  wurde.  Cobden  beantragte  u.  A.  die  Ent- 
sendung einer  unterthänigsten  Adresse  an  Ihre  Majestät  die  Königin 
mit  dem  Ersuchen^  dass  der  Minister  des  Auswärtigen  Amts  Unter- 
handlungen behufs  Abschlusses  von  Abkommen  mit  den  Mächten 
anknüpfe,  damit  Streitfälle,  die  nicht  auf  freundschaftlichem  Wege 
(which  cannot  be  arranged  by  amicable  negotiation)  beigelegt 
werden  könnten,  einem  Schiedsgerichte  zur  Entscheidung  übergeben 
werden.  Im  Parlament  erregte  solches  gewaltigen  Aufruhr.  Der 
Vorschlag  fand  heftige  Entgegnungen  seitens  mehrerer  Anhänger 
des  Ministeriums,  die  indess  mehr  Eifer,  als  gesunde  Auffassang  zu 
Tage  förderten,  und  wurde  vom  Minister  Cockrane  als  „lachhaft^  be- 
bezeichnet. Andererseits  führte  Mr.  Urquhart  aus,  die  Annahme 
des  gestellten  Antrags  bedrohe  in  erster  Linie  Grossbritannien  und 
ferner  auch  alle  anderen  Mächte,  die  sieh  ihm  anschliessen  würden, 
mit  Untergang.  Cobden's  Parteigenossen  ergingen  sich  darauf  in 
Verurtheilnng  des  Kriegszustandes,  der  von  ihnen  als  zwecklos  und 
verderbnissbringend  bezeichnet  wurde,  und  Mr.  liobhouse  legte  die 
kategorische  Erklärung  ab,  dass  die  Einführung  von  Schiedsrichtern 
der  erste  Schritt  zur  Föderation  Europas  im  Sinne  von  Heinrich  IV. 
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^ein  würde.  Erat  dann  erhob  sieh  Lord  Palmereton.  Seine  An- 
rede eröffnete  er  mit  der  Versicherung,  dass  er  den  Krieg  von 
^rmnzer  Seele  verabschene;  er  finde  jedoch,  das»  mehr  als  fttr  jeden 
anderen  Staat  die  von  Cobden  beantragte  Maassregel  —  das 
Schiedsgericht  nämlich  —  gerade  fflr  Grossbritannien  gefahrvoll  sei. 
,Wem*^  —  so  wandte  sich  der  Redner  mit  der  Frage  an  die 
Kammer  —  ,,wttrden  die  Interessen  Grossbritanniens  im  Falle 
etwaiger  Schiedsuntersnchang  anzuvertrauen  sein?^  In  Folge  seiner 
allgemeinen  politinchen,  sowie  colonialen  Handelsstelinng,  in  An- 
betracht der  fortwährenden  Znsammenstösse  mit  den  meisten  Staaten, 
ruft  England  naturgemäss  Feindseligkeit  hervor.  England  wird  ge- 
tUrchtet,  England  wird  beneidet.  Es  wQrde  demnach  schwerhalten, 
tMne  andere  Regierung  oder  eine  Privatperson  ausfindig  zu  machen, 
welche  beftlhigt  wären,  einen  unparteiischen  Schiedsspruch  zu 
fallen.  Der  einzig  zulässige  Modus  zur  friedlichen  Beilegung  von 
Streitigkeiten  wäre  nach  Lord  Palmerstons  Dafürhalten  die  Ver- 
mittlerschaft,  der  demnach    öftere  Anwendung   zu   wünschen  wäre. 

Kaum  ein  Drittel  von  den  in  der  Kammer  Anwesenden  hatte 
den  Debatten  bis  zu  Ende  beigewohnt.  An  der  Abstimmung  hatten 
kaam  273  Commoners  ThetI  genommen;  davon  stimmten  176  gegen 
Tubden  und  der  Antrag  wurde  abgelehnt. 

Im  Sommer  des  Jahres  1851  fand  die  Eröffnung  der  ersten 
I^>nd<mcr  Weltausstellung  statt.  Die  Neuheit  und  der  Glanz  des 
friedlichen  Universal-Wettbewerbs  verfehlten  nicht,  ein  gewaltiges 
AafKchen  zu  erregen.  Der  Friedensverein  beschloss.  das  nie  da- 
;:t*wesene  Schauspiel  zur  Einberufung  eines  neuen  Friedenscongresses 
aQ«(ZunQtzcn. 

Ceber  dreitausend  Theiluehmer  und  Zuschauer  füllten  den  ge- 
wahigen  Saal  von  Exeterllall  am  22.,  23.  und  24.  Juli.  Die  l)e- 
leirirten  von  einunddreissig  amerikanischen  Friedeusvereiuen,  die 
«»flontlichcn  Repräsentanten  von  sechs  geistliehen  Genossenschaften, 
M»wie  zweiundzwanzig  Mitglieder  des  englischen  Parlaments  waren 
anwesend.  Nach  dreitägigem  Wetteifer  in  der  Redekunst,  fasste 
<ler  Congress  unter  berauHchendem  Applaus  folgenden  Beschluss: 

1.  Allen  geistlichen  WOrdenträgeru,  den  Emehem  der  Jugend, 
.Schriftstellern  und  Fublicisten  wird  zur  Pflicht  gemacht,  ihren 
«ranzen  Einfluss  in  die  Propaganda  der  Friedeusidee  und  die  Aus- 
rottung der  erblichen,  politischen,  s(»wic  industriellen  Feiudselig- 
ki'it,  die  die  Ursache  so  vieler  Verderbniss  bringender  Kriege  ist, 
/u  setzen. 
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2.  Es  sei  danach  zu  streben,  sämmtliche  Streitigkeiten  friedlich 
beizulegen,  und  die  Regierungen  hätten  sich  zur  Pflicht  zu  macben, 
sich  der  Entscheidung  eines  competenten  und  unparteiischen  Scbiedft- 
geriehts  zu  fügen. 

3.  In  Anbetracht  dessen,  dass  das  Vorhandensein  von  stehen- 
den Heeren,  trotz  der  zum  Ausdruck  gebrachten  wiederholten 
Friedens-  und  Freundschaftskundgebungen,  bei  jedem  Auftaneben 
von  Zwistigkeiten  unter  den  Nationen,  das  Gefühl  der  Unruhe  and 
der  Aufregung  hervorruft,  sowie  die  Ursache  zu  ungerechten  Kriegen^ 
zum  Leiden  der  Völker  und  Zen*üttung  der  Staatsfinanzen  ist,  be- 
steht der  Congress  darauf,  den  Weg  der  Abrüstung  zu  betreten. 

4.  Der  Congress  äussert  seinen  Tadel  über  die  zu  Kriegszwecken 
und  behufs  Rüstungen  geschlossenen  Anleihen. 

5.  Der  Congress  verwirft  jeder  Art  Eingreifen  mit  bewaffneter 
Macht  oder  vermittelst  Drohungen  in  die  inneren  Angelegenheiten 
eines  fremden  Staates;  denn  es  stehe  jedem  einzelnen  Staate  das 
freie  Recht  zu,  seine  Angelegenheiten  aliein  und  selbstständig  zu 
regeln. 

6.  Der  Congress  fordert  alle  Freunde  des  Friedens  auf,  ihren 
Einfluss  auf  die  öffentliche  Meinung  ihres  Vaterlandes  zwecks  Her- 
stellung einer  besseren  völkerrechtlichen  Ordnung  geltend  zu  machen: 

7.  Der  Congress  tadelt  das  Ueberfall-  und  Vergewaltigungs- 
system der  civilisii*ten  Nationen  gegenüber  den  halbwilden  Völker- 
stämmen, und  sind  solche  Gewaltthaten  als  glaubenswidrig  und  im 
Widerspruch  zu  den  civilisatorischen  und  colonisatorischen  Aufgaben 
stehend  zu  brandmarken. 

8.  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  das  beste  Mittel  znr 
Sicherstellung  und  Förderung  des  Friedens  darin  bestehe,  die  Zahl 
der  friedlichen  Zusammenkünfte  zu  vermehren  und  dieselben  günstig 
zu  gestalten,  äussert  der  Congress  seine  innerste  Zustimmung  zu  dem 
leitenden  Gedanken,  dessen  Verwirklichung  die  Weltausstellung  her- 
vorgerufen hat. 

Der  Umsturz  vom  2.  December  desselben  Jahres  und  die 
Thronbesteigung  Napoleon's  hatten  auf  die  Stimmung  der  Londoner 
Gäste  erhebend  eingewirkt.  Der  neuer  wählte  Kaiser  führte  in  seiner 
bekannten  Rede  in  Bordeaux,  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  kurz 
nach  seiner  Thronbesteigung  veranstalteten  Rundreise  im  Reiche,  fol- 
i?enden  Ausspruch  aus:  ^Manche  behaupten,  dass  das  Kaiserreich  Krieg 
bedeute;  ich  aber  sage,  dass  das  Kaiserreich  dem  Frieden  gleich- 
bedeutend sei;  (L'empire    c'est    la    paix)  —  denn    Frankreichs  Ver- 
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lan^n  ist  der  Friede,  und  wenn  die  Franzosen  zafrieden  sind,  so 
herrscht  in  der  ganzen  übrigen  Welt  der  Friede.  Es  steht  uns  die 
Aufgabe  bevor,  umfangreiche  Terrains  zu  kultiviren,  neue  Verkehrs- 
mittel zu  eröffnen,  Häfen  neu  einzurichten,  unser  Eisenbahnnetz  zu 
Ende  zu  leiten;  wir  sind  verpflichtet  den  überseeischen  Verkehr  mit 
Amerika  von  unseren  bedeutenderen  Häfen  des  Westens  aus  aufzu- 
nehmen und  denselben  zu  einer  grösstmöglichsten  Geschwindigkeit 
zu  bringen.  Vor  uns  liegen  Trümmer,  —  die  müssen  wir  aufrichten ; 
die  falschen  Götzen  müssen  wir  niederreissen  und  den  von  uns  er- 
kannten Wahrheiten  zum  Siege  verhelfen.  Das  sind  die  Begriffe, 
die  ich  unter  dem  Wort  „Kaiserreich^  verstehe,  und  die  Errungen- 
Schäften,  die  ich  anstrebe."^ 

Fast  um  dieselbe  Zeit,  als  diese  Rede  vernommen  wurde,  hatte 
•<«ich  der  Senat  der  Vereinigten  Staaten  (im  Februar  1853)  an  den 
Präsidenten  mit  einer  Eingabe  gewandt,  worin  Letzterem  die  Be- 
rücksichtigung von  Schiedsgerichten  bei  den  in  Zukunft  abzu- 
{(chliessenden  Traktaten,  „sofern  solches  angängig  wäre'',  nahegelegt 
wnrde.  Es  geht  aus  obiger  Klansei  hervor,  dass  neben  dem  Wunsche, 
den  F'riedensvereinen  gerecht  zu  werden,  die  Intention  bestand,  der 
Diplomatie  Schwierigkeiten  zu  ersparen. 

Es  nahte  nun  die  Zeit,  den  Werth  aller  dieser  Reden,  Beschlüsse 
and  Ansichtsäussernngen  im  wahren  Lichte  abschätzen  zu  können. 
Hätten  die  Diplomaten  weniger  an  die  Erfolge  ihrer  persönlichen 
Interessen  und  den  Glanz  ihrer  Carri^re,  sondern  mehr  an  die  Inter- 
<*Hsen  ihrer  eigenen  Staaten  gedacht,  so  würde  es  wohl  kaum  zu 
den  Streitigkeiten  zwischen  Russland  einerseits  und  der  Türkei, 
Frankreich  und  England  andererseits  gekommen  sein;  denn  weder 
Nikolaus  I.,  noch  der  englische  Premierminister  hatten  den  Krieg 
gewünscht.  Nachdem  die  Vertreter  der  vier  Mächte  in  Wien  zu- 
sammengetroffen waren  und  die  bekannte  Note  vom  2S.  Juli,  die 
>ou  Russland  angenommen  wurde,  abgcfasst  hatten,  schien  Alles  auf 
einen  friedlichen  Ausgang  hinzuweisen.  Ganz  unerwartet  bc*rannen 
kurz  darauf  die  Zwisti<rkeiten,  und  die  Beziehungen  spitzten  sich 
immer  mehr  zu.  In  Bezug  auf  seine  Ursachen  bot  der  Streitfall  die 
beste  Gelegenheit,  ihn  durch  gütliches  Ucbereinkounnen  oder  ilun'h 
ein  Schiedsgericht  zu  schlichten.  Augenscheinlich  scheuten  Alle  vor 
einem  Kriege  zurück.  Der  Sultan  hegte  bis  zum  letzten  Moment 
Zweifel  au  seinen  Verbündeten.  Andererseits  war  Nik<»laus  I.  von 
Anbeginn  an  gewillt,  die  Differeu/  dun^h  einen  V'ertrug  mit  England 
beizulegen,  indem  er  dabei  mit  Recht  auf  Lord  Aberdcen's  bewährte 

\nttehko«,  Krii*«  und    liht'it.  o 
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Sympathien  für  Russland  sich  stützte.  Was  Napoleon  III.  anbe- 
trifft, so  hatte  er  sich  erst  am  Ende  des  Jahres  dazu  geneigt,  in 
einem  Offensivbündniss  mit  England  und  in  Eroberungen  im  Orient 
Vortheile  zu  entdecken;  vorher  hätte  sich  seine  Vorsorge  um  die 
Dynastie  mit  einem  bedeutenden  diplomatischen  Erfolge  begnflgt. 
Trotz  alledem  offenbarten  sich  in  den  letzten  kritischen  Tagen  die 
Eigenthümlichkeiten  der  Diplomatie  und  der  Cabinetsverhandlnngen^ 
die  im  Widerspruch  zum  gesunden  Verstand  die  Lage  derart  ge- 
stalteten, dass  ein  Ausweg  unmöglich  und  die  Gespanntheit  in  Er- 
bitterung verwandelt  wurde. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  trauriger  Verwicklungen  bieten  die  Ur- 
sachen, die  England  in  den  Krieg  hineinzogen.  Im  Jahre  1853  ver- 
fügte keine  der  beiden  Parlamentsparteien  der  Tories  und  Whigs  über 
die  Mehrzahl,  und  der  Staat  wurde  von  einem  Coalitions-Ministerinm 
geleitet,  an  dessen  Spitze  damals  Lord  Aberdeen  stand,  der  seine 
diplomatische  Laufbahn  mit  einer  Mission  an  das  russische  Heeres- 
lager im  Jahre  1814  begonnen  und  schon  damals  die  Freundschaft 
des  Grossfürsten  Nikolaus  Pawlowitsch's,  die  im  Jahre  1844,  während 
des  damals  stattfindenden  Allerhöchsten  Besuches  in  London,  noch 
mehr  gekräftigt  wurde,  genossen  hatte. 

Grossbritanniens  rechtmässige  Machthaber  waren  sämmtlieh  fttr 
den  Frieden,  obscure  Agitatoren  und  geheime  Aufwiegler  dagegen  für 
den  Krieg. 

Lord  Palmerston  leitete  die  Geschäfte  des  Ministeriums  des  Innern. 
Ohne  directe  Verantwortung  für  die  auswärtige  Politik  zu  tragen, 
wiegelte  er  den  Chef  des  Foreign  Office,  Lord  Clarendon,  zu  Maass- 
regeln, Aeusserungen  und  Anordnungen  auf,  die  die  russische  Regierung 
kränkten  und  den  Chauvinismus  der  Türken  schürten  Der  auf- 
richtige Widerwille,  ja  sogar  die  Verabscheuung  des  Krieges,  die 
Palmerston  während  der  Debatten  der  Cobden-Bill  bekundete,  be- 
wahrheiteten sich  in  demselben  Maasse,  wie  der  Ausspruch: 
„l'empire  c'est  la  paix".  —  Noch  weniger  verantwortlich,  aber  desto 
gefährlicher  war  der  Prinz -Gemahl,  der  den  Zeitpunkt  als  geeignet 
fand,  das  Schwert  zu  ergreifen.  Jedoch  als  wahrhaft  böser  Genius 
trat  der  englische  Gesandte  in  Konstantinopel,  Lord  Stafford  Radcliffe, 
auf.  Er  hatte  es  verstanden,  den  Fürsten  Menschikow  dahin  zu 
stimmen,  dass  derselbe  die  Frage  der  „Heiligen  Stätten"  von  der- 
jenigen des  Schutzes  der  christlichen  Religion  getrennt  vorbrachte, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  Russlauds  Vorgehen,  als  ein  Angriff  auf 
die  Unabhängigkeit  der  Pforte  den  Vertretern  der  anderen  Mächte 


Fünftes  Kapitel.  115 

^eirenflber  vorgehalten  werden  konnte.  Er  wiegelte  die  Türken 
ilmxn  anf,  RoaslandB  Forderungen  abzuweisen,  und  hatte  es  zugleich 
verstanden,  Lord  Aberdeen  glauben  zu  machen^  dass  das  Manöver 
des  Malteser  Geschwaders  nach  der  Besikbai  als  einfache  Kund- 
irebnng  aufgenommen  werden  würde.  Mit  Hülfe  der  Pariser  und 
Wiener  Regiemngskreise  gelang  es  ihm,  die  Flotte  in  seine  Macht 
zu  bringen.  Nach  der  Occupation  der  Walachai  durch  die  Russen, 
drftngte  er  die  Türken  dazu,  die  Donau  zu  überschreiten;  darauf 
veranlasste  er  das  Einlaufen  eines  Theils  des  Geschwaders  in 
Konstantinopel  unter  dem  Vorwande  des  Schutzes  gegen  etwaige 
Angriffe  auf  die  Europäer  seitens  des  türkischen  Pöbels.  Und  nach- 
dem nun  auf  den  Angriff  Omer-Pascha's  gegen  die  Russen  die 
Vernichtung  der  türkischen  F'lotte  bei  Sinope  gefolgt  war,  erklärte 
I^nrd  Stafford,  es  wäre  der  englischen  Flotte  eine  ungeheure  Be- 
leidigung  widerfahren,  ans  dem  Grunde,  weil  Sinope  unweit  der 
Dardanellen,  die  inzwischen  bereits  von  den  Geschwadern  Gross- 
britanniens  und  Frankreichs  passirt  waren,  gelegen  sei.  In  England 
seibat  hatte  die  Kriegspartei  nichts  Eiligeres,  als  diese  Thätigkeit 
iler  Diplomatie  sich  zu  Nutzen  zu  ziehen.  Die  engliche  Nation 
wurde  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  ihre  Interessen  und  die 
nationale  Ehre  augegriffen  wurden,  dass  Rnsslands  Hartnäckigkeit 
die  Entsendang  eines  Ultimatums  nach  St.  Petersburg  nach  sich 
?<^ogen  hätte  und  das  Ultimatum  ohne  Beantwortung  geblieben 
wäre.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Presse  Lärm  sehlug,  die 
.«otlVntliche  Meinung^  den  Krieg  für  unvermeidlich  erklärte,  das 
Parlament  sein  Vertrauensvotum  abgab  und  die  nöthigen  Ausgaben 
bewilligte  und  das  Volk  bereit  war,  zu  zahlen,  zu  leiden  und  zu 
«1  erben. 

Die  Weltgeschichte  hat  den  nun  begonnenen  Kampf,  der  so 
viele  Menschenleben  gekostet  hat,  als  zwecklos  erklärt  und  die  von 
England  ertragenen  Leiden  können  von  ihr  als  eine  gute  Lehre 
betrachtet  werden.  So  ist  eine  frrie  Nation  in  den  Krie<r  verwickelt 
worden  dank  den  Intriguen  ihrer  Vertreter  im  Auslande  und  den 
Ränken,  die  hinter  den  ConlisHcn  am  Hofe  geschmiedet  wurdi*n. 
Sowohl  daa  Eine  als  auch  das  Andere  wäre  unmöglich  gewesen, 
würden  die  diplomatischen  Unterhandlungen  nicht  —  kraft  der  wider- 
Munigen  UeberHeferungen  —  im  Geheimen  gehalten  sein  und  die 
Berichte,  die  der  Kammer  unter  dem  Namen  von  Blau-,  Grün-  und 
^•elbbttcbem  unterbreitet  werden,  nicht  oft  die  ^rössten  Verheim- 
licbongen,  ja  falsche  Vorspiegelun^aMi,  die  sich  zuweilen  als  Urkunden- 
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fälschnng  qualificiren  lassen,  enthalten.  Die  Diplomatie,  die  sieb 
derartigen  Mangel  an  Disciplin,  sowie  Unverantwortlichkeiten  nnd 
Betrügereien  zu  Schulden  kommen  lässt,  trägt  in  sich  Keime,  die 
für  eine  Volksregierung  grössere  Gefahren  bergen  als  sogar  die 
despotische  Verfassung. 

In  unserer  Zeit  liegt  die  Gefahr  der  Auslands-Intrignen,  in  An- 
betracht der  grösseren  Verkehrsgeschwindigkeit,  zum  Glück  nicht 
mehr  so  nahe.  Die  Eisenbahnen  und  im  Besonderen  der  Telegraph 
zwingt  den  Gesandten  dazu,  gewissermaassen  jede  Stunde  Beziehungen 
mit  der  Centralmacht  zu  unterhalten.  Treten  einmal  Verwicklungen 
auf,  so  kann  der  Unterhandlungsweg  stets  durch  Depeschenwechsel 
regulirt  werden.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  es  nie  zum  Krim- 
kriege gekommen  wäre,  würde  im  Jahre  1853  der  Bosporus  mit  den 
Ufern  der  Themse  durch  Telegraphendraht  verbunden  gewesen  sein. 
Die  beste  Garantie  lässt  sich  dabei  in  der  vollkommenen  Ocffent- 
lichkeit  erblicken.  Die  Interessen  der  Dynastien  verschwinden  in 
der  Politik,  und  die  Angelegenheiten  einer  Nation  brauchen  nicht 
den  Schleier  des  Geheimen.  Sobald  der  Weltfrieden  aus  einer 
Chimäre  zur  Wirklichkeit  wird,  dann  wird  es  auch  Keiner  dulden 
wollen,  dass  nach  alter  Ueberlieferung  die  Unterhandlungen  der 
einzelnen  Staaten  untereinander  im  Geheimen  gehalten  werden. 

In  dem  Maasse,  wie  der  Krieg  seinen  Verlauf  nahm,  ver- 
minderte sich  auch  die  Zahl  der  Eingaben  und  Bittgesuche  seitens 
der  englischen  Friedensvereine,  bis  sie  gegen  den  27.  März  gänzlich 
aufhörten. 

Einer  war  geblieben,  ein  Herz  schlug  noch  hoch  auf  und  war 
seinem  Wahlspruch:  ^be  just  and  fear  don't"  (sei  gerecht  und  fürchte 
dich  nicht)  treu  geblieben.  Auf  dem  Edinburger  Meeting  erscholl 
im  October  1853  John  Bright's  mnthiger  Aufruf: 

„So  hört  denn  zu:  wenn  ihr  euch  in  den  Krieg  einlässt,  so 
werden  eure  Kirchen  und  Cathedralen  vielleicht  mit  vielen  neueu 
Fahnen  ausgeschmückt  werden;  die  Briten  werden  auch  jetzt,  wie 
immer,  kämpfen  und  es  wird  nicht  schwer  halten,  neue  Helden  auf 
die  Wahlstätte  zu  entsenden  zu  einer  Zeit,  da  das  ganze  Land  in 
Aufregung  und  im  Banne  des  Taumels  ist,  euch  werden  grosse  Feld- 
herren entstehen,  ein  zweiter  Wellington  und  ein  zweiter  Nelson 
wird  sich  vielleicht  aus  eurer  Mitte  erheben;  denn  es  werden  hier 
Männer  geboren,  die  einer  jeden  grossen  That  fähig  sind.  —  Ihr 
werdet  Ehrenbezeugungen  und  Gnadcnsold  und  Marmorstandbilder 
zur  Verewigung  der  ruhmreichen  Thaten    von  Männern,    die   ihr  zu 
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Volkffhelden  machen  werdet,  errichten.  Was  wird  aber  ans  euch, 
aas  eareni  Vaterlande  nnd  euren  Kindern?  —  Wer  den  Zeitraum 
von  1815  bis  1822  erlebt  hat,  der  wird  sieh  erinnern  können, 
dang  das  Land  nie  so  tief  in  Drangsal  begriffen  war,  wie  da- 
mals. Das  Elend  des  Arbeiterstandes  spottete  jeder  Beschrei- 
bung  

„Eine  christliche  Nation  wollt  ihr  sein?  .  .  .  Aus  eurer  Mitte 
war  der  höhere  Gedanke  ausgegangen,  das  ganze  Weltall,  bis  in 
die  entlegensten  und  finstersten  Flecken  hinein  mit  dem  Strahl  des 
wahren  Glaubens  zu  erleuchten,  eines  Glaubensbekenntnisses,  dessen 
Text  durchweg  in  Worten  des  Friedens  niedergeschrieben  steht. 
Zwanzigtausend  Gotteshäuser  öffnen  jeden  Sonntag  auf  dieser  Insel 
ihre  Thore,  um  all'  Diejenigen,  die  den  Gott  des  Friedens  anbeten 
wi>llen,  aufzunehmen. 

^Ist  dem  auch  so?  Oder  ist  euer  Christenthum  — eine  körper- 
lose Erscheinung,  euer  Glauben  —  ein  Traumgespenst  ? 

,,Nachdem  der  Krieg  beschlossen  worden  war  nnd  alle  Meetings 
und  Friedensversammlungen  aufgehört  hatten,  hielt  derselbe  Redner 
fidgenden  Ansprache  ans  Parlament: 

,,E«  wird  nun  gesagt,  der  Krieg  wäre  p(»pulär,  es  sei  sinnlos 
nnd  excentrisch,  sich  ihm  zu  widersetzen.  Ich  meinerseits  zweifle 
daran,  dass  die  Kriege  sich  in  dieser  Kammer  einer  besimdercn  Po- 
pularität erfreuen;  jedenfalls  gestatten  Sie  mir  die  Frage:  welcher 
andere  Krieg  hatte  seitens  der  Nation  eine  grössere  Beistimroung 
gefonden,  als  gerade  der  Kampr  mit  den  amerikanischen  Colonien? 
Vor  nicht  gar  so  lan^rcr  Zeit  gab  es  Leute  in  Manchester,  die  in 
ihrer  Jugend  Augenzeugen  davon  waren,  wie  Rekrutenwerber  in  Be 
gleitnng  der  GeiHtlichkeit  in  vollem  Ornat,  in  Haufen  durch  die 
Strassen  der  Stadt  gezogen  waren  und  das  Volk  aufgefordert  hatten, 
in  die  Reihen  der  Armee  einzutreten,  um  die  Aufständischen  in  den 
amerikanischen  Colonien  zu  bekämpfen.  Und  was  ist  aus  der  Po- 
pularität dieses  Verderben  bringenden,  schmachvollen  Krieges  ge- 
worden, und  würde  sich  jetzt  Einer  finden,  der  diesen  Krieg  ver- 
theidigen  wollte?  In  demselben  Maasse  gab  es  kaum  einen  Krieg, 
der  dem  Volke  näher  lag,  als  der  Krieir  gegen  Frankreich!  Was 
mich  anbetrifR,  so  kann  es  mir  ganz  gleichgültig  sein,  nl)  meine 
llandlnngsweise  vom  Parlament  gebilligt  wird  oder  nicht.  O  ist 
mir  nur  daran  gelegen,  dass  dieselbe  eine  vernünftige  und  gerechte 
im  Interesse  meiner  Nation  ist.  Ans  tiefstem  Herzensgründe  ver- 
achte   ich    aber  Denjenigen,    der    für    diesen    oder  jenen    Feldzug 


118  Erster  Theil. 

stimmt,  den  er  nur  deswegen  für  unvermeidlich  erklärt,  weil  die 
Presse  und  ein  Theil  der  Gesellschaft  die  Regierang  bei  dieser  räch- 
losen  That  unterstützt.'' 

Im  Verlauf  der  Debatten,  die  über  die  Militärvorlage  geitlhrt 
wurden,  glaubte  Lord  Palmerston  seinen  alleinstehenden  Gegner  da- 
durch tödtlich  zu  verletzen,  indem  er  die  boshafte  Bemerkung  fallen 
liess,  „die  Aufgabe  der  Staatsmänner  bestehe  nicht  darin,  den 
Friedenssinn  der  Quäker  zu  respectiren.''  —  Die  Antwort,  die 
darauf  folgte,  wird  die  Weltgeschichte  für  ewige  Zeiten  aufbe- 
wahren. 

„Ich  bin  kein  Staatsmann  und  habe  nie  Ansprüche  gemacht, 
ftlr  einen  solchen  zu  gelten;  dieses  Prädikat  ist  heutzutage  zu  sehr 
zweideutig  und  steht  in  zu  schlechtem  Ansehen,  als  dass  ein  ehr- 
licher Mensch  darnach  streben  könnte.  Ich  bin  nicht  in  der  be* 
neidenswerthen  Lage  gewesen,  gleich  den  edlen  Lords,  im  Verlauf 
von  dreissig  Jahren  Ehren  und  Ansehen  des  Staatsdienstes  zu  ge- 
messen. Ich  war  nicht  der  Richtung  gefolgt,  die  der  AVind  ein- 
schlägt. Ich  bin  ein  schlichter  Bürgersmann,  der  von  einem  der 
ersten  Wahlkreise  des  Reichs  ins  Parlament  entsendet  worden  ist, 
und  bin  bemüht,  nach  meiner  geringen  Kraft,  aber  im  vollen  Ein- 
klang mit  meiner  innersten  Ueberzeugung,  die  Ansichten  und  die 
wahrhaften  Interessen  meiner  Wähler  hier  zu  vertreten.  Glauben 
Sie  nicht,  dass  ich  der  Einzige  bin,  der  diesen  Krieg  und  unsere 
unfähige  verbrecherische  Regierung  anklagt.  Und  hätte  ich  auch 
allein  dagestanden  und  sollte  meine  Stimme  im  Waffengerassel 
und  im  Kriegsgeheul  der  bestechlichen  Presse  ohne  Anklang  ver- 
hallen, so  tröste  ich  mich  doch  mit  dem  Gedanken,  dass  ich  mit 
keinem  Worte  dem  Ruin  meines  Vaterlandes  und  dem  Blutverluste 
seitens  meiner  Landesbrüder  beigestimmt  hatte. ^ 

Wie  tief  diese  schlichten  von  Menschenliebe  erglühenden  Worte 
in  die  Herzen  eindrangen,  lässt  sich  aus  dem  Hasse  schliessen,  den 
der  unbeugsame  und  unermüdliche  Opponent  seitens  der  Kriege 
partei  auf  sich  heraufbeschworen  hatte.  Während  die  Ruhe  der  an- 
deren Mitglieder  der  Friedensvereine  in  keiner  Weise  gestört  wurde, 
übergab  man  John  Bright's  Bildniss  im  November  1854  in  Manchester 
öffentlich  den  Flammen,  und  unter  einem  Hagel  von  Verleumdungen, 
tiefer  Beleidigungen  und  des  Spottes  wurde  seine  eiserne  Gesundheit 
derart  erschüttert,  dass  er  gezwungen  war,  sein  Vaterland  für  einige 
Zeit  zu  verlassen  und  an  den  Ufern  der  Seen  und  in  den  Gebirgen 
der  Schweiz  Ruhe  zu  suchen. 
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Die  Sebastopoler  Ereignisse  entwickelten  sieh  unterdessen,  vor 
Europas  Blick.  Da  die  Hoffnungen  auf  ein  Schiedsgericht  sich 
x(*rsi*hlagen  hatten,  begann  man,  nach  anderen  Formen  des  Völker- 
rechts zu  forschen.  Der  Professor  der  Bonner  Universität  Kaufmann 
verfasste  im  Jahre  1^55  eine  Broschüre:  „Die  Idee  und  der  prak- 
tische Nutzen  einer  Welt  -  Akademie  des  Völkerrechts^ ,  worin  er 
angesichts  des  Misserfolgs,  den  der  Gedanke  an  die  Errichtung 
einer  Gerichtsinstanz  auf  internationaler  Grundlage  erlitten  hatte, 
nunmehr  vorschlug,  es  sollte  eine  aus  Rechtsgelehrten  aller  Länder 
zosammctigcsctzte  internationale  „Akademie  des  Völkerrechts** ,  be- 
hufs Forschungen  und  Vcrkflnd'gung  dieses  Rechts  einberufen  werden. 
Für  den  Anfang  wurde  der  Bestand  der  Akademie  auf  36  Mitglieder 
in  Vorschlag  gebracht,  und  zwar  je  12  der  grössten  Autoritäten  auf 
dem  (lebiete  des  Völkerrechts  seitens  Prankreichs,  Englands  und 
Deutschlands. 

In  Zukunft  sollten  auch  die  anderen  Nationen  als  Theiinchmer 
an  den  Arbeiten  der  Akademie  Aufnahme  finden.  Die  Akademie 
hatte  sich  folgende  Punkte  zur  Aufgabe  gestellt:  1.  iin  Allgemeinen 
die  rtlege  und  Sorge  um  die  Entwicklung  der  Völkerrcchtswissen- 
8chaften;  2.  die  Herausgabe  eines  internationalen  Codex  und  3.  neben 
der  Schlichtung  etwaiger  Streitfälle  unter  den  fünf  Mächten,  zwecks 
Vermeidens  des  Kriegs,  die  Veröflcntlichung  der  Beschlüsse,  die  nach 
Dafürhalten  des  Professor  Kaufmann  von  der  ötfentlicheu  Meinung 
unterstützt  werden  würden. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Akademie  keine  weltliche  Ge- 
walt  darstellt,  steht  es  auch  nicht  in  ihren  Befugnissen,  der  materiellen 
Kraft  der  Staaten  Schranken  zu  setzen.  Sie  behalt  sich  d:is  Recht 
vor,  ihre  Ansicht  entweder  aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  eine 
seitens  einer  der  Regierungen  an  sie  ergangene  Aufforderung  hin 
kundzugeben.  Es  steht  der  Regierung  eines  Staates  frei,  die  Be- 
schlüsse der  Akademie,  die  zugleich  mit  Motivangabe  zur  VerötTeut- 
Hebung  gelangen  werden,  nach  ihrem  Dafürhalten  zur  Ausführung 
zu  bringen. 

Dieses  Projekt  des  Bonner  (ielehrten,  das  in  der  Zeit  der  Krirgs- 
ereignisse  von  1855  zum  Vors<»hlag  kam,  kann  als  die  erste  Au- 
kflndigung  desjenigen  (Gedankens  betrachtet  werden,  der  später  als 
Grundlage  zur  Enichtung  des  Instituts  des  Völkerrechts  gedient  hatte. 
Als  Mittel  zur  Einführung  des  europäischen  Friedens  dagegen  hat 
sich  Kaufmanns  Akademie  keineswegs  bewährt.  Es  ist  daraus  zu 
wiederholten  Malen  der  Beweis  hervorgegangen,  zu  welch  betrübenden 
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Misserfolgen  die  Nicbtacbtane:  gegenüber  den  politiflchen  Verbält- 
niseen  und  die  beschränkt  doctrinäre  Auffassung  der  Sachlage  führen 
kann,  was  den  kommenden  Geschlechtern  zur  Lehre  dienen  dürfte. 
So  sind  die  Vereinigten  Staaten  in  Folge  ihrer  Abgelegenfaeit,  Rnss- 
land  in  Anbetracht  seiner  Zurückgebliebenheit,  aus  der  Universal- 
Akademie  im  voraus  ausgeschlossen  worden.  Dagegen  würde  der 
Deutsche  Bund  durch  eine  Vereinigung  gleichgesinnter  Deutschen 
zwölf  an  der  Zahl,  repräsentirt,  jedenfalls  wohl  dem  Frankfurter 
Heichstag,  einer  Institution,  die  sich  den  Hass  aller  besseren  Ele- 
mente Deutschlands  und  die  Verachtung  all  derjenigen,  die  dieselbe 
im  Jahre  1850  ins  Leben  gerufen  hatten,  zugezogen  hatte,  ähnlich. 

Es  ist  von  grossem  Interesse,  die  Rolle  dieser  zwölf  deutscheu 
Deputirten  festzustellen,  die  sie  in  dem  Zusammenstoss  von  Oester- 
reich  und  Preussen,  der  schliesslich  zum  Kriege  geführt  hatte,  sre- 
spielt  haben  würden. 

Die  Friedensvereine,  die  in  der  Zeit  kein  Lebenszeichen  von 
sich  gegeben  hatten,  erwachten,  nachdem  der  Krieg  beendigt  war. 
zur  neuen  Thätigkeit  und  versammelten  sich  in  Paris  zum  Congress. 
Diese  letztere  Zusammenkunft  erweckte  dann  ihres  internationalen 
Gepräges  wegen  die  grössten  HoflFnungen  und  steht  bis  heute  in  be- 
sonderer Gunst  bei  den  Internationalen. 

In  Wirklichkeit  aber  verdeckten  äusserer  Pomp  und  klingende 
Phrasen  eine  Reihe  von  zwecklosen  Bestimmungen.  Die  geplante 
Neutralisirung  des  Schwarzen  Meeres,  d.  h.  das  Verbot,  Kriegsflotten 
in  seinen  Gewässern  zu  haben  und  Festungen  an  den  Küsten  des- 
selben aufzuführen,  basirte  auf  der  Voraussetzung,  Russland  könnte 
sich  mit  der  erniedrigenden  und  schwereren  Einschränkung,  welche 
seinem  Jahrhunderte  alten  Rechte  zugefügt  wurde,  einverstanden 
erklären. 

Die  Einflussbescitigung  der  Mächte  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten der  Türkei  und  die  gemeinsame  Garantie  der  Integrität  und 
der  Unabhängigkeit  der  „Glänzenden  Pforte"  war  eine  Folge  de» 
blinden  Glaubens  an  die  Einhaltung  des  Firmans  der  ^in  Anbetracht 
seiner  unermüdlichen  Fürsorge  um  das  Wohl  seiner  Unterthanen^  vom 
Sultan  proclamirt  wurde  und  die  hochherzigste  Absicht  Sr.  Majestät 
gegenüber  der  christlichen  Bevölkerung  des  Reiches  kundgab.  Drei 
Seiten  vermochten  kaum  die  Versprechungen  der  Pforte  zu  fassen: 
davon  hatte  sich  Eins  bald  verwirklicht.  Zwecks  Erreichung  der 
festgesetzten  Ziele  müssten  Mittel  ausfindig  gemacht  werden,  um  die 
Wissenschaft,    Kunst   und    die  Finanzen   Europas    auszunützen:   die 
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Finanzen  nützte  die  Tflrkei  wob!  ans,  die  Donaa-Pflretenthflnier,  die 
in  erster  Linie  den  AnRtoRs  za  den  Stretti|2:keiten  gegeben  hätten^ 
worden  unter  das  aufgeklärte  Protectorat  der  Ttlrkei  gestellt  und 
ilie  Moldan  von  der  Walachei  getrennt. 

Nachdem  so  lebensfähige  Beschlüsse  gefasst  worden  waren, 
Kptlrten  die  Diplomaten  den  Andrang  frischer  Lebenskräfte  und 
wollten  nun  ihre  universale  Bedeutung  geltend  machen.  Der  Sklaven- 
handel rief  ail^^emeine  Vernrtbeiinng  hervor,  das  Scehandelsrecht 
vriirde  einer  Revision  unterworfen;  die  Kaperei  abgCHchaflt.  „La 
coursc  est  et  demeure  aholie^.  Das  Frivateigenthum  konnte  wohl 
<ien  feindlichen  KriegsKohifTen  zur  Beate  fallen,  nicht  aber  den 
Korsaren  auf  Grund  von  Kaperbriefen,  die  zur  Beschlagnahme 
ermächtigten.  Es  gelang,  Grossbritannien  zum  Verzicht  auf  sein 
Mi^enanntes  „InspectionBrecht**  zu  bewegen.  Kngland  hatte  sich  stets 
ilie  Befugniss  vorbehalten,  feindliche  Schiflnladungcn  in  offener  See 
in  Beschlag  zu  nehmen,  trotzdem  dieselben  mit  IlQlfe  von  neutralen 
Fahrzeugen  bei(5rdert  wurden;  die  Kanffahrt  bei  Fahrzeugen  neutraler 
Staaten  wurde  revidirt:  England  hatte  von  diesem  Recht  bis  dahin 
«iti'ts  (tebrauch  gemacht.  Es  wurde  der  Besohluss  gefasst,  wonach 
««jaimmtliche  feindliche  Transporte,  selbstverständlich  Hiifem  sie  keine 
Kriegsrontrebande  sind,  nicht  mit  Beschlag  belegt  werden  dOrften, 
«i4»bald  sie  unter  dem  Schutze  einer  neutralen  F*lagge  stehen.  Die 
auf  einem  feindlichen  Fahrzeuge  vorgefundenen  Ladungen,  welche 
einem  Nentralstaatc  gehören,  können  ebenfalls  nicht  confiscirt  werden. 

So  hatte  der  Pariser  Congress  mit  seinen  Kcstimmungen  eine 
neue  Codification  von  milderen  Kriegsbräuchen  ins  Leben  gerufen. 
<^(t  sind  HoffnungtMi  au*<gcsprochen  worden,  die  dahin  lauten,  dass 
;n*Hisse  Einschränkungen,  die  sich  die  kriegsführenden  Parteien  selbst 
auferlegen,  uns  dem  ewigen  Frieden  nähern.  Unsere  Ansicht  geht 
dahin,  dass  kaum  jemals  schädlichere  Illusionen,  als  diese,  gehegt 
worden  sind.  Die  Schrecken  des  Krieges  wurden  nicht  dadurch 
gemildert,  dass  die  Humanität  über  den  Eigennutz  vorherrscht, 
■(ondem,  dass  letzterer  über  den  thierischen  Instinkt  die  Oberhand 
gewinnt. 

In  den  Kriegen  ticr  Neuzeit  tritt  nicht  mehr  der  elementare 
allverwüstende  Hass  so  auf,  wie  im  Alterthum;  man  sucht  vielmehr, 
dem  Gegner  recht  viel  Schrecken  und  so  wenig  wie  möglich  Er- 
!»itterung  einzuflössen.  Der  Sehreck  gilt  für  heilsam,  denn  der  Ein- 
i:t»?*chUchterte  wird  sich  eher  als  besiegt  bekennen;  dagegen  kann 
die    Erbitterung    8<»gar    bei    dem    Schwächeren    verzweifelten    Muth 
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hervorrufen,  der  schliesslich  den  Sieg  in  eine  Niederlage  verwandelt, 
oder  zum  Mindesten  den  endgiltigen  Erfolg  bedeutend  erschwert. 
Die  Schonung  der  friedlichen  Bürger  und  gute  Behandlung  der 
Gefangenen  haben  ebenfalls  Vortheile  für  sich;  denn  wüste  Verheerung 
und  Niedermetzelung  von  Flüchtlingen,  Unbewaffneten  und  am 
Schonung  Flehenden  wären  gleichbedeutend  einer  Herauf  beschwöroog 
neuer  Heeresmassen,  die  zu  bekämpfen  wären,  und  weiterer  Hinder- 
nisse, welche  überwunden  werden  müssten.  ^Ergieb  dich''  —  so 
fordert  der  Kämpfende  seinen  Gegner  auf,  „und  ieh  werde  nicht 
allein  Dein  Leben  schonen,  sondern  Dir  auch  Schutz  und  Unter- 
kommen  gewähren.^  Je  nach  dem,  wenn  der  Feind  die  Waffen 
niederlegt,  vermindern  sich  die  dem  Kriegführenden  bevorstehenden 
Hindernisse  und  Lebensgefahr.  „Fliehe  nicht  vor  mir^  —  so  redet 
der  Sieger  den  friedlichen  Bürger  an,  —  „sondern  beherberge  mich, 
und  es  wird  nicht  nur  Dein  und  Deiner  Nächsten  Leben,  sondern 
auch  Deine  Wohnung  und  Dein  Hab  und  Gut  gesichert  werden.*^ 
So  viel  Schwierigkeiten  die  Pflege  der  feindlichen  Kranken  und 
Verwundeten  bereitet,  so  findet  sie  doch  hundertfache  Vergeltung. 
Dem  herrschenden  Brauch  der  Seeschlachten  sind  Besonnenheit 
und  engherziger  Egoismus  im  gleichen  Maasse  eigen,  und  ist  dagegen 
humanen  Empfindungen  und  dem  Rechtssinn  nur  wenig  Platz  ein- 
geräumt.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Verzicht  auf  die 
Kaperei  zugleich  mit  der  Aufhebung  der  Besichtigung  neutraler 
Fahrzeuge  vorgenommen  worden  ist.  Wenn  der  Schaden,  den  die 
Kaperei  dem  Seehandel  des  Feindes  zugefügt  hat,  auch  zweifellos 
bedeutend  war,  so  war  andererseits  die  Kontrolle  über  die  Korsareu 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ausserdem  war  man,  sobald 
ein  Kaperschiff  sich  der  Aufsicht  entzogen  hatte,  immer  gewärtig, 
Differenzen  mit  den  Neutralstaaten  heraufbeschworen  zu  haben.  Auch 
bat  es  schwer  gehalten,  die  Angriffe  der  freien  Korsaren  auf  neu- 
trale Schiffe  im  freien  Ocean  zu  überwachen.  Die  unaufhOrlicbe 
Fürsorge  um  eine  zweckentsprechende  Organisation  von  Ranzionirnngs- 
Instanzen  und  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  verschiedene  Regierungen 
auf  Berathungen  mit  Autoritäten  des  Völkerrechts  eingegangen  waren^ 
können  noch  lange  nicht  als  ein  Factor  der  Beflissenheit  für  die 
Aufrechterhaltung  dieses  Rechts  gelten.  Es  ist  dabei  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  eine  bessere  Organisation  des  Ranzionirungs- 
gerichtsvvesens  schon  deshalb  im  Interesse  der  kriegführenden  Parteien 
lag,  weil  dadurch  die  Gefahr  eines  Missverständnisses  mit  einem  der 
Nentralstaatcn,    den    der    Gegner    unter    Umständen    als   mächtigen 
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Bundesgenossen  für  sich  gewinnen  könnte,  beseitigt  wurde.  Dieselben 
Giünde  hatten  auch  England  zur  Verzichtleistnng  auf  sein  Recht  des 
Inspicirens  von  neutralen  Fahrzeugen  bewogen,  eines  Rechts,  das 
18(X)  gegen  Grossbritannien  die  berühmte  Seeliga  heraufbeschworen 
hatte. 

Die  Sitzungen  des  Pariser  Congresscs,  im  PrQlijahre  des 
Jahres  18;>6,  kennzeichneten  sieh  durch  einen  eigenthtkmiiehen  Ans- 
bmch  feuriger  UotTnungeu.  Lord  Stafford  Radcliff,  dem  Haupt- 
anstifter  des  ganzen  nutzlosen  Blutvergiessens ,  wurde  von  den 
englischen  Missionaren,  die  auf  Grund  des  vielversprechenden  Mani- 
ft«tes  des  Sultans  das  Dämmern  des  goldenen  Zeitalters,  das  fUr 
die  Christen  in  der  Türkei  beginnt^  gekommen  glaubten,  eine  Adresse 
überreicht,  worin  diese  Leichtgläubigen  u.  A.  folgendes  ausführten: 
^Das  kaiserliehe  Hattischeriff  lässt  uns  die  Ueberzeugung  hegen, 
dass  unsere  innigsten  Erwartungen  augenscheinlich  in  Kürze  in  Er- 
füllung gehen  werden.  Ein  Lichtstrahl  wird  über  Denjenigen,  die 
SU  lange  in  der  Pinsterniss  waren,  aufleuchten,  und  unter  dem 
Schirm  der  staatlichen  Wohlfahrt  und  der  Religionsfreiheit  werden 
Millionen  von  türkischen  Unterthanen  noch  lange  im  Schatten  ihrer 
Weinberge  und  Maulbeerbäume  ihr  Dasein  führen  können.'' 

Somit  war  das  Terrain  zu  einem  effektvollen  Erscheinen  der 
Friedensvereine  am  ptditischcn  Horizont  vorbereitet.  Die  Londoner 
Liga  beschloss,  den  Zug  zu  eröffnen  und  erwählte  folgende  drei 
Depntirtcn:  den  Vorsitzenden  des  Congressos  von  1^),  Charles 
Hinley,  Joseph  Sturze  und  Henry  Richard.  Dieser  Aus!$chuss  trat 
oau  vor  den  englischen  Bevollmächtigten,  Lord  Clarendon,  mit  einem 
V(»rei*hlag  zur  Eingabe  an  die  Conferenz,  wonach  sich  die  Mä<>bte 
xur  Einberufung  von  Schiedsgerichten  ans  befreundeten  Staaten  ver- 
pflichteten. Hindley  stellte  dem  Lord  Clarendon  ferner  die  l*ropo- 
sitiun,  dass  der  Congressheschluss  von  IH43  angenommen  werde. 
Lord  Clarendon  kam  sofort  zur  Einsicht,  dass,  vermöge  der  (>e- 
scbmeidigkeit  der  Sprache  unserer  Diplomatie,  das  Verlangen  der 
Bittsteller  (tchör  finden  könnte  und  zugleich,  ohne  jegliche  Zwangs- 
auferiegung  für  seine  Regierung,  sowie  etwaige  unangenehme 
Folgen  für  sich  selbst,  der  Titel  eines  FVietlensstifters  zu  er- 
langen wäre. 

Artikel  x  des  Pariser  Vertrages,  der  soeben  zur  Unterzeichnung 
gelangt  war,  hatte  fidtrenden  Wortlaut:  S'il  survenait  entre  la 
Sublime  Porte  et  Tune  ou  plusieurs  des  autres  puissances  signatairch 
OD   dissentement,    qui    mcna^at    le    maintien    de    leurs   relations,   la 
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Sublime  Porte  et  chacnne  de  ces  pnisBsnces,  avant  de  reconrir  ä 
remploi  de  la  force,  mettrait  les  antres  parties  contractantes  en 
mesure  de  prevenir  eette  extremite  par  leur  action  m^diatriee> 
Dieser  Passus  war  im  Grande  gegen  Russland  gerichtet,  das  sich 
dadurch  gewissermaassen  im  Falle  eines  Missverständnisses  mit  der 
Türkei  dazu  verpflichtet  hatte,  das  europäische  Concert  um  seinen 
Schiedsspruch  anzugehen.  Dessen  ungeachtet  erschien  dieser  Artikel 
in  seiner  umschleierten  Abfassung  und  den  darin  enthaltenen  Gemein- 
platzen  in  der  Gestalt  einer  friedenstiftenden  und  allseits  —  ver- 
söhnenden Formel.  Unter  Bezugnahme  auf  diesen  Artikel  und 
wiederholter  Versicherung  seines  Absehens  gegen  den  Krieg,  welche 
Eigenschaft  in  so  hohem  Maasse  bei  seinem  edlen  Gesinnungs- 
genossen und  Vorgesetzten  vertreten  war,  gab  nun  Lord  Clarendon 
den  Delegirten,  die  das  Protokoll  mit  dem  darin  vor  Augen  ge- 
führten Vorschlag,  die  Versicherung,  es  sollte  ein  Beschlnss  gefasst 
werden,  der  dem  europäischen  Frieden  dauernde  Festigkeit  ver- 
leihen könnte,  ohne  indess  die  üandlungsfreiheit  der  einzelnen  Re- 
gierungen, welche  die  Convention  unterzeichnet  hatten,  zu  beein- 
trächtigen. 

Frankreichs  Bevollmächtigter,  Graf  Walevski,  der  sich  scheinbar 
vorher  schon  mit  dem  englischen  Diplomaten  in  Einvernehmen  ge- 
setzt hatte  und  von  Napoleon  instruirt  worden  war,  gab  bei  den 
Berathungen  seine  Erklärung  dahin,  dass  er  seinerseits  keine  Hinder- 
nisse zur  Eintragung  ins  Protokoll  des  „Wunsches"  (vceu),  der  den 
gegenwärtigen  Bestrebungen  entspreche,  erblicke,  dass  aber  die 
Actionsfreiheit  der  Regierung  dadurch  nicht  beschränkt  werden 
dürfte. 

Obgleich  nun  die  ganze  Affaire  eine  rein  platonische  Wendung 
eingeschlagen  hatte,  so  schöpfte  der  Verfechter  der  österreichischen 
Interessen,  Graf  Bnol,  Verdacht  und  erklärte,  dass  er  in  keinem 
Falle  im  Namen  seiner  Regierung  eine  absolute  Verbindlichkeit  ein- 
gehen würde,  welche  die  Politik  des  Wiener  Cabinets  einschränken 
könnte. 

Lord  Clarendon  beeilte  sich,  den  Grafen  zu  beruhigen,  indem 
er  darauf  hinwies,  dass  jeder  Staat  nach  wie  vor  alleiniger  Richter 
in  allen  Fällen,  in  denen  es  sieh  um  seine  Ehre  und  Interessen 
handeln  würde,  bleibe,  dass  ihm,  Lord  Clarendon,  nichts  ferner  lie^e, 
als  die  Machtbefugnisse  der  Staatsregierungen  einschränken  zu 
wollen;  seine  Ansicht  wäre  nur  gewesen,  den  Regierungen  die 
Möglichkeit  zu  eröffnen,  in  Streitfällen,    die  auf  anderem  Wege  bei- 
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;:el«gt  werden  könnten,  das  Eingreifen  mit  bewaffneter  Macht  zu 
umgehen. 

Preussens  Bevollmächtigter,  Freiherr  von  Mantenffel,  konnte  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  seinem  Hang  zur  Heuchelei,  welche 
dii'  auswärtige  wie  die  innere  Berliner  Politik  von  ISöO  bis  1860 
kennzeichnete,  nachzugeben.  So  erklärte  denn  der  Freiherr  feierlich, 
dans  die  Gesinnungen  des  Köni^  von  Preussen  fflr  den  Frieden 
Hiod  und  dass  er,  v.  Mantenffel,  diesen  Wunsch  seines  Herrschers 
wahrnehmend,  sich  dem  Vorschlag  Lord  Ciarendons  vollkommen  an- 
Kchliesse. 

Dieses  also  widerstrebte  den  Gesinnungen  des  Grafen  Cavour. 
Obgleich  er  angesichts  der  prekären  Lage,  in  der  sich  sein  Vater- 
land damals  befunden  hatte,  gezwungen  war,  sich  zu  verstellen  und 
Intriguen  zu  treiben,  so  hätte  er  doch  am  liebsten  eine  weitere 
nutzlose  Ausbreitung  des  ofiiciellen  Lügengewebes  vermieden.  Hatte 
er  seine  Sardiuier  zur  Verfechtung  fremder  Interessen  in  den  Tod 
binausgeschiekt,  so  hatte  er  den  Zweck  dabei  im  Au^^e,  sich  dadurch 
mächtige  Bundesgenossen  zum  bevorstehenden  Kampfe  gegen  Oester- 
rt'icli  zu  siehern.  Nun  nahm  er  seinen  Platz  in  der  l^ariser  Con- 
iVrenzsitzun^  neben  dem  des  Grafen  Buol  ein,  der  das  nahende  Ge- 
witter, das  sieh  Ober  Oesterreieh  zusammenzog,  spürte,  und  war 
genöthigt,  an  den  Berathungen  über  die  Sieherstellung  Oester- 
reichiseher  Interessen  theil/ui^hmen.  Er  hasste  die  Republikaner  — 
und  pHegte  deren  Freundschalt;  hinter  der  äuHserlichen  Ergebenheit 
gegenüber  Napoleon  lU.  barg  sich  die  grösste  Verachtung,  die 
t*avuur  im  Innern  gegen  ihn  empfand. 

Und  nun  wird  diesem  Staatt$mann,  dessen  Gedanke  dauernd 
damit  beschäftigt  war,  die  Anzahl  der  Bataillone  und  der  (ieschtttze, 
mit  denen  Piemont  gegen  Mailand  ausrücken  könnte,  festzustellen, 
Olli  Friedensaufruf  unterbreitet,  der  —  wenn  auch  verschleiert  und 
mangelhaft  abgefasst  —  doch  mit  ehrlichen  Absichten  unterzeichnet 
Herden  sollte.  Daher  wagte  er  den  vorsichtigen  Versuch,  seine 
<  fliegen  von  Ciarendons  Vorhaben  abzulenken;  da^^egen  protestirte 
aber  der  Graf  Walevsky,  da  er  es  nicht  für  angebracht  fand«  dass 
die  L<mdoner  Abgeordneten  unzufrieden  und  unverrichteter  Sache 
abreisten.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  duss  die  Ceremonie  unvoll- 
kommen sein  würde,  bestand  er  auf  seinem  Vorschlag.  Cavour 
halte  nicht  den  Muth,  sich  ferner  dem  zu  widersetzen,  indem  er  be- 
l'urchtete,    bei  seinen  Feinden    vor    der  Zeit  Verdacht  zu  erwecken. 
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Die  Resolution,  die  schliesslich  am  16.  April  1856  unterzeichnet 
wurde,  hatte  folgenden  Wortlaut: 

„Messieurs  les  Plänipotentiaires  n'h^sitent  pas  ä  exprimer  an 
nom  de  leurs  Gouvernements,  le  voeu  que  les  Etats,  entre  lesqueb 
s'dleverai  un  dissentiment  s6rieux,  avant  d'en  appeler  aux  armes, 
eussent  recours,  tant  que  les  circonstances  Tadmettraient,  aux  bons 
Offices  d'une  puissance  amie.^ 

Neben  dem  Wunsche  wurde  von  den  Bevollmächtig;ten  auch 
noch  die  Hoffnung  geäussert,  dass  die  Regierungen,  welche  an  dem 
Pariser  Congress  nicht  Theil  genommen  hatten,  sich  nachträglich  an 
den  zu  Protokoll  genommenen  Wunsch  anschliessen  wtlrden. 

Hinley,  Sturze  und  Richard,  entzückt  von  dem  erreichten  Er- 
folge, kehrten  nun  nach  London  heim  und  wurden  in  den  Sitzungen 
des  Friedensvereins  mit  festlichem  Jubel  bcgrüsst.  Da  nun  mittler- 
weile vierzig  andere  Regierungen,  so  verschieden  ihre  Machtstellung 
und  Schlachtfertigkeit  auch  war,  ihren  Beitritt  zu  Protokoll  er- 
klärt hatten,  —  diente  der  Beschluss  des  Pariser  Congresses  noch 
verschiedenen  Friedens-Conferenzen  als  Material.  Von  den  Schrift- 
stellern des  internationalen  Rechts  wurde  das  Pariser  Protokoll  als 
Lehrfach  den  wissenschaftlichen  Forschungen  einverleibt  und  nach 
allen  Richtungen  hin  commentirt.  Der  Geschichtsschreiber  indess 
braucht  sich  nicht  zu  besinnen,  um  über  die  Tragweite  eines  Er- 
eignisses, das  ein  Lobgesang  des  Friedens  war,  ohne  dabei  aber 
auch  nur  einen  einzigen  Krieg  verhindert  zu  haben,  sein  Drtheil  zu 
milen. 

So  hatte  die  Heuchelei  der  Diplomatie  einen  neuen,  betrübenden 
Sieg  über  die  leichtgläubigen  Hnmanitätsapostel  davongetragen,  und 
ebenso  wie  jedes  grelle  Auftreten  von  Betrug  und  Schlechtigkeit  al» 
nützliche  und  schützende  Lehre  dienen  kann,  so  muss  auch  der 
schmachvolle  Vertrag  von  1856  einen  Jeden  zu  der  Ueberzeugun^ 
bekehren,  dass  Pergamente,  mit  Siegel  und  Unterschrift  der  Gesandten 
versehen,  nie  dazu  werden  beitragen  können,  den  ewigen  Frieden 
zu  sichern. 


Sechstes  Kapitel. 
Das  siebente  Deeenniani  des  XIX.  Jahrhunderte.    Die  nene  Aera. 


Vom  .lahre  1859  bis  1870,  während  zehn  bis  zwOlf  Jahren, 
brachten  die  Früchte  Jahrhunderte  währender  Anstrengungen  einen 
Tinschwung  im  Menschenleben  hervor,  der  in  keinem  der  vergangenen 
Jahrhunderte  seinesgleichen  hatte.  In  diesen  denkwürdigen  Jahren 
gingen  poiitirtche  und  sociale  Verändemngen  vor  sich,  die  eine  neue 
Aera  in  der  Geschichte  der  Menschheit  schufen.  In  ihrer  (icsammt- 
heit  haben  sie  eine  grössere  Bedeutung  als  die  Abschnitte  in  der 
(icHchichte,  welche  das  Alterthum  von  dem  Mittelalter  nnd  das  Mittel- 
alter von  der  Neuzeit  trennen. 

Die  Befreiung  und  Einigung  Italiens  erfolgte  zwischen  dem 
Frieden  bei  Villafranca  vom  Jahre  1859  und  der  Einnahme  Roms 
irn  Jahre  1^^70.     Die  Italicner  erhielten  ein  Vaterland. 

Der  Name  der  Halbinsel,  ehemals  ein  geographischer  Begriff 
bezeichnete  nunmehr  eine  Grossmacht. 

Die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  für  die  Welt  äusserte  sich 
zan&chst  in  der  Vernichtung  der  weltlichen  Macht  des  Papstes,  eines 
Viirrechtn,  das  wenig  der  religiösen  Idee  gentltzt,  die  gewaltige 
Macht  des  Katholizismus  aber  zu  einem  bleibenden  Joch  gemacht 
hat.  an  dem  die  christliehen  Völker  mehr  als  tausend  Jahre  schwer 
irxiisen.  Eine  ungeheure  Bedeutung  erhielt  für  ganz  Europa  die  Ver- 
i-inignng  vieler  kleiner  Länder,  die  eine  Beute  der  mächtigen  Nach> 
bam  und  zufälliger  Dynasten  gewesen  waren,  zu  einem  Staate. 
Während  sechs  Jahrhunderten  waren  die  unaufhörlichen  Umwand- 
lungen Italiens  eine  bestandige  Quelle  unl<'»slich(T  politischer  Collisionen 
^'i'wcscn:  die  (tcbicte  aber,  welche  bei  Eroberungen,  Tausch,  Erb- 
M'baften,    Vermächtnissen,    Kauf   und    Verkauf   als    Dbjeet   gedient 
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hatten,  waren  von  einem  Volksstamm  bewohnt,  der  ein  lebhaftes 
Nationalgefühl  besass  und  von  gleichem  Ha8s  gegen  die  ver- 
schiedenartigen fremdländischen  und  einheimischen  Despoten  beseelt 
war.  Die  Missgeschicke  und  Drangsale  Italiens  waren  eine  Quelle 
der  Feindseligkeiten  für  andere  Völker  gewesen.  Das  Europa  vor 
dem  Jahre  1859  und  das  Europa  nach  dem  Jahre  1870  sind  zwei 
verschiedene  Welttheile. 

Die  Einigung  Deutschlands  hatte  nicht  geringere  Folgen.  Das 
Land  zwischen  dem  Rhein  und  der  Weichsel  hatte  über  tausend 
Jahre  lang  bald  als  Lockspeise  für  die  Eroberer  gedient,  bald  selbst 
Armeen  ausgesandt  und  die  Franzosen,  Italiener  und  Slaven  über- 
fallen. Bis  zu  dem  Tage,  an  dem  sich  der  Deutsche  Reichstag  im 
Jahre  1871  in  Berlin  versammelte,  hatten  die  Herrscher  Deutsch- 
lands, angefangen  von  Friedrich  Barbarossa,  abwechselnd,  bald  eine 
leidende  und  erniedrigende  Rolle  gespielt,  ähnlich  den  italienischeu 
Regierungen,  bald  sieh  bemüht,  aus  kleinen  Fetzen  deutscher  Län- 
dereien  und  grösseren  jenseits  der  Grenze  erbeuteten  Gebieten  zu- 
sammengesetzte Reiche  zu  schaffen.  Die  Unternehmungen  der 
Sächsischen,  Fränkischen  und  der  Hohenstauffen- Dynastie  waren 
verloren.  Das  Heilige  Römische  Reich,  das  bis  zum  Jahre  1806 
existirt  hatte,  war,  wie  sehr  richtig  bemerkt  worden  ist,  weder 
heilig,  noch  römisch,  noch  ein  Reich  gewesen. 

Wenn  man  das  zusammengesetzte  Reich,  das  unter  den  Schlägeo 
Kapoleon's  fiel,  mit  dem  Bau,  den  Bismarck  errichtet  hat,  vergleicht, 
so  fällt  es  nicht  schwer,  den  ganzen  Umfang  der  Veränderung,  die 
vor  sich  gegangen  war,  klar  zu  legen.  Das  gesetzliche  Recht  Aller 
und  eines  Jeden  war  erhalten  worden  —  vom  König  von  Bayern 
bis  zum  Fürsten  von  Rndolstadt,  vom  mediatisirten  Grafen  bis  zum 
Berliner  Tagelöhner.  An  die  Spitze  des  Staats  trat  ein  Monarch, 
dem  der  grösste  Theil  des  deutsehen  Landes  gehörte.  Im  Bundes- 
rath  herrschten  die  kleinen  Staaten  vor.  Die  Fiction  einer  persön- 
liehen  Union  der  Reichslande  und  der  ausserhalb  des  Reiches  stehenden 
cxistirte  nicht  mehr.  Im  Reichstage  hatte  Preussen  natürlich  das 
Uebergewicht,  aber  der  Reichstag  war  die  Volksvertretung,  wo 
Konservative,  Katholiken,  Radikale  und  Socialisten  auf  denselben 
Bänken  sassen. 

Der  Sieg,  der  ein  einiges  Deutschland  geschaifen  hatte,  er- 
leichterte die  Herstellung  der  rechtlichen  Ordnung  in  Oesterreich. 
Der  Geist  der  Toleranz  und  Freiheitsliebe,  fern  jeder  Einmischung, 
befestigte  sich  in  jener  Hauptstadt,    wo    seit   jeher   eine  Macht  ge* 
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heiTBoht  hatte,  die  fttr  den  geschworenen  Feind  aller  liberalen  Unter- 
iiebmnnicen  galt.  Fttr  immer  hatte  die  Politik  aufgehört,  deren  Ziel 
darin  bestand,  eine  erbitterte  Reaktion  überall  und  allerorten  —  von 
iVterebnrg  bi»  BuenosAyres,  zu  unterhalten.  Der  entstandene  dna- 
li««t]scbe  fr^derale  Staat  leitet  sein  Existenzrecht  von  den  Rechten  der 
ihn  bildenden  \Mlkerschaften  auf  eine  weitgehende  Autonomie  her: 
die  Macht  aber,  die  sie  zusammenhält,  basirt  auf  dem  Parlaments- 
prinzip. In  Betreff  Italiens  und  Deutschlands  ist  vollkommen  Ver- 
zicht geleistet  worden.  Von  dieser  Seite  erwartet  Niemand  weder 
aggressive  Neigungen,  noch  Einmischung.  In  wenigen  Jahren  entsagten 
die  Habsburger  der  jahrhundcrtalten  Tradition. 

In  Frankreich  bildete  sich  nach  dem  Jahre  1870  ,,eine  Republik 
ohne  Republikaner".  .Alle  Principien  def>  Jahres  17H9  wurden  in 
die  Wirklichkeit  übersetzt  ohne  jene  Gewaltthaten  und  Schrecken, 
welche  die  Folge  des  .\ushruchs  der  ersten  grossen  Revolnti(m  waren. 
Znm  ersten  Mal  gab  es  eine  allgemeine  Abstimmung  ohne  jeden 
oflicirwen  Druck.  Der  Aufstand  vom  4.  September  des  Jahres  1^70 
war  eine  unblutige  Bewe  ang;  die  Resultate  erwiesen  sich  dauer- 
hafter, als  alle  Peripetien,  die  das  Land  in  hundert  Jahren  durch- 
iremacht  hatte.  Die  demokratische  Republik  befestigte  sich  immer 
mehr,  indem  sie  die  monarchischen  und  reaktionären  Elemente 
mittelst  der  Wahlurne  beseitigte.  Das  Eigenthum  und  die  Person  ge- 
nossen eine  Sicherheit,  um  die  sie  das  Kaiserreich  und  die  Restanration 
beneidet  hatten.  Der  Wohlstand  des  Mittelstandes  war  gefestigt. 
Das  Loos  des  Volkes  war  gut,  soweit  dies  die  sociale  Ordnung  und 
die  Kriegslasten  zuliessen.  Die  Presse  und  die  Tribüne  genoMsen 
anbe;rrenzte  Freiheit.  Die  Reden  der  Unversöhnlichen  in  der  Kammer 
hinderten  die  müssige  Aristokratie  nicht,  sich  in  den  Erbschlössern 
sorglos  zu  amüsiren.  Die  flammendsten  Aufrufe  der  socialistischcn 
Zeitungen  wurden  ruhig  gelesen,  sowohl  von  den  Blnscnmännern  in  den 
Sehänken,  wie  von  den  (decken  in  der  „Grand  Opera **.  im  Kreise 
der  Schönen,  die  ihre  mit  Edelsteinen  bedeckten  Rei/.e  zur  Schau 
i^tHlten.  Nie  hatte  man  auf  den  Boulevards  von  Paris  eine  so 
zahlreiche  und  glänzende  Menge  Ausländer  von  allen  En<len  der 
Welt  gesehen. 

Das  demokratische  i'c<'htlichc  Rcirinic,  das  sich  in  Frankreich 
nach  dem  Kric^'c  herausgebildet  hat.  ruft  nicht  wenig  Tadel  ln»rvor. 
Ihe  Freiheit  erscheint  hier  mitunter  in  alistnssemlcr  Form,  nml  un- 
willkürlich denkt  man  an  die  bekannte  Metapher  Maeaulax  '<.  der 
die  Freiheit  mit  einer   wohlthäti^ren  Fee    verglieli,    uelehe    y.uweilen 

Alill''hkow.  Krie«  ihm!  Arlirit.  ,^ 
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ein  missgestaltetes  Aussehen  annimmt,  aber  diejenigen  mit  den 
grössten  Glücksgüteru  segnet,  die  sie  wegen  ihrer  zeitweiligen  Miss- 
gestalt  nieht  von  sich  weisen.  Die  erbärmlichen  Intrigaen  der  poU- 
tischen  Parteien,  die  Bestechungen  der  Deputirten,  die  gepachteten 
Zeitungen,  die  Chantagen,  die  Excesse  der  Plntokratie,  der  bestan- 
dige  Wechsel  der  Minister,  die  verdächtigen  Ausgaben,  die  Herr- 
Schaft  der  Mittelmässigkeit  und  des  Oppoitunismus,  machen  einen 
beklemmenden  Eindruck.  Aus  den  Volksklassen  sondert  sich  eine 
Gruppe  verzweifelter  und  boshafter  Wahnwitziger  ab,  die  entschlossen 
sind,  die  Gesellschaft  mittelst  Dolch  und  Bombe  zu  erneuern.  Panama 
und  das  Dynamit  werden  der  dritten  Republik  von  ihren  Feinden 
vorgeworfen.  Ein  übertriebener  Vorwurf.  Die  französische  Con- 
stitution und  die  von  ihr  grossgezogene  politische  Lage  theilen  mit 
allem  Irdischen  die  Unvollkommen heit.  Frankreich  erleidet,  in- 
mitten des  bei  den  gegenwärtigen  socialen  Verhältnissen  möglichen 
relativen  Wohlbefindens,  einiges  Ungemach,  an  das  Länder  mit 
schlechterer  Staatstbrm  gewöhnt  sind.  Eigenliebe,  Eigennutz  und 
Heuchelei  der  leitenden  Klassen,  die  Leiden  eines  grossen  Theils  des 
Volkes,  die  Armuth  der  Masse  neben  dem  wachsenden  Reichthum 
der  Minderheit,  werden  in  allen  Culturstaaten  beobachtet.  Die 
Heilung  aller  socialen  Gebrechen  ist  Sache  der  Zukunft.  Man  kann 
nicht  hoffen,  dass  eine  Generation  im  Stande  wäre,  solche  Verände- 
rungen hervorzubringen,  welche  die  materiellen  Entbehrungen  aus 
der  Zahl  der  Mühsale  des  Lebens  tilgten.  Für  diejenigen  negativen 
Erscheinungen  aber,  die  zum  Geschrei  über  den  nahen  Untergang 
und  Zerfall  Frankreichs  Anlass  gaben,  sind  in  seiner  gesellschaftlichen 
Lage  die  besten  Elemente  der  Heilung  enthalten.  Die  Fee  wird  bald 
die  hässliche  Maske  abwerfen  und  ihren  mächtigen  Zauberstab  aus- 
strecken. Die  französische  Charte  der  siebziger  Jahre  befreite  bei 
allen  ihren  Fehlern  das  Volk  von  der  Willkür,  schuf  eine  politische 
Freiheit  auf  breiter  Grundlage  und  stellte  die  innere  Ruhe  sicher. 
Weder  der  Convent,  noch  die  Bourbonen,  noch  ßonaparte  hätten  ge- 
wagt eine  solche  Armee  zu  halten,  wie  sie  die  Franzosen  vom  Ende 
des  Jahrhunderts  ertragen  und  bis  zu  der  Zeit  ertragen  werden,  wo 
bessere  Bedingungen  zu  einem  friedliehen  Leben  die  Armeen  unnütz 
machon  werden.  Die  äussere  Politik  betrat  zum  eraten  Mal  den 
einzigen  vernünftitren  Weg.  Ein  festes  Bündniss  mit  der  entfernten 
Monarchie,  das  Bündniss,  welches  so  aufrichtig  von  den  beiden 
Napolc4)us  projektirt  worden  war,  das  Bündniss,  welches  weder  dem 
Kimige  von  Frankreich,  noch  dem  Kaiser   der  Franzosen  gelungen 
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war,  ist  geschlossen  worden,  dank  dem  Patriotismas  und  gesanden 
Sinne  der  demokratischen  Republikaner,  der  Repräsentanten  der 
«»Regierung  von  Advokaten^. 

Die  Engländer  hatten  das  moralische  Recht,  ruhige  Zuschauer 
der  Ereignisse  auf  dem  Continent  zu  bleiben.  Das  Recht  und  die 
Freiheit,  die  eben  erst  gleichzeitig  die  Gewaltthätigkeit  und  den 
Druck  in  Italien,  DcutHchland,  Ocsterreioh  und  Frankreich  über- 
wunden hatten,  hatten  sich  längst  in  dem  vereinigten  Königreiche 
befestigt.  Im  Jahre  1867  wurde  das  Wahlrecht  erweitert,  und  das 
Werk  der  Reform  wurde  durch  die  weitere  Herabsetzung  des  Census 
vollendet:  auf  den  Parlamentsbänken  erscheinen  zum  ersten  Mal  die 
Repräsentanten  der  arbeitenden  Klassen.  Die  alte  Whig-Oligarchie 
wird  von  den  Volkselementcn  absorbirt.  Noch  grr)Kserc  Bedeutung 
bat  die  Abschaffung  jahrhundertealter  Ungerechtigkeiten  in  Irland, 
<lie  während  ganzer  Jahrhunderte  gelastet  hatten,  von  beiden  eng< 
lischen  Parteien  geduldet  worden  waren  und  erst  unter  dem  Ein- 
tiu8se  des  allgemeinen  Weltnicges,  den  die  humanitären  Ideen  er- 
tochten  haben,  verschwunden  sind.  Im  Jahre  liSr>9  wurde  die 
irländische  Nationalkirche  aufgehoben,  welche  zum  Unterhalt  pro- 
{«'stantischer  Kirchen  und  Ueistlicher  von  den  Katholiken  den  „Zehnten"^ 
frbob.  Im  Jahre  1870  ging  die  Bill  durch,  welche  die  irländischen 
l^ndleute  vor  der  Wdlkur  der  Landlords  schützte. 

Ein  Theil  des  .englischen  Volks  hatte  jenseits  des  Oceans  einen 
politisch  selbstständigen  Staat  gegründet,  der  eine  primitive  Form  der 
Staatseiurichtung  annahm,  aber,  dem  Wesen  dos  Volkscharakters 
nach.  Fleisch  vom  Fleische  Englands  war.  In  dem  Widerstand,  den 
die  Kolonieen  am  Ende  des  XVlIl.  Jahrhunderts  der  Regierung 
tieorg»  III.  entgegensetzten,  erkannte  der  grosse  Pitt,  (rrafChatham, 
denselben  (tcist,  der  ehemals  in  England  den  (rewaltthaten  der 
Muarts  widerstrebte;   —  „das  ist  derselbe  Geist,  der  das  wesentliche, 

elementare  und  grosse  Princip  unserer  Freiheit  festgesetzt  hat 

dieser  edle  Geist  der  Whi^  beseelt  in  Amerika  Millionen  Menschen, 
die  Untergang  und  Freiheit  den  vergoldeten  Ketten  und  schmnch- 
%  •dlcm  Wohlbefinden  v«»rzichen  .  .  .  ihre  Rechte  vertheidigond,  werden 
*ie  den  beneidcnswerthen  Tod  der  freien  Menschen  sterben*'.  Macaulav, 
Briirbt  und  sogar  die  Anhänger  der  Sttdstaaten  sahen  die  Nord- 
amerikaner als  Briten  an.  Die  besten  Männer  Englands  erklärten, 
dass  die  grosse  Republik  der  Stolz  Englands,  seine  Schr>pfung,  sei. 
Aber  diest>s  freie  Land,  das  in  vielem  sein  ehemali^res  Mutterland 
Überflügelt  hatte,  musste,  in  Folge  der  localen  Son<lcrlagc  und  des 
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falsch  verstandenen  Princips  der  provinzialen  Selbstverwaltnng,  die 
Sklaverei  der  Neger  dulden,  die  in  den  englischen  Kolonien  durch 
die  Gesetze  der  Jahre  1815,  1824  und  1833  abgeschafft  war.  Die 
Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  wurde  in  der  ganzen  Welt 
schwer  empfunden,  da  sie  den  Verfechtern  der  Bedrückung  und  den 
Feinden  der  Freiheit  ein  lebendiges  Argument  gegen  alle  rechtlichen 
Institutionen  in  die  Hände  gab.  Als  der  Btlrgerkrieg  begann,  konnte 
man  nach  dem  Grade,  in  dem  das  Werk  Lincolns  angefeindet  wurde« 
die  dunklen  Mächte  des  Obscurantismus  in  der  Neuen  und  Alten 
Welt  abschätzen.  Der  grosse  Einsatz,  den  man  mit  beinahe  wahn- 
witziger Kühnheit  gewagt  hatte,  war  gewonnen.  Nord-Amerika 
wurde  zu  einem  unerschtttterhchen  Hort  alles  dessen,  was  mit  den 
unveräusserlichen  Rechten  der  Person  zusammenhing.  Mit  der  Ueber- 
srabe  der  letzten  Armeen  der  aufständischen  Staaten  im  unverfiresslichen 


ö 


ö' 


Jahre  1865  war  die  dunkelste  Wolke,  die  über  der  Zukunft  der 
Menschheit  gehangen,  für  immer  verschwunden. 

Dem  gleichzeitigen  Triumph  der  neuen  Strömungen  an  den 
verschiedenen  Enden  der  Erde  kann  man  nicht  ein  zufälliges  Zu- 
sammenfallen ansehen.  Die  Wechselwirkung  eines  Volkes  auf  das 
andere  zeigte  sich  im  Jahre  1848  mit  voller  Augenscheinlichkeit. 
Nach  zehn,  fünfzehn  Jahren  war  das  gesellschaftliche  Bewusstsein 
überall  gefestigt.  Die  altersschwachen  Einrichtungen,  die  auf  der 
Entwickelung  des  Volkes  lasteten,  hatten  offenbar  den  Rest  der 
moralischen  Bedeutung  verloren  und  hielten  sich  nur  durch  die 
Routine.  Die  Ideale  der  Männer  des  Fortschritts,  Ideale,  die  während 
einer  Reihe  von  Revolutionen  untergegangen  waren,  hatten  sich  in 
einigen  Ländern  die  Volksmassen  zu  eigen  gemacht;  die  Intelligenz 
aber  überall.  Die  Neuheit  hörte  auf  die  Staatsmänner  zu  schrecken, 
die  persönliche  Freiheit  und  die  rechtliche  Ordnung  wurden  aus 
einem  Schlachtrufe  zum  Namen  eines  Lebensbedürfnisses,  zu  einem 
ganz  unentbehrlichen  Elemente  des  normalen  Wachsthums  eines 
Kulturstaates. 

Der  Parallelismus  des  ausgebrochenen  Kampfes  zeigte  sich  in 
der  Einheit  der  Ideale  und  in  der  Aehnlichkeit  der  geistigen  Physio- 
gnomie der  Feinde.  Die  österreichischen  Reactionäre,  die  römischen 
Mönche,  die  Präfecten  des  zweiten  Kaiserreichs,  die  preussiscben 
Junker,  die  irländischen  Landlords  müssen  in  eine  Reihe  gestellt 
werden.  Der  Kampf  mit  ihnen  erwiess  sieh  im  siebenten  Jahrzehnte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts   als   eine   historische  Nothwendigkeit. 

In   den  Schicksalsfügungen  Rnsslands  spiegelten  sich   in  jener 


Sechstes  Kapitel.  133 

Periode  dieselben  Einflösse  wieder.  Die  westlichen  Revolutionen 
worden  natürlich  wenig  empfanden,  aber  die  hnmanitären  Ideen 
drangen  onbenierkt  in  die  Intelligenz  ein.  Die  Litteratar  bewirkte 
für  Rosslaud  nicht  weniger,  als  die  Volksbewegnngen  fflr  das  tibrige 
Koropa.  Jahr  fttr  Jahr,  von  Puschkins  und  Gribojedoffs  Zeit,  bis 
zu  der  Nekrassoffs  und  Saltykoffs,  ging  die  Erziehung  der  Gesellschaft 
in  den  neuen  Principien  vor  sich.  Jeder  grosse  Name  kennzeichnete 
m>2usagen  eine  ganze  Epoche.  Das  Volk  hatte  die  Litteratur  ge- 
i^ohaflt,  die  Litteratar  hob  das  Selbstbewusstsein  des  Volkes.  Eine 
Reihe  radikaler  Retoruien,  bedeutender,  als  das  Werk  Peters  des 
(Irossen,  welche  das  trUhere  Leben  und  sogar  die  Sinnesart  verändert 
hatten,  erfolgten,  wie  bekannt,  zwischen  den  Jahren  1860  und  1870. 
l>er  Zusammenhang  der  Epoche  der  Reformen  in  Russland  mit  der 
allgemeinen  Bewegung  im  Westen  ist  zweifellos.  Das  zeitliehe 
Zusammenfallen  war  nicht  zufällig.  Wie  im  Westen,  so  war  auch 
hier  das  halbe  Jahrhundert,  das  seit  dem  Jahre  1815  verflossen  war, 
ausreichend  für  den  Sieg  über  die  Rcaction.  Die  Bewegung,  im 
Westen  einem  alles  erfassenden  und  alles  ttberfluthenden  Strome  ver- 
gleichbar, konnte  man  in  Russland  mit  einem  unterirdischen  Flusse 
%'ergleichen,  der  heimlich  Kraft  gesammelt  und  in  dem  Jahre  der 
Befreiung  Italiens  an  die  Gottoswelt  hervorbrach. 

Nach  der  Epoche  der  Reformen  in  Russland  war  die  Familie 
der  Kulturvölker  um  hundert  Millionen  Köpfe  vermehrt.  Die  Be- 
deutung der  stattgehabten  Reformen  zeigte  sich  am  deutlichsten  in 
dem  Wechsel  der  Tradition  der  äusseren  Politik  Ru.<slands.  Die 
gewaltthätige  Repression  der  Bestrebungen  des  V<»lks,  die  bewaffnete 
Unterstützung  der  Rcaction  —  gehörte  der  Geschichte  an.  Seit 
dieser  Zeit  flösst  Russland,  während  es  von  den  Regierungen  noch 
Aret*Qrchtet  wird,  den  Völkern  keine  Furcht  mehr  ein.  Die  Umwähun^^en, 
welche  vor  sich  gegangen  waren,  wurden  dop))elt  gross  durch  ein 
Ereigniss,  dessen  Bedeutung  wohl  nicht  geringer  ist,  als  die  Eut- 
dtfckung  Amerikas.  Im  Jahre  18<)9  wurde  der  Suez- Kanal  vollendet. 
Die  Folgen  des  Lesseps'schen  Werks  verdunkeln  alle  Ilehlenthaten 
<ier  Eroberer.  Alle  Welttheile  waren  nun  in  eins  verschmolzen, 
ivc waltige  Strecken,  bisher  der  Kultur  unzugänglich,  schlössen  sich 
ihr  an,  gerade  zu  der  Zeit,  als  ein  frischer  Luftzug  über  Europa 
und  Amerika  hinwehte. 

Indien,  Australien,  China  und  Japan  waren  um  das  Vierfache 
uäber  gerflckt.  Die  l>ampfs(*hiflfflotte  entwickelte  sich  bis  zu  nie* 
gesehenen  Dimensionen.     Die  Frachtkosten   /wischen  den  Ufern  des 
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GroBseD  Oceans  und  den  nördlichen  Häfen  Europas  fielen  am» 
Zwanzigfache.  Man  fahrte  Eisenbahnlinien  mitten  durch  tropische 
Urwälder.  Fabriken  und  Hüttenwerke  wurden  in  der  Nachbarschaft 
der  Wilden  errichtet,  die  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Kleidung 
kannten.  Für  den  Austausch  entstand  ein  allgemeiner  Weltmarkt. 
Es  wurde  vortheilhaft,  die  Produkte  der  Landwirthschaft  aus  ent- 
fernten Gegenden,  wo  der  unberührte  Boden  drei  Ernten  liefert,  her- 
zubringen. Die  Kolonisations-  und  Emigrationsbewegung  verzehn- 
fachte sich. 


Der  Einfluss  der  Ereignisse  der  Jahre  1859  bis  1870  auf  dan 
Weltleben  wurde  noch  durch  die  Wechselwirkung  der  Veränderungen, 
die  stattgefunden  hatten,  vergrössert.  Die  Befreiung  Italiens,  die 
Befestigung  der  Republik  in  Frankreich,  die  Einigung  Deutschlands, 
der  Sturz  der  internationalen  Reaction,  die  Freilassung  der  Bauern 
und  andere  Reformen  in  Russland,  die  Aufhebung  der  Sklaverei, 
der  Suez-Kanal,  —  Ereignisse,  die  im  Einzelnen  eine  gewaltige  Be- 
deutung hatten,  erfolgten  fast  gleichzeitig,  und  das  ganze  End* 
resultat  der  geschehenen  Veränderung  in  den  menschlichen  Existenz- 
bedingungen kann  man,  mathematisch  gesprochen,  eher  als  ein  Pro- 
dukt  und  nicht  als  eine  Summe  der  neuen  Einflüsse  darstellen.  In 
weniger  als  fünfzehn  Jahren,  hatte  sich  alles  in  dem  Maasse  ver- 
ändert, dass  der  Erdenbewohner,  der  die  fünfziger  und  siebziger 
Jahre  verglich,  berechtigt  war  anzunehmen,  er  sei  auf  einen  anderen 
Planeten  versetzt.  Die  prophetischen  Worte  Kaufs  von  der  be- 
schleunigenden Bewegung  nach  vorwärts  hatten  sieh  vollkommen 
erfüllt. 

Ehe  wir  davon  sprechen,  welchen  Einfluss  die  neue  Aera  auf 
die  tausendjährige  Frage  vom  ewigen  Frieden  gehabt  hat,  eine 
Frage,  die  in  der  neuen  Welt  nach  dem  Jahre  1870  auftauchte, 
müssen  wir  die  Betrachtung  derjenigen  Unternehmungen  scbliessen, 
die  in  den  letzten  dreissig  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  dem 
System  der  internationalen  Justiz,  temporären  oder  beständigen,  und 
in  der  internationalen  Organisation  verbunden  waren. 


Siebentes  Kapitel. 

Di«"  Alabama-Frage.    Die  Formen  und  die  Eijsrenthfimlielikeiten  der 

Verhandlung  vor  einem  internationalen  Hcliieds^eriehte.    Die  ersten 

t'odices.    Die  Thätigkeit  des  internationalen  Rechtsinstituts. 


Am  14.  September  <n.  St.)  des  Jahres  1872  hörten  die  Ein- 
wohner der  Stadt  Genf  von  dem  Stadt-Kathhause  her  mehrfache 
KanonenschQsHC.  Mit  feierlichem  Salat  wurde  die  Sehlusssitzunir, 
die  zweinnddreiHsi^ste  Sitzanp:  des  internationalen  Sehieds^erichtH 
be^üsHt,  welches,  nach  achtmonatlicher  Arbeit,  den  berahmten  Ala- 
bama-Streit zwischen  England  and  den  Vereinigten  Staaten  p*- 
flehlichtet  hatte.  Zehn  Jahre  der  Streitigkeiten,  ans  Anlass  der 
Aflfentlichen  und  heimliehen  Unterstützung,  welche  die  britischen 
Machthaber  den  SUdstaaten  während  des  Bürgerkrieges  angedeiben 
heiMen,  —  zehn  Jahre  der  Streitigkeiten  endeten  mit  einem  Kichter- 
spruche,  dem  «ich  beide  Seiten  unterworfen;  nud  die  en;:lische  Re- 
gierung, die  als  schuldig  erkannt  wurde,  die  Pflichten  eines  neu- 
tralen Staates  nicht  beobachtet  zu  haben,  bexahhe,  genau  den 
Kichterspruch  erfüllend,  ir)f><N)()0()  Dollars  Entschädigung. 

Die  Nachricht  von  tiem  friedlichen  Ausgang  des  Streites  ver- 
breitete sich  und  machte  einen  tiefen  Kindruck.  Besondere  Be- 
deutung maassen  die  Vertheidiger  der  Internationalen  Justiz  dem 
Ausgange  bei.  Endlich  ist  eine  Methode  der  friedlichen  Losung 
von  Zwistigkeiten  zwischen  mächtigen  Staaten  gefunden,  gefunden 
und  in  der  Praxis  angewandt.  Die  Miiglicbkeit  eines  internationalen 
Tribunals  erhielt  einen  Beweis.  Die  Gcsellschat^en  der  Frictiens- 
freunde  begannen  den  Ton  des  Siegers  anzunehmen.  Noch  ein 
paar  Schritte,  sagten  die  Redner,  auf  dem  Wege  der  Entwicklung 
der  Schiedsgerichte.  —  und  der  Frieden  ist  für  immer  gesichert. 
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Bald  aber  worden  die  Stimmen  der  Skeptiker  laut.  Der 
deutsche  Jurist  Geffcken  wies  zuerst  darauf  hin  (^Alabama-Frage"^), 
dass  der  Genfer  Urtheilssprueh  den  Ausgleich  eines  solchen  Zwistes 
darstellt,  der  unter  keinen  Umständen  einen  Krieg  hervorgerufen 
hätte.  Geffcken  bemerkt:  die  Vereinigten  Staaten  wären  durch  den 
vor  kurzem  ausgebrochenen  Bürgerkrieg  erschöpft,  England  aber  mit 
der  radikalen  Reorganisation  seiner  Land*  und  Seemacht  beschäftigt 
gewesen.  Grat'  Komarowski  bekämpft  die  Meinung  Geffcken's*) 
und  sagt,  dass  viele  Kriege  durch  geringere  Ursachen  hervor- 
gerufen worden  sind,  und  dass  der  Alabama-Streit,  trotzdem  beide 
Seiten  ernstlich  den  Frieden  wünschten,  ebenso  gefährliche  und  ge* 
heime  feindselige  Beziehungen  zwischen  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten  geschaffen  hätte,  wie  solche  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  seit  dem  Jahre  1871  existiren. 

Unserer  Meinung  nach  ist  die  Behauptung  Geffcken's**)  voll- 
kommen richtig.  Nur  war  die  Unmöglichkeit  des  Krieges,  in  Folge 
der  Alabama  -  Streitigkeiten ,  keineswegs  durch  die  Erschöpfung' 
Amerikas  und  die  militärische  Reorganisation  Englands  bedingt. 
Die  Unterhandlungen  in  der  Alabama-Angelegenheit  begannen  im 
November  des  Jahres  1862.  Der  Aufstand  der  Sadstaaten  wurde 
im  Jahre  1865  unterdrückt.  Im  Juni  des  Jahres  1872  war  der  Er- 
folg der  Verhandlungen  vor  dem  Schiedsgericht  noch  zweifelhaft, 
da  die  amerikanischen  Diplomaten  allzu  grosse  Prätensionen  auf- 
stellten und  eine  Entschädigung  forderten,  die  kaum  geringer  war. 
als  die  Hälfte  aller  Kriegskosten.  Ihrer  Meinung  nach  hatte  die 
Unterstützung,  die  England  den  Südstaaten  erwiesen,  den  Bürger- 
krieg um  zwei  Jahre  verlängert,  und  darum  hätten  sie  gegen  fUut 
Milliarden  Francs  zu  bekommen.  Die  Forderung  in  betreff  dieser 
sogenannten  indirecten  Verluste  wurde  vom  Gericht  abgewiesen,  dann 
erst  nahm  die  verschleppte  Sache  einen  konkreten  Charakter  an. 
Wenn  der  Streit  wirklich  zum  Kriege  führen  konnte,  so  war  genug 
Zeit,  damit  die  Ver.  Staaten  sieh  von  den  Folgen  des  Aufstanden 
erholten  und  England  seine  Flotte  und  Armee  in  Ordnung  bringen 
konnte.  Es  war  schwer,  einen  Krieg  bei  einem  solchen  Streit  zu 
erwarten,  um  den  die  Verhandlungen  mit  den  Unterbrechungen, 
welche  ein  Jahr  und  mehr  dauerten,  sich  zehn  Jahre  lang  hinzogen. 
Das  Schiedsgericht  war  für  jeden   unparteiischen  Beobachter  in  der 


*)  Uel)er  cias  interDationale  Gericht,  Seite  222. 
*•)  Eine  Meinung,  die  der  Kdinburjjher  Professor  Lorrimer  theilt. 
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AlabaijuL-Aa|^elef;eDheit  darchaos  kein  Mittel,  den  Krieg  zn  ver- 
meiden,  S4>ndern  warde,  wie  bei  allen  Meinang^verschiedenheiten 
zweiten  Ranges  zwischen  zwei  Staaten,  von  beiden  Parteien  als  ein 
brqnemes  Mittel  zur  Lösong  der  Frage  angenommen,  bei  der  es  fUr 
doD  Beklagten  wie  fttr  den  Kläger  gleich  unangenehm  war,  wenn 
MC  angelöst  blieb.  Die  britischen  Minister  wollten  durch  das 
Hntrichteu  einer  für  das  reiche  England  nicht  zn  grossen  Snmme 
ilen  Streit  schlichten,  dessen  Alle  überdrüssig  waren.  Die  Gereehtig- 
ki'it  der  amerikanischen  Forderungen  wurde  zum  Theil  von  vielen 
Engländern  anerkannt« 

Die  diplomatischen  Unterhandlungen  (in  Form  von  Depeschen- 
dustauKch  und  persönlich  höflicher,  nutzloser  Unterredungen  t  litten  im 
;:c^c)>eneu  Falle  an  technischen  Mängeln.  Das  Wesen  des  Streits 
lict  darauf  hinaus,  wie  gross  die  Schuld  der  englischen  Regierung 
äu  der  nachlässigen  und  parteiliehen  Aufsieht  ihrer  örtlichen 
Au'vnten  Aber  die  Schiflfe  war,  die  in  England  erbaut,  zu  gefährlichen 
Kspcrscbiflfen  wurden  und  die  nordamerikanischen  Uandelsschiflfe  ver 
tioukten  und  erbeuteten.  Die  Frage  bot  sich  in  solcher  Form  dar, 
(Ias8  sogar  ein  Krieg  nichts  hätte  entscheiden  können.  Es  handelte 
«n-h  um  die  Tilgung  einer  begangenen  Ungerechtigkeit. 

Das  Schiedsgericht  ist  von  der  Natur  selbst  geschaffen,  um 
äbiiliehe  Streitigkeiten  zwischen  mächtigen  und  sehr  reichen  Par- 
teien zu  schlichten,  die  bestündig  darum  bemüht  sind,  dass  ihre 
Handlungsweise,  wenn  auch  nur  nach  aussen  hin,  nicht  die  («erech- 
ti;:keit  verletze.  Der  Tractat  über  das  Schiedsgericht  war  ge- 
!<^<*blobsen ;  in  Genf  aber  wurde  erklärt,  dass  „(trossbritannicn  bereit 
^üU  das  Urtheil  zu  acceptiren,  ohne  Rücksicht  darauf*,  ob  dasselbe 
^rün^tig  oder  ungünstig  ausfalle.  Es  wünsche  nur,  dass  dasselbe 
ji-recht  sei  und  auf  einem  richtigen  Verständniss  des  internationalen 
Kecbts  und  der  Principien  basire,  welche  es  selbst  und  die 
anderen  Mächte,  ob  sie  neutral  seien  oder  Krieg  führten,  gern 
anerkennen  und  sich  zur  Richtschnur  für  künftige  Zeiten  nehmen 
konnten.- 

DiT  Urtheilsspruch  des  Gerichts  macht  der  Scharfsichtigkeit 
*^'iner  Mitglieder  Ehre.  Indem  dasselbe  sich  weigerte,  die  grandiose 
Forderung  der  V'cr.  Staaten  in  betreff'  der  indirecten  Verluste,  d.  i. 
<ltrr  nach  Milliarden  zählenden  Entschädigung  fttr  die  ganze  Hand- 
liiu^rxweise  Englands  bezüglich  der  schlechten  Heobachtnng  der 
NVatralität  zu  untersuchen,  rettete  sich  das  (iericht  vor  dem  un- 
£t*ui^(:n  Verschwinden  und  konnte  sich    gleichzeitig    mit    der  gross- 
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mUthigen  Zustimmnng  beider  Parteien  die  Wendung  zaschreiben. 
welche  die  Angelegenheit  nahm,  und  die  der  Gegenstand  einer  se- 
paraten Verständigung  hätte  sein  müssen.  Als  das  Geriebt  die 
Frage  darüber,  dass  die  englischen  Machthaber  den  Ban  von  Kaper- 
schüren  zugelassen  haben  sollten,  untersucht  hatte,  sprach  es  Eng- 
land in  allen  zweifelhaften  Fällen  frei  und  verurtheilte  es  nnbedinsrt 
in  betreflF  der  drei  SchiflFe  „Alabama^,  „Florida''  und  „Shenandoa." 
Die  Ziffer  der  zuerkannten  Entschädigung,  15  500  000  Dollar  in 
Gold,  war  mit  weiser  Mässigung  festgesetzt.  Die  Summe  war  nicht 
so  gering,  dass  sie  verächtliche  Protestrufe  hervorrufen  könnte.  I>io 
directen  unzweifelhaften  Verluste,  die  durch  die  Heldenthaten  der 
„Alabama'^  allein  verursacht  waren,  —  60  versenkte  Handelsschiffe 
und  ein  Kriegsdampfer,  —  wurden  annähernd  im  halben  Umfange 
mit  massigen  Procenten  bezahlt.  Für  den  englischen  Reichsschatz 
war  die  Entrichtung  der  Zahlung  fühlbar,  konnte  aber  ganz  und 
gar  nicht  als  schwere  Last  empfunden  werden.  Den  Ver.  Staaten, 
die  bedeutend  weniger  Geld  erhielten,  als  ihre  bescheidensten  Er- 
wartungen gewesen  waren,  blieb  der  moralische  Trost:  das  ürtheil 
war  zu  ihren  Gunsten  ausgefallen. 

Die  vorsichtige  Handlungsweise  des  Gerichts  führte  dazu,  das^ 
England  die  geforderte  Goldsumme  nach  Amerika  schickte,  und  die 
Ver.  Staaten  es  für  das  Beste  hielten,  mit  dem  Ende  des  lang- 
jährigen Streites  zufrieden  zu  sein  und  zu  erklären,  dass  sie  voll- 
kommen befriedigt  seien.  Die  Repräsentanten  der  Staaten  spielten 
mit  Erfolg  die  Rolle,  die  die  Franzosen  „faire  bonne  mine  k  man- 
vais  jeu*'  nennen.  Auf  dieser  Seite  des  Oceans  zeigte  eine  Reibe 
schönrednerischer  Declarationen  im  Unterhause  das  Bemühen,  am 
den  Preis  der  entrichteten  Zahlung,  der  englischen  Uneigennützigkeit 
das  Lob  der  ganzen  Welt  einzutragen. 

Einige  Perioden  der  Reden  berührten  auch  die  Hoffnungen,  die 
auf  der  gütlichen  Lösung  des  Alabama-Streits  basirten.  „Der  ewi^ 
Friede  ist  nahe,  wenn  nur  alle  politischen  Streitigkeiten  durch  Ent- 
scheidungen geschlichtet  würden ,  wie  jene ,  zu  deren  Ehren 
die  blinden  Schüsse  von  dem   alten  Parapet  „la  Treille**   ertönten." 

Die  Redner  gaben  sich  betrübenden  Uebertreibungen  hin.  Das 
Genfer  Urtheil  war  kein  glückliches  Präcedens  und  konnte  es  auch 
nicht  sein.  Das  Urtheil  hatte  nicht  die  Kriegsgefahr  abgewandt,  weil 
keine  solche  Gefahr  existirt  hatte.  Den  ewigen  Frieden  versprach 
das  Urtheil  nicht,  da  alle  Erwägungen  und  Entscheidungen  sich  oui 
den  einen  gegebenen  Fall,  die  Beobachtung  der  Neutralität,  drehten 
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Vw  Richter  bestrebten  sich,  normale  Beziehungen  des  neutralen 
Staates  zn  dem  krie^ftthrenden  Staate  ansznarbeiten.  Viel  Arbeit 
pnir  anf  die  Definition  des  Begriffes  von  den  ^erforderlichen  Be- 
strehnngen*^  (de  la  diligence)  bei  der  Beobachtung  der  Neutralität 
auf.  Die  Bemflhnngen  des  Gerichts  in  dieser  Richtung  brachten 
nichts  Neues  in  die  Praxis  des  internationalen  Rechts.  Gegen  seinen 
Willen  nicht  in  einen  Krieg  verwickelt  werden,  das  ist  das  Geheimniss 
der  Aufmerksamkeit  der  mächtigsten  Regierungen  auf  die  Dehatten 
und  Aufsätze  über  die  ^Pflichten"  neutraler  Mächte.  Nicht  die 
Achtung  vor  den  neutralen  Rechten,  sondern  die  Furcht,  sich  einen 
Feind  mehr  zu  schaffen,  —  das  ist  die  Ursache,  warum  die  Befehls- 
hal>er  der  Armeen  und  Flotten  sieh  den  Rathschlägen  der  Gelehrten 
lugen« 

Die  Feierlichkeit,  mit  der  die  Sitzungen  geführt  wurden,  der 
tfMue  Takt,  mit  dem  die  Richter  ihre  Würde  aufrecht  erhielten,  die 
Mitwirkung  der  Schweizer  Regierung,  die  gewandte  Dialektik,  mit 
der  die  Richter  es  vermieden  gar  zu  gerade  Schlüsse  aus  den  ihnen 
übertragenen  Vollmachten  zu  ziehen,  —  alles  das  trug  zum  Ver- 
drckeo  der  unschönen  W^ahrheit  bei.  Viele  gaben  sich  der  Illusion 
hm.  Das  Gericht  entschied  den  Streit  zwischen  zwei  mächtigen 
Staaten:  zwei  Regierungen,  die  über  Millionen  Menschenleben  und 
Milliarden  an  Gold  verfügten,  gaben  ihre  Erklärungen  ab.  Das 
Gericht  verkündete  im  Tone  der  Autorität  seine  Ansicht  von  den 
Hechten  und  Pflichten  der  mächtigsten  Kriegsmächte.  Der  Urtheils- 
«Spruch  des  Gerichtes  wurde  erfüllt.  Das  war  genug,  damit  die 
<te«ellschaften  der  Friedensfreunde  aller  Länder  das  Genfer  Ereigniss 
als  das  erste  Anzeichen  der  baldigen  Abschaffung  der  Kriege  be- 
;:rflgsten. 

Im  Jahre  1875  trat  in  Paris  fam  ().  und  7.  September)  die  Sitzung 
ihn  vereinigten  V^erbandes  der  Repräsentanten  der  arbeitenden  Klassen 
Kurlands  und  Frankreichs  zusammen.  Die  Initiatoren  des  Con^rcsses 
waren  bemüht  der  Idee  des  Schiedsgerichts  die  Unterstützung  des 
•vierten  Standes"  zu  verschaffen.  Der  Verband  äusserte  sich 
•energisch  und  von  Herzen  zu  ivunsten  des  internationalen  Schieds- 
frerichts,  als  eines  Mittels  zur  praktischen  Anwendung  auf  inter- 
natiimalem  Gebiete  der  Ideen  <les  Friedens  und  der  Gerechtigkeit, 
welche  eine  onentbehrliche  Bedingung  der  modernen  Civilisatiou 
hitden.  Die  Arbeiter  aller  Völker  werden  aufgefordert  an  dieser 
Bewehrung  Theil  zu  nehmen,  deren  Ziel  die  Sicherstelinng  des  ewigen 
Friedens  ist,   und  es  wird  ihnen  der  Rath  ertheilt,  in  die  Kammern 
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nar  Personen  zu  wählen^  die  der  Idee  des  Schiedsgerichts  ergeben 
sind".*) 

Während  der  Weltaasstellung  in  Paris  im  ^Jahre  1878  ver- 
sammelte sich  natürlich  auch  ein  Priedenscongress.  Es  erschienen 
die  Delegirten  von  fünfzehn  Vereinen  verschiedener  Länder.  Ein 
allgemeiner  Friedensverband,  „Federation  nniverselle  de  la  Paix*", 
wurde  gegründet  und  eine  Declaration  angenommen  sehr  ähnlich  den 
Londoner  Artikeln  des  Jahres  1851. 

Ueber  die  Friedensapostel  wird  der  Historiker  der  Zakanft 
sagen,  dass  sie  in  siebenundzwanzig  Jahren  ,,nichts  neues  gelernt 
und  nichts  vergessen  haben''.  Es  ist  weder  möglich^  noch  erforderlich, 
alle  agitativen  Erscheinungen  anzuführen.  Das  Angeführte,  mnss 
mau  glauben,  genügt,  um  zu  verstehen,  wie  unfruchtbar  die  Be- 
rathungen  der  Friedensfreunde  waren. 

Die  Fruchtlosigkeit  der  glänzenden  Kundgebungen  wächst  in 
Folge  der  geringen  Bekanntschaft  der  Redner  mit  der  Litteratur  der 
Frage.  Als  die  Beschlüsse  zur  Aufstellung  von  Regeln  für  das 
Schiedsgericht  unterzeichnet  wurden,  hatten  die  Männer  der  Arbeit 
und  des  Wissens  bereits  alles  gethan,  was  sie  konnten.  Im  Jahre  1872 
stellte  Dudley  Field  den  gewünschten  Codex  zusammen,  den  Graf 
Komarowski  als  ausgezeichnet  bezeichnet.'^*)  Im  Codex  wurden  zwei 
Instanzen  des  Schiedsgerichts  projectirt:  eine  oberste  zusammen- 
gesetzte Commission  und  ein  Oberschiedsgericht.  An  der  Commission 
nehmen  die  in  streit  geratheuen  Länder,  die  auf  diplomatischem 
Wege  keine  Verständigung  erzielen  konnten,  Theil.  Um  die  Geschäfte 
zu  Ende  zu  führen  wird  der  Commission  eine  Frist  von  einem  halben 
Jahre  gegeben.  Wenn  keine  Entscheidung  zu  Stande  kommt,  oder 
wenn  die  getroffene  Entscheidung  von  beiden  Parteien  nicht  bestätigt 
wird,  so  wird  die  Sache  noch  auf  ein  halbes  Jahr  prolongirt. 
Schliesslich  versammelt  sich  das  „Iligh  Tribunal  of  Arbitration*^,  zo 
dem  die  Wahlen  mit  einer  sehr  komplizierten  Procedur  drei  Monate 
dauern.  Das  Urtheil  des  Obergerichts  wird  als  endgültig  anerkannt. 
Wie  man  sieht,  wird  jede  Angelegenheit  ungefähr  zwei  Jahre  bean- 
spruchen, selbst  in  der  Voraussetzung,  dass  das  Gericht  die  Sache 
schneller  als  die  Alabama-Frage  verhandelt.  Die  V^ollstreckang  wird 
durch    die  Streitkräfte    der  Mächte,  die    den  Codex    unterschrieben 
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haben,  g<»iohert.    Die  Stärke  der  Armee  wird  ein  itlr  alle  Mal  ganz 
^renao  festgesetzt;  ein  Soldat  auf  tausend  Einwohner. 

Wie  weit  nnd  in  welchem  Maasse  der  Field'sche  Codex  realisirhar 
181.  werden  wir  nicht  untersuchen.     Dieser  Codex,  der  eine  überaus 
achfungswertbe  und  systematische  Arbeit  repräsentirt,  hat  jedenfalls 
mehr  Prftcision  in  die  gar  zu  allgemeinen  Wünsche,  Hoffnungen  und 
KcHolutionen  der  Congresse  hineingebracht.     In  einer  Beziehung  hat 
der  Fiehrsche  Codex  in  Gemeinschaft   mit   der  im  Alabama-Streite 
gemachten  Erfahrung,    unzweifelhaft  (wenn    auch  vielleicht   unbeab- 
sichtigt) zur  Auffindung  der  Wahrheit  beigetragen.     Die  periodische 
Atu^arbeitung   der   Thesen,    in   Betreff  des   internationalen  Gerichts, 
zei^e  beim  ersten  Schritte  die  Nothwendigkeit  langer  Zeiträume  von 
der  Anregung  einer  Streitfrage  Ins   zu    deren  Erledigung.     Das  Zu- 
saaimenstellen  des  Gerichts,  der  Austausch    der  Einwände  zwischen 
den  Parteien,  der  Aufenthalt,  den  die  Vervollständigung  der  Dntcr- 
Htiehuog  immer  fordern  kann,  die  Appellationstermine  rücken  naturlich 
die  Entscheidung  des  Streites  weiter  hinaus.    Die  Alabama-Angelegen- 
heit, die  in  einer  Instanz  entschieden  wurde,  forderte  für  die  Gerichts- 
sitzungen   allein    acht    Monate    (vom    In.   December    1871    bis    zum 
14.  September  des  Jahres  1H72).     Vor  dem  (lerichte  vergingen  fünf 
Monate  in  Unterhandlungen;  erst  am  H.Mai  des  Jahres  187 1  wurde 
die  Tonvention  zu  Washington  unterzeichnet,  von  dem  Unterschreiben 
der  (Convention  bis  zur  ersten  Gerichtssitzung  verging  fast  ein  halbes 
Jahr.     Alles  in  Allem,  vergineren  von  dem  Tage,  an  dem  sich  beide 
Parteien  in  Betreff  des  Schiedsgerichts  einigten,  bis  zur  Vollstreckung 
dog  Urtheils,    nicht  weniger   als   20  .Monate.     Die    Termine    Field's 
hätten  sich  für  die  .\labama- Angelegenheit  als  nicht  ausreichend  er- 
wiesen, da  sich    die   einleitenden  Unterhandlungen    in    dieser  Sache 
durch  mehrere  Jahre  hinzogen. 

Die  verhängnisHvolle  Ncithwendigkeit,  zwei  Jahre  geduldig  ab- 
zuwarten, allein  hemmt  schon  die  Entwicklung  der  Schiedsgerichts- 
praxis.  Diese  Fligenthümlichkcit  allein  genügt,  um  das  Schicds- 
trericht  vollkommen  nntanglich  zu  machen,  gerade  in  derartigen 
Streitigkeiten,  die  in  unserer  Zeit  geeignet  sind,  zwischen  Kultur- 
völkern Kricffc  hervorzunifen,  und  die  in  der  That  Krie^'-e  hervor- 
rufen Der  politische  Horizont  verdunkelt  sich  unerwartet  nnd  scIiuelL 
Wie  ein  Donner  bei  noch  heiterem  Himmel  erschallt  die  Kunde  von 
iTi'fahrliohen  Verwicklungen.  Wie  wenig  man  auf  menschliches  Vor- 
nuHsehcn  rechnen  kann,  zciL'en  die  Mobilisationsplänc  dcrKrie!r*<maclite. 
K«'ine  Regierung  ist  sicher,  einen  bevorstehenden  Krieir  selbst  eini^^e 
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Wochen  vorher  voraaszusehen,  sobald  eine  CoUision  der  Interessen 
stattfindet,  am  derentwillen  man  sich  zum  Kriege  entschliesst,  als  sich 
auch  fast  momentan  alle  Beziehungen  ändern.  Die  auf  der  Grnnd- 
läge  des  Gontractes  der  Interessen  und  Eigenthümlichkeiten,  welche  das 
Wesen  der  modernen  Beziehungen  zwischen  zwei  Staaten  ausmachen, 
entbrannte  Feindschaft  kann  und  wird  nicht  warten.  Durch  die  Presse, 
die  in  den  Tagen  der  Zwietracht  eine  traurige  Rolle  spielt,  ange- 
facht, fordert  die  öffentliche  Meinung  eine  schleunige  Einigung  oder 
eine  sofortige  Anrufung  des  Kriegsgottes.  Der  politische  Eigennutz 
hat  einen  triftigen  Grund,  die  Lösung  nicht  ad  calendas  graecas  zu 
verschieben.  Das  Leben  und  die  Ereignisse  eilen  jetzt  mit  grosser 
Geschwindigkeit.  In  anderthalb,  zwei  Jahren,  die  erforderlich  sind, 
damit  das  Schiedsgericht  sein  gewichtiges  Wort  sprechen  kann,  fliesst 
zu  viel  Wasser  ins  Meer,  als  dass  das  Urtheil  tauglich  sein  könnte. 
Der  Zeitraum,  der  ftlr  das  Urtheil  des  Schiedsgerichts  erforderlich 
ist,  zeigt,  dass  dieses  Gericht  in  besonderen  Fällen  am  Platze  ist,  die 
den  Frieden  ganz  und  gar  nicht  bedrohen,  —  in  dem  Alabama-Streit 
ähnlichen  Streitfällen,  um  derentwillen  es  so  wie  so  nicht  zum  Kriege 
gekommen  wäre. 

Im  Jahre  1873  stellte  der  deutsehe  Jurist  Goldschmidt  einen 
noch  vollständigeren  Codex  zusammen  und  unterbreitete  ihn  zur 
Durchsicht  dem  eben  erst  gegründeten  Institut  für  Völkerrecht. 

Nach  dem  allgemeinen  Urtheil  stellt  die  Arbeit  Goldschmidt  $ 
eine  talentvoll  geschriebene  Compilation  alles  dessen  dar,  „was  bis- 
her das  Leben  und  die  Wissenschaft  vollbracht  haben^*),  in  Sachen 
des  internationalen  Schiedsgerichts. 

Durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  ist  genau  bestimmt:  die 
Entstehung,  der  Bestand,  die  Vollmachten  und  die  Geschäftsordnung 
des  Gerichts.  Obgleich  Goldschmidt  so  viel  Mühe  auf  sein  Werk 
verwendet,  giebt  er  sich  doch,  und  das  macht  ihm  die  grösste  Ehre, 
keinen  Illusionen  hin  in  betreff  des  Einflusses  des  Schiedsgerichtes 
auf  die  Beziehungen  zwischen  selbstständigen  Staaten.  Welche 
Streitiirkeiten  competiren  unter  das  internationale  Schiedsgericht? 
Nur  Streitigkeiten  juristischen  Charakters,  antwortet  Goldschmidt. 
Complicirte  politische  Fragen,  sagt  er,  Fragen,  in  die  National- 
interessen verwickelt  sind,  Streitigkeiten  über  die  Gleichheit  der 
Rechte  oder  um  den  Vorrang,  solche  Fragen,  die  zuweilen  die  ge- 
heime aber  factische  Ursache  von  Kimflikten  zwischen  Staaten  sind, 

*)  r»»her  ilas  iutornationale  Oericlit.     S.  3'>i>. 
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k(Vnnen  vom  (lericbt  nicht  entschieden  werden.  Das  sind  nicht 
Fragen  des  Rechts,  sondern  der  Macht.  Staaten,  die  Ober  nnr  irgend 
oine  Widerstandskraft  verlllgen,  unterwerfen  sich  nie  dem  Gericht, 
wenn  es  sich  um  ihre  höheren  Interessen,  wenn  auch  nnr  praesam* 
tive,  handelt.  Die  bisherigen  Fälle  von  schiedsrichterlichen  Ent- 
scheidungen zeigen,  dass  sie  in  betreff  solcher  Meinungsverschieden- 
heiten gefällt  worden  sind,  die  in  Folge  des  bestimmten  Charakters 
der  strittigen  Frage  geeignet  waren,  vor  einem  Gericht  verhandelt 
zu  werden. 

lodern  Goldschmidt  seinen  Codex  vorlegt,  erklärt  er  gerade 
iicrans,  dass  jede  genaue  separate  Verständigung  Über  das  Schieds* 
Bericht  zwischen  den  Ländern  höher  gestellt  werden  muss,  als  jede 
beliebige  allgemeine  Kegel.  Seineu  Codex,  wie  auch  jeden  andern 
ähnlichen,  sieht  er  als  einen  ergänzenden  Leitfaden  an,  selbst  wenn 
derselbe  von  allen  Staaten  gut  befunden  würde.  E»  erweist  sich, 
wollen  wir  bemerken,  dass  in  dem  internationalen  Schiedsgericht 
flu  Prin/ip  herrscht,  das  dem  fundamentalen  juristischen  Grundsätze 
.JUS  publicum  privatoruui  pactis  mutari  non  potest**  entgegengesetzt 
wt.  Das  Schiedsgericht,  das  zum  Schlichten  politischer  Streitigkeiten 
uutan;:lich  ist,  hat  auch  einen  sehr  eigenthümlichen  juristischen 
4  harakter.  Richtiger  kann  man  sagen,  dass  das  internationale 
Schiedsgericht  nur  das  Aenssere,  nicht  aber  das  Wesen  von  den 
juristischen  Instituten  hat.  Nur  dann,  wenn  Collisionen  der  Interessen 
auf  internationalem  (lebiet  vermieden  werden,  wird  die  internationale 
Ju>tiz  möglich  sein. 

Der  Codex  Goldscbmidts  bestätigt  noch  mehr,  als  die  vorher- 
jcgan^renen  Arbeiten,  eine  andere  betrübende,  aber  unabwendbare 
Ki^'tfuthlimlichkeit  des  Schie«Ugerichts  auf  internationalem  (Sebiete^ 
ilie  ungemeine  Langwierigkeit  der  Verhandlung.  Field  setzt  für  die 
Gerichtsverhandlungen  anderthalb  Jahre  an,  Goldschmidt  fordert 
xwei  Jahre  und  sechs  Monate,  inklusive  Appeilationsterminc  uS.  20 
und  H4u 

Das  Institut  für  Völkerrecht,  dessen  erste  Sitzungen  der  Ab- 
la^sung  des  Schieds^crichtsreglements  gewidmet  waren  «wozu  das 
Werk  (loldschmidts  als  be<|ucme  Kichtsschnur  diente i,  entstand  im 
Jahre  lb73  auf  Initiative  des  belgischen  Gelehrten  Rollin-Jaqueniin. 
Das  Institut  ist  gegründet  und  wirkt  bis  jetzt,  wie  eine  geschlossene 
Akademie,  mit  beschränkter  Anzahl  .Mit;;liedcr.  welche  .\rbeiten, 
Pmtiikolle  und  Beschlüsse  drucken  liisst,  aber  das  Publikum  zu 
ihren  Sitzungen    nicht    zulässt,    ^uni  jeden  Druck    des  Gefühls    und 
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der  ZeitströmuDgen,  jede  Verleitang  durch  die  Beredtsamkeit  zu  be- 
seitigen^. Das  Institut  für  Völkerrecht  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt: 
1.  die  fundamentalen  Grundsätze  der  Wissenschaft  zu  formnliren 
und  die  Codifikation  des  Völkerrechts  zu  fördern:  2)  die  Anerkennung 
dieser  Grundsätze  in  der  Praxis  zu  erstreben.  In  dem  internationalen 
Institut  ist  bisher  von  dem  Wege  zum  ewigen  Frieden  keine  Rede 
gewesen.  Von  vornherein  war  beschlossen  worden,  ein  Institut  zn 
gründen,  das  keine  Aehnlichkeit  mit  den  geräuschvollen  Versanrnn 
Inngen  der  Friedensvereine  hat,  und  an  diesem  Beschlüsse  wurde 
festgehalten.  Bei  den  Gründern  des  Instituts  merkt  man  die  Be- 
sorgniss,  in  der  Beredtsamkeit  und  der  Manier  den  Mitgliedern  dieser 
Vereine  ähnlich  zu  werden.  Die  effektvollen  Debatten  vor  zahl- 
reichen Zuhörern,  die  bestimmten  Versprechungen,  die  übertriebenen 
Hoffnungen,  in  feuriger  Rede  ausgesprochen,  zogen  die  Gelehrten 
wenig  an.  Die  Reihe  der  Friedenscongresse  giebt  in  dieser  Be- 
Ziehung  negative  Resultate. 

Das  Gericht  fing  mit  dem  Schiedsgerichtsreglement  an  und  fand 
keine  Einwände  gegen  die  Erklärung  Goldschmidt's  über  die  be- 
grenzte Anzahl  der  Fragen,  die  unter  diese  Gerichte  competiren. 
Das  Schiedsgericht  erschien  von  Anfang  an  dem  nüchternen  Gei^t 
der  Gelehrten  in  seinem  wahren  Lichte. 

Der  Schluss  des  Goldschmidt'schen  Projektes  ist  der,  fUr  jeden 
Juristen  recht  natürlichen,  Frage  darüber,  in  welchen  Fällen  die 
Entscheidung  des  Gerichts  kassirt  werden  kann,  gewidmet.  Die  elf 
Kassationsgründe  (mit  den  Unterabtheilungen),  die  in  dem  Projekt 
proponirt  werden,  zeigen  das  Bemühen  des  Autors,  die  Frage  völlig 
zu  erschöpfen. 

Weiter  erschien  unumgänglich  die  Nothwendigkeit,  auf  eine 
Methode  der  Organisation  eines  neuen  Gerichts  zur  Durchsieht  der 
Kassationsklagen  hinzuweisen,  (ioldschmidt  schlug  vor,  ein  inter* 
nationales  (permanentes  oder  temporäres)  Kassationsgerieht  einzu- 
richten oder  die  entsprechenden  Rechte  einem  der  obersten  nationalen 
Gerichte  zu  übertragen.  Hnndertachzig  Tage,  d.  i.  ein  halbes  Jahr, 
musste  zu  der  zweijährigen  Untersuchung  in  erster  Instanz  hinzu- 
gefügt werden. 

Nach  langen  Diskussionen  verwarf  das  Institut  den  ganzen 
Schluss  des  Projekts  über  die  Appellation  und  Kassation  und  be- 
gnügte sich  mit  einem  Punkt,  folgenden  Inhalts  (S.  27  und  die 
letzte;: 

„Die  Entscheidung?   des  Schiedsirerichts  ist  ungültig,    wenn  der 
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KomproiDiss  selbst  angUltig  ist,  wenn  die  Richter  die  Vollmachten 
iU»er8chritteo  haben,  oder  einer  von  ihnen  sich  bestechen  lassen  hat, 
and  dieses  bewiesen  ist,  oder  wenn  sie  in  einen  wesentlichen  Irrthnm 
verfallen  sind^. 

Nach  der  Meinung  Goidsehmidt's  und  der  Vertheidiger  zweier 
Instanzen,  beraubt  das  Fehlen  eines  Hinweises  anf  die  Appcllations- 
und  Kassationsordnnng  das  Schiedsgericht  der  Berechtigung,  ein 
jnristiscbes  Institut  genannt  zu  werden.  Sie  hatten  in  einer  Be* 
/jehnng  Recht:  Bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zwischen  den 
Völkern  ist  in  der  Tbat  ein  juristisches  Organ  auf  internationalem 
i  iebiet  unmöglich.  Die  Verordnung  des  Instituts  macht  demselben  die 
;rri^88te  Ehre.  Ob  eine  Sache  in  einer  oder  mehreren  Instanzen 
entschieden  wird,  die  Garantie  der  Vollstreckung  des  Urtheils  wird 
dadurch  um  nichts  grösser.  Alles  ist  auf  den  guten  Willen  der 
beiden  Parteien  gegründet.  Wenn  sich  in  dem  Reglement  des  In- 
stituts Kassationsgründe  fänden  und  schiedsrichterliche  Appellations- 
iustanzen  projectirt  würden,  so  wQrde  das  ganze  Projeet  in  ein 
werthloses  StOck  Papier  verwandelt  Wenn  trotzdem,  wider  Erwarten, 
in  irgend  einem  internationalen  Streit  von  zwei  Instanzen  die  Rede 
wäre,  das  Drtheil  würde  nie  vollstreckt  werden.  Wenn  in  dem 
^Alabama-Streit''  eine  der  Parteien  nach  dem  Genfer  Verdikt  es 
für  nöthig  befunden  hätte,  über  das  Urtheil  Klage  zu  führen,  so 
wäre  es  Allen  klar,  dass  das  Schiedsgericht  eine  Niederlage  er- 
litten hätte. 

Als  das  Institut  das  Projeet  eines  Reglements  herausgegeben 
hatte,  kam  es  nicht  mehr  auf  die  Frage  vom  internationalen  Gericht 
znrflck.  Im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  brachte  das  Institut  eine 
Reihe  überaus  wichtiger  Arbeiten  über  das  Civil-  und  Handelsrecht ; 
es  wurden  Verordnungen  aufgestellt  über  die  Nationalität,  über  das 
I>is)M>sitionsrecht,  über  die  Erbfolge  der  Ausländer,  über  die  obli- 
gatorische Kraft  der  Gesetze,  über  die  Ehe  und  Scheidung,  über 
Vormundschaft  und  Curatorium,  über  das  W^eehselreeht  und  über 
Actiengesellsohaften.  Im  Crimiualrecht  beschäftigte  sich  das  Institut 
mit  der  Frage  über  die  Auhlieferung  der  Verbrecher;  im  Seerecht 
über  die  Schiffs-  und  Frachtenasseouranz,  über  die  Instnictiunen  zur 
Verhütung  von  Schiifs-Zusaninienstösseu,  über  den  Sklavenhandel, 
itber  die  Neutralisation  des  Suez<(  'anals,  über  den  Schutz  der  unter- 
M*ei«4*heu  Telegrapheukahel.  Schliesslich  in  dem  traurigen  Theil 
der  Wissenschal),  <ler  das  „Krie^^sreeht"  genannt  wird,  äusserte  das 
Institut    eine   Reihe   Ansichten    über    die    Priseutrihiniale.      Die   He- 
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deatuDg  der  Arbeiten  des  Instituts  ist  der  äusseren  Form  seiner  Be- 
schäftigung analog.  Der  Einflnss  ist  äusserlich  wenig  bemerkbar 
und  unbestimmt,  aber  dem  Wesen  nach  grösser  und  tiefer,  als  viele 
Bände  von  Tractaten  und  diplomatischen  Noten.  Es  wird  kaum 
ein  Gesetz  über  das  private  oder  öffentliche  Völkerrecht  heraus- 
gegeben, ohne  dass  man  vorher  die  vom  Institut  ausgesprochenen 
Ansichten  zu  Rathe  zieht.  Für  den  Gesetzgeber,  den  Diplomaten, 
den  Administrator  sind  die  Blätter  mit  der  Devise  Justitia  et  pace'*' 
tlberaus  werthvoll.  Für  den  Juristen  ist  es  die  grösste  Ehre,  zum 
Mitglied  des  Instituts  für  Völkerrecht  gewählt  zu  werden. 

Bisher  (bis  zum  J.  1895)  hat  sich  das  Institut  enthalten,  ^deo 
Bau"  seiner  Arbeiten  mit  irgend  einem  Project  einer  permanenten 
internationalen  Justiz  zu  „krönen",  wie  das  allzueifrige  Friedens- 
freunde  erwartet  hatten.  Dessenungeachtet  rechtfertigt  sich  die  an- 
genommene Devise.  Diese  stillen  Versammlungen  von  Leuten,  die 
durch  ihre  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  bekannt  sind,  befestigen  die 
Rechtsidee.  Der  Krieg  wird  in  Folge  von  Einflüssen  anderer  Art 
verschwinden.  Doch  werden  hier  wenigstens  keine  falschen  Wege 
gewiesen  und  keine  Illusionen  aufrecht  erhalten,  die  uns  von  der 
Wahrheit  abwenden.  Holzendorf  äusserte  sich  im  Jahre  1876,  zwei 
Jahre  nach  der  Veröffentlichung  des  Codex  des  Instituts  sehr  kate- 
gorisch :  „zwei  wichtige  Hindernisse",  sagt  er,  „stehen  der  allge- 
meinen Anwendbarkeit  des  Schiedsgerichts  im  Wege.  Einerseits 
sind  die  Grundsätze  des  Vökerrechts  noch  zu  unbestimmt,  es  fallt 
schwer,  sie  zu  erkennen  und  zu  formuliren.  Andererseits  —  be- 
finden sich  die  Ansichten  der  Völker  in  Fragen,  die  die  Prätensionen 
ausländischer  Staaten  betreffen,  noch  zu  sehr  unter  dem  Einfluss 
ihrer  einseitigen  Interessen  und  Sympathieen.  In  unserem  Jahr- 
hundert, wo  sich  die  politischen  und  ökonomischen  Interessen  der 
Völker  untereinander  immer  mehr  verflechten,  kann  man  von 
letzteren  in  keiner  Frage  der  allgemeinen  Politik  Gleichgiltigkeit 
erwarten,  und  deshalb,  welches  Land  ist  im  Stande,  als  Schieds- 
richter ein  Urtheil  zu  fällen,  das  gleich  fremd  der  Parteilichkeit« 
wie  dem  Hasse  ist?" 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1882  erschien  die  erste  Auf- 
lage des  Buchs  des  Professors  F.  Martens:  ,Das  internationale  Recht 
der  civilisirten  Nationen". 

Das  ungemeine  Wissen  des  Autors  verbindet  sich  mit  einer 
talentvollen  Darlegung.  Das  nüchterne  Abschätzen  der  betrübenden 
Thatsachen,  mit  denen  jeder  Schriftsteller  seiner  Spezialität  zu  thun 
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hat,  iKt  mit  einem  bnmanen  Empfinden  verbunden,  mit  jener  gesunden 
.^abjectiTität,  die  aas  den  nnveränsserlichen  persönliehen  Rechten  des 
Men^H^hen  entspringt.  In  betreff  des  internationalen  Schiedsgerichts 
Htelit  Professor  Martens,  nachdem  er  in  kurzen  Worten  die  momen- 
tane  Lage  der  Angelegenheit  dargelegt  hat,  die  Frage  (zweite  Anf- 
la^re.  Band  11,  S.  401):  ,, Welche  ist  die  Zukunft  des  internationalen 
SrbiedsgerichtsV'^  und  giebt  folgende  Antwort:  ^Man  kann  diese 
Art  der  Lösung  internationaler  Zwistigkeiten  von  zweierlei  (tesichts* 
punkten  ansehen:  vom  Gesichtspunkte  guter  Hoffnungen  und  vom  Ge- 
Hichtspunkte  der  bestehenden  Ordnung  der  internationalen  [Beziehungen. 
Niemand  wird  bestreiten,  dass  es  gut  wäre,  wenn  Streitigkeiten  zwischen 
Staaten  nicht  durch  factische  Mittel,  auch  nicht  durch  den  Krieg,  sondern 
durch  das  Schiedsgericht  geschlichtet  würden.  Eine  andere  Frage 
int  es  aber,  wie  weit  es,  bei  den  jetzigen  Beziehungen  zwischen  den 
Staaten,  erlaubt  ist,  dieses  Mittel  ftlr  praktisch  oder  gar  möglich 
bei  der  Entscheidung  aller  internationalen  Streitigkeiten  zu  halten. 
Für  die  Znknntt  des  Schiedsgerichts  selbst  niuss  man  Illusionen  in 
dieser  Frage  vermeiden.  Die  Wirklichkeit  zeigt,  dass  es  eine  Menge 
H<dcher  Streitigkeiten  und  Anlässe  zu  internationalen  Conflicten  giebt, 
die  man  ganz  unmöglich  mit  Hülfe  der  juristischen  Analyse  klar 
lehren  kann.  Viele  von  ihnen  haben  sich  im  Laufe  der  historischen 
Entwicklung  der  Völker  angehäuft  und  können  nur  durch  Gewalt 
und  durch  Verletzen  der  bestehenden  Ordnung  und  des  Rechts  ab- 
geschafft werden.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  die  Parteien  ein- 
verstanden sein  würden,  ihren  historischen  Streit  einem  Sehicdsrichter- 
tribunal  zur  Entscheidung  zn  ültergeben,  oder  dass  letzteres  irgend 
eine  juristische  (vrnndlage  für  seine  Entscheidung  finden  könnte. 

In  allen  internationalen  Streitigkeiten,  in  denen  ein  politisches 
Element  in  erster  Reihe  steht,  ist  das  Schiedsgericht  unmöglich.  Es 
ikI  nur  in  solchen,  gröHstentheils  unwesentlichen  Differenzen  zwischen 
Staaten  anwendbar,  in  denen  hauptsächlich  juridische  Interessen 
in  Frage  stehen,  und  die  Rechte,  welche  den  Parteien  zukommen, 
klar;:elegt  werden  müssen. 

Man  muss  aus  Achtung  vor  dem  internationalen  Schiedsgerichte 
di'ssen  Competenzen  nicht  erweitern  und  ihm  keine  Aufgaben  stellen, 
die  vom  (vesiehtspunkte  des  Rechts  unlösbar  sind". 

0er  Edinbnrgher  Professor  Lorrimer,  Mitglied  und  (Jründer  des 
Instituts,  Autor  zweier  Projecte  der  internationalen  Föderation, 
welche  wir  weiter  unten  besprechen  wollen,  hat  sich  eigentlich  in 
wenig    schmeichelhafter    Weise    über   das   Schiedsgericht    geäussert 
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(1884.  The  altimate  problem  of  international  Jnrisprndence).  Er 
vergleicht  die  Entscheidang  der  Schiedsgerichte  mit  den  versöhnenden 
Lehren,  die  von  Gelehrten  nnd  Geistlichen  vom  Katheder  gepredigt 
werden.  So  lange  die  Entscheidungen  der  internationalen  Schieds- 
gerichte sich  nicht  anf  eine  materielle  Macht,  gleich  den  Schieds- 
gerichten innerhalb  eines  Staates,  stützten,  haben  sie  eine  facnl- 
tative  Bedeutung,  nicht  mehr.  Es  lohne  nicht,  den  Gerichten  auch 
weniger  wichtige  Streitigkeiten  zwischen  Staaten  zu  übergeben;  die 
Diplomatie  wird  besser  nnd  mit  geringeren  Ausgaben  mit  solchen 
Angelegenheiten  zurecht  kommen. 

In  Betreff  der  Alabama- Angelegenheit  verneint,  wie  wir  schon 
gesagt  haben,  Lorrimer  mit  Geffcken,  dass  das  Genfer  ürtheil  einen 
Krieg  hätte  abwenden  können.  Die  Frage  nahm  ein  friedliches 
Ende,  dank  dem  Washingtoner  Tractat  und  noch  mehr,  weil  die 
öffentliche  Meinung  Grossbritanniens  durchaus  einer  friedlichen  Lösung 
des  Streits  geneigt  war. 

Die  von  uns  angeführten  Meinungen  der  Gelehrten  über  das 
Schiedsgericht  legen  die  Wahrheit  genügend  klar  und  stehen  leider 
in  einem  betrübenden  Widerspruche  mit  der  Agitation,  welche  die 
Friedensvereine  und  ihre  Pressorgane  und  die  periodischen  Friedens- 
congresse  betreiben.  Es  wäre  gut,  wenn  die  überzeugenden  Argn- 
mente  und  überzeugenden  Facta  beständig  bei  diesen  Versamm- 
lungen gegenwärtig  wären;  viel  Kraft  würde  erhalten  bleiben.  Die 
Bewegung  würde  ihren  fast  ziellosen  und  entmuthigenden  Charakter 
verlieren.  Und  wer  weiss,  allmählich  würden  die  Anstrengungen 
einen  anderen  Weg  einschlagen,  und  die  Energie  würde  endlich  zo 
einem  fruchtbringenden  Kampfe  verwendet  werden. 
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Die  SiTentliehe  Meinnng  der  Nationen  und  der  Welt. 
Die  Bedentuns  des  V51keiTeeht8. 


Ein  ewiger  Uehelstand  des  internationalen  Schiedsgericht«  ist, 
nach  der  bitteren  Erkenntuiss  seiner  Vertheidifrer,  das  Fehlen  einer 
materiellen  Macht,  die  das  Urtheil  anterstfltzen  könnte,  ähnlich,  wie 
bei  den  nationalen  allgemeinen  Gerichten  and  Schiedsgerichten,  wo 
die  materielle  Staatsgewalt  die  Vollstreckung  des  Urtheils  sichert. 
Die  Anhinger  der  internationalen  Gerichte  vergessen  noch,  dass  sich 
diese  Gerichte  nicht  einmal  auf  eine  moralische  Macht,  auf  die 
Popularität,  auf  die  öffentliche  Meinung  stützen  können.  Es  genflgt, 
das  internationale  Schiedsgericht  mit  dem  nationalen  Schiedsgericht 
za  vergleichen,  um  zu  verstehen,  dass  das  Urtheil  des  nationalen 
Schiedsgerichts,  ausser  der  Polizei,  den  Bajonetten  und  Kanonen, 
ein  moralisches  Prestige  hat,  das  den  internationalen  Gerichten  ganz 
fehlt. 

Man  kann  schwerlich  die  Bedeutung,  welche  in  unserer  Zeit  die 
riffentliche  Meinung  in  einem  Kulturstaate  hat,  zu  hoch  anschlagen. 
Bei  der  Verschiedenheit  in  der  politischen  Form  bleibt  die  Popularität 
ein  unumgängliches  Element,  ohne  welches  alle  Unternehmungen  zu 
Ctmnde  gehen.  Die  Zustimmung  und  der  Tadel  der  Masse  tragen 
zuletzt  doch  den  Sieg  Aber  alles  und  jedes  davon.  S4i«:ar  das 
Privatleben,  persönliche  Handlungen,  welche  die  Staatsgewalt  weder 
kontrolliren  will,  noch  kann,  unterliegen  den  inappellablen  und  oft 
ungerechten  Verdikten  der  Gottheit,  welche  in  dem  freien  England 
unter  dem  Namen  „cant"^  bekannt  ist.  Die  öffentlichen  Akte  und 
die  Handlungen  der  Regierung  können  sich  erst  recht  nirgends  ver* 
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bergen.  Von  diesen  ist  der  Einfluss  der  öflfentlicheu  Meinung  oft 
gefürchteter^  als  die  politischen  Verwicklangen  und  die  Anwendung 
grober  Gewalt. 

Zwei  Staatsbürger,  die  sich  an  ein  Schiedsgericht  gewandt 
haben,  verpflichten  sich  nach  den  Gesetzen  aller  civilisirten  Län- 
der, sich  unbedingt  dem  ürtbeilsspruche  zu  unterwerfen.  Eine 
Weigerung,  das  ürtheil  zu  erfüllen,  ist  nicht  nur  durch  die  Sanc- 
tion  des  Gesetzes  erschwert,  sondern  auch  durch  die  herrschende 
üeberzeugung,  dass  die  Weigerung,  das  ürtheil  eines  Schiedsgerichts 
zu  erfüllen,  eine  unehrenhafte  Handlung  ist,  die  den  sich  Weigernden 
brandmarkt. 

Ein  solches  Verhalten  zu  Streitigkeiten  wird  merklich  abge- 
schwächt, wenn  in  der  Angelegenheit  ausländische  ünterthanen  be- 
theiligt  sind.  Bei  der  Einreichung  von  gerichtlichen  Forderungen 
durch  Ausländer  bei  einer  nationalen  Regierung  wird  präsumirt,  dass 
nur  unstreitige  Ansprüche  dieser  Art  befriedigt  werden  sollen.  Wäre 
nicht  die  Furcht,  die  eigennützige  Furcht  des  scharfsichtigen  Egois- 
mus, den  Credit  des  Staates  zu  untergraben,  es  wäre  ein  Mittel  zu 
beneidenswerther  Popularität,  die  ausländischen  Creditoren  übers 
Ohr  zu  hauen. 

Doch  alle  Hoffnung  auf  Gerechtigkeit  und  auf  die  Harmonie 
zwischen  der  Justiz  und  der  Volksstimmung  schwindet,  wenn  an  die 
Stelle  unstreitiger  Geldforderungen  von  Privatpersonen  streitige  po- 
litische Ansprüche  eines  ausländischen  Staats  treten.  Die  öffentliche 
Meinung  zweier  Nachbarländer  collidirt  heftig  und  unabwendbar. 
Das,  worin  irgend  etwas  Nationales  verwickelt  wird,  sagt  Trendelen- 
burg (Lücken  im  Völkerrecht  21),  „wird  in  dem  Grade  individuell, 
dass  jedes  Volk  dem  andern  sogar  die  Fähigkeit,  dieses  zu  ver- 
stehen,  abspricht."  Gleichzeitig  auf  den  Beistand  der  öffentlichen 
Meinung  zweier  Völker,  die  mit  einander  in  Collision  gerathen,  zu 
rechnen,  ist  undenkbar.  Popularität  auf  der  einen  Seite  der  Grenze 
fällt  unbedingt  mit  Hass  auf  der  anderen  zusammen.  Auf  die  Mei* 
nung  der  neutralen  Nationen  zu  rechnen,  ist  schwer;  entweder  ver- 
binden sie  die  Interessen  mit  einem  der  Gegner,  oder  man  findet 
Indifferenz. 

Der  wachsende  Einfluss  der  öffentlichen  Meinung  der  Nationen 
führt  bei  dem  zunehmenden  Selbstbewusstsein  der  Völker  und  der 
Collision  der  Interessen  naturgemäss  zum  politischen  Zwiespalt.  Der 
entgegengesetzte  Einfluss,  das  Bewusstsein  der  allgemein  mensch- 
lichen Ideale,  der  wachsende  Verkehr  zwischen  den  Völkern  mildem 
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«len  Nationalhass  zwischen  den  Personen,  sie  reichen  aber  nicht  aus, 
die  Konkurrenz  der  Nationen  zu  beseitigen. 

Das  alte  Sprichwort  „bomo  bomini  lupas"  ist  vielleicht  nicht 
wahr;  in  unserer  Zeit  kann  man  sagen  „populns  populo  lupus.*^ 

Die  einzige  Fomi  eines  politischen  Weltcompromisses,  die  öfTeiit- 
liehe  Weltmeinnng,  äussert  sich  in  dem  nicht  obligatorischen,  aber 
zam  Theil  anerkannten  gewtthnlichen  Codex ,  der  das  Völkerrecht 
genannt  wird.  Man  kann  leicht  dcmonstriren ,  dass  diese  Welt- 
Mtataten  keinerlei  Verdictcu,  die  Aber  oollidireude  Nationalinteressen 
aasgesprochen  werden,  Zauberkraft  verleihen  können.  Die  strengste 
Ueobachtnng  des  Völkerrechts  verträgt  sich  vollkommen  mit  annnter- 
brochenen  Kriegen.  Der  grösste  Internationalist,  Bluntschli,  hat  das 
Völkerrecht  der  civilisirten  Staaten  in  Form  eines  Codex  nieder- 
ireschricben.  Wenn  alle  Regierungen  diesen  Codex  unterschrieben, 
so  wäre  kein  einziger  Krieg  abgewandt,  die  Zeit  des  ewigen 
Friedens  wäre  um  keinen  Tag  näher  gerückt,  und  der  geheime 
Antagonisrans  der  Cultnrvölker  wäre    nicht  um  ein  Grad  gelallen. 

Der  berühmte  deutche  Jurist  Jhering  und  seine  Anhänger  ne- 
giren  die  Existenz  eines  Völkerrechts.  Seiner  Meinung  nach  bildet 
die  Macht  ein  so  unentbehrliches  Element  des  Rechts,  dass  bei  dem 
Fehlen  derselben  das  Recht  selbst  undenkbar  ist,  dass  die  inter- 
nationalen Beziehungen,  in  denen  die  Macht,  d.  i.  der  Zwang, 
keinen  Platz  findet,  moralische  und  nicht  juristische  Beziehungen 
Mind.     Diese  Meinung,  sagt  Herr  Martens,**  hat  viele  Anhänger. 

Der  Schtller  Jhering's,  der  Heidelberger  Professor  Jellinek,  dc- 
monstrirt  dagegen,  dass  das  Völkerrecht  ganz  so  fest  fundirt  ist, 
wie  die  factischen  Gesetze.  Die  Quelle  des  einen,  wie  des  anderen, 
ist  dieselbe:  die  Selbstverpflichtung,  die  Selbstbcseliränkung  der 
vf>llberechtigten  juristischen  Person,  als  w*elche  der  selbstständige 
Staat  erscheint.  Indem  der  Staat  Normen  aufstellt,  die  für  die 
Unterthanen  bindend  sind,  legt  er  sieh  gleichzeitig  sell)st  Pflichten 
anf,  schränkt  seinen  Willen  ein,  wie  innerhalb  des  Staates  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Bürgern,  m  auch  in  den  Beziehungen  zu  anderen 
Staaten.  Die  Traetate  mit  den  Nachbarländern  und  «iie  nu- 
f;e«chriebenen  Regeln  des  Völkerrechts  werden  durch  dieselbe  mo- 
ralische Garantie  geschützt,  wie  auch  das  Staatsrecht  in  glei<*her 
Weise  das  Resultat  der  Selbstbcschränknng  der  Souveränität.  Die 
eine  wie  die    andere  Art  Selbstverpfliehtnngen    kann   .analog    jener 

•)  Dm  inteirMtintmle  K»*cl»t  «It-r  rivili-^irlni  Nafi<>it*>n.     B«l.  I.,  S.  ** 
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freiwillig  sich  selbst  auferlegten  Einschränkung  des  freien  persön- 
liehen  Willens  des  Menschen  auf  ethischem  Gebiete)  darchaus  nicht 
als  absoint  angesehen  werden.  Die  äusseren  und  inneren  Ver- 
hältnisse ändern  sich.  Bei  Konflikten  mit  höheren  Staatszielen 
werden  diese  oder  jene  Einschränkungen  der  inneren  Gesetzgebung 
oder  der  äusseren  Beziehungen  abgeschafft  oder  geändert,  und  man 
legt  sich  neue  auf.  Die  Analogie  zwischen  der  Selbstverpflichtnng 
des  Individuums  und  der  Selbstverpflichtung  des  Staates^  zwischen 
der  Ethik  und  dem  Recht  muss  durch  den  Begriff  des  Rechts  der 
äussersten  Nothwendigkeit  ergänzt  werden ,  das  in  gleicher  Weise 
der  Person  und  dem  Staate  zukommt,  dem  letzteren  in  gleicher 
Weise  in  der  Sphäre  des  Staatsrechts  und  in  der  Sphäre  des  Völker- 
rechts. 

Von  den  Vertretern  der  russischen  Wissenschaft  polemisirt  Pro- 
fessor Martens  —  der  an  die  internationale  Justiz  nicht  glaubt  und 
der  sich^  wie  wir  gesehen  haben,  keine  Illusionen  Aber  das  Schieds- 
gericht  macht  —  mit  der  Schule  Jhering's.  Der  Graf  L.  Koma- 
rowski,  ein  Anhänger  der  Erweiterung  der  Schiedsgerichtspraiis 
und  Autor  eines  besonderen  Projectes  für  ein  internationales  Gericht, 
erklärt,  dass  er,  „wie  verführerisch  für  einen  Juristen"  die  Theorie 
Jellinek's  auch  sei,  sich  mit  ihr  nicht  einverstanden  erklären  könne. 
Diese  ganze  Polemik  hat  einen,  wie  man  sagt,  rein  akademischen 
Charakter.  Mag  Jellinek  mit  seiner  erfreulichen  Lehre  von  der 
idealen  Herrschaft  der  rechtlichen  Ordnung  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Staates  Recht  haben,  alles  das  verbessert  nicht  im  Ge- 
ringsten die  momentane  Lage  der  Dinge.  Im  Codex  des  Völker- 
rechts nimmt  den  grössten  Theil  das  „Kriegsrecht^,  das  Recht  des 
bewaffneten  Ueberfalls,  das  Recht  der  Gewalttbat,  das  Recht  des 
Raubes,  das  Recht  des  Massenmordes  ein.  Das  Reglement  der 
Friedenszeit  aber  geht  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  aus. 
dass  die  Interessen  der  Staaten  einander  entgegengesetzt  sind.  Die 
Eroberungen,  die  Resultate  der  Gewaltthaten,  passen  das  Völker* 
recht  den  Rechten  derer  an,  die  Staatseigenthum  sich  angeeignet 
haben.  Das  Völkerrecht  mildert  zweifellos  das  Elend  des  Krieges. 
Aber  ich  habe  oben  den  wahren  Grund  der  Abschaffung  der  Kaperei 
und  der  Festsetzung  derjenigen  Sitten  gezeigt,  nach  denen  der  Sieger 
sich  bemüht,  Furcht  einzuflössen,  aber  vermeidet,  es  bis  zur  Ver 
zweiflnng  und  Erbitterung  kommen  zu  lassen.  Nicht  mehr  morali- 
schen Wcrth  hat  die  Milde  derjenigen  Regeln  der  internationalen 
Beziehungen,    welche    eine    grobe  Behandlung   der  Gesandten   und 
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•wohlbabendeo  Tooristen"  verbieten  ddcI  die  Rangstufen  der  Diplo* 
Diäten  regaliren. 

IHe  militftrisehen  Instroctionen  und  Armeebefehle  haben  einen 
Schritt  vorwärts  gemacht.  Der  wilde  Eroberer  vergangener  Zeiten 
steht  in  demselben  Verhältniss  zum  Feldherrn  unserer  Zeit  wie  der 
i^tompfsinnige  Peiniger,  der  Inquisitor  zum  gebildeten  Lord  Bnrieigh, 
welcher,  den  Befehl  ertheilend,  den  Schuldigen  zu  foltern,  anordnete, 
die  Jn  einer  solchen  Angelegenheit  mögliche  Barmherzigkeit^ 
wahrzunehmen. 

Mag  das  Völkerrecht  die  Sitten  mildern  und  die  Leidenschaften 
zQgeln,  mag  es  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Weltmeinnng  sein; 
dennoch  wird  seine  moralische  Macht  friedliche  Cntemebmungen 
nicht  unterhalten,  und  keinem  internationalen  rechtlichen  Institute 
ein  Prestige  geben.  Die  Friedensworte  werden  die  Stimme  eines 
Predigers  in  der  WOste  bleiben,  bis  das  feindliche  Geftlhl  in  den 
Völkern  verschwindet  oder  abnimmt. 

Wie  wenig  Anhalt  zum  allgemeinen  Friedensschlüsse  das 
\'ölkerrecht  giebt,  ersieht  man  mit  voller  Deutlichkeit  aus  den 
Hpei'iellen  Theilen  desselben:  Aber  das  Prisengerichtsveriahren  und 
den  Codex  der  Pflichten  für  Kriegführende  ^egen  Verwundete  und 
Kranke. 

Die  Verordnung  der  Pariser  Declaration  Ober  die  Abschaffung 
der  Kaperei  ereilte  ein  sonderbares  Schicksal.  Die  Vereinigten 
Staaten  erklärten  (die  Note  des  Staatssecretairs  Mercv ),  sie  könnten 
Hieb  der  Declaration  nicht  eher  anschliessen,  als  bis  das  Privat- 
ei;;enthum  zur  See  ebenso,  wie  zu  Lande,  von  Kriegführenden  ge- 
achtet werden  wird:  die  Jagd  auf  die  „Prisen"  müsse  in  gleicher 
Weise  den  Kapern,  wie  den  Kreuzern  verboten  sein.  Der  Vorschlag 
der  Staaten,  der  unter  dem  Namen  des  „Znsatzartikels  von  Mercy*^ 
bekannt  ist,  stiess  auf  heftigen  Protest  von  Seiten  Englands  und 
fiel  durch.  Die  Vereinigten  Staaten,  die  den  Aphorismus  ^la  course 
ci^t  et  denieure  abolie^  nicht  unterschrieben  hatten,  hatten  das  volle 
Recht  Kaperbriefe  auszuteilen.  Dessenungeachtet  haben  sie  während 
des  Bürgerkrieges  die  letzteren  nicht  verabfolgt,  trotzdem  die  feind- 
liche Partei,  Schiffe  ausrüstend,  während  der  Ausfilhrung  ihrer 
Ileldenthaten  die  Pflicht,  erbeutete  Schiffe  beim  Prisengericht  abzu- 
liefern, vergessen  hatte.  Die  Kreuzer  der  Südstaaten  unterschieden 
t^ich  von  den  Seeräubern  durch  den  Besitz  eines  Stücks  Papier,  das 
mit  dem  Siegel  und  der  Unterschrift  der  anfständischen  Regierung 
versehen  war.    Dass  sich  die  Vereinigten  Staaten  enthielten,  Kaper- 
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briefe  aaszustellen,  kann  man  ganz  und  gar  nicht  durch  Humanität 
erklären.  Die  Besorgniss,  mit  den  europäischen  Seemächten  in 
einen  Streit  verwickelt  zu  werden,  entschied  die  Frage.  Der  direkte 
Vortheil  bewirkte,  dass  man  sich  der  Pariser  Declaration  de  factn 
anschloss  und  sich  sogar  des  gewöhnlichen  Rechts  der  Repressalien 
begab. 

Im  Jahre  1880  wurde  die  Pariser  Declaration  in  durchaur^ 
brutaler  Weise  verletzt.  Nach  der  Kriegserklärung  an  Chili  er- 
theilte  die  Republik  Peru,  welche  die  Declaration  unterschrieben 
hatte,  Kaperbriefe.  Die  Zeugnisse  wurden  in  der  Stadt  Lima,  der 
Residenz  der  Republik  ausgetheilt,  wo  in  der  Universität  der  be- 
kannte Lehrstuhl  für  Völkerrecht  blühte.  Der  Regierung  der 
Rastaquonäres  war  es  sehr  angenehm,  sich  dem  humanitären  Welt> 
acte  anzuschliessen  und  auf  dem  Papier  den  zurückgebliebenen 
Vereinigten  Staaten  Nord -Amerikas  voraus  zu  sein.  Die  ErfüUunir 
der  Verpflichtung  ist  eine  andere  Sache.  Die  moralische  Schal<i 
beunruhigte  die  Rastaquou^res  ebenso  wenig,  wie  sie  die  materielleij 
Schulden  aufregten.  Die  Unterschrift  des  Vertreters  von  Peru  ant 
der  schönrednerischen  Declaration,  welche  die  Schrecken  des  See 
krieges  milderte,  hatte  denselben  Werth,  wie  der  Federzug  ihres 
Präsidenten  auf  den  Nationalfonds. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Europa  achtete  nicht  auf  den  Treu- 
bruch Perus.  Als  gefährlicher  erwies  sich  die  Kriegsmacht  Chilis, 
welche  schliesslich  die  Armee  und  die  Flotte  Perus  vernichtete. 
Die  Entferntheit  des  Pacific-Krieges  der  Jahre  1879  bis  18S1  führte 
wahrscheinlich  dazu,  dass  das  Erscheinen  von  Kaperschiffen  als  ein 
^exceptioneller^  Fall  erklärt  wurde.  Zudem  begann  gerade  damals 
in  der  Wissenschaft  und  der  Presse  die  Agitation  gegen  die  Xh 
Schaffung  der  Kaper,  eine  Agitation,  die  nach  dem  Zeugniss  des 
Prof.   Martens  am   stärksten  in  England  und  Rnssland  hervortritt* 

Die  Handlungsweise  der  Kaper  und  Kriegskrenzer  während 
ihrer  Jagd  auf  Handelsschiffe  des  feindlichen  Landes  zu  kontrollireu 
—  dazu  ist  die  Prisenjustiz  berufen.  Wenn  das  unglückliche  Schiff 
nicht  versenkt,  sondern  in  den  Hafen  gebracht  ist,  so  fängt  ein 
eigenthümliches  Gerichtsverfahren  an,  dem  die  Bezeichnung  ^inter- 
national" beigelegt  wird.  Die  Prisenrichter  müssen  untersuchen,  ob 
die  Fracht  und  das  Schiff  dem  Feinde  gehören,  ob  der  Fang  ^recht- 
mässig^ ist,   ob  nicht  ein  Anschlag  auf  den  Handel  der   neatraleo 
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Müohte  verflbt  worden  ist,  ob  der  Seekriegsbraueh  nnd  daB  f,See- 
recht*"  beobachtet  worden  sind.  Der  internationale  Charakter  der  Prisen- 
KtMichte,  om  dessentwilien  die  letzteren  von  einigen,  als  das  erste 
AnfYreten  der  internationalen  Justiz  angesehen  werden,"^)  ist  um 
einen  schweren  Preis  erkauft.  ^  Das  Recht  der  Kriegsbeate  znrSee, 
^a^  Prof.  Martens,  hat  keine  jnridische  Grnndlage.*"  —  «Dem 
Priseugericbt  liegt  der  dnrchaas  nugerechte  (ledanke  zn  (tmnde, 
dass  die  betroflenen  angeklagten  Eigenthflmer  die  Unrechtmissigkeit 
iies  Fanges  beweisen  mflssen.  Dabei  genügt,  wie  die  Praxis  zeigt, 
ein  MisHverst&ndnisH,  damit  die  Prise  dem  Fänger  zngesproohcn 
wird.*'     (Das  gen.  Werk,  S.  529  u.  533,) 

DaK  Institut  für  Völkerrecht  hat  sich  bemüht,  in  diese  grobe 
Handlungsweise  einen  Schein  der  Gerechtigkeit  hineinzubringen. 
Im  Jahre  1K82  arbeitete  das  Institut  ein  „Reglement  der  Prisen- 
Berichte'*  (nach  dem  Projeet  Bulroering's)  aus,  und  proponirte  im 
Jahre  1H87  in  der  Heidelberger  Sitzung,  dass  das  Prisengericht  in 
«THter  Instanz  national  bleibe,  die  zweite  Instanz  aber  mÜKse  ein 
internationales  Tribunal  sein. 

«Ein  solcher  Vorschlagt,  bemerkt  sehr  richtig  Martens,  ^hat  keine 
trtuite  Bedeutung,  und  man  kann  sich  schwer  vorstellen,  dass  die 
kriegführenden  Staaten  sich  jemals  einverstanden  erklären  werden, 
aiizaerkennen ,  dass  die  Kommandeure  ihrer  Kriegssehifte  einem 
neutralen  (ierichte  unterliegen.** 

Traurig  ist  die  Rolle  der  Juristen  in  den  Prisengeriehten.  Da 
werden  durchaus  nicht  Vertreter  der  Rechtsidee  gefordert,  sondern 
Experten  in  internationalen  Beziehungen.  Am  schlimmsten  ist  es. 
\^enn  die  Prisen tribunale  ausschliesslich  aus  Juristen  gebildet  sind. 
I  »aa  heuchlerische  Ansehen  wird  verstärkt,  und  das  Völkerrecht  ver- 
viaudelt  sich  in  eiue  Sammlung  juristischer  Fietionen,  die  erdacht 
werden,  um  die  Resultate  der  Gewaltthätigkeit  zu  reclitferti.ircn. 
Eine  gemischte  Versammlung  aus  Seeoffizieren,  Diplomaten.  Kauf 
leaten  nnd  nnr  einem  Jnrisconsult  p«*issen  besser  zum  Wesen  der  in 
rutersucbung  stehenden  Angelegenheiten. 

Der  Reichthnm  der  Literatur  über  Prisengeriehte,  die  detaillirte 
und  talentvolle  Ausarbeitung  der  Frage  sind  besonders  bedeutnngs- 
vfdi  für  die  neueste  Zeit,  wo  die  Rechtsinstitutionen  im  inneren 
l>^l>eo  der  Völker  erstarken,  und  die  Kriegsdrohung  in  den  äusseren 
Beziehungen  herrseht.     Das  Recht    und    der  Krieg    bestehen  gleich- 

*)  Gr.  Komarowski  üb«*r  iImh  intiTiutiHnal**  (i(>rit*ht.     S.   \'A). 
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zeitig,  and  das  Recht  schränkt  den  Krieg  nicht  ein,  sondern  theitt 
ihm  Rechtsattrihnte  zu.  Die  Verbindung  des  Rechtes  mit  dem  Kriege 
verringert  etwas  die  von  dem  letzteren  verursachten  Leiden,  bringt 
aber  schwerlich  den  Tag  seines  Verschwindens  näher.  Die  Ge- 
schichte lehrt  uns,  dass  die  Reglementirung  zuweilen  die  Abschaffung 
drückender  Verhältnisse  und  schwer  lastender  Einrichtungen  hindert 
Die  Sklaverei  in  Amerika  und  die  Leibeigenschaft  in  Russland  er- 
hielten sich  lange  Zeit,  weil  sie  zu  juristischen  Instituten  eines  recht* 
liehen  Staats  geworden  waren. 

Während  des  Spanisch-Amerikanischen  Krieges  des  Jahres  1898 
verzichteten  beide  Parteien,  obgleich  sie  die  Pariser  Deklaration 
nicht  unterschrieben  hatten,  auf  die  Dienste  freiwilliger  Kaper- 
schiffe. Der  wahre  Grund  des  Vorganges  klärte  sich  bald  aaf.  Die 
Kaper  müssen  gute  grosse  Seedampfer  sein,  sonst  werden  sie  wenig 
Prisen  einfangen.  Mit  einem  Segelschiff  kann  man  keinen  einzigen 
Kaufmann  einholen,  sondern  man  wird  sich  begnügen  müssen,  auf 
die  Fahrzeuge  der  Fischer  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit  auf  Erfolg 
Jagd  zu  machen.  Eine  wirklich  werthvoUe  Seebeute  sind  die  groesen 
Dampfschiffe,  die  einzuholen  für  einen  inprovisirten  Kaper  schwer 
ist;  die  Wahrscheinlichkeit  aber,  vor  die  Kanonen  oder  Minen  der 
feindlichen  Kreuzer  zu  kommen,  ist  sehr  gross.  Somit  behindert 
der  Forschritt  in  der  Seemechanik  mehr  als  alle  Declarationen  die 
Entw^icklung  der  Kaperei.  Man  kann  Kaperbriefe  anstheilen,  aber 
es  wird  wenig  Liebhaber  geben,  die  sie  benutzen  möchten. 

Diesen  neuen  Verhältnissen,  die  durch  den  Spanisch- Ameri- 
kanischen Krieg  aufgedeckt  worden  sind,  ist  aus  irgend  welchen 
Gründen  in  England  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden, 
während  es  offenbar  ist,  dass  der  Seehandel  Englands  vor  Kaper- 
schiffen wesentlich  gesichert  ist,  selbst  wenn  die  Pariser  DeclaratioD 
nicht  beobachtet  werden  würde. 


Noch  mehr,  als  das  Prisenrecht,  ist  der  Schutz  und  die  Pflege 
der  verwundeten  und  kranken  Krieger  unter  die  Obhut  der  öffent- 
lichen Meinung  aller  Völker  gestellt. 

In  derselben  Stadt,  wo  der  Alabama- Streit  zu  Ende  gebracht 
wurde,  wurde  den  22.  August  n.  St.  J.  1864  eine  internationale  Con- 
vention unterschrieben,  zu  Folge  deren  die  Verwundeten  und  Kranken* 
ohne  unterschied  der  Nationalität,  in  gleicher  Weise  den  Schutz  bei- 
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der  kriegf&brendeu  Parteien  geniessen.  Die  Verbandplätze  nnd 
KriegHboftpitAler  werden  als  neutral  nnd  unantastbar  anerkannt. 
Das  rotbe  Kreuz  auf  weissem  Felde,  neben  der  Nationalflagge  ange- 
bracht, schützt  die  Leidenden  und  die,  welche  fttr  die  Letzteren 
M>r|ren,  vor  dem  feindlichen  Feuer 

Wenn  der  Verbandplatz  oder  das  Hospital  in  die  Hände  der 
Feinde  kommt,  so  geniessen  nicht  nur  die  Verwundeten  und  Kranken, 
sondern  das  ganze  medicinische  Personal,  das  Httlfspersonal  und 
ebenso  die  Geistlichkeit,  die  Rechte  Neutraler  und  unterliegen  nicht 
der  Krie^sgefangeuschaft.  Die  unbedingte  Neutralität  erstreckt  sich 
auf  die  Evacuation  der  Verwundeten  und  Kranken. 

»Die  Örtlichen  Bewohner,  welche  den  Verwundeten  Uttlfe  er> 
weisen,  sind  unverletzlich  und  können  nicht  der  Freiheit  beraubt 
werden*^.    („Seront  respectes  et  demeureront  libres.") 

Die  Militärverwaltung  der  Kriegführenden  ist  verpflichtet,  wenn 
hte  Hieb  an  die  Menschenliebe  der  Bewohner  des  Landes  wendet, 
zu  versprechen,  dass,  falls  die  Letzteren  für  die  Notbdurft  der  Ver- 
^  undeten  sorgen  werden,  ihre  Wobnungen  neutralisirt  werden  sollen. 
JfMier  Verwundete,  der  in  irgend  einem  Hause  Aufnahme  findet  und 
in  demselben  verpflegt  wird,  gewährt  diesem  Hanse  Schutz  („y 
M*r\ira  de  sauvegarde^).  Personen,  die  nach  ihrer  Genesung  von 
den  Wunden  zum  Kriegsdienst  untauglich  sind,  werden  wieder  in 
ihre  Heimat b  geschickt,  alle  Ucbrigen  können  ebenfalls  auf  Ehren- 
wort freigelassen  werden,  mit  der  Verpflichtung,  bis  zur  Beendigung 
lies  Krieges  nicht  in  Dienst  zu  treten. 

Der  Autor  des  Buches:  „La  Croix  Rouge,  son  passe  et  son  avenir^, 
Mc^yuier,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Genfer  Convention  und  das  Rotbe 
Kreuz,  d.  i.  alle  die  vielen  (fcsellscbaften  zur  Verpflegung  der  Ver- 
wundeten, eine  bleibende  Bresche  in  die  Mauer  des  menschlichen 
ti^roi^mus  gelegt  hätten.  Die  Folgen  dieses  Sieges  sind  zahllos. 
Allmählich  wird  in  allen  gesellschaftlichen  Beziehungen,  die  ho  oft 
\on  Hass  und  Feindschaft  erfüllt  sind,  die  Wirkung  dieses  neuen 
Blutes,  das  in  die  Adern  der  civilisirten  Menschheit  gegossen  wird, 
zu  spüren  sein^. 

Alle  europäischen  Staaten  haben  sich,  einer  nach  dem  anderen, 
der  (tenfer  Convention  angeschlossen.  Der  Anschluss  der  Türkei 
und  die  Gründung  einer  Gesellschaft  zur  Verpflegung  Verwundeter 
in  Constantinopel,  ist  nach  der  Mcinnng  M<»ynier's  ein  grossartiges 
Kreigniss  in  der  Kulturgeschichte.  ^An  dem  Coniite,  das  an  der 
KüHte  des  Bosporus  entstand,   liethciligten  sich  nicht  nur  alle  Unter- 
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thanen  des  Snltans,  ohne  unterschied  der  Religion,  sondern  auch  die 
Muselmänner  Indiens  und  die  Christen  Europas. '^ 

Wie  sehr  die  Erwartungen  des  Organisators  des  „Rothen 
Kreuzes^  übertrieben  waren,  davon  zeugt  eine  Reihe  bedeutasg»' 
voller  Thatsaehen.  Die  Genfer  Convention  hatte  natürlich  wohl- 
thätige  Folgen.  Die  gesammte  Menge  der  Leiden  ist  merklich  ver- 
ringert. Nicht  wenig  junge  Leben  hat  das  ^Rothe  Kreuz^  aas  der 
Zahl  der  seiner  Pflege  anvertrauten  Verstümmelten  und  Kranken 
gerettet.  Doch  man  kann  die  Kriegsbräuche,  die  mit  der  Genfer 
Convention  in  Zusammenhang  stehen,  nicht  als  Anzeichen  einer  Ver- 
ringerung der  Kriege  ansehen.  Die  Beobachtung  der  am  22.  August 
proclamirten  Principien  von  Seiten  der  kriegführenden  Mächte  ver- 
mindert um  Nichts  den  Nationalhass  und  ändert  nicht  die  Be- 
ziehungen, die  Ordnung  der  Dinge,  der  zufolge  man  mit  jedem 
Frühjahr  einen  gegenseitigen  Massenmord  und  Verheerungen  er- 
warten kann. 

Die  Barmherzigkeit  gegen  die  Verwundeten  und  die  Aerzte  i'^t 
nicht  neu.  Professor  Martens  zählt  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
mehr  als  dreihundert  Verträge  zwischen  verschiedenen  europäischen 
Staaten,  „sowohl  über  die  ünverletzlichkeit  der  Verwundeten,  aU 
auch  über  die  gleiche  Pflege  derselben."  „Die  ünverletzlichkeit* 
verursachte  in  früheren  Zeiten  oft,  statt  eines  schnellen  Todes,  lang- 
währende Qualen.  Die  Verwundeten  wurden  tagelang  nach  blntigen 
Schlachten  nicht  aufgesucht.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Verwundeten 
zuweilen  auf  ihre  eigene  Bitte  aus  Menschenfreundlichkeit  erstochen 
wurden.  Eine  „gleiche  Behandlung"  der  Verwundeten  beider 
Parteien  bedeutete  damals  eine  „gleiche  Vernachlässigung".  Die 
Ursache  war  jedoch  nicht  absichtliche  Rohheit,  sondern  der  Mangil 
an  medieinischem  und  sanitärem  Personal.  Noch  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  hatte  die  ganze  österreichische  Armee  in  den 
Niederlanden  einen  Arzt.  Die  Militärhospitäler  entwickelten  sich  mit 
betrüblicher  Langsamkeit.  Im  Jahre  1859,  während  des  Kriegen 
zwischen  Frankreich  und  OesteiTcich,  schilderte  der  Genfer  Am 
Dumont  den  hülflosen  Zustand  beider  Armeen  nach  einem  blutigen 
Kampfe.  Dank  seiner  Broschüre  „Souvenir  de  Solferino"  begannen 
erst  wesentliche  Verbesserungen  in  der  militärisch-sanitären  Organi- 
sation und  die  Erweiterung  der  öifentlichen  Hülfe,  und  wurde  die 
Genfer  Convention  geschlossen. 

Der    Genfer   Convention    traten    ursprünghch   Frankreich,   Eng- 
land, Preussen,  die  Vereinigten  Staaten,  Italien,  Belgien,  Dänemark. 
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lIollaDcl,   Schweden,    Spanien,    Portugal,    die  Schweiz  and    einige 
dentAche  Staaten  bei. 

Der  Krieg  deo  Jahres  18()6  ereilte  Oesterreich,  bevor  es  sich 
der  Convention  angesch lotsen  hatte  ^Mit  jeder  Idee,  mit  jeder 
Armee  kommt  Oesterreich  za  spät^,  sagte  Napoleon.  Prenssen  da- 
;:eicen  erklärte  vor  Beginn  des  Feldzages,  dass  es  in  jedem  Falle 
die  Convention  beobachten  werde.  Die  österreichischen  Machthaber 
aber  fürchteten  wohl,  dass  das  Kothe  Kreaz  and  die  Genfer  Stataten 
den  Sieg  beeinträchtigen  würden.  Nach  der  Niederlage  bei  Sadowa 
stellte  sieh  heraus,  dass  Oesterreich,  ausser  der  Gefangennahme 
einitrer  preussischen  Aerzte,  keinen  Nntzen  ans  der  Freiheit  seiner 
flandluuj^en  gezogen  hatte.  Unmittelbar  nach  dem  Kriege  schloss 
sieb  die  österreichische  Regierung  der  Convention  an.  Im  Jahre  18<)i 
fiilgto  Russland  dem  allgemeinen  Beispiele;  am  21).  Oktober  des 
Jahres  1H6S  wurde  ebenfalls  in  Genf  das  ^Projeef  einer  ergänzenden 
Uebereinkunft  unterschrieben,  welche  einzelne  Punkte  der  Conven- 
tion erläuterte  und  die  Anwendung  gleichartiger  Principien  auf  den 
Seekrieg  ausdehnte.  Die  projectirten  sanitären  Schiffe,  die  Neu- 
tralität genossen,  hissten  am  Mast  die  Flagge  des  Rothen  Kreuzes 
und  waren,  ausser  zur  Verpflegung  Kranker  und  \'erwundcter,  zur 
Kettung  Ertrinkender  bestimmt.  Zufolge  des  §  13  sollten  die 
f^nitären  Fahrzeuge,  die  auf  eigene  Gefahr,  während  der  See- 
M*blaeht  und  nach  Beendigung  derselben,  in  Thätigkeit  sind,  in 
keinem  Falle  „den  Kämpfenden  hinderlieh  sein*^.  Das  Projeet  nnter- 
M'brieben  der  Norddeutsche  Bund,  die  süddeutschen  Staaten,  Frank- 
reieh,  Oesterreich,  Kngland,  Italien,  die  Schweiz,  die  Türkei,  Belgien, 
Holland,  Dänemark  und  Schweden.  Die  Uebereinkunft  des  Jahres 
iHiW  wurde  nur  als  ein  Projeet  angesehen,  das  nur  im  Princip 
»pprobirt  worden  ist  und  ..keine  obligatorische  Macht  hat^. 

Als  im  Jahre  1^70  der  Krieg  zwiKchen  Frankreich  und  Deutsch- 
land ausbrach,  erklärten  beide  kriegführenden  Mächte,  dass  sie  nicht 
nur  die  Convention  vom  Jahre  1H64,  sondern  auch  das  Projeet  vom 
Jahre  ISiy^  beobachten  würden.  Der  Cntersehied  zwischen  den 
Worten  und  der  That  zii^erte  nicht  zu  Tage  zu  treten.  Die  deutsehen 
IIo}<pitäler,  sanitären  Züge.  Verbandplätze  waren  eingerichtet  und 
mit  demselben  Erfolge  in  Thätigkeit,  wie  die  ganze  musterhafte 
militärische  Organisation.  Die  Gefangenen  wurden  mit  strenger 
Ae(*nratesse  in  Haft  gehalten.  .Man  kann  aber  bezweifeln,  ob  tue 
(veiifer  <  Convention  die  deutsehe  Administration  beeinflusst  hat.  Kine 
K'rihe  von  Verstössen  L'cjren  die  C'onventi«m  wurde  ohne  weitere  Be- 
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denken  zagelassen.  Der  Punkt  5^  der  die  Einwohner,  welche  V^er- 
wandete  aufgenommen  haben^  von  den  Steuern  befreit,  wurde  granz 
und  gar  nicht  beobachtet.  Die  Worte  der  Convention:  jeder  Ver- 
wundete, ,,der  in  einem  Hause  aufgenommen  ist,  gewährt  dieseui 
Hause  Schutz^  blieben  eine  Phrase,  die  Niemand  auch  nur  im  ge- 
ringsten beachtete.  Die  Verwundeten  waren  von  der  Gefangenschaft 
nicht  befreit.  Die  deutschen  Machthaber  rechneten  sich  als  beson- 
deres Verdienst  die  Freilassung  von  9000  vollkommen  verstttmmelteD 
Franzosen  au. 

Aus  Frankreich  kamen  noch  weniger  erfreuliche  NacbricbteD. 
Napoleon  lU.,  ein  grosser  Freund  von  allen  internationalen  Verein- 
barungen, war  einer  von  den  Initiatoren  des  Genfer  Actes.  Als  die 
französischen  Heere  ausmarschirten,  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Kriegsministerinm  nicht  einmal  dafür  gesorgt  hatte,  die  Offiziere  und 
Soldaten  mit  der  Convention  bekannt  zu  machen.  Was  das  Rotbe 
Kreuz  sei,  davon  hatten  Wenige  unter  ihnen  gehört. 

Die  Geduld  des  Genfer  Centralcomit6s  riss.  E^  wurden  höfliche 
aber  kategorische  Vorstellungen  nach  Berlin  und  Paris  geschickt. 
Die  deutsche  Antwort  kam  bald  und  lautete,  dass  die  Verhältnist^e 
nicht  erlaubten,  anders  zu  handeln.  Die  französische  Regierung  ant- 
wortete nichts. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  legte  Moynier  am  3.  Januar  des 
Jahres  1872  eine  Vorlage  über  die  Noth wendigkeit  irgend  einer 
Garantie  fdr  die  Erfüllung  der  Genfer  Convention  vor.  Nach  seiner 
autoritativen  Erklärung  erwies  sich  die  moralische  Sanktion  als  un- 
zureichend. Er  schlug  vor,  ein  permanentes  internationales  Gericht, 
ähnlich  dem  temporären  Alabamagericht  aus  flinf  Gliedern  i^von 
denen  drei  aus  neutralen  Mächten),  zu  gründen.  Das  Gericht  sollte 
Klagen  über  die  Verletzung  der  Genfer  Statuten  verhandeln,  Unter- 
suchungen anstellen,  ürtheile  fällen,  zu  Strafen  und  zu  Schaden- 
ersatz verurtheilen. 

Von  Seiten  der  Regierungen  wurde  dem  Project  Moynier's  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Specialisten  für  Völkerrecht  legten 
einer  nach  dem  andern  die  vollkommene  ünanwendbarkeit  des  Pro- 
jects  klar,  sogar  in  dem  Falle,  wenn  die  Regierungen  etwas  dazu 
thun  wollten.  Wie  wird  das  Gericht  die  Untersuchung  anstellen? 
Die  Verletzungen  der  Convention  geschehen  im  Angesicht  des  Feindes 
man  kann  gleichzeitig  weder  den  Schuldigen,  noch  die  Zeugen  be- 
fragen. Nach  Beendigung  des  Krieges  fällt  es  äusserst  schwer,  die 
Thatsachen  festzustellen. 
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Wie  soll  man,  wenn  e8  znr  Anfcrlcgon;;  von  Strafen  kommt, 
das  Stehen  unter  einer  internationalen  Gerichtsbarkeit  mit  Fundamental- 
;:eHetzen  über  die  persönliche  Garantie  in  Einklang  brinpren?  Der 
(trQndcr  des  Instituts  fUr  Völkerrecht,  Rollin-Jaquemin,  weist  darauf 
hin,  dass  ein  Staat  gezwungen  sein  wird,  seine  Constitution  voll- 
kommen  zu  ändern,  ehe  er  seine  Unterthanen  verpflichtet,  sich  der 
Jnrisdiktion  eines  (tcrichts  zu  unterwerren,  unter  dessen  fünf  Gliedern 
vier  Ausländer  sein  werden.  Mach  der  Meinung  Westlac*s  würde 
d}\s  üericht  die  Sache  nur  verschlimmern,  da  es  die  (moralische) 
Verantwortlichkeit  der  llöchstkommandirenden  bei  einer  Verletzung 
der  (Convention  abschwächen  würde.  Aus  allen  Einwänden  ersieht 
man,  dass  die  Genfer  Convention,  wie  in  den  Jahren  1870—1871, 
unter  dem  Schutze  des  moralischen  Prestiges  der  öffentlichen 
.Meinung  des  Völkerrechts  bleiben  mnss. 

Uas  Schlimmste  stand  aber  noch  bevor.  Frankreich  und 
Deutschland  verletzten  dieses  oder  jenes  Genfer  Statut,  aber  einige 
Paragraphen  der  Convention  wurden  beobachtet.  Die  Behandlung 
der  in  Gefangenschaft  gerathenen  Kranken  und  Verwundeten  trug 
keine  Spur  irgend  einer  Barbarei  an  sich.  Im  Jahre  lb7G,  als  der 
Krieg  der  Türkei,  anfangs  mit  Serbien  und  Montenegro,  und  darauf 
mit  Kussland  begann,  sahen  Alle,  welchen  Werth  die  Unterschrift 
der  türkischen  Bevollmächtigten  auf  einer  internationalen  Ueberein* 
knnft  hat.  Nachdem  die  türkische  Regierung  im  Jahre  lH<>r>  die 
<tenfer  Ccmvention  ohne  irgend  welchen  Vorbehalt  unterschrieben 
hatte,  fiel  ihr  erst  nach  elf  Jahren  ein,  wie  Professor  Martens  sagt, 
dass  das  Rothc  Kreuz  für  ein  lieer  von  Muselmännern  unmöglich 
sei.  Als  Rumänien,  das  noch  neutral  war,  der  Türkei  seine  Dienste 
bei  der  Verpflegung  der  Verwundeten  im  Namen  seiner  Gesellschaften 
^fir  llülfeleistung  anbot,  genirte  sich  die  Türkei  nicht,  mit  einer 
Absage  zu  antworten,  mit  der  Erklärung,  dass  „sie  keinerlei  Maass- 
nahmen  getroffen  habe,  um  ihren  Heeren  Achtung  gegen  das  ^Ruthc 
Kreuz^  beizubringen".  In  der  That,  ausser  den  vortrefflichen 
tQrkis(*hen  Diplomaten  hatte  kein  Türke  einen  Begriff  von  dem 
neuen  Humanitätsrcgienient.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1877  d.  i. 
bis  zu  den  Tagen,  wo  die  Russen  den  Balkan  überschritten,  existierte 
rj))erhaupt  keine  Uebersetzung  der  Convention  in  der  türkischen 
Sprache.  Darauf  wurde  auf  Verlangen  der  Türkei  für  sie,  statt  des 
Käthen  Kreuzes,  eine  SanitätsHagge  mit  rothem  Halbmond  zugelassen. 
Aber  weder  das  Kreuz,  noch  der  Halbmond  führten  zu  irgend 
«iwas.    Die  Heere  verübten  bestialisi'lie  (freuclthaten  an  den  russisrhen 
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Verwundeten.  Eine  verbreitete  Gewohnheit  des  Basebr-Bosaks-  war 
•das  Anzünden  von  Scheiterhaufen  auf  der  Brust  der  UnglüekÜehen. 

Die  öfTentlicbe  Meinung  Europas  empörte  sieh.  Auf  Inkiative 
Deutschlands  ^lenkten^  die  Grossmächte  durch  ihre  Vertreter  „die 
Aufmerksamkeit  der  Pforte  auf  die  Aufführung  ihrer  Armec*^.  Die 
Rohheit  und  Heuchelei  der  türkischen  Administratoren  zeitigte  die 
schlimmsten  Folgen  in  dem  Schicksale  der  türkischen  Verwnndetea 
und  Kranken.  Der  „Rothe  Mond^  hatte  äusserst  geringe  Mittel,  die 
neutralen  Staaten  aber  richteten  natürlicherweise  ihr  Hülfe  anf  die 
russische  Armee,  welche  die  Genfer  Convention  beobachtete. 

Die  türkischen  Ambulatorien  wiesen  die  höchste  Stufe  menschlichen 
Leidens  auf.  Der  Pinsel  Wereschtschagins  hat  die  SebreckcB  des 
Hospitals  in  Plewna  dargestellt.  Der  Tod  war  der  erwüosehte 
Ausgang  für  diejenigen,  welche  unter  dem  Schutze  der  weissen  Fahne 
mit  dem  ^Rothen  Mond^  lagen. 


Die  Stufe  der  Humanität,  humanite  relative,  mit  welcher  der 
bewaffnete  Kampf  zwischen  gebildeten  Nationen  in  der  neuesten 
Zeit  geführt  wird,  ist  nicht  aus  der  beständig  verletzten  Genfer 
Convention,  sondern  eher  aus  einem  anderen  Vertrage  ersichtlich, 
welcher  am  29.  November  (11.  December)  des  Jahres  1868  in  Peters- 
burg geschlossen  wurde  und  bisher  beobachtet  worden  ist. 

„In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Fortschritte  der  Civiiisation 
die  möglichste  Milderung  des  Kriegsclcnds  zur  Folge  haben  müssen; 
dass  das  alleinige  gesetzliche  Ziel,  welches  sich  die  Staaten  während 
des  Krieges  stecken  müssen,  die  Schwächung  der  feindlichen  Kriegs- 
macht ist;  dass  dazu  genügt,  eine  möglichst  grosse  Anzahl  Soldaten 
der  Möglichkeit  zu  berauben,  an  den  militärischen  Operationen  Theil 
zu  nehmen ;  dass  der  Gebrauch  einer  Waffe,  welche  unnütz  die 
Leiden  der  Menschen  vergrössert,  die  bereits  der  Möglichkeit  be- 
raubt sind,  an  den  militärischen  Operationen  Theil  zu  nehmen,  oder 
einer  Waffe,  welche  einen  sicheren  Tod  nach  sich  zieht,  die  von 
dem  Zwecke  des  Krieges  gesteckten  Grenzen  überschreitet  und  in 
Folge  dessen  den  Gesetzen  der  Humanität  widerspricht,  —  verpflichten 
sich  die  den  Vertrag  abschliessenden  Parteien  gegenseitig,  für  den 
Fall  eines  zwischen  ihnen  ausbrechenden  Krieges,  für  ihre  Heere, 
zu  Lande  und  zur  See,  auf  den  Gebrauch  aller  Spreng*;eschosse 
oder    mit    brennenden    oder    entzündbaren    Stoffen   gefüllten    Wurf- 
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^escbosse,    deren   Gewicht    nicht   400   Gramm    Qbersteigt,    zu   ver- 
zichten*'. 

(vrosskalibri^^c  Geschosse,  ob  sie  Sprenggeschosse  oder  einfache 
8ind,  bringen  fast  immer  den  Tod.  Die  Granate  und  die  Bombe 
tödten  anch  ohne  zu  explodiren  sofort.  Ein  anderes  Ding  ist  es  mit 
den  Sprengkugeln :  statt  einer  zuweilen  leichten  Wunde,  die  aus  der 
Front  treten  macht,  aber  heilbar  ist,  verstümmeln  jene  sicherlich, 
oder  berauben  meist  momentan  des  Lebens.  Indem  die  civilisirten 
Staaten  ttbereingekommen  sind,  keine  Sprengkugeln  zu  benutzen, 
haben  sie  gleichzeitig  officiell  das  Wesen  jener  ^relativen  Menschen- 
liebe** erklärt,  durch  welche  sich  der  bewaffnete  Kampf  der  ge- 
bildeten Volker  unserer  Zeit  von  dem  Kriege  vergangener  Zeiten 
und  vom  Ueberfall  der  Wilden  unterscheidet.  Der  Act  des  Kampfes 
einer  regulären  Armee  muss  in  der  Schwächung  des  feindlichen 
Heeres  ^^mittelst^  Beraubung  einer  möglichst  grossen  Anzahl  Soldaten 
der  Möglichkeit,  an  den  militärischen  Operationen  Theil  zu  nehmen, 
bestehen.  „Nutzlose  Leiden^  „ttberflOssige  Todesfälle^  sind  nicht 
erforderlich.  Wenn  wir  die  Phrase  umkehren,  so  sehen  wir,  dass 
Tod  und  Leiden  in  sehr  grosser  Menge  gesetzmässig  sind;  wenn 
die  nutzlich  sind,  dann  lassen  die  ^Fortschritte  der  Civilisatiou^,  die 
Humanität  und  das  „Kricgsrecht^  dieselben  zu. 

Die  friedlichen  Einwohner  nicht  zu  schonen;  die  Frauen  fort- 
zuführen und  zu  nothzüehtigen;  die  Städte  und  Dörfer  zu  plündern; 
die  Feinde,  welche  sich  ergeben  und  die  Waffen  gestreckt  haben, 
niederzumachen;  die  (lefangenen  umzubringen,  —  ist,  wie  die  Er- 
fahrung^ der  Jahrhunderte  gezeigt  hat,  unvortheilhaft.  Der  Sieg 
wird  erschwert.  Der  Widerstand  des  Feindes  wächst.  Die  Ein- 
wohner vergraben  die  Vorräthe  und  verbrennen  die  Häuser.  Ein 
massenhaftes  Sehlachten  und  Rauben  ist  ausserdem  gefährlich.  Die 
neutralen  Volker  sehen  in  der  barbarischen  Verwüstung  ihr  eigenes 
Schicksal  und  ziehen  vor,  sich  rechtzeitig  gegen  den  allgemeinen 
Feind  zusammen  zu  thun. 

Die  Beobacbtun;;  des  Kriegsrechts  gründet  sich  vor  allem  auf 
den  piTsonlichen  Vortheil  der  Kriegführenden.  Die  milderen  Kriegs- 
ge^etze  durch  irgend  welche  moralischen  Einflüsse  zu  erklären,  ist 
schwer.  Die  Fortschritte  der  Civili^ation  und  die  Milderuni:  der 
Sitten  hatten  einen  sekundären  Einfluss.  Das  Kriegsrecht  erlaubt 
dem  Feinde,  das  unwiderbringliche  und  werthvollste  Gut  zu  nehmen 
—  das  Leben;  ihm  die  Gesundheit  zu  rauben;  ihn  in  die  (n*fangen- 
Schaft  zu  führen;    zu  Lande  das  Eigenthuni  nur  um  den  Preis  der 
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Contribution  zn  schonen,  zur  See  das  Eigenthum  überhaupt  nicht  m 
schonen.  Da  solche  Handlungen,  die  überdies  fast  ausschliesslich 
auf  kaltem  Eigennutz  gegründet  sind,  erlaubt  werden,  nimmt  der 
Theil  der  Humanität  und  des  Rechts,  welchen  die  Staaten  in  der 
schweren  Zeit  des  Krieges  aus  ihren  inneren  Rechtsverhältnissen  und 
milden  Sitten  auf  den  Feind  übertragen,  einen  eigenthürolichen 
Charakter  an.  Die  Sitten  sind  gemildert.  Die  Milderung  äussert 
sich,  wie  man  bemerken  kann,  in  der  Abschwächung  der  Leiden- 
schaften und  in  einem  intensiveren  Verfolgen  der  Interessen.  Ira 
inneren  Leben  führten  die  lange  dauernde  sociale  Evolution  und  der 
Einfluss  der  humanitären  Ideen  zur  Entstehung  der  Construktion  der 
civilisirten  Staaten  unserer  Zeit,  mit  den  persönlichen  Garantien  und 
dem  mächtigen  Einfluss  der  öffentlichen  Meinung.  Ausserhalb  des 
Staates  bewirkten  die  periodischen  Kriege  nur  eine  Abnahme  der 
Leidenschaften  und  eine  Vermehrung  der  Interessen.  Der  Grund- 
gedanke der  Petersburger  Convention  (des  einzigen  positiven  inter- 
nationalen Actes,  der  bisher  nicht  verletzt  worden  ist)  enthält  eine 
tiefe  Wahrheit.  Ein  civilisirter  Mensch  findet  kein  Vergnügen  daran^ 
, nutzlose^  Leiden  zuzufügen;  doch  in  einem  factischeu  oder  ein- 
gebildeten Interesse  ist  er  einverstanden,  Frcmdländer  eine  beliebige 
Menge  Todesfälle,  Leiden  und  Verwüstung  erdulden  zu  lassen. 

Wir  schmücken  unsere  Häuser  mit  Flaggen,  wenn  wir  erfahren, 
dass  die  letzte  Schlacht,  die  unserem  Heere  zwei  —  dreitausend  Todte 
und  zehn  —  zwölftausend  Verwundete  gekostet  hat,  dem  Feinde  auf 
vierzigtausend  Todte  und  Verstümmelte  zu  stehen  gekommen  ist 
Unsere  Freude  nimmt  zu,  wenn  die  letzten  Einzelheiten  die  Verluste 
des  Feindes  höher  angeben  und  berichten,  dass  die  Armee  desselben 
in  irgend  eine  verwüstete  Gegend  vertrieben  worden  ist,  wo  Hunger 
und  Krankheiten  das  Werk  der  Schlacht  vollenden,  und  dass  ein 
vortheilhafter  Friedensschluss  mit  unglaublichen  Erniedrigungen  für 
das  noch  vor  kurzem  so  stolze  Volk  verbunden,  —  dass  der  vortheil- 
hafte  Friedensschluss  uns  Milliarden  Contribution,  neue  Territorien, 
eine  politische  Hegemonie  einbringen  wird. 

Nach  einer  Analogie  suchend,  welche  die  Humanität,  mit  der 
ein  civilisirtes  Volk  Krieg  führt,  erläutert,  stossen  wir  unfreiwillig 
auf  einen  traurigen  Vergleich.  Indem  wir  tödten,  wenn  es  Nutzen 
bringt,  schonen,  wenn  der  Nutzen  verschwindet,  vermeiden  Leiden 
zu  verursachen,  ausser  denen,  die  zu  verursachen  nützlich  ist,  stellen 
wir  die  Feinde  den  Thieren  gleich.  Die  Gesetze  und  die  öffentliche 
Meinung   verurtheilen    in    derselben  Weise  das  unnütze  Tödten    der 
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Thicrc  und  das  zwecklose  Quälen  derselben.  Ein  sehr  ähnliches 
Recht  spricht  die  Humanität  vom  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  den 
Heeren  des  feindlichen  Nachbarn  zu.  In  dieser  einen  These  ist  die 
öffentliche  Meinung  aller  gebildeten  Nationen  einig  un<l  straft  den- 
jenigen, der  die  relative  Humanität  verletzt. 

Sie  straft  schwach  und  unentschlossen.  Jeder  Krieg  wird  von 
mehr  oder  weniger  himrocLschreienden  Thatsachen  begleitet.  Dort 
werden  friedliche  Einwohner  beraubt.  An  einem  anderen  Orte  hat 
der  Oecupirende  ergänzende  Paragraphen  zum  Codex  des  Professor 
Blantscbli  erfunden  und  lässt  die  Civilautoritäten  mit  ihrem  Leben 
fttr  die  Sicherheit  der  Wege  und  Telegraphen  vor  dem  Ueberfall  der 
feindlichen  Partisane  verantworten.  Die  Capitulationcn  werden  nach 
IfUtdUnken  ausgelegt.  Auf  Ehrenwort  entlassene  Gefangene  tauchen 
in  den  Reihen  des  Heeres  auf.  Die  Kreuzer  erinnern  sich  nicht 
inttner  der  Prisengerichte.  Die  feindlichen  Verwundeten  fnhien 
bitter,  dass  die  Genfer  Convention  oft  ein  todter  Buchstabe  bleibt. 
Beim  Friedcnsschluss  werden  alle  ähnlichen  Rechtsttbertretungen  in 
die  allgemeine  Amnestie  einbegriffen  und  officiell  der  Vergessenheit 
Qbergeben.  Die  ürtheile  der  öffentlichen  Meinung  aber  dieselben 
sind  in  den  kriegführenden  Staaten  diametral  entgegengesetzt.  Die 
neutralen  Völker,  deren  öffentliche  Meinung  jene  moralische  Sanction 
bilden  soll,  auf  welche  die  Anhänger  der  internationalen  Justiz  so 
viele  Hoffnungen  setzen,  nehmen  für  oder  gegen  den  Rechtsverletzer 
Partei ,  je  nachdem ,  ob  er  Sieger  oder  Besiegter  ist.  Für  den 
Krstercn  giebt  es  Nachsicht  und  Lob,  für  den  Anderen  Strenge  und 
verächtliche  Urthcile. 

^Den  Sieger  verurtheilt  man  nicht^;  dieser  Ausspruch  hat  viel 
mehr  Bedeutung,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Der  Kriegsbrauch  des 
Siegers  —  das  ist  die  Quelle  des  Kriegsrechts. 
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liaN  pf rmanfiite  intenationale  Tribwal.   Der  FondaBf Htal-lrrthn. 
Wann  wird  es  eine  internationale  Justiz  geben? 


Die  Machtlosigkeit  des  ScbiedBgerichts,  in  betreff  der  Abschaffung 
der  Kriege,  ist  sogar  von  den  Schriftstellern  anerkanDt  worden,  die 
eifrige  Anhänger  der  internationalen  Justiz  waren.  Sie  proponireD 
einen  anderen  Plan.  Ein  zufälliges  Gericht,  eine  Reihe  einzeln- 
stehender Compromisse  kann  arm  an  Resultaten  sein;  wird  sich  nicht 
eine  permamente  internationale  Organisation  als  wohlthätiger  erweisen? 
Die  socialen  Verhältnisse  haben  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  eine 
radieale  Veränderung  erfahren.  Ist  es  nicht  zeitgemäss,  unter  den 
neuen  Bedingungen  die  Versuche  zu  erneuern,  die  früher  nur  Miss- 
erfolge erlitten  und  nur  Missachtung  erfahren  haben?  Vielleicht  ist 
in  neuester  Zeit,  wo  die  leitenden  Völker  sich  von  vielen  dunklen 
Mächten,  von  so  vielen  verderblichen  Einflüssen  frei  gemacht  haben. 
—  vielleicht  ist  in  neuester  Zeit  die  ewige  Frage  von  dem  ewigen 
Frieden  berufen,  von  einem  auf  der  Basis  des  Staats  —  und  Völker- 
rechts geschaffenen  perraamenten  Justizorgane,  das  nach  einer  alIg^ 
meinen  Uebereinkunft  ins  Leben  gerufen  und  allmählich  befestigt 
wird,  gelöst  zu  werden.  Wird  nicht  der  Krieg  verschwinden,  wenn 
anstatt  einer  Reihe  zufälliger  Schiedsgerichte  eine  solche  Einricfatnog 
eincH  permamenten  obersten  Gerichts  erdacht  werden  wird,  welche 
die  Feindschaft  zwischen  civilisirtcn  Staaten  beseitigt?  Durch 
Originalität  der  (icdanken,  durch  grosse  Gelehrsamkeit,  durch  Dar- 
stelhnigstalent  zeichnen  sich  drei  Arbeiten  aus,  welche  der  Frac« 
über  die  internationale  Justiz  geweiht  sind.  Der  Edinburgber 
ProlVssor  Lorrinicr,  der  grosse  Autorität  geniessende  Internationalist 
BluutHchli  und  unser  Landsmann  der  Graf  L.  Komarowski  (Professor 
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der  MoHkaaer  Universität),  alle  drei  hervorragende  Mitglieder  des 
InKtitatB  fflr  Völkerrecht^  haben  Jeder  ihren  Beitrag  zo  der  reichen 
Lileratur  der  Frage  geliefert. 

iMvcMi,  das«  Lorriroer  das  Schiedsgericht  nicht  hochstellt, 
haben  wir  sehon  gesprochen.  Ucbcr  das  Alabama- Verdict  und  tlber 
die  an  dasselbe  geknüpften  lloffnangen  änssert  sich  Lorrinier  beinahe 
vtTächtlich.  Der  UnHihigkcit  der  Schiedsgerichte  stellt  er  sein 
SjkKtem  einer  internationalen  Vertretung  und  proportionalen  Ver- 
uiinderong  der  bewaflTneten  Macht  gegenüber. 

Weder  ein  einzelner  Staat,  noch  alle  zusammen  werden  jemals 
einverstanden  sein,  sagt  er,  sich  an  die  Abrüstung  zu  machen.  Der 
aJl;:eiiieine  Tractat  über  das  Kcducieren  der  Armee  bis  zu  den 
Diaieusioncn,  die  erforderlich  sind  zur  Anfrechterhaltung  der  inneren 
Kube,  ist  eine  Chimäre.  Es  wird,  nach  Ausführung  des  Tractats, 
i*ine  gar  zu  grosse  Versuchung  für  einen  beliebigen  mächtigen  Staat  sein, 
die  Verpflichtungen  zu  vcrlct7A*n  und  die  ganze  entwaffnete  Föderation 
/n  zerstören.  Wenn  man  aber  die  Auflösung  der  Kriegsmacht  mit 
der  Einführung  einer  internationalen  Regierung  vereinigt  und  der 
internationalen  Regierung  eine  solche  Armee  und  Flotte  giebt,  gegen 
welche  die  einzelnen  Staaten  mit  ihren  auf  das  Minimum  reducirten 
Vertbeidigungs-  und  Angriffsmitteln  nicht  im  Stande  sein  werden 
au/ukämpfen,  so  wird  eine  solche  Organisation  beständig  die  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  der  Nationen  bedrohen.  Die  Resultate  werden 
^ic*h  als  so  nnheilbringend  erweisen,  dnss  der  gegenwärtige  bewaffnete 
Friede  und  die  periodischen  Kriege  als  ein  vcrhältnis^müssig  besseres 
Los  erscheinen  werden. 

Ein  anderes  Ding  ist  es  um  eine  gleichzeitige  und  proportionale 
Abrüstung,  in  Folge  einer  allgemeinen  Verständigung.  Lorrinier 
nii'tnt,  es  seien  keine  ernstlichen  Hindernisse  vorauszusehen,  wenn 
alle  Staaten,  einein  längst  erwünschten  Heispiel  folgend,  sich  zu  einer 
relativen  Verringerung  ihrer  Sireitkräfte  entj^chlicsSiMi  würden.  Sich 
anf  Sir  Robert  Ted  und  Palmcrston  berufend,  weist  Lorrimer  darauf 
hin,  dass  eine  allgemeine  Vergrösserung  der  Rüstungen  nicht  immer 
das  Verhältniss  der  Stärke  des  einen  zu  der  Machtlosigkeit  des 
anderen  ändert.  Lorrimer  beliarrt  bei  der  Anschauung,  dass,  wenn 
zwei  benachbarte  Staaten  jeder  hundert  Bataillone  und  zehn  ranzer- 
«»rhifle  zu  den  früheren  hinzufügen,  der  Unterschied  in  dem  Macht- 
verhaltniNS  des  einen  zum  anderen  sich  wenig  verändert;    die  gleich- 

*)  Thi«  ultimuto  |>n»hl»*in  of  Iiit'Tiiurlonal  Jurisjunti^nr«», 
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zeitigen  Anstrengungen  und  Ausgaben  haben  nutzlos  eine  Masse  Mittel 
verschlungen.  Wenn  ein  allgemeines  Princip  für  die  Verringcrnng 
der  Armee  und  Flotte  angenommen  worden  wäre  (doch  fQr  keine 
absolute  Verringerung,  wie  sie  die  Eiferer  für  die  Abrüstung  vor- 
schlugen, sondern  für  eine  relative  Verringerung),  so  würde  die  Last 
der  Budgets  vermindert,  die  Lage  weniger  gespannt  und  das  augeo- 
blickliche  Machtverhältniss  der  Grossmächte  und  der  Staaten  zweiten 
Ranges  ungefähr  erhalten  bleiben. 

Eine  solche  proportionale  Abrüstung  hält  Lorrimer  jedoch  nnr 
für  möglich  im  Verein  mit  der  internationalen  Organisation,  für  welche 
er  ein  Project  bald  nach  dem  Kriege  der  Jahre  1870 — 1871  zusammeo- 
gestellt  hatte.  Sechs  Jahre  nachher  gab  er  einen  andern,  mehr 
ausgearbeiteten  Plan  heraus,  der  alle  seine  Ansichten  über  die  TiEnd- 
aufgäbe  des  Völkerrechts",  deren  Untersuchung  jeder  Carsus  dieser 
Wissenschaft  vollenden  muss,  darlegt. 

Nach  der  Meinung  Lorrimers  muss  die  Einrichtung  eines  inter- 
nationalen Bundes  und  seiner  organischen  Gesetze  auf  derselben 
Basis  gegründet  sein,  auf  der  sich  die  positive  Gesetzgebung  erhebt. 
Mögen,  statt  einer  permamenten  Diplomatie  und  temporärer  Ver- 
treter auf  den  Congressen,  die  internationalen  Interessen  eines  Staats 
von  einer  ganzen  Gruppe  von  Personen  vertheidigt  werden,  die  von 
der  Versammlung  als  Volksvertreter  gewählt  oder  (dort,  wo  es  kein 
Parlament  giebt)  von  der  Obergewalt  eingesetzt  sind. 

Alle  diese  Delegirten  müssen  eine  allgemein -europäische  Ke* 
giernng  bilden,  die  ihren  Sitz  auf  einem  neutralen  Territorium,  zom 
Beispiel  in  Genf  hat. 

Bei  einer  solchen  Einrichtung  schwindet  die  Gefahr  diplomatischer 
Intriguen,  welche  die  Völker  oft  gegen  ihren  Willen  in  Krieg  ver- 
wickeln, und  wird  ein  fester  Zusammenhang  zwischen  der  inneren 
Verwaltung  und  der  allgemein-europäischen  Verwaltung  entstehen. 
Das  Project  Lorrimer  hatte  nur  Europa  im  Auge,  wenigstens  für 
die  erste  Zeit. 

Ausser  der  unteren  Kammer  war  ein  „Senat"  aus  den  Vertretern 
der  Herrscher  oder  der  obersten  Kammern  projectiert. 

Die  Kammer  und  der  Senat  wählen  auf  ein  Jahr  das  Or^an 
der  Execntivgewalt  „das  internationale  Ministerium^,  aus  fünf  Sena- 
toren und  zehn  Deputirten.  Das  Ministerium  ernennt  auf  Lebens- 
zeit die  Glieder  des  obersten  Tribunals,  fünfzehn  an  der  Zahl;  seeb 
von  ihnen  müssen  aus  der  obersten  gerichtlichen  Magistratur  Russ- 
lands,  Englands,  Frankreichs,  Deutschlands,  Oesterreich-Üngams  und 
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Italiens,  \'on  jeder  Grossmacht  je  einer,  gewählt  werden.  Bei  dem 
Bericht  ist  ein  internationaler  General-Procurator.  AUmäblicb  wird 
eine  internationale  Advokatur  eingerichtet,  ans  der  später  die  in 
dem  Gericht  entstehenden  Vacanzen  besetzt  werden. 

Die  nach  diesem  Plan  organisirte  internationale  Regiemng 
liillt  ein  internationales  Heer  ans  proportionalen  Contingenten  der 
Staaten,  wobei  die  Kosten  von  den  entsprechenden  Zahlungen  jedes 
einzelnen  bestritten  werden.  Das  Heer  ist  bestimmt,  die  Verletzer 
des«  Vertrages  zum  Gehorsam  zn  bringen,  welche  eigenmächtig  einen 
Krieg  anfangen  oder  ihre  Armee  tlber  das  festgesetzte  Maass  hinaus 
vermehren.  Der  Präsident  der  internationalen  Regierung  (der  auf 
ein  Jahr  gewählt  wird,  aber  wiedergewählt  werden  kann)  verfügt 
über  eine  besondere  Sicherheitswache. 

Lorrimer  hat  sogar  die  Titel  erdacht,  welche  die  Senatoren 
and  ihre  Nachkommen  erhallen  sollten.  Es  ist  darauf  hingewiesen, 
wann  nach  der  Meinung  des  Autors  die  französische  Sprache  durch 
die  englische,  italienische,  deutsche  und  sogar 'wenn  gewünscht)  durch 
die  lateinische  ersetzt  werden  soll,  was,  wie  Lorrimer  meint,  den  Vorzug 
hat,  dass  es  den  Franzosen,  deren  Sprache  zur  Weltsprache  geworden 
ist,  ihre  privilegierte  Stellung  nimmt. 

Nach  einem  solchen  Plan  eingerichtet,  werden  das  Gericht  und 
<lie  Kammer,  nach  dem  Gedanken  Lorrimers,  die  entstehenden  Un- 
einigkeiten  und  Streitigkeiten  entscheiden.  Juristische  Streitigkeiten 
wird  das  Gericht  untersuchen.  Politische  Uneinigkeiten,  für  welche 
man  keine  Basis  in  den  Kechtsprincipien  finden  kann,  wird  die 
Kammer  entscheiden.  Zu  den  juristischen  Forderungen  im  allge- 
meinen zählt  Lorrimer  Entschädigungsklagen,  Festsetzung  der 
lirenzen  und  dergleichen  mehr,  zu  den  politischen  —  ^die  inter- 
nationale Bestätigung  der  durch  das  innere  Staatslcben  erreichten 
Fortschritte^  Fragen  über  die  Friedensstiftung  in  kolonialen  In- 
teresi«en,  Collisicmen  jenseits  des  Oceans  unterliegen  nicht  der  Juris- 
diction der  Organe,  die  von  Lorrimer  als  Mittel  der  Friedensstiftung 
vorgeschlagen  werden.  Während  die  Unterdrückung  von  Aufstän- 
den der  Sorge  und  den  Kräften  eines  jeden  Staates  im  einzelnen 
überlassen  wird,  S(»ll  die  internationale  Ke«rierung,  wie  Lorrimer 
meint,  als  Snper-Arbitriuni  auftreten,  wenn  die  Euiprirnng  bis  zum 
Bürgerkrieg  anwächst. 

Bluntsehli  pmponirte  eine  bedeutend  einfnchcre  Organisation. 
Da»  Project  Lorrinier's  hält  er  für  eine  Utopie  von  keinem  grösseren 
praktischen  Werth,  als  das  Project  des  Abbe  de  Saint-Pierre.    Nach 
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der  Meinung  Bluntschli's  kann  raan  nicht  daran  denken,  die  inter- 
nationale Organisation  mit  einem  internationalen  Heer  zu  verbinden. 
Die  von  dem  Edinburgher  Professor  vorgeschlagene  allgemeine  euro- 
päische Constitution  würde  die  Staaten  ihrer  Selbstständigkeit  be- 
rauben.  Eine  solche  Einrichtung  hält  Bluntschli  weder  für  möglich, 
noch  auch  für  wQnschenswerth.  Er  verwirft  den  Bundesstaat  nnd 
schlägt  einen  Staatenbund  vor. 

Nach  dem  Eintritt   in  solch    einen  Band    behalten    die  Staaten 
ihre  volle  Selbstständigkeit.     Der  Bund  soll  die  allgemeinen  Organe 
der  internationalen  Verwaltung  schaffen,  damit  die  erlassenen  inter- 
nationalen Gesetze  den  Frieden  sichern,  Streitigkeiten  schlichten,  die 
politischen  Strömungen  in  Einklang  bringen.    Achtzehn  europäische 
Staaten  wählen  den  Bundesrath,  an  welchem  die  sechs  Grossmächte 
durch  zwei  Bevollmächtigte  vertreten    werden,    die    übrigen  Stauten 
durch  einen;  Montenegro,  Monaco,  St.-Marino,  Andora  haben  keinen 
Vertreter.     Der  aus  24  Gliedern  bestehende  Rath  ist  das  Organ  der 
Regierungen.     Die    Völker   und    die  Versammlungen    der    Vertreter 
wählen  die  Glieder   des   anderen  zahlreicheren  CoUegiums,  welches 
Bluntschli    den  Senat    nennt.     Die    Grossmächte    wählen    acht    bis 
zehn  Senatoren,  die  anderen  Staaten  vier  bis  fünf.     Der  Senat  wird 
aus  hundert  bis  zweihundert  Mitgliedern  bestehen.    Eine  grosse  Anzahl 
ist  nicht  wünschenswerth. 

Unwichtige  Streitigkeiten  überlässt  Bluntschli  den  Schieds- 
gerichten. Wichtigere  Interessen  sollen  von  festen  völkerrechtlichen 
Tribunalen  untersucht  werden.  Schliesslich  werden  Fragen  und 
Collisionen  in  der  höheren  Politik  vom  Rath  und  vom  Senat,  die  eine 
gesetzgebende  Gewalt  haben,  entschieden. 

Bluntschli  verwirft  eine  besondere  Streitkraft  zur  Vollstreckung: 
des  Urtheils  der  internationalen  Organe  und  proponirt  eine  Executiv- 
Instanz  in  Form  eines  CoUegiums  der  Grossmächte,  welche  die  Exe- 
cution  gegen  unfolgsame  Glieder,  die  sich  weigern,  dem  Urtheils- 
Spruche  des  Raths  mit  dem  Senat  zu  folgen,  sanctionirt.  Der  Zwan^ 
selbst,  d.  h.  der  Ueberfall  einer  der  Grossniächte  auf  den  ver- 
urtheilten  und  im  Ungehorsam  beharrenden  Staat,  wird,  wie 
Bluntschli  meint,  sehr  selten  stattfinden.  Schwerlich  wird  irgend 
eine  Regierung  es  bis  zum  Aeusserstcn  kommen  lassen,  wenn  ihr 
die  dreifache  Autorität  der  Ueberzahl  entgegensteht:  die  europäi- 
schen Regierungen  —  im  Rath,  die  Völker  —  im  Senat  und  die 
Grossniiichte  —  im  Collcgium. 

Graf  Komarowski  schlägt  vor,  ein  internationales  Gericht  für 
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Kuropa  and  Amerika  zo  gründen  nnd  jedem  selbstständigen  Staat 
«'in  Recht  anf  eine  gleiche  Stimmenzahl  im  Tribunal  einzuräumen. 
Nur  sehr  kleine  Staaten,  wie  Monaco,  St.  Marino,  Andora  haben 
keine  Vertretung,  die  fBnf  kleinen  amerikanischen  Republiken  aber 
(inatemala,  Honduras,  San  Salvador,  Nicaragua  und  Costa  Rica) 
werden  zu  collectiven  Wahlen  im  Namen  Central-Amerikas  ver- 
«*itnj;t.  Die  Türkei  ist  aus  dem  europäischen  Bund  ausgeschlossen, 
Montenegro  aber  wird,  im  Gegensatz  zu  Bluntschli,  als  voUberech- 
ti<rte9  Glied  angeschen. 

Somit  senden   achtzehn   europäische    und    zwölf  amerikanische 
Staaten   in    die  Versammlung   jeder    eine    gleiche    Anzahl  Richter, 
nicht  weniger  als  zwei,  Alles  in  Allem  aber  nicht  weniger  als  sechs- 
/i:r.     Den  Bund  werden  folglich  bilden:    die   europäischen  Staaten: 
Kn^rland,  Frankreich,  Italien,  Deutschland,    Russland,  Spanien,  Bei- 
;^ien,  die  Schweiz,  Holland,  Schweden,  Dänemark,  Portugal,  Griechen- 
land, Rumänien,  Serbien,  Montenegro  und  Bulgarien,  und  die  ameri- 
kanischen:   die  Vereinigten  Staaten,    Mexico,  Central-Amerika,  Bra- 
**ilien,  Venezuela,  Columbia,  Equador,  Peru,  Chile,  Argentinien,  Uru» 
juay  und  Paraguay.     In  der  Folge  ist  es  wünschenswertb,  dass  sich 
be*4indere    Gerichte    bilden     „für  jeden   der    übrigen    Welttheile** : 
Asien,  Afrika  und  Australien  besonders.    Das  Gericht  stellt  nach  dem 
Plan  des  Grafen  Komarowski  ein  Institut  dar,    an  welches  sich  die 
Staaten  nach  freiwilliger  Uebereinkunft  um  Entscheidun;:  von 
""Streitigkeiten  wenden;    haben  sie    sich    aber  an  dasselbe  gewandt, 
«io  nehmen  sie  die  Verpflichtung   auf  sich,    sich    seinem  Urtheil    zu 
^»en^en,    so    weit    es    in    den    Grenzen    des    Hechts    (d.    h.    des 
Vrilkerrechts  und  des  processualen  Rechts^  gefällt  worden  ist. 

Statt  eines  unbestimmten,  zuHllligen  Schiedsgerichts,  das,  wie 
«iraf  Komarowski  erkennt,  wenig  Vertrauen  einflösst,  wird  eine  per- 
manente Einrichtung  treten,  j,die  von  juristischen  Principicn  geleitet 
wird  und  die  in  Betreff  ihrer  Glieder  alle  wünschenswerthen  <faran- 
tien  giebt.*^  ^ Durch  den  Lauf  des  Lebens  selbst  wird  der  Wirknngs- 
KrcM  des  Gerichts  bestimmt",  der  ^allmählich  eine  immer  grössere 
Menge  von  Sachen  umfassen  wird.** 

Das  Gericht  zerfällt  in  vier  Departements:  a^  das  der  Diph>- 
inatie,  b)  des  Krieges  nnd  Friedens,  o  des  privaten  internationalen 
ICtM-his,  d(  des  socialen  internationalen  Rechts. 

Jede  Sache  wird  zunächst  im  entsprechentle«  Departement  unter- 
Mi-ht.  Die  allgemeine  Yersamndun^  stellt  die  Appcllntionsinstanz 
«lar.    Wenn  die  Schiedsgerichte  sich  erhalten,    so   kann  das  perma- 
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nente  Gericht  allmählich  das  Recht  eines  Appellationstribanals  für 
diese  Gerichte  erwerben. 

Indem  Graf  Komarowski  die  Hoffnung  ansspricht,  dass  die 
Praxis  des  permanenten  internationalen  Gerichts  und  seine  Initiative 
zu  der  Aufstellung  von  internationalen  Gesetzen  ffifaren  werden,  ist 
er  in  der  schwierigen  Frage  über  die  Vollstreckung  der  Urtheile,  im 
Falle  einer  Weigerung,  sich  zu  unterwerfen,  bereit,  gleich  Lorrimer 
eine  Kriegsmacht  dem  Gerichte  zur  Verfügung  zu  stellen  oder,  gleich 
Bluntschli,  den  Grossroächten  das  zum  Gehorsamzwingen  aufzutragen. 
Er  weist  aber  zugleich  auf  eine  Reihe  von  Mitteln  hin,  die  der 
Sanction  durch  das  Schwert  vorangehen:  1.  das  Entfernen  der 
Olieder  eines  ungehorsamen  Staates  aus  dem  Gericht  für  die  ganze 
Zeit  des  Widerstandes,  2.  das  gemeinsame  Abbrechen  der  diplo- 
matischen Beziehungen  zu  ihm;  3.  die  Vernichtung  vom  allgemeioeD 
Rath  derjenigen  Tractate  mit  ihm,  die  für  ihn  besonder  vortbcilhaft 
«ind,  4.  das  Verbot,  dass  seine  Unterthanen  das  Temtorium  der 
übrigen  Staaten  betreten,  5.  das  Schliessen  der  Märkte  und  Absatz- 
plätze seiner  Waaren,  6.  die  Blockade  seiner  Ufer,  7.  schliesslich 
sogar  der  Krieg. 

Zum  Schlüsse  spricht  Graf  Komarowski  die  Ansicht  aus,  dass 
sich  ans  der  internationalen  Justiz  auch  die  internationale  Organi- 
sation entwickeln  könne. 


Solcher  Gestalt  sind  die  drei  neuesten  Projecte  der  internatio- 
nalen Einrichtung.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  sie  eine  freund* 
liehe  Aufnahme  gefunden  hätten.  Jene  schnell  vergehende  Popularität, 
jenes  ephemere  Entzücken,  welche  auf  jedem  neuen  „Friedens- 
congresse"  dem  Schiedsgericht  entgegengebracht  werden,  konnten 
die  Autoren  nicht  erwarten  und  haben  sie  wahrscheinlich  aacb  nicht 
erwartet.  Die  Vertreter  der  Wissenschaft  aber,  voller  Achtung  für 
die  Schöpfer  der  neuen  friedenstiftenden  Unternehmungen  selbst, 
haben  diese  Ideen  nicht  im  geringsten  unterstützt.  Das  Institut  (iiT 
Völkerrecht  ist  bisher  nicht  nur  nicht  gesinnt,  das  „Gebäude*^  seiner 
Arbeit  durch  ein  allgemeines  Friedensproject  zu  krönen  (worüber 
Graf  Komarowski  vor  kurzem  sein  Bedauern  aussprach),  sondern 
enthielt  sich  sogar  (wenigstens  bisher),  der  Durchsicht  solcher  F^>* 
jecte,  wobei  das  Gefühl,  von  welchem  dieses  hartnäckige  Ignoriren 
geleitet  wurde,    dem  Verhalten    der  Akademie    der  Wissenschatten 
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7Mr  ijnadratur  des  Kreises  und  zum  Perpetuum  mobile  ähnlich  sah. 
In  einem  ansfQhrlichen  Kursus  des  Völkerrechts  pebt  Pror.  Martens 
rni  Urtheil  Qber  die  Pnijecte  L(irrinier*s  und  Bluntschli's  folgenden 
Inhalt«:  «Gc^en  alle  die  Projecte  kann  man  einwenden,  dass  sie 
(ior  internationalen  (icmeinsehaft  eine  staatliehe  Organisation  geben 
und  deshalb  wohl  sehwcilich  je  in  der  Praxis  verwirklieht  zu 
worden  versprechen.*) 

Tcber  das  Projeet  des  Grafen  Koniarowski  ist  Prof.  Martens 
nii'ht  besserer  Meinung;  er  zweifelt  daran,  dass  Je  ein  Über- 
i:ati<males  (lericht  nach  diesem  Projeet  gegründet  werden  kann"*, 
uolehes,   wie  er  meint,  gar  zu  eomplicirt  und  wenig  praktisch  ist.^ 

Das  Projeet  Lorrimer's  greift  der  Präsi<lent  des  Instituts  für 
V<ilkerreeht  Rollin>.laqnemin  an.  Nie,  sagt  er,  werden  die  europäischen 
Maaten  (Revue  du  üroit  International,  IHi^O),  die  so  verschieden 
ihrer  (teschichte  und  ihren  Constitutionen  nach  sind,  einverstanden 
j»oin,  sich  solch  einer  Regierung  zu  unterwerfen,  wic-sic  Lorrimer 
erdacht  hat.  Sein  ganzes  Projeet  muss  man  als  eine  phantastische 
Krfindung  ansehen,  die  keinen  lebensfähigen  Keim  enthält. 

Die  angeführten  Urtheile,  ob  sie  gerecht  seien  oder  nicht, 
lahoriren  jedoch  durchaus  an  einer,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
kann,  litterarischen  Stellungnahme  der  Frage  und  schätzen  die 
letzten  Versuche,  eine  internationale  Organisation  auszuarbeiten,  von 
iliMn<elben  (lesiehtspunkte  ab,  der  durchaus  verständlich  ist  bei  den 
Pri»jecten  Heinrich*s  IV.,  des  Abbe  de  St,  Pierre,  oder  sogar  bei  den- 
jenigen Arbeiten  über  dieselbe  ewige  Frage,  die  im  Anfang^  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  erschienen  sind.  Ich  behaupte,  dass  in 
an<<erer  Zeit,  nach  den  Ereignissen,  die  das  Leben  der  Menschheit 
nnitrewandelt,  gegen  Ende  des  dritten  Viertels  des  Jahrhunderts, 
/.wichen  den  Jahren  18G0  und  1^70,  das  grosse  Problem  in  früher 
nie  gesehenem  Lieht  erscheint.  Die  Weltereipnisse,  der  Umschwung, 
welcher  sich  vollzogen  hat,  verlantren  eine  ganz  andere  Stellung  zu 
dvn  Friedensfreunden. 

Man  kann  Lorrimer  Scharfsinn  und  Originalität  nicht  abstreiten. 
I»ie  von  ihm  vorgeschlagene  proporti<male  Abrüstung  befriedigt  an- 
M^heincnd  gleichzeitig  die  Kriegspartei  und  die  Frietlenspartei.  Den 
Mroncen  Anhängern  des  Schwerts  verheisst  er  die  Erhaltung  tier 
>anction  der  Krat^.  Das  Verhältniss  der  Kriegsmacht  eines  jeden 
Maats  zur  Macht  aller  anderen  bleibt  ansrheinend  das  frühere,  wenn 
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die  Armee  und  die  Flotte  überall  gleichzeitig  mit  mathematiBcher 
Proportionalität  verringert  werden. 

Wenn  Dentschland  seine  Contingente  und  Corps  etwa  om  da^ 
Ftlnffacbe  verringert,  so  kann  es  im  Nothfalle  mit  denselben  ChanceB 
duf  einen  Erfolg  „nach  zwei  Fronten"^  Krieg  fahren,  da  Russland 
<ind  Frankreich  auch  gleichzeitig  die  Zahl  ihrer  Heerestheile  um 
das  Fünffache  vermindern  werden.  Andererseits  muns  die  Ver- 
ringerung der  Anzahl  der  Soldaten  allerorten  und  die  gewaltige 
Verminderung  der  Ausgaben*)  zum  Unterhalt  der  Armee  Alle,  al> 
eine  Erleichterung  der  Steuern  und  der  persönlichen  Lasten,  erfreueo. 

Eine  aufmerksamere  Beurtheilung  des  Vorschlags  über  die  pro- 
portionale radikale  Abrüstung  zeigt,  dass  einige  unveräusserliche 
Eigenschaften  des  Kriegswesens  nicht  gestatten  zu  hoffen,  dass  ein»' 
arithmetische  Verminderung  der  Macht  mit  ihrer  wirklichen  Ab- 
Schwächung  zusammen  falle. 

Eine  Edeichterung  wird  nur  zeitweilig  eintreten,  bis  zum  ers^teti 
Kriege,  der  wie  früher  einen  grossen  Theil  des  VolkseigentbmiL^ 
verschlingen  wird. 

Eine  bedeutend  verringerte  Armee  kann  bei  ausgezeichneter 
Organisation  in  der  Qualität  das  gewinnen,  was  sie  in  der  Quantität 
verliert. 

Eine  Aenderung  der  Dienstzeit,  eine  scharfe  Ausbildung,  eiu 
auserlesener  Bestand  von  Offizieren  und  Unteroffizieren  ergeben. 
trotz  der  geringen  Anzahl  ein  sehr  gefährliches  Heer.  Und  in  den. 
Maasse,  als  die  Anzahl  verringert  wird,  wächst  der  Einfluss  der 
Disciplin,  der  Organisation,  der  Tradition  der  höheren  Leitung  und 
nimmt  der  Vorzug  zu,  welcher  ein  Bataillon  des  einen  Staat« 
stärker  macht,  als  ein  Bataillon  des  anderen. 

Die  europäischen  Kriegsmächte,  die  ihre  Armeen  auf  eiuiiv 
Millionen  gebracht  haben,  können  bei  der  annähernd  ähnlichen  Eio- 
richtung,  welche  auf  dem  gegenseitigen  Bekanntmachen  mit  den 
administrativen  und  technischen  Verbesserungen,  die  von  Allen  zu- 
sammen und  Jedem  im  Einzelnen  eingeführt  werden,  basirt,  ohne 
grosse  Fehler  ihre  Macht  nach  der  Zahl  der  Armeecorps  berechneo. 
Anders  war  das  und  anders  wird  das  sein  bei  kleinen  Armeen. 

Napoleon  zwang  Preussen  nach  der  Niederlage  bei  Jena  die 
Zahl  der  unter  Waffen  stehenden  Armeen  auf  40  000  Mann  zu  reda- 


*)  Die   mehr  verspricht,  als  das  bescheidene  Programm  der  Coafep'n: 
vom  Jahre  1899. 
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cireo.  Preussen  verstand  es,  ohne  die  VerpflichtaDg  zu  verletzen, 
die  Dienstzeit  zu  verkQrzen  und,  indem  es  die  Landwehr  sehuf,  die 
gcAammte  friedliche  Bevölkerung  im  Kriegswesen  zu  unterrichten, 
SU  dass  es  bei  der  Kriegserklärung,  wider  Erwarten  des  Gegners, 
gewaltige  Hceresschaaren  ins  Feld  führte.  In  der  Zukunft  kann, 
wenn  der  Krieg  nicht  aufhört,  irgend  eine  europäische  Armee,  nach 
d(T  Prophezeiung  einer  solchen  Autorität  wie  Goltz,  die  ich  bereits 
iAwn  erwähnte,  die  alten  Heldenthaten  Alexanders  von  Mace- 
donien  wiederholen  und  mit  einem  kleinen  Haufen  erprobter  Krieger 
Millionenamieen  besiegen,  die  durch  ihre  Qualität  leicht  zu  einer 
unzuverlässigen  Miliz  werden  können. 

Die  ewig  alten  Eigenschaften  jedes  bewaffneten  Menschenhaufens, 
der  unterwiesen  und  organisirt  ist,  werden  die  Möglichkeit  einer 
proportionalen  Verringerung  der  Streitmacht,  die  von  den  Völkern 
zum  Schutz  und  Angriff  geschaffen  ist,  nicht  zulassen. 

Als  illusorisch  werden  sich  auch  die  Ersparnisse  im  Budget  er- 
weisen. Wenn  die  Stunde  des  Krieges  schlägt,  wird  doch  der  Staat 
im  Xanien  des  Princips,  ,,salus  patriae  suprema  lex^  bereit  sein,  alle 
Ersparnisse  zu  verausgaben  und  seinen  ganzen  Credit  zu  erschöpfen. 

Die  Eii^parnisse  an  den  Kriegsausgaben  während  des  Friedens 
werden  einige  hundert  Millionen  ausmachen.  Die  Milliarden,  welche 
vom  Kriege  verschlungen  werden,  lassen  die  Oekonomie  vergessen. 
Nicht  genug  damit,  dass  die  Schwächung  der  Armee  und  der  Flotte 
ohne  Hintergedanken  ausgeführt  wird,  so  wird  das  Resultat  sein: 
schlecht  vorbereitet  sein  zum  Kriege,  und  die  Nothwendigkeit,  in  der 
schweren  Zeit  des  Krieges  schnell  eine  grosse  Armee  zu  improvisiren, 
sie  mit  Waffen  zu  versehen»  in  fieberhafter  Eile  Geschütze  und  Vor- 
räthe  bereit  zu  machen.  Die  änsscrste  Hast  wird  sicher  die  Ver- 
doppelung der  Ausgaben  nach  sich  ziehen,  und  Alle  werden  nicht 
mit  Unrecht  die  kurzsichtige  Thorheit  verwünschen,  deren  Folgen 
Mch  im  kritischen  Moment  als  sehr  verderblich  erweisen  werden. 

Als  Weg  zum  ewigen  Frieden  taugt  die  radikale  Abrüstung 
nicht,  selbst  wenn  man  auch  dazu  schreitet.  Sie  muss  nicht  als 
Ursache  des  Aufhörens  der  Kriege  erscheinen  sondern  als  Folge  des 
Aafliörens,  nicht  als  Stimulus  des  Friedens  sondern  als  sein  An- 
zeichen. 

Wenn  die  Rüstungen  aufhören  werden  zu  wachsen,  und  die 
Armeen  anfangen  geringer  zu  werden  ohne  alle  Vertrüge  unter  dem 
Einflüsse  des  Glaubens  an  die  friedliche  Gesinnung  des  Nachbarn, 
dann  und    nur    dann  werden    die  Verringerung   der  Armee  und  die 
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abnehmeDden  Kriegsbndgets  von  dem  Anbruch  einer  oenen  erfreo- 
liehen  Epoche  zeugen.  Zu  nichts  Äehnlichem  wird  der  mit  so  viti 
Fleiss  und  Talent  ausgearbeitete  Plan  des  schottischen  Professors 
führen.*) 

Wenn  man  seine  Meinung  äussern  soll  über  den  Plan  der  inter- 
nationalen Verwaltung,  unter  welchem  Bluntschirs  Unterschrift  steht, 
so  kann  man  nicht  umhin,  sich  der  Gaben  und  der  Energie  zu  er- 
innern, die  diesem  Namen  unbestreitbare  Autorität  erworben  haben. 
Es  giebt  nicht  wenig  Talente  unter  den  Nachfolgern  Hugo  6rotia>. 
Aber  der  Autor  des  Codex  des  Völkerrechts  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  seine  unerschrockene  Vertheidigung  der  Humanität  und  Ge- 
rechtigkeit ans. 

Gelehrsamkeit  und  tiefe  Analyse  sind  in  seiner  Hand  eine  Waffe 
zur  Vertheidigung  der  persönlichen  Menschenrechte.  Jede  Seite 
seines  Werks  athmet  Nächstenliebe,  Trauer  um  die  Leiden  und  Eut- 
behrungen,  die  von  den  Beziehungen  zwischen  den  Nationeu  in 
unserer  Zeit  nicht  zu  trennen  sind.  Niemand  versteht  es  besser  al> 
Bluntschli,  die  Rechtsverletzer  der  allgemeinen  Verachtung  preis- 
zugeben. Niemand  spricht  mit  einer  solchen  autoritativen,  von  aliea 
Compromissen  freien  Festigkeit  die  humanen  Principien  aus,  welche 
den  nationalen  Antagonismus  mildern.  Er  ist  sich  treu  geblieben 
während  seines  ganzen  reinen  Lebens.  In  seinem  Geburtsort  Zürieht 
in  München,  in  Heidelberg  ist  er  sich  niemals  untreu  geworden. 

Mit  der  Frage  über  die  internationale  Organisation  beschäftigte 
er  sich  noch  am  Abend  seiner  Tage. 

Drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  im  Jahre  1878,  gab  der  siebzig 
jährige  Internationalist  in  einem  besonderen  Aufsatze  in  der  ^Gegen- 
wart^ und  im  selben  Jahre  in  der  letzten  Ausgabe  seines  Oodex. 
sein  oben  dargelegtes  System  der  internationalen  Justiz  heraus,  ai< 
Endresultat  seiner  ganzen  Thätigkeit.  Der  Werth  seines  Planes  be- 
steht in  der  reifen  Beurtheilung  des  unbestreitbaren  Grundsatzes,  da>s 
die  internationale  Organisation  in  jedem  Falle  auf  der  Selbststän- 
digkeit der  Staaten  und  der  Freiheit  der  Völker  baairen  mttesc,  and 
dass  es  undenkbar  sei,  eine  zwingende  Function  einer  besonderen 
Gewalt  zu  übertragen,  die  ausserhalb  der  nationalen  Armeen  or<ra> 
nisirt  ist. 


•')  Der,  wiederholen  wir,  uicht  zu  verwecliselu  ist  mit  dem  guten,  oatiif 
liehen  und  gesunden  Vorschlage,  das  Waehsthum  der  Rüstungen  «u  be- 
schränken. 
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Sein  Projcct  eines  europäischen  Bundes,  wie  auch  sein  Codex, 
iiit  von  keinem  ^)taat  acceptirt  worden.  Seit  seinem  Tode  ist  genug 
Zeit  verflossen,  am  zu  erkennen,  dass  der  Misserfolg  des  besten  Pro- 
Jects  einer  internationalen  Organisation  aus  derselben  Ursache  ent- 
springt, die  es  gleichgültig  macht,  ob  der  „Codex^,  ^das  moderne 
Völkerrecht*'  desselben  Autors  von  Allen  verworfen  oder  von  Allen 
angenommen  wird. 

In  der  internationalen  Atmosphäre,  die  sich,  wie  man  pflegt 
/u  sagen,  verdichtet  hat  ist  undenkbar  eine  Verständigung  zu 
erwarten,  die  zur  Bihiung  der  von  Bluntschli  vorgeschlagenen  Ein- 
richtungen nothweudig  ist.  Dagegen  können  sich,  wenn  ein  irischer 
Lnftzug  weht,  die  Phantasiebilder  leicht  verwirklichen.  Die  nebel- 
hafte Fata  Morgana  wird  zur  üppigen  Oase. 

Wenn  in  den  civilisirten  Nationen  eine  genügende  Summe  an- 
näbcmder  Gefühle  Wurzel  fasst,  so  wird  die  Annahme  des  codi- 
tirirten  Völkerrechts  ein  Anzeichen  der  beginnenden  Befestigung  des 
Friedens  sein,  dann  wird  die  internationale  Organisation  in  dieser 
oder  jener  Form  möglich  werden.  Der  Staatenbund  Bluntschli's,  der 
von  gleichberechtigten  Völkern  ohne  kriegerische  Absichten,  ohne 
Besorgniss  und  ohne  Drohun«;  geschlossene  Bund  ist  unter  solchen 
Bedingungen  möglich,  wie  sie  der  grosse  Internationalist  nicht  er- 
lebt hat  und  von  denen  er  nicht  zu  träumen  gewagt.  Je  mehr  die 
Talente  und  Kenntnisse  Bluntschli's  nach  ihrem  wahren  Werthe  ge- 
schätzt werden,  je  mehr  die  Nachwelt  seine  Verdienste  anerkennt, 
desto  mehr  muss  das  Bewusstsein  W^urzel  fassen,  dass  die  Entwick- 
Inng  der  Wissenschaft  des  Völkerrechts  aus  sich  selbst  heraus  nicht 
im  Stande  ist,  den  N'ölkern  den  Frieden  zu  geben.  Wir  sind  für 
sidche  Worte  taub  geblieben;  eine  solche  Arbeit  hat  am  Ende  des 
ly.  Jahrhunderts,  nach  den  Umwälzun^ren  der  Jahre  18r>0 — 1^70 
nur  eine  akademische  Bedeutung  erlangt;  möge  das  wenigstens  eine 
ueu^^ative  aber  werthvolle  Lehre  sein. 

Biuntsclili's  Schüler,  Graf  Koroarowski,  war  denuVermächtnisse 
»meines  Lehrers  nicht  fremd.  Das  Werk  des  (irafen  Komarowski 
«L'eher  das  internationale  (verichf^  hat  für  den  aufmerksamen  Leser 
ein  eigenthOmliches  Interesse.  Der  Autor  erkennt  vollkommen, 
welche  unüberwindliche  Feste  des  Uebels  der  Krieg  darstellt:  er 
erinnert  sich  der  traurig  niissglückten  Versuche  seiner  V4irgänger. 
Kr  hat  sich  nicht  verhehlt,  dass  jeder  Anbänger  der  internationalen 
Organisation  es  mit  einem  eisigen  „non  possnmns**  zu  thun  gehabt 
li:if.     Dessenungeachtet    veranlasst    ihn    die  Grösse   des  Ideals  seine 
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Krärte  auf  den  Kampf  zu  richten,  wie  unzugänglich  die  Feste  anch 
ist,  er  bemtlht  sich  ihre  schwächsten  Steilen  zu  finden.  Graf 
Komarowski  sagt  gleichsam  den  Gewaltigen  dieser  Erde:  Ihr  ver- 
werft die  Möglichkeit  einer  internationalen  Justiz,  aber  einige  Er* 
scheinungen  zeigen  die  Keime  einer  solchen  Justiz;  kann  man  deno 
wirklich  nicht  diese  ersten  Sprossen  sich  entwickeln  lassen?  Kann 
man  nicht  die  Rechtsidee,  die  naturgemäss  und  zweifellos  alle  Be- 
ziehungen der  civilisirten  Völker  durchdringt,  kann  man  nicht  diese 
Rechlsidee  verbinden  mit  einigen  versöhnenden  und  vereinenden 
Einflüssen,  mit  den  Thatsachen,  welche  davon  zeugen,  dass  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Staaten  nach  ihrer  Souveränität  verfahren 
und  in  internationale  Einrichtungen  einwilligen?  Ueber  die  Schieds- 
gerichte ist  Graf  Komarowski  besserer  Meinung  als  Lorrimcr.  „Wenn 
das  Alabama-Gericht  keinen  Krieg  abgewandt  hat^,  sagt  Graf 
Komarowski,  so  „konnte  sein  Misserfolg  eine  für  den  Frieden  ge- 
fährliche Stimmung  erzeugen**  (Seite  222).  In  den  Schiedsgerichten, 
in  den  Prisengericbten  sieht  Graf  Komarowski  den  Anfang  des  inter- 
nationalen Gerichts.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  einen,  wie  die 
anderen  Gerichte,  wie  man  auch  die  direkten  Resultate  ihrer  Thäti^r- 
keit  ansehen  mag,  Streitigkeiten  zwischen  souveränen  Nationen  ent- 
scheiden und  einen  juristischen  Charakter  haben.  Graf  Komarowski 
untersucht  gründlich  die  gemischten  Commissionen  in  Grenzstreiti^'- 
keiten,  die  permanenten  Commissionen  in  Sachen  der  Beaufsichti- 
gung des  internationalen  Flussverkehrs  und  besonders  die  ge- 
mischten Gerichte  in  Egypten.  Diese  Gerichte,  die  (nach  sieben* 
jährigen  Streitigkeiten  und  Unterhandlungen)  am  15.  Februar  des 
Jahres  1876  eröffnet  wurden,  stellten  eine  factische  GcrichtsinstaDZ 
dar,  die  für  die  Zeit  von  einigen  Jahren  gegründet  und  aus  den 
Bevollmächtigten  der  europäischen  Staaten  und  von  Egypten  ge- 
bildet ist  und  unter  internationalem  Schutze  ihre  Arbeit  ver- 
richtet. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  ist  ein  ,,Project  eines  internationalen 
Gerichts'^  angeführt,  ein  Project,  über  das  der  Professor  Martens  ein 
wenig  schmeichelhaftes  Urtheil  gefällt  hat.  Martens  zweifelt  au 
seiner  Verwirklichung  sogar  in  ferner  Zukunft  und  erklärt  das 
Project  für  „gar  zu  complicirf^. 

Man  niuss  zugeben,  dass  das  Project  des  Grafen  Komarowski 
Eigcnthümlichkeiten  enthält,  welche  den  geringen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, den  andere  Vorschläge  derselben  Art  für  sich  hatten, 
noch    stark    verringern.     Den  Triumph    der  Kechtsidce    muss,   nach 
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<otner  Ansicht,  ein  Rccbtsinstitnt  befestigen,  das  anf  der  Gleich- 
luTecbtigang  eines  jeden  Staates,  des  starken  wie  des  scb wachen, 
an  der  Kntscheidang  internationaler  Streitigkeiten  und  Coliisionen 
theilznnehmen,  basirtt  Von  solch  einem  Grundsatz  ausgebend,  bat 
der  Autor  in  sein  System  fast  alle  europäischen  und  amerikanischen 
Staaten  eingeschlossen.  Auf  diese  Weise  kam  ein  eigeutbttmliches 
Tribunal  zu  Stande. 

Zugegeben,  dass  der  Plan  des  Grafen  Komarowski  acceptirt  ist. 
I>ie  Delegirteu  der  gleichberechtigten  Staaten  versammeln  sich  in 
BrflHsel.  Die  erste  ernste  Angelegenheit,  die  beigelegt  werden  muss, 
besteht  in  einem  Streit  zwischen  den  Regierungen  in  London  und 
Paris.  Zu  Gunsten  der  einen  Partei  haben  Rnssland,  Oesterreich, 
Deutschland,  Italien,  Belgien,  Holland  und  die  Schweiz  ihre  Stimme 
abgegeben;  das  Urtheil  aber  wird  zu  Gunsten  des  Gegners  gefällt, 
da  sich  Spanien  und  Portugal  die  ,,competenten^^  Meinun^ren  der 
Vertreter  von  Peru,  Bolivia,  Argentinien,  Paraguay,  Uruguay, 
Brasilien,  Venezuela,    Kolumbia   und  so  weiter  angeschlossen  haben. 

Wird  wohl  solch  ein  Tribunal,  das  berufen  ist,  den  Krieg  abzu- 
«^cbafTen,  lange  bestehen?  Statt  eines  bewaffneten  Ueberfalls  soll  man 
•»ich  dem  Schiedspruch  exotischer  Juristen*,)  unterwerfen.  Von  dem 
Tribunale  sind  ausgCKcblossen,  die  Republiken  Andorra,  San  Marino, 
das  FUrsteuthum  Licbtenstein,  das  Grosshcr/ogthum  Luxemburg. 

Die  (ierechtigkcit  wird  sicherlich  besser  versorgt  sein  durch 
das  Verdict  solcher  kleiner  Staaten,  als  durch  Entscheidung  einer 
Mehrbiit,  die  dank  der  Koalition  von  einigen  zehn  Rastaquoueres 
zu  Stande  gekommen  ist.  Was  die  Gesandtschaften,  Congresse,  Ver* 
ptiichtungeu  der  Regierungen  aller  Völker  der  Neuen  Welt  (^mit  einer 
^ossarti«:en  Ausnahme i  bezwecken,  kann  man  aus  einer  Reihe 
beredter  Thatsachen  sehen,  die  keines  Commentars  bedürfen.  In 
der  Folge  hofft  (iraf  Komarowski  auf  die  Bildung  von  Tribunalen 
,,Daeh  Welttheilen'*.  Es  wäre  besser,  wenn  die  Vereinigten  Staaten 
/um  europäischen  Bunde  gehörten,  und  an  ihrer  Stelle  zur  Theit- 
nähme  an  der  „amerikanisehcn  Versanmdung*'  Rumänien,  Serbien, 
f Griechenland,  Portugal  zugelassen  wurden,  die  nicht  wenig  ähnliche 
ZOge  mit  den  trauKatlantischeu  Republiken  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  zwei  Staaten  besteht  nicht  nur  im 
(trade  des  inneren  Reichthums   und    der  äusseren  Macht.     ¥ls  giebt 

M  Welch««  man,  M'lir  klu);»>r  W«*iM\  \on  di-r  Confon^nr  ih»*»  Jahre«  \s\**J 
mufl^e»rblo!<i:«eii  hat. 
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ein  moralisches  Prestige,  das  Belgien  and  die  Schweiz  uuermess- 
lieh  hoch  über  Brasilien  und  Argentinien  stellt;  es  giebt  einen 
moralischen  Verfall,  der  Griechenland  nnd  Portugal  unter  ein 
deutsches  Fürstenthum  stellt. 

Indem  Graf  Komarowski  bei  der  Ansicht  verharrt,  dass  juristiscbe 
Institute  an  die  Stelle  von  diplomatischen  Abmachungen  treten 
müssen,  vergisst  er,  das  klingt  sonderbar,  allgemein  bekannte  be- 
trübende Abweichungen  von  den  Principien  der  Ehre,  von  der  Treue 
gegen  das  eigene  Wort,  von  allem,  was  das  wahre  Wesen  der 
Kechtsidee  ausmacht,  Abweichungen,  welche  sich  einige  civilisirte 
Staaten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Es  ist  unter  den  gegebenen  Verbältnissen  undenkbar,  irgend 
etwas  Sicheres  auf  der  internationalen  Organisation  aufznbaaen. 
Die  für  die  Zukunft  anempfohlenen  Gerichte  für  jeden  Welttheil 
sind  zum  mindesten  ein  geographischer  Nonsens.  Wieviel  Kriege 
und  'Umformungen  sind  erforderlich,  wieviel  Blut  muss  fliesseu. 
damit  Asien  und  Afrika  zur  Bildung  eines  eigenen  internationalen 
Gerichts  tauglich  würden.  Australien  gehört  einer  Regierung.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  selbst  nach  vielen  Jahren  so  viele  australische 
Republiken  oder  Königreiche  entstanden  sein  werden,  dass  die  alU 
gemeine  Organisation  ein  Mittel  zur  Verminderung  ihrer  Streitigkeiten 
darstellen  könnte. 

Die  Projecte  Lorrimers,  Bluntsclili's  und  des  Grafen  Komarowski 
zusammen  genommen  beweisen  zweifellos,  dass  die  am  besten  durch- 
dachten  Systeme  einer  internationalen  Organisation  entweder  nicht 
festen  Fuss  fassen  und  auf  keiner  der  neuen  Strömungen,  die  vor 
unseren  Augen  das  menschliche  Leben  verändert  haben,  aufgebaut 
werden  können,  oder  in  unabwendbare  Widersprüche  mit  ethno- 
graphischen und  politischen  Verhältnissen  verfallen. 

Sie  gerathen  in  einen  circulus  vitiosus:  das  was  den  Frieden 
herbeiführen  soll,  kann  nicht  anders  denn  als  Folgen  des  Friedens 
auftreten.  Es  ist  traurig,  wenn  Kenntnisse,  Talente  nnd  feuriger 
Enthusiasmus  eine  Theorie  schaffen,  die  gerade  in  unserer  Zeit  sich 
als  schlimmer  denn  die  Utopien  vergangener  Zeiten,  als  eine  Phantasie, 
die  für  irgend  einen  anderen  Planeten  taugt,  erweist. 

Ein  unklarer  Zweifel,  wie  an  seinem  eigenen  Plan,  so  auch  an 
den  anderen  Plänen  einer  internationalen  Justiz,  zieht  sich  als  ein 
rother  Faden  durch  das  ganze  Werk  des  Grafen  L.  Komarowski. 
Indem  er  die  Ansichten  Laveleye's  über  das  internationale  Gericht 
und  den  Codex  (S.   431)  citiert,  stimmt  er  offenbar  dem  belgischen 
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<  )ckonofnisteD  darin  bei,  dass  weder  der  Codex  noch  das  Gerieht 
alle  Kriege  beseitigen  werden,  dass  es  aber  schon  gut  wäre,  wenn 
CS  dem  Gericht  gelänge,  ^von  zwanzig  Kriegen  einen  abzuwenden; 
daza  aliein  lohnt  es,  nach  Laveleye's  nnd  des  Grafen  Komarowski 
Meinung  ein  internationales  Gericht  zu  gründen.  Die  Zeit  der  Ein- 
führung eines  solchen  Gerichts  wird  recht  weit  hinausgeschoben,  ad 
ralendas  graecas;  das  Gericht  wird  eingeführt  werden,  hofft  Graf 
Komarowski,  „wenn  das  juridische  Gewissen  der  Völker  solches 
fordern  wird*^  ^Seite  4r)9). 

„Wenn  schlicsHÜch  die  internationale  Justiz  eingeführt  sein  wird, 
M>  wird  sie  den  bösen  Willen  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  aber 
allmählich  eine  geregelte  Jurisdiction  für  diejenigen  schaffen,  welche 
wahrhaft  und  aufrichtig  den  Frieden  wünschen  (S.  525)^. 

In  seinem  neuesten  Werke  „Kundschau  über  die  zeitgenössische 
I.iteratnr  des  Völkerrechts'^  polemisirt  Graf  Komarowski  gegen  Prof. 
Martens  und  spricht  von  neuem  die  Ansicht  aus,  dass  die  internationale 
Justiz  (S.  ()0j,  wie  überhaupt  eine  Reform  des  Völkerrechts,  den 
Krieg  nicht  beseitigen  wird,  aber  sein  Anwendungsgebiet  einschränkt 
nnd  jedenfalls  den  Staaten  die  Möglichkeit  giebt,  ihre  gemeinsamen 
Differenzen  und  Streitigkeiten  „auf  gerechterem  und  vernünftigerem 
Wege",  als  mit  Hilfe  der  Diplomatie  und  der  Kriege,  zum  Anstrag 
zu  bringen. 

Weiter  bespricht  Graf  Komarowski  das  Werk  Holtzendorffs 
«Handbuch  des  Völkerrechts^  1 1885),  der  nicht  einsieht,  dass  die 
(\>difikation  des  Völkerrechts,  ^die  sehr  schwer  ausführbar  ist,  auf 
die  Abschaffung  der  Kriege  Einfluss  haben  könnte"*,  und  sagt 
S.  Tr>  :  „die  Codification  bildet  auch  für  das  Völkerrecht  das  höchste 
Kndziel.  Nur  sie  giebt  ihm  die  Klarheit  und  Autorität  des  positiven 
^fCHetzes.  Durch  sie  wird  ein  fester  Boden  für  die  internationale 
Justiz  geschaffen  werden.  Das  ist  aber  eine  überaus  schwere 
Arbeit,  die  vielleicht  durch  die  Anstrengungen  vieler  Generationen 
vf»llbracht  werden  wird**. 


Am  H.  Juli  1^73  legte  Henry  Richard  dem  Unterhause  eine 
Hill  über  die  Darhringung  einer  „unterthänigsten  Adresse  an  Hjrc 
Maicstät  vor,  mit  dem  Gesuche,  dem  Ministerium  des  Aeusseren 
aufzutragen^  mit  den  auswärtiiren  Regierungen  Verhandlungen  an- 
zuknüpfen   über    die    (trflndung    eines     alliremcinen,    pernrnncntcn. 
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internationalen  Schiedsgerichts,    um    dadurch   die    Entwickinng   des 
Völkerrechts  zu  fördern ''. 

Zur  Vertheidigung  seiner  Vorlage  hielt  Richard  eine  Rede,  in 
der  er  die  These:  „si  vis  pacem,  para  bellum"  angriff  und  die 
Ansicht  aussprach,  dass  die  immerwährenden  Rüstungen  und  die 
periodischen  blutigen  Kriege,  welche  die  Collisionen  zwischen  den 
Völkern  mittels  Mord  und  Raub  zum  Anstrag  brächten,  die  Vemont'L 
die  Gerechtigkeit,  die  Civilisation  und  besonders  das  Christentham. 
die  Religion  des  Friedens  und  der  Liebe,  verletzten.  Um  die  Kriege, 
mit  ^denen  die  Völker  übersättigt  seien",  abzuschaffen,  müsse  man 
das  Völkerrecht  in  ein  strenges  System  bringen  und  codificiren  und 
ein  internationales  Tribunal  gründen.  Richard  schloss  seine  Rede, 
indem  er  England  auffordei-te,  „die  Befestigung  des  Friedens  auf 
Erden  in  seine  Hand"  zu  nehmen,  auf  der  festen  Grundlage  des 
Gesetzes  und  der  Gerechtigkeit.  „Der  Ruhm  der  christlichen 
Völker  besteht  nicht  in  blutigen  Thaten".  „Selbst  wenn  man  djis 
zugiebt,  muss  man  eingestehen,  dass  England  in  seiner  Vergangen- 
heit so  reich  an  solchen  Thaten  ist,  dass  es  den  allerverwöhntesten 
Geschmack  in  Kriegsthatcn  befriedigen  kann.  Das  Hauptverdienst 
Englands  besteht  darin,  dass  es  die  Freiheit  und  Ordnung  im 
politischen  Leben  gefördert  und  befestigt  hat.  PZs  hat  den  Sklaven 
die  Fesseln  gesprengt,  den  Bedrückten  die  Freiheit  geschenkt  und 
ist  bestrebt,  die  Wohlthaten  der  Civilisation  und  des  Christenthums 
bis  zu  den  entferntesten  Grenzen  der  Erde  zu  verbreiten". 

Nach  Richard  sprach  Gladstone,  der  damals  Premier -Minister 
war.  Die  Eiferer  für  den  Frieden  sollten  seine  Rede  mit  goldenen 
Buchstaben  niederschreiben.  Man  kann  dem  natürlich  nicht  Krie^ 
liebe  vorwerfen,  der  über  den  Krimkrieg  einer  Meinung  mit  Brigbi 
war  und  den  Chauvinismus  Beaconsfield's  scharf  angriff.  Aber  er 
hielt  es  für  angebracht,  der  Kammer  die  Haltlosigkeit  der  Hoffnungen 
auf  ein  Schiedsgericht  darzulegen. 

Gladstone  äusserte  sich  mit  vollkommenem  Einverständniss  über 
das  Streben  Richard's  und  seiner  Freunde,  die  civilisirten  Nationen 
von  den  Kriegen  und  Kriegsbudgets  zu  befreien,  und  wies  darauf 
auf  die  damals  eben  erst  verhallten  Donner  des  deutsch-französischen 
Blutbades  und  auf  den  Misserfolg,  den  England  erlitt,  als  es  sich 
bemühte,  die  Regierungen  Napoleons  HL  und  Wilhelms  zu  versöhnen. 

Wenn  es  jemals  einen  Streit  gegeben  hat,  der  für  ein  Sehicds 
gcricht  passte,  so  muss  man  als  solch  einen  die  Differenzen  ansehen, 
die  au  den  Wassern  in  Ems  zwischen  dem  französischen  Gesandten 
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nnd  dem  Könige  von  Preossen,  anlässlich  der<Kandidatnr  Hohen- 
/<»l  lerne  anf  den  Spanischen  Thron,  entstanden. 

Das  britische  Ministerinm  erinnerte  die  Parteien  im  kritischsten 
Mimicnte  an  das  berOhnite  „Vcca^  des  Pariser  Congresses  des 
Jahres  WS  nnd  daran,  dass  das  Princip  der  International  Arbitration 
vollkommen  znm  Streite  gepasst  hätte.  Das  Resultat  ist  bekannt. 
Zam  Schluss  bat  Gladstone  die  Kammer  die  Vorlage  abzniehnen,  „da 
unnütze  Eile  der  Sache  eher  schaden,  als  helfen  wird.^ 

Daranf  folgte  die  Rede  eines  Mitgliedes,  welches  Richard  nntcr- 
stQtztc  und  auseinanderHetzte ,  dass  die  Annahme  der  Vorlage 
Richard  s  eine  öffentliche  Weltmeinung  schaffen  werde,  die  dem  inter- 
nationalen Tribunale  die  materielle  Macht  ersetzen  werde. 

Schliesslich  schritt  man  zur  Abstimmung.  Zu  Gunsten  der  Vor- 
lage und  der  Adresse  Ricbard's  wurden  1)8  Stimmen,  gegen  dieselben 
^H  abgegeben.  Die  Bill  hatte  folglich  eine  Mehrheit  von  zehn 
."Stimmen  erhalten.  Von  ü7()  Mitgliedern  hatten  weniger  als  zweihundert 
geruht  an  der  Abstimmung  Theii  zu  nehmen.  Die  tlbritcen,  Konser- 
vative und  Liberale,  die  Majorität  und  Minorität,  die  Depntirten 
der  Regierung  und  die  Opposition,  hatten  den  Saal  verlassen,  wie 
man  annehmen  muss,  mit  dem  gesunden  englischen  Sinne  voraus- 
Hebend,  dass  die  Sache  beim  alten  bleiben  werde,  ob  die  Bill  nun 
durchdringe  oder  nicht.  Nach  acht  Tagen  klärte  sich  in  der  That 
alles  auf.  Das  Unterhaus  erhielt  am  17.  Juli  des  Jahres  ls73  die 
Antwort  Ihrer  Majestät  auf  seine  Adresse.  Ks  ist  nicht  bekannt,  wer 
diese  Antwort  geschrieben  hat,  die  in  einer  wohlwollenden  Billigung 
der  friedliebenden  Bestrebungen  des  britischen  Parlaments  besteht 
and  in  Versprechungen,  sich  wie  früher  zu  bemühen,  so  viel  als 
möglich  Streitigkeiten  zwischen  den  Völkern  zu  schlichten  und  auch 
die  Einführung  humaner  Principien  in  das  Völkerrcclit  zn  fördern. 
Der  EinHuss  (tladstone's  und  sein  Absehen  vor  der  Lüge,  selbst  der 
nffiziellen.  zeigte  sich,  so  scheint  es,  darin,  dass  in  der  .\ntwort  das 
internationale  Schiedsgericht  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist. 

Die  Abstimmung  vom  \K  Juli  des  Jahres  1873,  die  vorhergehen- 
den Debatten  und  die  Antwort  der  Königin,  hätten  den  Gesellschaften 
der  Friedensfreunde  die  traurige  Wahrheit  zeigen  sollen.  Bedeutungs- 
voll war  für  jeden  unbefangenen  Zeugen,  dass  sich  das  Parlament  ohne 
einen  einzigen  Protest  mit  allgemeinen  Lobeserhebungen  begnüirte, 
nnd  Niemand  Unwillen  zeigte  über  die  in  England  ungewöhnliche 
Weigerung  der  Regierung,  den  Wunsch  des  rnterhiunes  zu  erfüllen, 
eine  Weigerung,  die  ohne  liesondere  Mübe  durch  liöHiebc  Ausdrücke 
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maskirt  war.  Es  war  das  eine  Höflichkeit,  die  stark  an  die  Sprache 
der  Könige  von  Frankreich  des  XVIII.  Jahrhunderts  erinnert,  wenn 
man  die  Remonstrances  der  Parlamente  auf  sich  beruhen  zu  lassen 
genöthigt  war.  In  keiner  anderen  Angelegenheit  hätte  der  englische 
Minister  gewagt,  eine  ähnliche  Thronrede  abzufassen.  In  dieser 
Frage  waren  Alle,  nach  stillschweigender  üebereinkunft  befriedig 
indem  sie  sich  sagten,  dass  ein  zielloses,  auf  nichts  gegründetes 
Unternehmen  nichts  Besseres  verdiente. 

Der  Festtag  der  parlamentarischen  Heuchelei,  unvergesslichen 
Angedenkens,  fand  im  selben  Jahre  1873  am  24.  November  in  der 
italienischen  Deputirtenkammer  statt.  Der  Deputirte  Mancini,  ein 
bekannter  Professor,  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  des  Völkerrechts, 
brachte  die  Vorlage  ein,  zu  beschliessen:  die  Kammer  äussert  den 
Wunsch,  die  Regierung  möge  darnach  trachten,  das  Schiedsgericht 
zu  dem  gewöhnlichen  Modus  der  Entscheidung  von  Differenzen 
zwischen  Nationen  zu  machen;  es  solle  in  die  Tractate  eine  Be- 
dingung  über  ihre  Auslegung  durch  Schiedsrichter  eingeführt  werden, 
und  es  sollen  Verträge  abgeschlossen  werden,  um  die  Grundsätze 
des  privaten  Völkerrechts  möglichst  einheitlich  zu  gestalten. 

Die  Rede,  welche  Mancini  zur  Vertheidigung  seiner  Vorlage 
hielt,  zeigte,  dass  seine  Hoffnungen  in  betreff*  des  Schiedsgerichts 
gemässigter  waren,  als  diejenigen  Richard's.  Mancini  nahm  an,  dass, 
wenn  es  sich  um  Lebensfragen  des  Volkes,  um  die  Existenz  des 
Staates  handelt,  man  das  Schiedsgericht  nicht  anwenden  könne. 
Doch  bei  dem  grössten  Theil  der  Differenzen,  welche  Kriege  hervor- 
gerufen haben,  handelte  es  sich  um  Kollisionen  von  geringerer  Be- 
deutung. „Die  Kriege  können  nicht  durch  die  Beschlüsse  der 
Kammern  vollkommen  beseitigt  werden.  Der  Defensivkrieg  ist  ein 
heiliges  Recht  eines  jeden  Volkes". 

Der  Minister  des  Aeusseren,  Marquis  Visconti -Venosta,  musste 
die  Ansicht  der  Regierung  über  die  Vorlage  Mancini's  darlegen.  Der 
Minister  überschüttete  den  Initiator  mit  Lobeserhebungen  und  erklärte, 
die  Regierung  habe  nichts  gegen  die  Vorlage  Mancini's,  doch 
behalte  sie  sich  die  „Freiheit  des  Handelns"  vor. 

Noch  einige  Lobreden,  und  die  Debatte  war  beendet.  Die  Vor- 
lage wurde  einstimmig  angenommen. 

Hat  dieser  glänzende  Erfolg  den  Friedensfreunden  Freude 
gemacht?  Weiter,  scheint  es,  kann  man  nicht  gehen.  Seitdem 
sind  fünfundzwanzig  Jahre  verflossen  und  wir  sehen,  wie  die 
Anhänger    der    Defensivkriege    in    derselben    Kammer    beschlossen, 
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Ueno  am  Rhein  von  neuem  die  Kanonen  ertönen,  Frankreich  zu 
iitierfallen  und  Savoyen,  Nizza,  die  Provence  und  Corsika  ein- 
'/nnehnien. 

Daa  Kriegsbndget  Italiens,  das  auf  12  Armeecorps  angesetzt 
worden  war,  wurde  ohne  merklichen  Protest  votirt,  während  das 
Volk  darbte  und  die  Schatzkammer  nicht  gewiss  war,  ob  sie  die 
Staatsobligationen  bei  dem  nächsten  Coupon  werde  zahlen  können. 
Zur  Vertheidigung  des  Landes  würde  eine  halb  so  grosse  Macht 
ausreichen.  Die  „Freiheit  des  Handelns*^,  welche  sich  „in  betrefl 
iWn  Srhiedsgerichts"  die  Regierung  vorbehalten  hatte,  nutzte  Letztere 
M»  weit  aus,  dass  man  seitdem  überhaupt  nicht  gehört  hat,  dass  mit 
ir^rend  jemand  Unterhandlungen  über  die  Durchführung  der  Thesen 
Mancini's  angeknüpft  worden  wären. 

Die  Londoner  Comödie  fand  einen  Widerhall  im  Haag.  Die 
«»rtlichc  Gesellschaft  Friedensfreunde  forderte,  sich  auf  die  Erfolge 
Richard*»  berufend,  analoge  Beschlüsse.  Der  Minister  des  Aeusseren 
antwortete,  das  Vorbild  Englands  sei  sehr  wichtig,  und  wenn  Eng- 
land irgend  welche  Handlun^^en  in  dieser  Richtung  vorlegte,  würde 
4lie  Regierung  „sich  damit  ernstlich  beschäftigen*^. 

Zwei  Mitglieder  der  (lesellschaft,  van  Eck  und  Bredius,  forderten 
als  Deputierte  im  Parlamente  am  19.  November  des  Jahres  1^77 
eine  Erklärung  in  betreflf  dieser  so  ausweichenden  Antwort.  Sie  ver- 
langen energisch,  Holland  sollte,  ohne  auf  die  Nachbarn  zu  warten, 
Alien  voran  Unterhandlungen  über  das  Schiedsgericht  anzuknüpfen. 
Zum  Glück  für  den  Minister  und  zur  Ehre  der  Holländischen 
N'ertretnng  fanden  sich  zwei  Deputirte,  die  an  dem  Nutzen  der  Vor* 
littze  zweifelten  und  die  Kammer  überredeten,  die  Minister  nicht 
Weiler  zu  belästigen. 

Nach  einem  Jahre,  am  27.  November  des  Jahres  1874,  wurde 
die  Frage  in  derselben  Kammer  von  denselben  Personen  angeregt, 
w«»bei  sie  sich  jetzt  nicht  nur  auf  Richard,  sondern  auch  auf  Mancini 
beriefen,  dessen  Lorbeeren  ihnen  offenbar  den  Schlaf  raubten.  Dieses 
Mal  erreichten  die  holländisehen  apotres  de  la  paix,  was  sie  wollten. 
Das  holländische  Parlament  äusserte  den  „Wunsch'^,  die  Regierung 
wofxe  mit  den  auswärtigen  Mächten  in  Unterhandlungen  treten,  um 
m  erreichen,  dass  das  Sehiedsgerieht  u.  s.  w. 

)lan  war  genöthigt,  die  Friedensfreunde  zu  befriedigen :  in  den 
Jahren  1H74  und  187.')  kamen  die  parlamentarisehen  Voeus  ent- 
M*hieden  in  die  Mode.  Die  Schweden  kamen  den  Holländern  zuvor 
nud  votirtcn  noch  im  März  eine  entsprechende  Adresse. 
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In  Belgien  ging  im  Anfang  des  Jahres  1875  die  Frage  gläDzen<I 
in  beiden  Kammern  durch,  wobei  der  Senat  sich  einstimmig  für  da> 
Voen  aussprach.  In  Dänemark  war  der  Rigsdag  im  März  it^ 
Jahres  1875  dem  ansteckenden  Beispiele  einzig  nur  ^^aus  Zeitmangel*^ 
nicht  gefolgt;  die  Session  wurde  geschlossen,  ehe  die  besondere 
Conimission  den  Bericht  angefertigt  hatte. 

Die  Strömung  verging  bald.  Die  votirten  Resolutionen  der  mäch- 
tigen Versammlungen  hatten  keinerlei  Folgen.  Die  Regierungen  nutzten 
„die  Freiheit  des  Handelns"  aus.  Die  Anhänger  des  Schiedsgericht^ 
erneuerten  ihre  Versuche  nicht.  Nur  in  Holland  besass  Van  Eck  die 
Naivität,  den  Minister  daran  zu  erinnern,  dass  das  holländische  V(»eQ 
vom  Ministerium  ignoriert  werde.  Der  Minister  des  Aeusseren  war 
nicht  im  mindesten  befangen.  Er  erklärte,  die  Regierung  werde  znr 
Handlung  schreiten,  doch  „bei  der  ersten  Möglichkeit^, 

Die  handelnden  Personen  in  all  diesen  Peripetien  erinnerD 
manchmal  an  die  Helden  der  Satire  Swift's:  ^Die  Kunst  des  Lfigct^ 
in  der  Politik.** 

Die  Heuchelei,  welche  die  Volksvertreter  in  diesen  Debatten 
und  Beschlüssen  zur  Schau  trugen,  wurde  nur  dadurch  gemildert 
dass  man  sich  den  Friedensfreunden  gegenüber  mit  schlecht  ver- 
hehltem Spott  verhielt.  Man  kann  die  wissentlich  unwahren  nnä 
hochtrabenden  Wortcrgtissse,  die  in  die  Gcsetzesacten  eingetra::eii 
sind,  nicht  streng  genug  verurtheilen.  Je  schwerer  die  Frieden-^- 
stiftung  zwischen  den  Völkern  ist,  desto  wichtiger  ist  in  allen  Unttr- 
nehmungen  Wahrheit,  —  Wahrheit  vor  allen  Dingen.  Gefthrlich 
ist  nicht  die  klare  Vorstellung  von  den  grossen  Hindernissen,  sondern 
die  trügerischen  Lehren  und  Wünsche,  mit  denen  das  Philistertbnm. 
die  Furcht  der  Welt  und  die  Heuchelei  von  dem  geraden  und  rechten 
Wege  abbringt.  Diese  Hoffnung  machenden  Tiraden  sind  im  Grande 
schlimmer,  als  das  rauhe  „non  possumus",  welches  die  Parlamente 
Deutschlands  und  Oesterreichs ,  die  die  Vorlagen  in  betreff  ile- 
Abrüstung  ohne  Debatten  abwiesen,  aussprechen. 

Das  gemässigte  und  zurückhaltende  Programm  der  Conferciu 
des  Jahres  1899  ist  ein  noch  erfreulicheres  Beispiel. 

Nichts  wäre  schlimmer,  als  wenn  bei  dem  Antagonismus  il<:r 
Nationen  in  unserer  Zeit  ein  permanentes  internationales  Tribunal 
gegründet  worden  wäre.  Seine  Autorität  würde,  im  Anfang  schwai'b. 
bald  ganz  schwinden  und  es  würde  Hass  von  den  Schwachen  und 
Verachtung  von  den  Starken  ernten.  Wenn  aber  die  Kriege  fort 
dauerten,    das  Gericht    aber  seine  Debatten  fortsetzte,    wie  dai^  v<»ii 
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einigen  AnhAngcrn  einer  allmählichen  Einführung  der  internationalen 
Justiz  vorgeschlagen  worden  ist,  so  wQrde  die  Rolle  des  TribnnaLs 
eine  lächerliche  werden.  Alle,  denen  die  Rechtsidee  thener  ist, 
luQssen  die  traurigen  Folgen  furchten.  Die  Einftthrnng  des  6e- 
j»ohworenengerichtes  im  Inneren  Afrikas  oder  des  Habeas  Corpus 
hei  den  nomadisirenden  Beduinen,  mit  der  Absicht,  die  Eigenschaften 
dieser  Institute  zu  prüfen,  sind  im  Grunde  sehr  ähnlich  den  kurz- 
sichtigen Projecten  der  Einführung  einer  internationalen  Justiz^ 
während  die  Beziehungen  zwischen  den  civilisirten  Völkern  der- 
gestalt sind,  dass  der  Wohlstand  des  einen  als  gleichbedeatend  mit 
dem  Elende  des  anderen,  und  umgekehrt,  betrachtet  wird. 

Ein  Welttribunal,  ein  internationales  Rechtsorgan  wird  kommen 
und  muss  die  Folge  und  nicht  die  Ursache  der  Abschaffung  der 
Kriege  sein.  Wenn  die  Völker  der  Erde  den  Weg  betreten  werden, 
auf  welchem  das  Gefühl  der  Solidarität  zwischen  selbstständigen 
und  unabhängigen  socialen  Organismen  befestigt  wird,  und  wenn 
4lie  Kriege  wenig  wahrscheinlich  werden,  dann  und  nur  dann  wird 
die  Zeit  kommen,  dass  solche  Einrichtungen  entstehen,  welche  die 
V^erständigung  zwischen  den  Regierungen  erleichtern,  die  Streitig- 
keiten schlichten  nnd  der  erhabenste  Ausdruck  der  Reehtsidee  sein 
und  die  öflcntliehe  Meinung  der  Welt  repräsentiren  könnten.  Solehen 
Hinrichtungen  wird  eine  moralische  Sanctiou  Kraft  verleihen,  welche 
unbedingt  erscheinen  wird,  sobald  ein  moralisches  Band  zwischen 
den  Culturvölkern  entstehen  wird.  Die  aligemeine  Friedensstiftung 
wird  ohne  Zuthnn  der  internationalen  Justiz  nnd  der  internationalen 
Codices  erreicht  werden.  Aber,  wenn  ein  vollkommener  Friede  an- 
brechen wird,  wenn  der  Ucberfall  eines  Volkes  auf  das  andere 
ebenso  unwahrscheinlich  sein  wird,  wie  ein  Bürgerkrieg  in  freien 
und  wohlgeordneten  Staaten,  dann  wird  die  internationale  Justiz  be- 
rafen  sein,  solche  Beziehungen  für  immer  zu  befestigen,  damit  der 
hergestellte  allgemeine  Frieden  zu  einer  ewigen  und  unerschütter- 
lichen Herrschaft  des  Rechts  werde. 

Die  Internationale  Justiz  ist  nicht  im  Stande,  von  sich  aus  die 
Kriege  abznschaflfen,  aber  sie  wird  die  Friedensstiftung  unter  den 
Nationen  unterstützen  und  beschirmen,  wenn  die  Kriege  aufhören 
werden,  in  Fol^a^  solcher  radikalen  Umwälzungen  im  internationalen 
lieben,  zu  deren  Betrachtung  wir  schreiten. 


Zweiter  Theil. 


Erstes  Kai)itel. 
Die  Irsachen  der  Krief^e  frtther  and  jetzt 


Die  Ursachen  der  Kriege  sind  bis  jetzt  nur  äusserst  wenig  er- 
tnrsobt.  Unter  Hinweis  auf  Lanrens'*')  stellt  der  Graf  Komarowski 
<lie  durchaus  richtige  Behauptung  auf,  diese  Frage  sei  von  der 
\Velt;re8chichte  fast  gar  nicht  berührt  worden.  Es  lässt  sich  indess 
uioht  verkennen,  dass  um  das  letzte  Viertel  des  19.  Jahrhunderts 
<lie  eivilisirten  Nationen  in  ein  Stadium  getreten  sind,  bei  dem  ge- 
wisse Impulse  und  Einflüsse,  die  in  früherer  Zeit  zum  bewaffneten 
>trcitc  geführt  hätten,  heutzutage  vollkommen  verschwunden  sind. 
-  (irosHurtige  culturelle  Umwälzungen,  vorbereitet  durch  Anstren- 
LMuiircn  vieler  Generationen,  welche  in  den  Jahren  18<j0  bis  1870 
Vor  sich  gegangen  sind,  erzeugten  solche  Umgestaltung  des  Erdbalis, 
iiuss  es  Leichtsinn  wäre,  wenn  der  zukünftige  Geschichtsschreiber  die 
Zeit  vor  und  nach  dieser  Umwälzung  in  denselben  Zeitraum  ein- 
lassen wollte.  Und  gerade  aus  den  Ursachen  der  Kriege  lässt  sich 
<lie  Evolution  besonders  klar  erkennen.  So  haben  die  Kriege,  die 
ehemals  aus  dynastischen  Rücksichten  geführt  wurden,  gänzlich  auf- 
;:«'hört.  Sowohl  der  Ruhm  und  das  Ansehen,  als  auch  die  eigen- 
nutzigen Impulse  einer  Nation  sind  heutzutage  nicht  wie  frtther  mit 
<icu  engeren  Interessen  des  Herrscherhauses  verschmolzen.  Im 
'liihre  iHUr»  hatte  es  Enirland  ruhig  dazu  kommen  lassen,  dass 
Hannover  erobert  wurde,  trotzdem  dasselbe  bis  dahin  in  persönlicher 
l  uion  zu  dem  Vereinigten  Königreiche  gestanden  und  ein  Prinz  des 
indischen  Könighauses  den  Thron  von  Hannover  innegehabt  hatte. 
IHe  Kombinationen  der  auswärli;:en  Politik  sind  frei  von  allem  Kin- 
tluHse  seitens   der  verwandtschaftlichen  Beziehungen    der  Herrscher- 

*)  Ut'ber  die  ioterDatU>n:ilt»  (MTichtsburkoit  Scito  43. 
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häuser  untereinaDder.  Obgleich  zuweilen  enge  Frenndsebaft  die 
einzelnen  Monareben  mit  einander  verbindet,  welcbe  verwandt  m 
einander  sind,  so  erstrecken  sieb  derartige  persönliche  Empfindungen 
in  keiner  Weise  auf  die  Coalition  und  Verträge,  sowie  auf  die  Krie^'c 
der  einzelnen  Staaten  untereinander. 

Die  Zeit  der  Cabinetskriege  ist,  wie  von  d.  Goltz*)  ausführt, 
vorbei.  Kaum  denkbar  sind  auch  die  räthselbaften  CombinatioDeo, 
die  mit  blutigem  Kampfe  endeten  und  die  noch  in  den  fünfziger 
Jahren  unter  Napoleon  IIL  an  der  Tagesordnung  waren.  —  Es  i«t 
heutzutage  kaum  zu  erwarten,  dass  ein  bewaffneter  üeberfall  gegen 
eine  befreundete  Macht  unternommen  werde,  dessen  leitende  Motive 
aus  räthselbaften  Beweggründen  und  versteckten  Zielen  eines  Ministers 
hervorgeben. 

Eine  Action,  wie  die  Theilnahme  des  Königreichs  Sardinien  an 
dem  Krimkriege,  könnte  gegenwärtig  auch  dann  nicht  stattfinden, 
wenn  die  geheimsten  Hoffnungen  einer  Nation  im  Spiele  wären.  So 
besorgt  die  einzelnen  Staaten  um  die  Aufrechterhaltung  des  poli- 
tischen Gleichgewichts  auch  sind,  so  kann  diese  Besorgniss  nicht 
wie  ehemals  zu  einem  bewaffneten  Vorgehen  führen,  sobald  eine 
der  benachbarten  Mächte  ihre  Rüstungen  ausnahmsweise  über  den 
üblichen  Etat  hinausführt.  Ganz  ausgeschlossen  ist  auch  ein  Za- 
sammenstoss  zwischen  denjenigen  Staaten,  die  als  europäische 
Nationen  bezeichnet  werden  können,  ans  ähnlichen  Gründen,  wie 
diejenigen,  die  unlängst  den  Angriff  der  Serben  gegen  die  Bulgaren 
bedingt  hatten.  Es  steht  fest,  dass  die  sechs  europäischen  Gros.s- 
mächte,  sowie  die  Vereinigten  Staaten  sich  nie  aus  ähnlichen  Motiven 
zum  Kriege  entschliessen  würden. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung,  ja  sogar  die  Vergrössernng  der 
Heeresmacht  sind,  wie  aus  verschiedenen  traurigen  Erfahrungen  her- 
vorgeht, nicht  immer  der  Streitmacht  des  betreffenden  Staates  gleich 
bedeutend.  Je  nach  dem  jeweiligen  Zuwachs,  den  die  Bevölkerung 
eines  Staates  erfährt,  und  nach  der  mehr  oder  weniger  vorlheii 
haften  Heeresorganisation,  sowie  je  nach  dem  günstigen  oder  un- 
günstigen Stand  des  Fiscus,  steigert  oder  vermindert  sich  auch  die 
relative  Gefahr,  die  dem  Staate  von  jenseits  seiner  Grenzen  droht. 
Statt  zum  Kriege,  greift  man  dann  auch  jetzt  in  der  Regel  zu  so 
genannten  „Ausgleichsmaassregeln^,  die  sich  durch  Hinzufügen  von 
neuen    Cadres    verschiedener  Waffengattungen    zu    dem    stehenden 

♦)  „Das  Volk  in  Waffen«. 
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Heere,  dareh  AoBrUstnog  von  KriegschiffeD,  Aasrahrung  von  Festlingen, 
uu<i  Erriehtnng  neuer  strategischer  Bahnen^  kennzeichnen.  Wenn 
auch  ge;;euwärtig  ein  Zwischenfall,  sei  es  in  Sachen  der  Diplomatie 
oder  der  Grenzangelej^enheiten  oder  auch  bei  Verletzungen  des  inter- 
nationalen Kechti«,  de«  Ansehens  einer  Gesandtschaft,  bei  Repressa* 
lien  ^egen  die  Unterthanen  einer  fremden  Nation,  oder  anderen  un- 
iiedeutenden  Incidentien  —  zum  Kriege  führen  kann,  so  sind  diese 
Vorfälle  niemals  die  wahren  Ursachen  desselben.  Handelt  es  sich 
nur  um  derartige  Streitfragen,  ho  verfügt  die  gegenwärtige  Diplo- 
matie aber  ein  ganzes  Arsenal  von  Maassregeln,  die,  im  Laufe  von 
•labrhanderten  ausgebildet,  zum  Usus  geworden  sind  und  wohl  im 
Stande  sind.  Alles  in  einer  allseits  befriedigenden  Weise  beizulegen. 
Im  äassersteu  Falle  greift  man,  anstatt  der  gegenseitigen  Verhand- 
lungen oder  der  freundschaftlichen  Vermittlerschaf't,  zum  Schieds- 
i'eriebt,  wodurch  mit  einem  Schlage,  wie  bereits  erwähnt,  die  end- 
^^ültige  Beilegung  des  leidigen  Missverständnisses  erreicht  wird.  -- 
Und  jedes  Mal  erweckt  ein  derartiges  Resultat  neuen  Jubel  bei  dem 
nächstfolgenden  Friedens-Congresse.  Sieht  mau  die  Staaten  trotz 
der  permanenten  Rüstungen  in  einem  gewissen  friedlichen  Einver- 
nehmen dahin  leben,  so  ist  solches  auf  nichts  Anderes  zurüekzn- 
tühren,  als  nur  darauf,  dass  ein  zukünftiger  Krieg  nicht  etwa  eine 
Re^erung  gegen  die  andere  oder  ein  Heer  gegen  diis  andere,  son- 
dern ganze  Völker  gegen  einander  zum  Streit  heraul  beschwüren 
wurde.  Nachdem  die  Mobilisirung  der  Armee  perfeet  geworden, 
auehdem  die  Massen  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Linie  ins  Feld 
^'e/uiTcn.  nachdem  i^andwehr  und  Laudsturm,  Miliz  und  Territorial- 
hier  organisirt  sind,  so  dürfte  unter  der  friedliehen  Bevölkerung, 
die  heimgebliebeu  ist,  kaum  noch  Jemand,  ausser  Fraueu,  Kinder 
und  (treisen,  vorzufinden  sein.  Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  neben 
(lou  selbstsüchtigen  Beweggründen,  die  den  bieger  veranlassen, 
iiuniao  gegen  die  Xiehteonibattanteu  zu  sein,  auch  die  klare  Kr- 
keuutniss  dessen,  wie  gering  die  Zahl  der  Bürger,  welche  eventuell 
Toiubattanten  werden  könnten,  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Bei 
( iner  Bevölkerung  von  fünfzig  Millionen  können  in  Deutsehland  naeli 
ilt-m  Geset:«  vom  \b,  Juli  l^iK\  eirea  fünf  Millionen,  den  Land>tunu 
tint  inbegriffen,  unter  WalTen  gestellt  werden.  —  Wenn  es  sieh 
«»oiiiit  um  einen  Völkerkrieg  handelt,  luuss  es  auch  sehr  zweifelhaft 
i*r<eheiuen,  dass  diplomatische  Känke,  in  der  Art  der  verHossenen 
/a'\X,  unbegründete  Laune,  oder  etwaige  selbstsürhtige  Motive  den 
.\uHsehlag  geben  könnten.     Die  Terson,  die  am  Ivuder  der  Regierung 
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Steht  und  den  Kampf  aufnimmt,  müsste  sich  unter  allen  umständen 
auf  wahrhafte,  unstreitbare  Allgemeininteressen  und  auf  eine  nn^e- 
fälschte  nationale  Begeisterung  stützen  können.  Noch  im  verflossenen 
Jahrhundert  galt  die  Ansicht,  der  Krieg  sei  Sache  der  Regierun:: 
und  gehe  das  Volk,  die  Nation,  nichts  an ;  seitdem  ist  diese  Ansicht 
hinfällig  und  der  Krieg  eine  nationale  Frage  geworden;  heutzutaf:p 
bricht  der  Krieg  aus  der  Feindseligkeit,  in  Folge  eines  Conflicts, 
der  zwischen  den  öffentlichen  Meinungen  entsteht,  sowie  in  FoL'c 
des  auflodernden  Antagonismus  zwischen  den  Nationen  hervor.  Hier- 
auf  liesse  sich  entgegnen,  dass  die  nationale  Feindseligkeit  ja  durch 
eine  ungeschickte  und  nicht  umsichtige  auswärtige  Politik  hervor- 
gerufen werden,  die  Kriegserklärung  sodann  kraft  der  fürstlichen 
Prärogative  erfolgen  könne  und,  ist  der  Krieg  einmal  begonnen,  so^rar 
die  friedlichste  Nation  den  Streit  schüren  und  aufrecht  erhalten  wird. 
Bleibt  es  ausgeschlossen,  und  solches  sogar  in  einem  Staate  wie 
England,  dass  ein  begabter,  aber  gewissenloser  Minister  sein  Land 
in  Verwicklungen  hineinzieht,  die  nur  durch  das  Schwert  gcscblichtct 
werden  können?  —  W^äre  ein  Volksredncr  von  Boulanger's  Schlafe 
nicht  fähig,  das  Glück  seiner  Nation  zu  riskiren,  sein  eigenes  billiges 
Leben  und  seine  zufällig  erworbene  Popularität  dabei  aufs  Spiel 
setzend?  Ist  es  schliesslich  nicht  anzunehmen,  dass  der  autokra- 
tische Herrscher  einer  Streitmacht,  der  einen  Krieg  aufnimmt,  um 
den  Misserfolgen  seiner  inneren  Politik  ein  Ende  zu  machen,  auch 
folgsame  Minister  findet,  mit  deren  Hülfe  er  vermittelst  herau'»- 
fordernder  Maassnahmen  den  Chauvinismus  seines  Volkes  schüren 
und  sodann  von  seinem  Vorrecht  der  Kriegserklärung  Gebrauch 
machen  könnte?  Was  derartige  Befürchtungen  anbelangt,  so  denkt 
man  unwillkürlich  daran,  was  Mamiani  über  die  Geheimhaltung  der 
diplomatischen  Unterhandlungen  seiner  Zeit  geäussert  hatte:  „Von 
jetzt  ab  wird  die  Politik  sowie  die  Diplomatie  ihren  Aufenthalt  in 
einem  Crystallpalast  haben  müssen",  damit  eine  jede  Handlung  und 
jegliches  Unternehmen  Allen  sichtbar  und  somit  auch  geregelter 
werde.  Und  in  der  That  dringt  die  Oeflentlichkeit  in  alle  Poren 
des  gegenwärtigen  Lebens  ein,  und  nichts  wird  seitens  des  Publi- 
kums mit  einem  so  regen  Interesse  verfolgt,  wie  gerade  die  Antre- 
legenheitcn  der  auswärtigen  Politik;  ein  jeder  Schritt  des  Ministers, 
eine  jede  Zusammenkunlt  der  Gesandten  unterliegen  einer  bestän- 
digen Controllc.  So  geschickt  ein  Regent  auch  sein  mag,  sollte  er 
aber  etwas  auf  eigene  Verantwortung  unternommen  haben,  was  znr 
Erreichung  seiner  selbstsüchtigen  Zwecke  dient   und   wodurch  zwei 
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Natinnen  zq  einem  bewaffneten  Kampfe  ^eratfaen,  so  wäre  er  doch 
L'ezwang^en  gewesen,  sein  Unternehmen  vor  den  Augen  und  unter 
MitwisHen  eines  Parlaments  und  der  Presseorgane,  vor  einer  Schaar 
von  Reportern  aller  Nationen,  die  ihre  Kunst  des  Erforschens  von 
^teheimnissen  bis  %n  einer  wahren  Virtuosität  gebracht  haben,  ins 
Werk  zu  setzen.  Man  kann  nicht  umhin,  den  lästigen  Bericht- 
erstattern und  Interviewers  gerade  in  der  Sphäre  der  auswärtigen 
Politik  insofern  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  als  dieselben 
sich  bei  der  Aufrecbterbaltung  des  Weltfriedens  bedeutende  Ver- 
ilienste  erworben  haben,  indem  sie  es  nicht  zulassen,  dass  Aben- 
teurer der  Politik  hinter  ihren  Masken  verborgen  bleiben. 

Letztere  werden  genöthigt  ihre  Karten  oft  früher  aufzudecken, 
als  es  ihnen  wirklich  passen  krmnte. 

In  seinem  hervorragenden  Werke  y^L'tWolution  politique  et  la 
k^'^volution^  bespricht  M.  (?.  de  Molinari  in  dem  Kapitel,  welches 
er  der  auswärtigen  Politik  der  jetzigen  Staaten  widmet,  die  Wahr- 
«^rheinlichkeit  eines  bewaffneten  Angriffs  seitens  mehrerer  Staaten 
von  verschiedenster  Verfassung  und  kommt  dabei  zu  den  trost- 
losesten Schlüssen. 

So  lautet  seine  Ansicht  dahin,  dass  sowohl  die  autokratischen 
Herrscher  monarchischer  und  konstitutioneller  Staaten,  als  auch  die 
Dictatorcn  der  Staaten  mit  demokratischer  Verfassung  und  die 
leiten<le  Partei  in  den  Republiken  ausnahmslos  das  rege  Interesse 
bekunden,  mindestens  einmal  in  zwei  Jahrzehnten  Kriege  zu  führen. 
Molinari  stellt  gleichzeitig  die  Behauptung  auf,  dass  dagegen  das 
Gros  der  Nation,  die  Masse,  den  Frieden  und  ausschliesslich  ihn 
anstrebe  und  verlange.  Wenn  auch  die  höheren  Gesellschaftsklassen 
in  den  monarchischen  Staaten  ihre  ehemaligen  Privilegien  zum 
Theil  eingebüsst  haben,  so  beziehen  dieselben  doch  aus  dem  Staats- 
finens  ^in  der  (vcstalt  von  Gehältern,  Gratifikationen  und  Pensionen 
mindestens  das  Doppelte  von  dem,  was  die  eingezahlten  Steuern 
betragen.** 

In  dem  gleichen  Verhältniss,  wie  die  politischen,  administra- 
tiven  und  militärischen  Ausgaben  steigen,  vermehrt  sich  die  Anzahl 
der  Incrativen  Aemter  und  (fehälter  und  so  mitfolglich  auch  die 
Kinnahnien  der  leitenden  Klassen. 

Hrieht  nun  der  Krieg  aus,  so  eröffnet  die  militärische  Laufbahn 
eine  Fülle  von  verschiedenen  Vergünstigungen  und  Vortheilen:  der 
Feldzng  wird  als  doppelte  Dienstzeit  angerechnet;  das  Avancement 
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ist  beschleunigt;  ist  der  Krieg  von  Erfolg  gekrönt,  so  werden  vom 
obersten  Befehlshaber  bis  zum  jüngsten  Offizier  Alle  mit  allgemeiner 
Aufmerksamkeit  und  anssergewöhnlicfaer  Ehrenbezeugung  überhänfu 
ganz  abgesehen  von  den  üblichen  Vortheilen,  die  aus  der  Occupation 
des  feindlichen  Landes  entstehen. 

Das  sind  die  Gründe,  die  —  neben  der  Ueberüeferung  und  der 
zuweilen  natürlichen  Neigung  des  Herrschers  —  denselben  dazu  bc> 
wegen,  so  oft,  wie  die  Verhältnisse  es  gestatten,  Krieg  zu  iühren. 
um  dadurch  die  Interessen  derjenigen  zu  fördern,  die  die  Stütze  de^ 
Throns  bilden  und  zwar  in  um  so  höherem  Maasse,  je  näher  die 
Gefahr  einer  Revolution  ist." 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  Beweisführung  hebt  Molinari  hervor, 
dass  bei  einer  konstitutionellen  Regiernngsform,  sei  sie  monarchisch 
oder  republikanisch  mit  allgemeinem  Stimmrecht,  ebenso  wie  bvi 
der  rein  autokratischen  Verfassung,  stets  eine  mächtige  Klasse 
bestehe,  welche  sämmtliche  Regierungs-Angelegenheitcn  leitet  und 
aus  eigennützigen  Beweggründen  einen  ständigen  Einfluss  dahiu 
ausübt,  dass  Krieg  mit  den  benachbarten  Staaten  geführt  werde. 
Bei  beschränktem  Wahlrecht  concentrirt  sich  die  ganze  Macht  iu 
den  Händen  einer  Fraction,  welche  die  Wahlen  beeinflnsst  oud 
aus  selbstsüchtigen  Rücksichten  in  jeder  Weise  darauf  ausgeht,  das 
Reichsbudget  auszunutzen. 

„Das  sind  die  Ursachen,  weshalb  sogar  in  den  neutralen 
Staaten  das  Kriegsbudget  eine  beständig  steigende  Tendenz  zei^n; 
denn  die  militärischen  Aemter  ermöglichen  es  den  höheren  Ständeu. 
ihre  Nachkommenschaft  und  Sippschaft  <rut  unterzubringen  qdiI 
ihnen  vergünstigte  und  pecuniär  gut  ausgestattete  Positionen  zu  ver- 
schaffen.'' 

Die  erste  sich  bietende  Gelegenheit  wird  zur  Kriegserktämn«* 
benützt;  „die  leitenden  Klassen  verfehlen  nicht  den  geringsten  Vor- 
wand zu  einem  Kriege  wahrzunehmen;  —  als  Motiv  erscheint  die 
Möglichkeit  des  Erlangens  günstiger  Stellungen  in  der  politischen, 
administrativen  oder  militärischen  Thätigkeit,  die  sämmtlieh  grössrr- 
Vortheile  bieten,  als  Landwirthschaft,  Industrie  oder  Handel. 

„Le  debouche  politique,  administratif  et  militaire  aura  \ik- 
d'importance  en  coniparaisou  du  deboueh(^  agricol  indnstriei  e: 
eommerciel." 

Den  Chauvinismus  der  italienischen  Politiker,  welche  die  üWt 
all  friedliche,  wenn  auch  in  manchem  Staate  kein  Wahlrecht  b- 
sitzende,  Volksmasse    reirieren,    ülaubt  Molinari,    ebenfalls    auf  «!it* 
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irleicheD  Ursachen  des  Strebcns  nach  einem  vortheilhaften  „debouche" 
/.urOckftthren  zu  können. 

Die  Fra?e,  ob  beim  Erreichen  des  allgemeinen  Stimmrechtes 
in  einem  Staate  das  Bestreben  nach  Erhaltung  des  Friedens  dort- 
reihst  rejrer  werde,  beantwortet  Molinari  verneinend;  er  findet,  dass 
bei  ihrer  Wahl  in  die  allmächtige  Volksversammlnng  die  Wahl- 
kandidaten naturgemäss  ihren  Wählern  recht  viele  Versprechungen 
;:ehen  und  darunter  die  Versicherung,  dass  der  Frieden  nicht  ge- 
stört werde. 

^Mais  on  sait  cc  qne  valent  les  promesscs  clcctoralcs!'*  —  ruft 
der  Verfasser  mit  Schmer/,  aus.  Nichts  wird  weniger  eingehalten, 
als  die  Friedens-Zusichernngen  derartiger  Wahlmanifcste. 

Der  Kriegszustand  bietet  den  Vortheil,  dass  er  die  temporäre 
Dictatur  und  folglich  auch  einen  bequemeren  Verwaltungsinodus 
bedingt:  ferner  kann  die  (icgenpartei  dann  durch  die  ausserordent- 
li<*ho  VoUmachtsbcfugniss  mit  einem  Schlage  zur  Niederlage  und 
moralisch  in  Misscredit  gebracht  werden,  als  diejenige,  die  sieh 
quasi  Landesverrath  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Und  ist  erst 
iliT  Krieg  von  Erfolg  gewesen,  welchen  Triumph  erringen  dann  die 
Parteigenossen ! 

Verimit  nun  aber  erst  ein  Staat  mit  allgemeiner  Stimmrechts- 
Verfassung  unter  die  Macht  eines  beständigen  Dictators,  was  — 
narh  MoUnari's  Ansicht  —  unausbleiblich  ist,  so  ist  die  Versuchung, 
Krieg  anzufangen,  eine  noch  grössere;  denn  ein  Dictator  kann  nur 
«lann  seine  Machtstellung  innehalten,  wenn  er  sich  auf  eine  ganze 
(tcsellschaft.sklasse,  die  ihr  ^(lebonehe"^  dadnrch  sichergestellt  zu 
haben  glaubt,  stützt.  Ein  Dictator  muss  ferner  über  gewalti^'C 
Mittel  verfügen,  um  sich  erfolgreich  der  Angrifle  der  Opposition 
erwehren  zu  können.  Der  Kriegszustand  ermöglicht  ihm  nun  gerade 
sowohl  ein  ausgiebiges  „debouche'',  als  auch  die  unbeschränkte 
Maehtbefugniss. 

Molinari  stellt  nun  den  Vergleich  zwischen  dem  immensen 
S»!iaden,  den  die  Krie:re  der  Neuzeit  dem  Staate  zufügen,  und  dem 
Nutzen,  der  daraus  für  die  leitenden  Klassen  erwächst,  an  und  zieht 
dnran^  den  Schluss,  dass  sieh  der  Krieg  naehweislieh  im  Zeitraum 
einer  <tenerati«in  wiederhole.  Oefter  könne  der  Krieg  nicht  ireführt 
Hirden,  weil  sonst  die  Mittel  nicht  ausreirlien  dürften:  der  Staath* 
tiseuÄ  bedürfte  der  Erholung.  Den  Krieg  dagegen  in  grösseren  Zeit- 
räumen aufzunehmen,  wäre  mit  Gefahr  für  die  Regierung  verknüpft; 
denn,  sobald  die  Schäden,  die  der  letzte  Feldzug  dem  Staate  zuge- 
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fügt  hat,  wieder  gut  gemacht  and  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
sind,  so  müsste  die  Fortdauer  des  Friedenszustandes  unbedingt  zn 
einer  Revolution  führen,  indem  die  niachthabende  Klasse  eine 
Regierung,  die  ihr  kein  ^debouche"  ermöglicht,  zum  Sturz  bringen 
würde. 

So  meint  Molinari,  dass  das  Julikönigthum  ausschliesslich  seiner 
eigenen  Friedensliebe  zum  Opfer  gefallen  wäre. 

Zur  Bekräftigung  seiner  Schlussfolgerungen  verweist  Molinari 
auf  Lavelaye,  der  in  seinem  Werke  „Les  causes  actuelles  de  guerres 
en  Europe''  ähnliche  Thesen  aufstellt. 

^Die  Unvollkommenheit  der  Regierungsverfassung^ ,  so  führt 
der  belgische  Nationalöconom  darin  aus,  7,war  und  ist  bis  jetzt 
die  wahre  Ursache  zum  Kriege.  Der  Despotismus,  der  es  gestattet» 
dass  eine  einzelne  Persönlichkeit,  die  des  Herrschers,  den  Krieg  er- 
klären darf,  ist  der  Grund  dazu,  weshalb  die  Kriege  so  oft  auftreten ; 
denn  in  der  That  leidet  der  absolute  Monarch  nur  in  geringem 
Maasse  unter  den  Folgen  eines  Krieges,  sogar  dann,  wenn  derselbe 
unglücklich  geführt  worden  war. 

„Seine  Einkünfte  werden  keineswegs  dadurch  reducirt  und  seine 
Ruhe  kann  unter  Umständen  auch  ungetrübt  bleiben;  geht  er  eines 
Theiles  seines  Landbesitzes  verlustig,  so  wird  höchstens  sein  St(»U 
darunter  leiden  können". 

„In  einem  republicanischen  Staate  führen  die  Präsidentenwahlen 
zuweilen  zum  Kriege.  So  sind  wir  Zeugen  gewesen,  wie  im  Jahre 
1875,  während  der  damaligen  Wahlcampagne ,  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  beiden  feindlichen  Parteien  in  ihrem  gegenseitigen 
Kampfe  den  damaligen  Alabama-Zwischenfall  dazu  auszunützen  bemüht 
waren,  um  die  Volksmassen  gegen  England  aufzuhetzen,  und  sich 
der  dadurch  erzeugten  Aufregung  als  eines  Mittels  zur  Erlaugnn^^ 
der  Popularität  zu  bedienen." 

„Die  constitutionelle  Regierungsforra,  bei  der,  wie  in  England, 
dem  Könige  keine  Machtbefugnisse  zustehen,  oder  bei  der  ein  Prä- 
sident an  der  Spitze  ist,  wie  in  der  Schweiz,  bietet  allerdings  ^ge- 
wichtigere Garantien  zur  Aufrechterhaltung  des  Friedens,  ist  aber 
zur  Verhinderung  von  Kriegen  trotzdem  unvollkommen,  sofern  die 
Wahlkamnier,  der  das  Recht  zusteht,  al)zustinimen  und  zu  ver- 
fügen, nicht  aus  Männern  zusammengestellt  ist,  die  unabhängig  und 
verständig  genug  sind,  um  nöthigenfalls  der  kriegsgesinuten  Exe- 
eutivgewalt  die  Spitze  bieten  zu  können.  Eine  derartige  VerfasbUUi: 
ist  nirgends,  wenigstens  nicht  auf  unserem  Continent,  vorhanden.*'  >' 
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(tanz  nutzlos  sind  die  Satzungen  der  Constitution,  die  da  ver- 
lauten, das  Rechte  den  Krieg  zu  erklären,  stehe  einzig  dem  Parla- 
ment zu;  sobald  die  öffentliche  Meinung  auf  einem  gewissen  Stadium 
angelangt  —  tmd  bekanntlich  ist  diese  öffentliche  Meinung  all- 
mächtig  —  erfolgt  die  Votirung  des  Krieges,  sofern  das  dem  Wunsche 
des  Ministeriums  entspricht.  Ich,  für  mein  Theil,  kenne  kein  einziges 
Beispiel,  dass  die  Kammer  f*ür  den  Frieden  gestimmt  hätte,  wenn 
dio  Regierung  den  Krieg  verlangt  haf'.'^'j 

Diese  pessimistischen  Ansichten  Molinari's  und  Lavelaye*s  lehnen 
<i(*h  zum  Theil  an  ähnliehe  Aeusserungen  von  Rousseau,  die  er  ge- 
le:rentlich  des  Vorschlags  den  Abbe  Saint-Pierre,  betreffs  der  von 
diesem  constatirten  Neigung  der  absoluten  Monarchen  zum  Kriege, 
zum  Ausdruck  brachte.  Die  beiden  erwähnten  Denker  unserer  Zeit 
^ehcn  noch  weiter,  indem  sie  am  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts 
behaupten  zu  können  glauben,  dass  keine  der  existirenden  Regie- 
rungsverfassungen die  Menschheit  vor  periodischen  Verletzungen  des 
Friedenszustaudes  zu  schützen  im  Stande  sei. 

Bei  vorhergegangener  Besprechung  des  Sartorius-Projects  haben 
wir  bereits  (•clegcnheit  gehabt,  nachzuweisen,  dass  die  .\rt  der 
kcgierungsverfassung  an  und  für  sich  in  keiner  Weise  Krieg  oder 
Frieden  bedinge.  Der  (irundgedanke  der  nun  angeführten  Aeusse- 
rungen von  Molinari  und  Lavelaye  geht  dahin,  dass  alle  Hcpubliken, 
Nowie  Monarchien,  nothg(-drungen  nur  im  Interesse  der  Regenten 
unil  der  regierenden  Kreise  Krieg  führen  müssten,  obgleich  das 
Volk  überall  und  unter  allen  Umständen  sich    dem  Frieden  zuneigt. 

liegen  diese  Beweisführung,  welche  so  sehr  vom  Skepticismns 
durchdrungen  ist,  könnte  man  höchstens  in  der  Weise  den  trans- 
atlantischen Pnblicisten  entgegnen:  ^es  könnte  von  grosser  Wichtig- 
krit  sein,  wäre  es  nur  wahr**. 

In  erster  Linie  gehen  Heide,  —  sowohl  Molinari,  als  auch 
l^avelaye  —  von  der  durchaus  nicht  nnbestreitbaren  Ansicht  aus, 
duhs  die  persönlichen  Interessen  des  Ilerrseliers  beim  Kriege  voll- 
"ständig  unberührt  blieben;  def  Herrscher  könne,  so  lauten  ihre  Be- 
hauptungen weiter,  sich  ganz  passiv  zu  den  Schrecknissen  und  dem 
KIcnd,  die  der  Krieg  nach  sich  führt,  ia  sogar  zu  einer  Xicilcrlage 
\ erhalten;  im  allgemeinen  seien  die  Herrsrher  als  unemptan;:lich 
^:c;:en  die  Leiden  ihrer  Unterthanen,  engherzig,  feige  und  gcwjs^on- 
i.»«%  zu  bezeichnen. 
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Die  Thatsachen  widersprechen  dieser  Annahme.  Um  derartige 
Fürsten  vorzufinden,  mttsste  man  nach  dem  Orient  Asiens,  nach 
Afrika  oder  Süd-Amerika  gehen. 

Betrachten  wir  alle  socialen  Organisationen,  die  nach  dem  Stnr/ 
des  zweiten  Kaisen-eichs  das  Geschick  der  civilisirten  Welt  leiten, 
sowohl  im  alten  Welttheil,  als  auch  in  den  Vereinigten  Staaten,  so 
werden  wir  uns  überzeugen,  dass  allerdings  erbliche  Herrscher, 
sowie  durch  die  Wahl  bestimmte  Würdenträger,  verschiedentlich  als 
Menschen  oftmals  Fehler  begingen;  es  ist  aber  ganz  unglaublich, 
dass  es  unter  ihnen  Solche  gebe,  die  im  Stande  wären,  das  vod 
hnen  regierte  Volk  gegen  seinen  Willen,  und  zu  seinem  Schaden, 
in  einen  Krieg  zu  verwickeln.  —  Die  Mitglider  der  Herrscherfamilien 
werden  im  Geiste  der  humanitären  Ideen  erzogen  nnd  stehen  unter  dem 
beständigen  Einflüsse  menschenfreundlicher  Gesinnungen,  welche  da» 
Glück  und  die  Wohlfahrt  der  Menschheit  als  höchstes  Ziel  dahinstellen. 

Das  Ehrgefühl  ist  in  ihnen  äusserst  wach.  Ais  eine  wichtige 
Garantie  erscheint  ferner  das  rege  Bewusstsein  der  menschlichen 
Verantwortung,  sowie  die  OeflFentlichkeit  ihrer  Lebensweise.  — 
Der  Spross  eines  Herrscherhauses  ist  sich  heutzutage  stets  klar 
darüber,  dass  er  den  Blicken  der  ganzen  Welt  ausgesetzt  ist. 

Wie  weit  diese  öflFentliche  Controlle  geht,  darüber  belehrt  uns 
das  Geschick  Milan's  von  Serbien. 

Wenn  der  auserwählte  Regent  in  Frankreich,  in  der  Schweiz, 
oder  in  den  Vereinigten  Staaten,  auch  leider  nicht  immer  zugleich 
der  am  meisten  Begabte  ist,  so  ist  es  doch  jedesmal  einer  der 
patriotisch-gesinnten  angesehensten  Bürger;  denn  während  der  Wahl- 
kärapfe  wird  auch  der  geringste  Schatten,  der  an  dem  Rufe  de^s 
^lannes  haftet,  ungemein  aufgeblasen.  Wie  Molinari  es  selbst  ein- 
gesteht, ist  das  Risico  bei  einem  Kriege  heutzutage  ganz  gewalti.L^ 
Was  für  Beweggründe  könnten  somit  den  Monarchen  oder  dtni 
Präsidenten  zur  Kriegserklärung  bestimmen? 

Ein  Misserfolg  bedroht  oft  seine  Machtstellung,  oder  seinen 
Thron,  und  in  den  meisten  Fällen  wird  dabei  seine  Popularität,  sein 
Stolz  und  seine  Ruhe  in  Mitleidenschaft  gezogen;  eine  Reibe  ihm 
nahestehender  Persönlichkeiten  setzt  dabei  ihr  Leben  und  Gesund- 
heit aufs  Spiel;  er  wird  vor  die  Alternative  gestellt,  für  die  Hinter- 
bliebenen, Wittwen  und  Waisen  sorgen  und  möglicherweise  grössere 
Opfer  bringen  zu  müssen.  —  Ebenso  irrig  ist  die  Behauptung 
Lavclaye's,  dass  sich  die  Einnahmen  eines  Monarchen  durch  den 
Krieg  nicht  verringern. 
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Jedenfalls  vcrgrössern  sie  sieh  keineswegs.  Nimmt  man  so^ar 
an,  dass  auf  den  höheren  Stufen  der  Maehtstellang  ein  derartiger 
herzloser  Egoismus  der  Gesinnung  möglich  sei,  wie  grenzenlos  mQsste 
dann  und  wie  verwegen  die  Thorbeit  derjenigen  sein,  die  dazu 
fähig  wären,  so  viel,  ja  Alles  anfs  «Spiel  zu  setzen,  um  Nichts  zu 
erreichen. 

Nachdom  auch  der  letzte  Abenteurer  den  Ilerrschersttz  Frank- 
roichs  verlassen  hat,  kann  nnnm(*hr  die  Person  des  Monarchen  den 
Frieden  nicht  mehr  gefährden.  Nur  wenig  Anhänger  dürfte  auch 
die  Ansicht  finden,  dass  die  Gefahren  des  Krieges  gleichgültig 
aiHVenommen  werden;  denn  neben  den  Vortheilen,  die  aus  dem 
Kriege  für  die  leitende  Klasse  erwachsen,  führt  der  Krieg  auch 
di<*  grosse  (wcfahr,  im  Kampfe  /u  fallen,  oder  einer  schweren  Krank- 
heit zu  erliegen,  im  (iefolge.  Der  wahre  Muth  im  gewöhnliehen 
Smne  des  Worts  bedingt  nicht  immer  den  Hang  zum  blutigen 
Kampfe;  es  giebt  demnach  auch  wenige  Menschen,  welche  für  den 
Krieg  um  seiner  selbst  willen  schwärmen. 

Die  Mehrheit  trachtet  hingegen  danach,  ihre  Gesundheit  und 
ihr  Leben  zu  erhalten,  und  hängt  daran,  als  an  dem  höchsten 
Menschenglttck.  Was  nun  die  auserwählten  Naturen  anbelangt,  so 
müssen  diese  die  Nothwendigkeit,  ihre  Nebenmenschen  zu  morden 
und  zu  Krüppeln  zu  machen,  wohl  als  ein  grösseres  Tcbel  ansehen, 
als  die  Gefahr  und  das  Elend,  welche  ihrer  eigenen  Person  drohen. 

Wenn  auch  das  militärische  ^^debouche**  die  Keime  einer  Kriegs- 
i:«fahr  für  die  Menschheit  in  sich  birgt,  so  ist  Molinari's  Ansicht, 
iUe  militärische  Laufbahn  sei  vortiieilhafter  als  jede  andere,  dnrch- 
:iiis  nieht  unanfechtbar.  Allerdings  steht  der  Stand  der  Krieger  im 
hohen  Ansehen  und  dasselbe  steigt  während  des  Krieges;  trotzdem 
^ind  es  nur  Wenige,  die  solchen  Nutzen,  sei  es  durch  Avancements, 
sfi  es  durch  Auszeichnungen,  davon  ziehen,  dass  er  die  kärgliche 
l*es<iidnng  des  Kriegerstandes,  s<»:rar  gegenüber  dem  engher/iL'^sten 
Eiirt:ei/.e,  aufwiegen  könnte.  Sogar  der  doppelte  Gehalt  eines 
<ienerals  oder  eines  Ofticiers  ist  im  Vergleich  zu  demjenigen  eines 
Kaufmanns,  Industriellen  oder  eines  Beamten  versehwindend  gering. 

Unmittelbar  nach  der  Kriegserklärung  erfolgt  die  .\bnahnie  der 
nieisten  l'rivalrcnten  -  -  die  Börse  geräth  in  Panik,  eine  Baisse  der 
Staatspapiere  und  sonstiger  Werthzcichen  tritt  ein,  der  Cour» 
talU:  ein  Jeder,  welcher  nicht  in  den  Reihen  der  Annee  die  Gefahren 
dts  Krieges  mitzuniaehen  hat,  spürt  seine  Folgen  an  den  grossen 
N«Tluhten,    die    der    Krieg    mit     sieh    führt.      Wie    unter    solchen 
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Umständen  die  Friedensverletzung  den  Eigenthumsbesitzeru  und 
Oapitalisten  willkommen  sein  kann,  das  bleibt  ein  nngelöstes  IlätbscL 

Abgesehen  von  einigen  Unternehmern  und  Börsenspeculankn 
dürfte  heute  wohl  kaum  noch  Jemand  aus  dem  Kriege  Natzeo 
ziehen  können;  es  sind  eben  der  Auswurf  der  Gesellschaft  and  die 
obscuren  Umtriebe,  die  dadurch  profitiren. 

Kaum  anzunehmen  ist  es,  dass  Molinari  gerade  diese  Elemente 
im  Auge  hatte,  als  er  einer  Gesellschaftsklasse  erwähnte,  die  ^den 
grössten  Einfluss  auf  die  Eegierungsangelegenheiten  ausübt  und  die 
Stütze  des  Throns  bildet". 

Jeder  Krieg  wirkt  steigernd  auf  -die  Staatsausgaben.  Diese 
Budgetsteigerung  bietet  jedoch  keinem  einzigen  Stand,  so  egoistisch 
und  herrschsüchtig  derselbe  auch  sein  mag,  irgend  welche  Vortheilc: 
sie  betrifft  hauptsächlich  die  Tilgung  der  Staatsschulden  und  zwar 
insbesondere  der  auswärtigen  Anleihen.  Demnach  muss  der  Staats- 
schatz seine  sonstigen  Ausgaben,  wenigstens  während  der  ersten, 
auf  die  Friedensschliessung  folgenden  Jahre,  nach  Möglichkeit 
reduciren. 

Es  geht  hieraus  klar  hervor,  dass  die  Vergrösserung  des  Budi;:<'ts 
durchaus  nicht  zum  Vortheil  der  Freunde  von  Sinecuren  und  ^n; 
besoldeten  Aemtern  und  Pfründen  diene. 

Ebenso  befremdend  wirkt  der  Hinweis  auf  das  Beispiel  des 
Juli-Königthums,  dessen  Friedensliebe,  wie  verlautet,  verhängnissvoli 
gewesen  ist.  Derartige  irrsinnige  Gemeinplätze  —  „faux  lieux  com- 
muns^  —  sind  höchstens  in  den  Spalten  eines  faden  Feuilletons  an- 
zutreffen; ein  Schriftsteller  von  ernster  Aufifassung  dürfte  ähuliehe 
abgeschmackte  Legenden  nicht  auffrischen.  Die  eigentlichen  Ur- 
sachen des  Verfalls  des  Juli  -  Königthums  sind  hinlänglich  bekannt 
und  bedürfen  keiner  derartigen  gekünstelten  Motivirung. 

Nicht  minder  hinfällig  und  gänzlich  unüberzeugend  ist  Lavelave  •< 
Erklärung,  die  er  von  der  Bereitwilligkeit,  welche  von  den  Kaniniero 
bei  der  Erklärung  des  Krieges  zu  Tage  gefördert  werde,  abgielit. 
Stimmt  die  Ansieht  der  Deputirtcnkammern  mit  derjenigen  der 
Regierung  in  den  Fragen  des  Kriegs  und  des  Friedens  überein.  s<» 
ist  das  nur  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Regierung  über  den  Inter- 
essen der  einzelnen  Parteien  in  Sachen  der  auswärtigen  Politik 
stehe.  In  den  letzten  drei  Jahrzehnten  hat  sieh  die  Harmonie 
zwischen  den  Volksabgeordnetcn  und  der  Executiv^ewalt  bestüudi;: 
gefestigt. 

Ganz  unabhängig  davon,   ob  es  die  Liberalen  oder  die  Couser- 
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>attvcn  »ind,  die  Grossbritanniens  luteresnen  vcrwalteo,  oder  ob  die 
radikalen  oder  die  gemässigten  Republikaner  die  Mehrzahl  in  der 
trauziisisehen  Kammer  innehalten;  ob  Centrum  oder  die  National- 
liberalen  im  deutschen  Kcicimtage  vorwiegen,  —  die  Bereitwillig- 
keit, ihre  Regierung  in  ihrer  auswärtigen  Politik  zu  unterstützen, 
bleibt  nnveränderlich. 

Die  Hindernisse,  welche  sowohl  Molinari,  als  auch  Lavelaye  bei 
f\vr  Ausführung  ihrer  populär  gewordenen  Thcorieen  über  dio 
l'rsaehen  der  Kriege,  den  Wcitfriedensbestrebungen  ent^^egenzustelien 
homüht  sind,  niüsson  sämmtlich  als  bereits  in  den  Bereich  der 
Loirende  und  der  Weltgeschichte  verfallen  erklärt  werden. 


Die  Verschiedenheit  der  Rassen,  die  Prädominatton  der  einen 
Nation  über  die  anderen,  sowie  endlich  die  Zukunfts-Colonisations- 
I '«'Strebungen  —  dieses  Alles  hat  wiederholt  den  Anstoss  zu  gewal- 
tiircn  und  chauvinistischen  Ausbrüchen  gc«:eben.  Mau  suchte  die 
Sympathie  oder  die  Abneigung,  welche  die  einzelnen  Völker  gegen 
einander  empfinden,  bald  dem  Unterschied  des  nationalen  Charakters, 
bald  dem  unbewussten  elementnren  Drange  nach  Vorherrschung,  nach 
Unterdrückung  der  anderen  Nati(»n  zuzuschreiben. 

Man  muss  eingestehen,  dass  sowohl  alle  IIolTuungen,  als  auch 
^ämtutliche  Bctürchtungcn,  welche  sich  hierauf  gründen,  heutzutage 
den  Charakter  einer  Hyperbel  und  mit  der  Wirklichkeit,  wie  sie  sich 
ciuem  Jeden  bei  unbehinderter  Betrachtung  otVenbart,  nichts  gemein 
haben.  Giebt  es  auch  äusserst  intensive  Abneigung  unter  den  ein- 
zelnen Nationen,  so  könnte  es  nur  auf  Kosten  der  (iedankenklarheit 
und  in  Folge  gewisser  Ucbertreilmngcn  geschehen,  wollte  man  die 
^^^aeheu  des  Autagimismus,  der  heute,  am  Ende  des  ]\K  Jahr- 
hunderts, die  Kulturvölker  gegeneinander  Waffen  schmieden  la.sM, 
la  <len  ethnographi.sehen  Eigenschaften  erblicken. 

Ganz  grundverschiedene  Rassen,  so  wenig  sie  für  einander  S\  ni- 
jKithie  bezeugen,  bilden  doch  zuweilen  feste  politische  Orf:anisnien, 
ilenen  innere  Fcin<Iseligkcit  gänzlich  fcrnbleiljt.  Dagcircn  sind  zu- 
weilen die  Völker  desselben  Stammes,  aber  verseliiedeuer  Staaten, 
Itden  Augenblick  bereit,  den  Krieg  gogen  einander  aufzunehmen. 
I>en  meisten  verschiedenen  Nationen,  die  Ru^^hind  bevölkern,  sind 
etwelche  separatistische  Ideen  gän/lich  fremd. 

In    den    Vereinigten    Staaten    genügt    der    Zeitraum    von    einer 
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Oeneration   zur   anderen,   damit  die  eingewanderten  Elemente  voll- 
kommen mit  der  einheimischen  Bevölkerung  verschmelzen. 

Aehnliche  Beispiele  zeigen  Belgien  und  die  Schweiz;  zugleich 
aber  äussern  die  in  Belgien  und  in  der  Schweiz  ansässigen  Franzosen 
nicht  die  geringste  Neigung  zu  einem  Anschluss  an  Frankreich;  die 
deutschen  Kantone  werden  sich  niemals  zu  deutschen  Provinzen 
umgestalten  etc.  etc. 

Geben  wir  auch  zu,  dass  in  einem  Staate  mit  einer  aus  ver- 
schiedenen  Stämmen  zusammengesetzten  Bevölkerung  feindliche  Strö- 
mungen entstehen  können,  so  erweist  sich  die  Intensität  dieser  Feind- 
seligkeiten doch  als  zu  gering,  als  dass  sich  daraus  ein  bewaffneter 
Kampf  entwickeln  könnte. 

Die  gebildeten  Stände  der  Europäer,  sowie  diejenigen  Klassen, 
die  auf  die  Richtung  der  Volksthätigkeit  einwirken,  stehen  in  fort- 
währenden Beziehungen  zu  einander. 

In  den  höheren  Gesellschaftsschichtcn  geht  dieser  Connex  wo 
möglich  weiter,  als  wünschenswerth  wäre;  nicht  umsonst  ist  geäussert 
worden,  dass  die  Salons  der  europäischen  Residenzen  eine  geradezo 
^rührende  Aehnlichkeit"  untereinander  aufweisen.  Diese  fortwäh- 
renden Beziehungen  wirken  dann  auch  auf  die  niederen  Klassen 
allmählich  ein  und  dringen  somit  bis  in  die  Volksmassen. 

Die  Ursachen  der  etwaigen  internationalen  Feindseligkeiten 
liegen  somit  keineswegs  in  den  nationalen  Gesinnungen  oder  in  der 
ethnographischen  Rassenverschiedenheit. 

Die  religiösen  Streitigkeiten  haben  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
Millionen  von  Menschenleben  gekostet  und  manch  weites  Gefilde  in 
eine  Wüste  verwandelt. 

Gegenwärtig  haben  die  Glaubens  Verfolgungen  überall  aufgehört: 
auch  verschwanden  allmählich  religiöse  Feindschaft  und  Intoleranz, 
und  von  Jahr  zu  Jahr  erlischt  die  hier  und  da  unter  der  Asche  noeb 
glimmende  Flammengluth  des  ehemals  so  verderblichen  religiösen 
Fanatismus. 

Wenn  auch  im  Innern  eines  Reichs  zuweilen  Zwistigkeiten, 
Feindschaft  und  Misstrauen  durch  die  Glaubensverschiedenheit  ent- 
stehen können,  wenn  auch  Stimmen  laut  werden,  die  eine  grössere 
Consequenz  der  Gesetze  und  der  inneren  Verwaltung  dort,  wo  die 
religiöse  Freiheit  prociamirt  worden  ist,  verlangen,  und  wenn  auch 
nicht  immer  die  öffentliche  Meinung  in  dieser  Hinsicht  gerade  Hand 
in  Hand  geht  mit  der  Staatsgewalt,  so  ist  die  Möglichkeit  eines 
Zusammenstosses  zwischen  den  Mächten  wegen  Glaubensunterschiedes 
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;raiizlicb  ansgesohlossen.  Ist  aber  einmal  der  Streit  we^en  anderer 
Trsachen  anKgcbrocken,  so  kann  die  Glaobensfrage  hentzutage  nicht 
iiirhr  dazn  beitragen,  diesen  Streit  noch  mehr  anzufachen. 

Der  letzte  Anstoss  zu  internationalen  Feindseligkeiten  auf  dem 
(•cbiete  relipöser  Fragen  ist  seit  187Ü  geschwunden. 

Einerseits    war  es  das  Aufheben  der  Willkür  in  der  Staatsver- 

.a^sung  Frankreichs,  andrerseits  das  Entstehen  eines  freien  Italiens, 

-  was    der  weltlichen  Macht   der   Päpste,    die    viele  Jahrhunderte 

hindurch    bestanden  hat,    ein  Ende    gesetzt  hat.      Cavour's  Traum: 

..libera  ehiesa  in  libero  statu*'  *)  fand    somit    seine    Verwirklichung. 

Die  Besetzung  Roms  war  keine  Verletzung  der  dogmatischen 
rrineipien  des  Katolicismus,  indem  dem  Papste  weitgehende  Präro- 
;:ative,  welche  die  Integrität  seiner  geistlichen  Macht  vollkommen 
^i<'hern,  zugestanden  wurden,  und  durch  den  Sturz  des  theokratischcn 
Staates  wurde  Italien*s  Einigkeit  begründet  und  der  Religionsfriede 
Howohl  in  Europa  als  auch  in  Amerika,  sieher  gestellt. 

Und  so  waren  es  —  die  religiöse  Toleranz  als  innere  Ursache 
und  der  Sturz  der  päpstlichen  Macht  als  äusserer  Grund  —  diese 
beiden  Factoren,  welche  die  (irundlage  zu  der  Neugestaltung  des 
religiösen  Lebens  bildeten,  einer  Gestaltung,  welche  schon  seit  Jahr- 
hunderten von  der  Menschheit  angebahnt  worden  ist.  Die  grosse 
Frage  der  heiligen  Stätte  ist  nunmehr  auch  beigelegt  worden.  Das 
heilige  Grab  ist,  wie  damals  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  einem  jeden 
Gläubigen  hoch  und  heilig;  jedoch  hat  man  die  Gewissheit  dafür, 
dass  ihm  seitens  der  sämmtlichen  christlichen  Staaten  und  durch  die 
Sehwaehheit  der  Türkei  vollkommener  Schutz  gesichert  bleibt. 

Auch  ist  es  gelungen,  die  Stellungen  der  versehiedeneu  C<»n- 
te^sioneu  in  Palästina  zu  einander  zu  reguliren;  ein  neuer  Zusammen- 
>tf>KS  wie  der  von  l^^.Vi  ist  demnach  kaum  zu  befürchten. 

Aus  Gesagtem  erhellt,  dass  weder  die  Cabinetspolitik,  n(»eh 
dynastische    Interessen    die    eivilisirten    Staaten    heutzutaire    in    den 

•  * 

Krieg  verwickeln  können;  Religionsunterschied,  sowie  Verschiedenheit 
d«»r  Rassen  und  Sprachen  haben  unter  dem  Einwirken  der  allver- 
>Hhneuden  Freiheit  auch  aufgehört,  Veranlassung  zu  Streitigkeiten, 
\u*lcbe  in  einen  bewaffneten  Kampf  ausarten  könnten,  zu  geben. 
Folglich  sind  es  ausschliesslich  die  realen  politischen  und  volks- 
Hirthsehaitliehcn  Interessen,  die  unter  Umständen  in  Zukunft  der 
Anstuss  zu  einem  Kriege  sein  könnten. 
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Da  unn  alle  ansichtbaren  Beweggründe,  sowie  das  Resultat  ob- 
scurer  Umtriebe  aus  unüberwindlicher  Abhorrescenz,  mit  einem  Worte 
air  der  elementaren  Motive,  die  seit  jeher  soviel  Kriege  gezeosi 
hatten,  nunmehr  vollkommen  ausgeschlossen  sind,  so  muss  man  zur 
Einsicht  gelangen,  dass  der  Vorwand  und  die  Ursache  zu  eineni 
Kriege  heutzutage  mit  einander  verschmolzen  und  nngetrennt 
4iuftreten. 

Undenkbar  ist  es  jetzt,  dass  ein  Volk  gegen  das  andere  in  den 
Krieg  zieht,  dabei  seine  Intentionen  kundgiebt,  die  thatsächHchen 
Ursachen,  welche  es  zum  Kampf  bewogen  haben,  jedoch  verheim- 
iicben  wollte. 

Der  ganze  Sachverhalt  der  gegenwärtigen,  sowie  der  kommenden 
internationalen  Streitigkeiten  steht  der  Einsicht  der  ganzen  Mensch- 
heit offen. 

Wir  können  uns  der  trostlosen  Ansicht  durchaus  nicht  anschliessen, 
die  behauptet,  der  Zeitpunkt,  an  dem  der  Vk^eltfrieden  be^nnoen 
wird,  wäre  auf  unabsehbare  Frist  hinausgerückt.  Indess  lässt  sich 
nicht  ableugnen,  dass  die  Hindernisse  zur  Abschaffung  der  Krie;'e 
viel  ernsterer  Natur  sind,  als  solches  in  den  Lehren  von  Molioari 
und  Lavclaye  über  den  Eintluss  der  gegenwärtigen  Staatsverfassao:: 
auf  die  auswärtige  Politik  zur  Ausführung  gelangt. 

Der  Krieg  hat  aufgehört,  als  ein  Product  undefinirbarer  Elenieotar 
einwirkungen  und  als  reiner  Zufall  aufzutreten,  Der  Kriegsznstand 
lässt  sich  hingegen  als  Anzeichen  für  die  Insolidarität,  sowie  die 
Oollision,  die  zwischen  zwei  Socialorganismen,  und  solches  al> 
Resultat  einer  bewussten  Action,  auftritt,  betrachten.  Intrignen  in 
der  Art  der  von  Talleyrand,  Metternich  oder  von  Napoleon  111.  sind 
heutzutage  von  der  Bildfläche  verschwunden,  und  die  W^ogen  de> 
socialen  Lebens  überfluthen  die  sämmtlichen  Sphären  der  PoHtik; 
wodurch  sowohl  die  Gespanntheit,  als  anch  die  Interessengemein- 
schaft, die  zwischen  den  Staaten  besteht,  nunmehr  in  neue  Bahnen 
geleitet  wird. 

Der  rege  internationale  Verkehr  übt  einen  gewaltigen  versöhnen- 
den und  ausgleichenden  Einflass  aus.  Es  bestehen  daneben  jedoch 
anch  diametral  ent<regenwirkende  Strömungen,  die  ebenso  hänfi^ 
auftreten,  und  zwar  sind  es  die  Einzelinteressen,  das  Anprallen 
entgegengesetzter  Kräfte,  welche  die  Feindschaft  der  Volksmasseu, 
sowie  den  Hass  und  den  Neid  der  Nationen  schüren. 


J 
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Kin  genügend  klares  Bild  von  der  Natur  und  der  Beschaflen- 
boit  der  entgegen  wirkenden  Masseninteressen  erhält  man,  wenn  man 
^ich  die  Tendenzen  der  Politik  einerseits  und  die  der  Nation  anderer- 
seits vergegenwärtigt  und  einen  V'^ergleieh  zwischen  ihnen  anstellt. 

Man  ^relangt  auf  diesem  Wege  der  Erforschung  sicher  zu  einem 
überzeugenden  Ergebnisse  und  werden  diese  Beobachtungen  durch 
«len  freien  Austausch  und  die  unbehinderte  Kundgebung  des  mensch* 
liehen  <iedankens,  der  wie  ein  Strahl  das  gegenwärtige  sociale 
Leben  erhellt,  bedeutend  gefördert.  Difi  Crtheile  der  Presse,  die 
Kathedervorträge,  die  Debatten  in  den  Parlamentskammern,  die 
«irtentliehen  Meetings,  sowie  die  gelehrten  Werke  liefern  eine  Reihe 
von  Fncten,  die  vor  der  gesammten  Welt  auf  ihren  Gehalt  geprüft 
werden. 

Betrachtet  man  nun  die  Gesamniterscheinungen  der  DiiTerenzen, 
welche  zwischen  den  Culturstaaten  auftreten,  so  geht  daraus  hervor, 
Wass  der  Schwerpunkt  der  vorkommenden  Collisionen  erstens  in  der 
<vrenztrage  und  zweitens  in  der  unaufhörlichen  Besorgniss  der 
Mächte    um    die  Aufrechterhaltung    ihrer  Handelsbeziehungen    ruht. 

Diese  beiden  Ursachen  bilden  denn  auch  den  Ausgangspunkt  der 
;:anzen  Politik  aller  ccmtinentalen  Staaten,  sowie  der  (N)lonial-Politik 
der  Seemächte.  Streitigkeiten  an  der  (iren/e  oder  in  den  ("olonien 
einerseits  und  (icfährdung  der  überseeischen  Handelsverkehrswege 
tra;:en  die  Keime  zu  gegenseitigem  Misstrauen  und  nationalem  Neid 
iD  sirh. 

Kroberungsansehläge,  deren  Zweck  darauf  ausgeht,  eine  in  ihrer 
<*nltnr  dem  Eroberer  gleich  stehende  Provinz  an  sirh  zu  reissen, 
Ilaben  heute  nicht  mehr  den  früheren  Reiz;  denn  nur  in  dem  einen 
Ausnahmefalle,  dass  die  Bevölkerung  des  besiegten  Landes  oder 
<MDer  eroberten  Provinz  aus  eigenem  Antriebe  eine  Einverleibung  in 
das  Reich  des  Siegers  anstrebt,  können  die  Früchte  der  zregen- 
wärtigen  Eroberungspolitik  von  Nutzen  sein. 

Sonst  erwachsen  gewaltige  »Sehwierigkeiten,  weil  die  Zeiten,  in 
denen  die  Völker  Europas  willkürlich  eine  Nati<m  von  der  Bild- 
fläche vei*schwinden  liessen  oder  dieselbe  umgestalten  k<mnten,  jetzt 
vorbei  sind. 

Zur  Zeit  der  napoleonischen  Feld/Alge  wurden  italienische, 
deutsche  und  niederländisehe  Provinzen,  ganz  genau  wie  seinerzeit 
die  Lehn^rUter,  dem  einen  Herrseher  entrissen,  um  an  einen  anderen 
überzugehen.  Für  «len  Verzicht  auf  Belgien  erhielt  Oeslerreich 
Venedig,    und  der  Herzog    von  Toseana,    der  seiner  Herrsehatt  ver- 
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lastig  gegaDgen  war^  bekam  als  ^ Belohnung^  dafür  eine  dentschi* 
Provinz.  Die  projectirte  Einverleibung  der  rheinischen  Provinzen  an 
Frankreich  fand  sogar  unter  Deutschen  damals  Anhänger. 

Vor  dem  letzten  Kampfe  Preussens  gegen  Napoleon  wurde 
diesem  Staate  auf  Grund  des  Kalischer  Vertrages  von  1818  ein  g:e- 
wisser  Ländercomplex  von  beliebiger  Ausdehnung  und  mit  der  ^'e- 
wünschten  Einwohnerzahl ,  in  einer  beliebigen  Zusammenstellung', 
unter  Vorbehalt  des  Einverständnisses^  zugesichert.  Nach  16ir> 
wurden  Belgien  und  Holland,  die  einander  vollkommen  fremd  waren, 
zu  einem  gemeinsamen  Königreiche  zusammengefügt,  femer  Kor. 
wegen,  nachdem  es  Dänemark  weggenommen  war,  an  Scbwedea 
geschlagen,  als  eine  Belohnung  für  den  bewaffneten  Beistand. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erwachten  und 
gelangten  zur  Ausbildung  in  den  europäischen  Staaten  solche  Ge- 
sinnungen, die  derartige  und  ähnliche  Umgestaltungen  ihrer  Natio- 
nalität, welche  dem  Willen  des  Volkes  widerstreben,  ganz  ungemein 
erschweren. 

Im  Jahre  1864  wurde  Schleswig-Holstein  und  1871  Elsass- 
Lothringen  von  Deutschland  erobert,  und  bis  jetzt  sind  die  Folge» 
dieser  Gewaltthat  wie  eine  drohende  Mahnung  des  Siegers  vor 
weiteren  aggressiven  Anschlägen;  denn  eine  unmittelbare  Fol^e 
dieser  beiden  Eroberungen  war,  dass  sich  Deutschland  im  Auslände 
zwei  erbitterte  Feinde  erworben  und  gleichzeitig  sein  inneres  Ke- 
gierungswesen  gestört,  sowie  in  das  Parlament  dadurch  ein  demo- 
ralisirendes  Element  eingeführt  hat. 

In  einer  seiner  Parlamentsreden  gestand  Fürst  Bismarck  ganx 
offen,  dass  er  anfangs  gegen  die  Besetzung  von  Metz  und  saw 
Lothringen  gewesen  war,  indem  seine  Ansicht  dahin  lautete,  da^f 
Strassburg  und  dessen  Umgebung  vollkommen  ausgereicht  hätleu: 
denn,  wie  der  Fürst  bei  dieser  (relegenheit  ausführte,  Elsast»  sei  eiu 
echt  deuts(*hes  Land,  was  sich  hingegen  von  Lothringen  keine8we^> 
behaupten  Hesse.  Es  wäre  auch  anzunehmen,  dass  die  Franzosen 
den  Verlust  von  Elsass  leichter  verschmerzt  hätten. 

Indcss  schienen  die  ausgedehnten  Festungsanlagen  von  Met/. 
dem  berühmten  Strategen  Moltke  so  sehr  verlockend,  dass  er  nicht 
umhin  konnte,  dem  König  Wilhelm  alle  die  Vortheile^  die  aus  deui 
Besitz  einer  derartigen  unbezwinglichen  Festung  entspringen,  vor- 
zuführen. 

j,Xun  sehloss  auch  ieh'^,  fuhr  Fürst  Bismarck  in  seiner  Erzähluu;: 
fort,    ^  Uli  eh    dieser   Ansicht    an    und    erklärte    darauf:     ^So  wollen 


Erstes  Kapital.  209 

wir  Metz  nehmen^.    Mit  lautem  beifiilligem  Lachen  wurde  diese  An- 
sprache aufgenommen. 

Ohne  Prophet  sein  zu  wollen,  Hess  BJch  schon  damals  voraus- 
sagen, dass  die  Freude  der  Berliner  Chauvinisten  verfrüht  gewesen 
ist;  denn  wozu  hat  die  Entreissung  von  zwei  der  schönsten  Provinzen 
von  Frankreich  geführt? 

Im  Westen  erwarb  sich  Deutschland  einen  Feind^  dessen  drei 
Millionen  starkes  Heer  eine  Niederlage  auf  zehn  Siege  in  seiner 
(leschichte  zu  verzeichnen  hat. 

Femer  ist  die  auswärtige  Politik  dadurch  entartet  worden,  und 
das  Volk  kann  sich  seiner  Arbeit  nicht  ruhig  widmen,  da  es  stets 
in  dem  Schrecken  eines  RevancheUberfalles  dahinleben  muss;  denn 
Frankreichs  Feindseligkeit  ist  nicht  etwa  die  Folge  von  der  Politik 
des  einen  oder  des  anderen  Üabinets,  sondern  liegt  in  den  tiefsten 
<iefühl?n  eines  jeden  Franzosen. 

Die  Regierungsverfassung  kann  sich  verändern  und  ein  Mi- 
nisterium durch  ein  anderes  ersetzt  werden,  der  Hass  gegen  Deutsch- 
lanil  bleibt  aber  unverändert. 

Sehr  zutreffend  hatte  der  verstorbene  Gambetta  diese  Stimmung 
der  Franzosen  hinsichtlich  der  Revanche  in  der  Bemerkung  zu- 
samniengefasst:  „Man  soll  nie  darüber  sprechen,  aber  stets  daran 
denken.** 

Eine  Kriegsbeute,  deren  Bewachen  fortwährende  Opfer  kostet, 
kann  flir  Deutschland  nur  von  sehr  zweifelhaftem  Werthc  sein.  In 
allen  Staaten  des  Deutschen  Reichs  herrscht  vollkommene  Freiheit 
der  (fcsinnungen  in  den  Versammlungen  wie  auch  in  der  Prosse,  und 
die  persönliche  Uuantastbairkeit  ist  gesichert;  nur  in  Elsass-Lothringen 
walten  Ausnahmegesetze. 

Vim  fünfzehn  Abgc<)rdncten,  die  von  den  eroberten  Provinzen 
in  das  deutsche  Parlament  entsendet  werden,  gehören  nur  tUnf,  und 
/war  auch  nur  scheinbar  einer  deutschen  Partei  an:  die  übri<:cn 
zehn  bilden  eine  besondere  Fraction,  welche  feindlich  gcircn  Deutsch- 
land gesinnt  ist  und  sich  vor  der  Abstimmung  zurückzieht,  oder 
ihn'  Stimmen  nur  zum  Nachtheil  der  Reichsintcresscn  hcrgiebt.*« 

Um  das  politische  (lewicht    dieser  zehn  Abgeordneten  schiU/cn 


•)  Die  letzton  Wutiloii    hatten    fn|;:cinlfji   Kr^'rhMi>i»    tr«'li;il»t:     ^  KI-a*"*<M*, 
2  '^<u•i;lli••t♦•n  -  KN.l->»T,    o  Couscrv  nti\  o.    1    rr'-itnii"«  i\.iti\i  r    tin>l    1    \alM  .ul 
■  '»•  r.il«T 
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ZU  können,  stelle  man  nur  einen  Vergleich  zwischen  dem  deutechen 
Reichstage  und  der  französischen  Deputirtenkammcr  an.  Kaum 
giebt  es  anderswo  in  der  Welt  eine  Versammlung  von  Volks- 
vertretern, wo  eine  solche  Unzahl  von  Fractionen,  wie  unter  deü 
„honorables'*  des  Palais  Bourbon,  vorhanden  wäre.  Und  trotzdem 
steht  die  nationale  Idee,  das  Wohl  Frankreichs,  als  festes  Grundprincip 
da,  um  welches  sich  die  entgegengesetzten  Ansichten  vereinigen: 
sobald  es  sich  nur  um  das  Ansehen  und  die  Sicherheit  des  Landes, 
oder  um  einen  Antrag  wegen  des  Heeres  oder  der  Flotte,  oder  um 
eine  Allianz  handelt,  giebt  es  keine  Parteien  mehr.  Jede  Budget- 
vorlage, welche  von  dem  Marine-  oder  Kriegsministcrium  ausgebt, 
wird  von  jedem  beliebigem  Cabinet  und  unabhängig  von  jeglicher 
Combination  ohne  alle  Hindernisse  bewilligt,  und  er^ehcu  sich 
etwaige  Debatten  höchstens  in  den  einzelnen  Details;  denn  im 
Princip  sind  sich  Alle  von  Beginn  untereinander  einig. 

Die  grössten  Opfer  an  Menschenleben  und  Geld  werden  zur 
Verstärkung  der  Armee  und  der  Marine,  zwecks  Errichtung  von 
Festungsanlagen  und  sonstiger  Verbesserungen  des  Heerwesen» 
leichten  Herzens  gebracht. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Bündnissen.  So  basirt  z.  B.  die 
auswärtige  Politik  einer  jeden  einzelnen  Partei  auf  der  Erhaltung 
des  Bündnisses  mit  Russland,  welches  als  Grundstein  dieser  Politik 
angesehen  wird. 

Dank  dem  Vorhandensein  von  Abgeordneten  des  Elsass,  sowie 
des  nördlichen  Schleswigs,  findet  sich  im  deutscheu  Reichstage  stets 
ein  friedenstörendes  Element  vor;  denn  in  der  That  gilt  jeder  An- 
lass  zu  einer  Hebung  der  deutschen  Machtstellung  diesen  Ab- 
geordneten als  vcrhasst;  dagegen  Alles,  was  Deutschland  schädigen 
und  erniedrigen  kann,  wird  von  ihnen  mit  schadenfroher  Freude  be- 
grüsst.  Diese  feindselige  Haltung  äussert  sich  gerade  am  häufigsten 
bei  Gelegenheiten,  bei  denen  eine  vollkommene  Einmüthigkeit  unter 
den  Volksvertretern  am  Platze  wäre  und  bei  denen  die  Elsässer  und 
Dänischgesinnten  gegen  die  jeweilige  Vorlage  stimmen,  oder  sieh 
der  Stimmabgabe  ganz  enthalten.  Es  geht  indess  aus  den  Paria- 
mcntsberichten  hervor,  dass,  bei  einer  gewissen  Gruppirung  der 
Parteien,  die  Stimmen  einer  unbedeutenden  Fraction,  aus  einigen 
zehn  bis  zwölf  Abgeordneten  bestehend,  oft  das  Schicksal  eines  .\n- 
tragcs  entschieden  hatten.  Daher  auch  Lord  Beaconsfield's  Aeusse- 
rung:  „Der  Chef  einer  politischen  Partei  müsse  wohl  eingedenk  sein, 
welchen  Werth   jede    Stimme    für   ihn    haben  könnte,    da   ein   ge- 
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%vonDeiier  oder  verlorener  Anhänger   eineoi  Unterschiede    von   zwei 
Stiiunieu  gleichbedeutend  sei.^ 

Von  ganz  bedeutender  Wichtigkeit  ist  aber  der  moralische  Ein- 
t\nss  einer  derartigen  Fraction  auf  das  Parlament.  Jeder  Redner, 
Mnvie  Minister,  fühlt  es  förmlich,  sobald  er  sich  in  seiner  Aus- 
sprache nach  der  Richtung,  wo  die  „elf^  sitzen,  wendet,  wie  einen 
rihigen  Hauch  entgegenwehen;  denn  gleich  einem  Alpdruck  lastet  auf 
itcu  7,elf**  der  von  ihnen  geleistete  Eid  und  die  leitende  Idee  des 
]k*ut«schthums.  Wie  leicht  kann  es  sein,  dass  ein  Abgeordneter 
des  katholischen  Centrunis,  der  von  Rom  aus  inspirirt  wird,  ein 
Weifcndcputirter,  welcher  von  der  Wiederherstellung  von  Hannover 
träumt,  oder  ein  Separatist,  in  seinem  Hasse  gegen  die  preussische 
^Oberherrschaft,  eine  stumme  Billigung  seiner  Umtriebe  bei  dem  An- 
blicke der  Abgeordneten  vom  Elsass  und  von  Schleswig,  welche 
::ezwungen  sind,  an  den  Sitzungen  eines  ihnen  völlig  fremden  Parla- 
ments Theil  zu  nehmen,  zu  finden  glaubt. 

Wenn  nun  die  Eroberung  von  Provinzen  mit  gemischter  Be- 
völkerung den  Sieger  dermaassen  schwächt,  wie  gross  müssen  erst 
die  <  gefahren  sein,  die  aus  der  Annexion  eines  ganzen  Landes,  von 
einer  fremden  Nation  bewohnt,  erspriessen! 

Welche  Früchte  würden  heutzutage  Eroberungen  in  der  Weise, 
wie  sie  unter  Napoleon  I.  stattfanden,  der  die  nationale  Gesinnung 
«ie.H  besietrten  Volkes  gänzlich  ignorirte,  tragen?  Welches  Schicksal 
hätte  Deutscliland  erwartet,  hätte  es  ans  dem  Rechtsgrunde  des 
Stärkeren,  ausser  dem  Elsass  noch  weitere  drei  oder  vier  Departe- 
ments mit  durchweg  französisch  gesinnter  Bevölkerung  an  sich  ge- 
riiü»eu,  oder  sich  nicht  auf  Schleswig  allein  beschränkt,  sondern  ganz 
Jutland  annectirt?  Eine  derartige  Frage  lässt  sich  mit  der  grössten 
."Sicherheit  dahin  beantworten,  dass  es  wohl  vortheilhafter  wäre,  ein 
i  ^pfer  v<»n  fünf  Armecc.orps  und  zwei  Milliarden  zu  bringen,  als  solche 
Provinzen  zu  gewinnen. 

Nachdem  die  Interessen  der  Diplonmtie  mehr  und  mehr  durch 
rein  nationale  Motive  verdrängt  worden  sind,  verlieren  auch  die 
aggressiven  Tendenzen  auf  dem  europäischen  Continent  nach  und 
nach  Boden.  Mehrere  (iren/linien  können  als  endgültig  festgestellt 
betrachtet  werden;  darunter  wären  zu  nennen:  die  (trenze  zwischen 
Frankreich  und  Spanien,  Spanien  uu<i  Portugal,  Belgien  und  Hol- 
land, Rttssland  und  Schweden.  Anzunehmen  ist  daher,  dass  an 
diesen  Grenzen  etwelche  territoriale  Erweiterungen  seitens  einer 
Macht  auf  Kosten  der  benachbarten    sogar    da  ausgeschlossen    sind, 
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WO  der  erstere  Staat  seinem  Nachbar  überlegen  ist,  ja  sogar  dann, 
wenn  Letzterer  überhaupt  keinen  Widerstand  leistet.  Kaum  würde 
es  Rnssland  verlockend  erscheinen  können,  einen  Theit  Schweden» 
oder  Norwegens  an  sich  zu  reissen;  ebenso  zweifelhaft  ist  es,  dass^ 
sich  Frankreich  an  Navarra  oder  an  Catalonien  vergreifen  könnte. 
Was  Spanien  anbelangt,  so  giebt  es  daselbst  fraglos  Keinen,  der 
eine  Ausdehnung  des  Reichs  nach  der  portugiesischen  Grenze  hin 
anstrebt. 

Der  ehemalige  Reiz  der  colonialen  Eroberungspolitik  ist  heut- 
zutage dahin.  Grossbritanniens  Imperial ismuspolitik  hat  sich  mit  der 
Zeit  ebenfalls  bedeutend  abgeschwächt,  und  ist  den  Colonien  auf 
Australien,  Neu-Seeland,  im  Caplande  und  in  Canada  die  Autonomie 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zugestanden  worden;  und  in  der 
That  haben  sich  die  geistigen  Bande,  welche  diese  Colonien  an  das 
Mutterland  fesseln,  als  weit  wirksamer  erwiesen,  als  die  Centrali- 
sation  sie  herbeiführen  konnte.  Das  Londoner  Cabinet  scheint 
sogar  sehr  dazu  geneigt  zu  sein,  die  gänzliche  Absonderung  genannter 
Colonien  zu  billigen.  Was  diesen  Abfall  verhindert,  das  ist  der 
eigene  Wunsch  der  Colonien,  ihren  Bund  mit  dem  vereinigten  König- 
reich aufrecht  zu  erhalten;  denn  so  sehr  auch  das  Prinzip  der  Un- 
abhängigkeit von  den  Bewohnern  der  australischen  Colonien,  sowie 
von  Canada  hochgehalten  wird,  so  besteht  hier  doch  das  Bestreben« 
Britte  und  ünterthan  der  Königin  Victoria  zu  sein  und  Grossbri- 
tanniens Wappen  über  den  Festungen  des  Landes  und  auf  den 
Schiffen  der  Kriegsflotte  flattera  zu  sehen. 

Allerdings  ist  England  den  früheren  Traditionen  seiner  Politik 
in  Indien  und  am  Nil  treu  geblieben,  indem  es  mit  steter  Wach- 
samkeit um  den  Schutz  und  die  Erweiterung  seines  Besitzes  besorgt 
ist  und  seine  Ankerplätze  auf  dem  weiten  Seewege,  der  vom  La- 
manchc  bis  an  die  Küsten  von  Corea  über  das  Rothe  Meer  führt, 
überwacht.  Bei  allen  übrigen  englischen  Colonien  trifft  Gladstonc's 
Aeusserung  vollkommen  ein,  die  dieser  Staatsmann  mit  der  ihm 
eigenen  Offenheit  einmal  fallen  Hess,  indem  er  ausführte,  der  Nutzen, 
den  Grossbntannien  aus  seinen  überseeischen  Besitzungen  zieht, 
würde  in  keiner  Weise  Abbruch  erfahren,  wenn  auch  deren  poli- 
tische Abhängigkeit  von  England  aufhören  sollte. 

Frankreich  ist  in  den  Besitz  von  Tunis  und  Tonkin  gelangt  und 
hatte  sein  Schutzgebiet  in  Afrika  ausgedehnt,  was  von  Bismarek 
sogar  stets  gebilligt  wurde,  im  Parlament  und  in  der  Presse  aber 
energischen  Protest  hervorgerufen  hat.  —  Bevor  eine  Expedition  zur 
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Aasdehnuni?  des  Colonialbesitzes  anternoniiinen  wird,  geschiebt  jedes 
Mal  so  zn  sagen  eiue  Reeapitulirung  der  ganzen  Colonialpolitik  der 
betrofTenden  Regierung;  es  wird  bei  dieser  Gelegenheit  regelmässig 
naf  die  hohen  Kosten  and  den  geringen  Nutzen  derartiger  Unter- 
nehmungen hingewiesen.  Der  Hass,  den  die  Nation  gegen  den  ver- 
storbenen  Jules  Kerry  hegte,  und  der  ihm  den  Spottnamen  „le  Ton- 
kinois^  verscliaiTte,  hat  hauptsächlich  darauf  beruht,  dass  er  als 
Minister  seine  Nation  in  kostspielige  Unternehmungen  verwickelt 
hatte,  die  sehr  viel  Gold  und  Menschenblut  gefordert  haben,  dabei 
aber  nur  illusorische  Vortheilc  boten. 

Nachdem  Deutschland  eine  Seemacht  geworden  war,  reifte  auch 
tM*i  ihm  der  Entschluss,  Colonialbesitz  zu  erwerben.  Auf  dem  Ar- 
rhipel  von  Oceanien,  sowie  am  afrikanischen  Continent  gab  es  nun 
\orschicdene  Inseln  und  Gebiete,  welche  in  den  Augen  der  anderen 
Nationen,  die  bereits  Besitzungen  in  den  verschiedensten  Welt- 
tbcilen  hatten,  gar  keinen  Wcrth  zu  haben  schienen.  So  wurde 
denn  auch  die  deutsche  Flagge  hier  gehisst  und  wurden  Nieder- 
lassungen gegründet;  deutsche  Officiere,  die  keine  andere  Anstellung 
gefunden  hatten,  gaben  sich  nun  daran,  die  nackten  Wilden  in  die 
Ueheimnisse  des  militärischen  Drills  einzuweihen,  und  führten  sie  in 
Feld/ügen  gegen  die  wilden  benachbarten  Herrscher.  Das  Ergeh- 
iiiM  dieser  Colonialpolitik  war  bis  jetzt  die  Erwerbung  Helgolands, 
welches  gegen  ein  „ganzes  Reich  in  Central-Afrika^  von  England 
eingetauscht  wurde.  Was  Deutschlands  Colonialpolitik  besonders 
konnzeirhnet,  das  ist  die  mustergültige  Nachgiebigkeit;  denn  ein 
joder  neue  Erwerb  von  Colonien  durch  Frankreich  ist  von  deutscher 
>cite  liebenswürdig  begrüi^st  worden,  und  jeder  Zwis(*henfall  mit 
Knirland  und  Spanien  hat  ganz  aussergewöhnliche  Zuvorkommenheit 
zu  Tage  gefördert.  —  Die  Diplomatie  und  das  Schiedsgericht  haben 
auf  diesem  Gebiete  der  Berliner  Politik  gewissermaassen  die  ultima 
ratio  ausgemacht. 

Nach  Ausschluss  aller  anderen  Beweggründe  sind  es  die  strei- 
ti;:en  ürenzfragen  und  gefährdeten  Seewege,  welche  stets  Veran- 
lahsung  zu  internationalen  Verwickelungen  geben  können.  Obgleich 
die  Mächte  der  Gegenwart  auf  die  absolute  Gewaltherrschaft  Ver- 
zi<'ht  geleistet  und  die  Unvortheilhaftigkeit  weitgehender  Eroberungen 
«*in;:esehen  haben,  halten  dieselben  doch  noch  immer  fest  an  gewissen, 
durchaus  concreten,  Leitmotiven,  welche  zum  bewaffneten  Zusammen- 
htosse  führen  können.  So  gelten  diejenigen  (trenzprovinzen,  deren 
nationale  Sympathien    zweierlei  Ansichten  hervorrufen,    noch  immer 
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als  ein  Gegenstand  des  kriegerischen  und  politischen  Wetteifers. 
Colonien,  die  einer  Assimilation  mit  dem  Mntterlande  fähig  sind,  steheo 
als  eine  kostbare  Kriegsbeute  da,  um  deren  wegen  es  sich  lohnt, 
unter  gewissen  Umständen  die  Waffen  zu  ergreifen.  Deutschland 
wird  Lothringen  nicht  herausgeben;  dagegen  möchte  Frankreich 
Elsass,  ja  zugleich  auch  Belgien  und  diejenigen  Rhcinprovinzen,  in 
denen  die  französische  Sprache  noch  nicht  vollkommen  ausser  Ge- 
brauch steht,  an  sich  reissen.  England  hält  fest  an  Indien.  So 
wenig  populär  die  Eroberungen  von  Tonkin  und  Tunis  in  Frank- 
reich gewesen  waren,  so  lässt  es  sich  jetzt  doch  nicht  annehmen, 
dass  diese  Provinzen  von  den  Patrioten  der  Republik  ohne  Krie^ 
ausgeliefert  würden. 

Da  nun  erwiesen  ist,  dass  sämmtliche  politischen  Conipli- 
cationen  der  Neuzeit  aus  der  soliden  und  ausgedehnten  Basis  der 
Nationalinteressen  hervorspriessen,  so  müssen  doch  auch  gewichtisce 
reale  Ällgcmeinursachen  vorhanden  sein,  die  heutzutage,  beim  Leuchten 
des  anbrechenden  zwanzigsten  Jahrhunderts,  die  Zwistigkeitcn  unter 
den  Culturstaaten  sowie  die  stets  vorhandene  Kriegsgefahr  bedingen. 
Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  weshalb  ein  Volk  unter  gewissen 
Umständen  seinen  materiellen  Vortheil  darin  erblickt,  das  Terri- 
torium zu  vergrössern?  Wie  kommt  es,  dass  eine  Nation  auch  dann 
bereit  ist,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  bestehenden  Grenzen 
seines  Reiches  zu  wahren,  wenn  die  Bevölkerung  der  in  Fra^'e 
kommenden  Grenzprovinz  unter  den  Scepter  einer  anderen  Macht 
treten  möchte?  Warum  sind  die  deutschen  Socialistcn  nicht  im  ent- 
ferntesten bereit,  dem  Wunsche  tiberrheinischer  Deutschen,  sich  an 
Frankreich  anzuschliessen,  nachzukommen? 

Die  Beantwortung  all'  dieser  Fragen  wäre  zugleich  eine  Deti- 
nirung  der  wirklichen  und  alleinigen  Ursache  aller  internationalen 
Verwickelungen  und  der  dadurch  bedingten  Kriege,  sowie  eine 
Erklärung  über  die  Natnr  und  Beschaffenheit  der  auftretenden  Feind- 
>5eligkeiten  zwischen  den  bestehenden  Reichsstaaten. 
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Die  Sklaverei  ist  aufgrohobcn;  es  ist  Religionsfreiheit  einge- 
treten, nnd  die  Hassenunterschiede  haben  auf^H'hört,  die  Nationen 
;re^en8eiti^  zu  entfremden.  Die  Ycrschiedenhcil  der  Sprachen  ist 
iiu'ht  mehr  ein  Ilinderniss  zur  Sympathiebezeu^nn^r  für  die  Ein- 
wohner der  von  einander  weit  entlegenen  Welttheile.  Es  verbleibt 
iudess  bis  jetzt  das  starke  Element  des  Wetteifers  der  Massen, 
dessen  Schwerpunkt  in  dem  Entgegenwirken  der  Personalrechte  und 
dem  Einschränken  des  schaffenden  Wirkens  liegt.  Ans  dem  lang- 
samen historischen  Prozess  hat  sich  allmählich  in  den  verschiedenen 
Staaten  der  Gegenwart  ein  Zustand  entwickelt,  «ter  den  Personal« 
rechten  des  Einzelnen  weitgehendste  Garantien  einräumt.  Diese  per- 
sönliche Kechtsgarantie  hört  aber  auf,  sobald  ein  Fremder  in  Be- 
tracht kommt.  Ganz  abgesehen  davon,  welcher  Race  das  betreft'ende 
Individuum  angehört,  welches  seine  Sprache  und  wie  sein  Uildungs- 
irrad,  oder  welches  seine  (Nmfession  oder  gesellschaftliche  Stellung 
auch  sein  mag,  der  alleinige  Umstand,  dass  dasselbe  in  der  Unter- 
t hanschaft  eines  anderen  Staates  stehe,  versetzt  es  ausser  Schutz 
lies  Gesetzes. 

Allerdings  werden  heutzutage  die  Fremden  nicht  wie  zu  Zeiten 
des  Tyrannen  Busiris  gefoltert,  oder  auf  (irund  des  Küstenrechtes 
offen  ausgeplündert;  auch  verfallen  sie  nicht  mehr  dem  >klaven- 
ihuni.  Und  dennoch  em])findet  der  Fremde  ilen  grossen  Unterschied 
zwischen  dem  Aufenthalte  in  seinem  eigenen  Lande  und  demjenigen 
in  einer  anderen,  wenn  auch  der  Kultur  nach  hnherstehenden,  Nation. 
Das  Recht  des  unbehinderten  Autenthalts  wird  einer  versehwinden- 
den  Minderzahl,    mciht    Solchen,    die    keinen   Erwerb    suchen,    oder 
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mttssigen  TonristeD,  Besuchern  von  Kurorten,  die  in  der  Regel  von 
Hotel  zu  Hotel  ziehen,  gewährt.  Aber  auch  diese  wenigen  Aas- 
erwählten erfahren  zuweilen  verschiedene  Einschränkungen,  die  am 
so  fühlbarer  sind,  je  mehr  der  Fremde  an  persönliche  Freiheit  in 
seinem  Lande  gewöhnt  ist.  Wer  bei  der  Wahl  seiner  Bekannten 
nicht  mit  genügender  Vorsicht  verfährt,  ohne  Weiteres  öffentliche 
Versammlongen  freqnentirt,  Vereinen  beitritt,  die  der  herrschenden 
Partei  zuwider  sind,  Streitigkeiten  mit  seinen  Nachbarn  anfängt, 
oder  auf  irgend  eine  Art  in  schlechten  Ruf  geräth,  —  der  kann  jeden 
Augenblick  gewärtigen,  dass  er  aufgefordert  wird  das  Land  sofort 
zu  verlassen.  Ein  Fremder  kann  je  nach  der  Laune  eines  beliebigen 
Verwaltungsressorts  ausgewiesen  werden.  Noch  grösserer  Willkür 
ist  der  Fremde  dort  ausgesetzt,  wo  Passschwierigkeiten  bestehen, 
welche  gegenwärtig  hin  und  wieder  aus  sanitären  oder  politischen 
Rücksichten,  wie  z.  B.  an  der  elsass-lothringischcn  Grenze,  wieder 
aufgenommen  werden. 

Die  Calamitäten  der  Zollsperre  sind  überall  als  unvermeidliches 
Uebel  wirksam.  Personen,  an  die  niemals  der  leiseste  Verdacht 
eines  Criminalverbrechens  geti-eten  war,  werden  einem  Verhör  und 
einer  Durchsuchung,  wie  wirkliche  Missethäter,  unterworfen;  fallen 
solche  Maassregeln  nicht  zur  Befriedigung  aus,  so  sind  die  kleinsten 
Beamten  ermächtigt,  schweres  Strafgeld  zu  erheben,  ja  sogar  die 
Effecten  mit  Beschlag  zu  belegen.  Je  grösser  die  Freiheit  in  einem 
Lande,  desto  strenger  die  Zollsperre.  So  muss  z.  B.  in  Amerika  das 
Verneinen  der  Schmuggeleinfuhr  durch  einen  „Eid"  bekräftigt  wer- 
den, wie  solcher  in  dem  Gerichtswesen  dieses  Landes  für  Zeugen- 
und  Expertenaussagen  besteht.  In  England  wird  bei  der  Zollrevision 
d:is  Gepäck  der  Reisenden  ohne  Mitleid  durchwühlt.  Findet  der 
Zollbeamte  bei  der  Passirung  der  Grenze  von  Frankreich  auf  dein 
Boden  des  Koffers  ein  Päckchen  Cigaretten  oder  Streichhölzern  sm 
folgt  darauf  eine  Geldstrafe,  die  für  die  Einfuhr  von  verbotenen 
Gegenständen  erhohen  wird.  Gerade  was  den  Tabak  anbelangt, 
muss  der  friedliche  und  gewissenhafte  Raucher  ein  und  denselben 
Gegenstand  so  oft  verzollen,  wieviel  Grenzen  er  auf  seiner  Reise 
passirt.  Bei  der  Rückfahrt  wird  an  die  Getrenntheit  der  einzelnen 
Staaten  von  einander  ebenso  oft  erinnert.  Ein  Italiener,  der  eine 
Reise  nach  Frankreich  unternimmt,  hat  sich  wohl  zu  hüten,  die  im 
Auslände  gekauften  Gegenstände  nach  seiner  Heimath  mitzunehmen^ 
und  setzt  sich  den  grössten  Unannehmlichkeiten  aus,  wenn  er  einen 
in  der  Heimath  gekauften  neuen  Rock  oder    Hut   nicht  abgetragen 
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hat  und  die  inländische  Provenienz  dieser  Gegenstände  nicht  nach- 
^«  eisen  kann. 

Indess  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die  besser  situirten 
Fremden  im  Anslande  auszustehen  haben,  gering,  im  Vergleich  zn 
«lenjenigen,  welche  den  unbemittelten  Fremden,  die  mit  geringer 
Habt^oligkcit  ausgerüstet,  in  grosser  Anzahl  in  fremde  Länder  ziehen, 
um  dort  ihr  tägliches  ßrod  durch  ihrer  Hände  Arbeit  zu  erlangen. 
Verbreitet  sich  die  Kunde,  dass  es  ein  Land  giebt,  wo  Bedarf  an 
ArbeitHkräften  vorhanden  und  der  Verdienst  leichter  und  bedeuten- 
der it«t,  so  strömen  sofort  Massen  von  Unbemittelten  in  die  Fremde, 
nachdem  die  mühsam  erworbenen  Ersparnisse,  zuweilen  bis  aufs 
letzte  Geldstück,  zu  diesem  Zwecke  ausgegeben  worden.  Sehr  bald 
kommt  aber  der  Unterschied  in  den  Rechten  in  der  Ileimath  und 
denjenigen  in  der  Fremde  zur  (teltnng.  Das  Bestreben,  sich  Be- 
s<*liäi'tigung  zu  verschaffen,  genügt,  um  den  Fremden  in  den  Augen 
der  Verwaltungsorgane  als  verdächtig  erseheinen  zu  lassen  und  ihn 
der  schärfsten  Strenge,  sowie  einer  belästigenden  Ueberwachung 
Preis  zu  geben.  Je  grösser  der  Fleiss  und  je  geringer  die  An- 
forderungen eines  Fremden,  desto  schlimmer.  In  einem  Staate, 
welcher  Anspruch  auf  den  Ruf  einer  grossen  und  freien  Nation 
nsacht,  und  welcher,  durch  Eingewanderte  begründet,  ihrem  FIcisse 
i><'iiien  Reiehthum  verdankt,  bestehen  zur  Zeit  zwei  Gesetze  gegen  die 
Einwanderung  (das  (vesetz  von  18v^2  und  das  von  1891);  es  wird 
von  den  Fremden  der  Nachweis  ihrer  politischen  Zuverlässigkeit 
verlangt,  und  demgemäss  werden  Personen,  die  (vesellschaften  ange- 
hören, welche  Leben  und  Eigenthum  gefährdende  Tendenzen  ver- 
fMl;:cn,  nicht  zugelassen.  Diese  im  Prinzip  gerechtfertigte  Be- 
>tiuimnng  kann  v<m  jeder  beliebigen  Greuzbehörde  dazu  ausgenutzt 
werden,  um  einem  jeden  Fremden  den  Einzug  zu  versperren.  Ein 
weiterer  Schritt  in  dieser  Richtung,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass  verlangt 
t%ürde,  der  Fremde  solle  seine  Nichtangehörigkeit  zu  einem  un- 
moralischen Verbände  nachweisen,  würde  genügen,  um  trotz  des 
besten,  makellosesten  Rufes,  den  der  Auswanderer  geniesst,  den 
Letzteren  ganz  hUHIos  zu  machen. 

Dasselbe  Gesetz  enthält  die  Vorschrift,  der  Fremde  mnss  voll- 
kommen gesund  sein,  widrigen  Falls  wird  der  Nachweis  verlangt, 
<Ias8  er  im  Stande  sei,  sich  auf  eigene  Kosten  zu  erhalten. 

Der  wahre  Sinn  dieser  Einschränkungen  erhellt  aus  den  Motiven, 
H eiche  zur  Herausgebung  des  Gesetzes  von  ISSl  gegen  die  Ein- 
wanderung aus  China  nach  den  Vereinigten  Staaten  geführt  hatten. 
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Diese  Bestimmung  wird  von  Martens  als  eine  „gesetzwidrige  Maa«s- 
regel"*)  bezeichnet.  Im  Jahre  1868  wurde  nämlich  zwischen  den 
Vereinigten  Staaten  und  dem  Kaiserreich  von  China  ein  Vertra 
geschlossen,  durch  welchen  die  unbehinderte  Ansiedelung  von 
Chinesen  in  Amerika  und  umgekehrt  von  Amerikanern  in  China 
beiderseits  zugesichert  worden  war.  Bald  darauf  war  eine  gewal- 
tige Nachfrage  für  Arbeitskräfte  für  Californien  und  den  Bau  von 
Eisenbahnen  entstanden. 

Tausende  von  Chinesen  trafen  nun  alljährlich  ein  und  fanden 
Arbeit,  wobei  ihre  Ausdauer,  ihre  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit 
das  •  Staunen  der  Weissen"  hervorriefen.  In  den  Gruben  werken, 
beim  Bau  der  Schienenwege,  bei  der  Ausfuhr  von  ünrath,  in  Wasch- 
anstalten, tiberall,  wo  die  grössten  Anstrengungen  erfordert  wurden, 
und  bei  der  schwersten  Arbeit,  verlangten  diese  Einwanderer  eini'n 
geringeren  Lohn,  als  die  europäischen  Emigi^nten,  ja  sogar  weniicer. 
als  die  Neger.  Die  Gcsammtzahl  der  Chinesen  in  den  Vercini^tin 
Staaten  hatte;  um  1881  fast   dreimalhunderttausend  Seelen  erreicht. 

In  politischer  Hinsicht  waren  die  chinesischen  Einwanderer 
vollkommen  gefahrlos;  sie  verlangten  nicht  die  Naturalisirung  und 
verzichteten  auf  jegliche  Bürgerrechte.  Ihr  alleiniges  Bestreben  war. 
sich  durch  mühsame  Arbeit  und  Entsagung  jeder  Art  ein  kleines 
Vermögen  zu  erwerben,  um  dann  nach  der  Heimath  zurück/n- 
kehren,  falls  Krankheit  oder  Hunger,  wodurch  Viele  von  ihnen  ohne 
Murren  zu  Grunde  gegangen  waren,  sie  verschont  hätten.  Nach 
Dafürhalten  der  amerikanischen  Presse,  sowie  der  Regierungskreisi'. 
bestand  der  durch  die  chinesischen  Einwanderer  dem  Lande  ver- 
ursachte Schaden  hauptsächlich  eben  in  der  Bereitwilligkeit  der 
Chinesen,  sehr,  viel,  mit  dem  grössten  Fleisse  und  für  einen  äusserst 
geringen  Lohn  zu  arbeiten.  Einige  Meetings,  einige  Zeituuirv 
artikel  und  eine  Reihe  von  Bittgesuchen  hatten  genügt,  um  die 
weitere  Einwanderung  aus  China  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren 
einzustellen  und  nach  Verlauf  dieser  Frist  schliesslich  ganz  anf/n- 
heben;  bis  endlich  im  Jahre  1J^88  für  nöthig  befunden  wurde,  dieser 
dem  (leiste  der  christlichen  Religion  sowie  dem  gesunden  Menschen- 
verstände und  einem  formellen  Uebereinkommen  widersprechenden 
Maassrcgcl  gesetzliche  Kraft  zu  verleihen.  Ohne  moralischen  mi«! 
wirksamen  Rückhalt,  wie  die  chinesische  Regierung  damak  war. 
sah  sich   dieselbe  gezwungen,    diese  neue  Abmachung,    kraft  deren 

■)  Vergl.  „Intoin.  Vülk«'rrerlit  der  (icgcnwiirt**,  Bd.  IL,  S.  180. 


Zweites  Kapitol.  219 

iWr  weiteren  Uebersiedelaiij;!^  der  Chinesen  nach  den  Vereinigten 
Staaten  fUr  ewip^c  Zeiten  Einhalt  geschah,  /n  unterzeichnen.  Um 
4ien  Anschein  des  Anstanden  und  der  Doctrin  %n  wahren,  wurde 
dit»ser  Tractat  in  die  F'ormen  eines  auf  (iegenseiti^rkcit  beruhenden 
robereinkonjmens  gehüllt,  und  somit  auch  von  auierikanisohcr  Seite 
auf  das  Ansiedelungsrecht  in  China  Verzicht  geleistet. 

Eine  benierkenswerthe  Warnnng  ist  übrigens  auch  an  die 
F^migration  aus  Europa  ergangen.  Es  wird  nicht  mehr  lange  dauern, 
dass  die  Schiffe,  welche  die  Auswanderer  aus  den  Häfen  von 
Liver|>o<»l,  (icnua  und  Hamburg  über  den  Ocean  bringen,  mit  deni- 
j^»*lben,  ja  sogar  grösserem  Missbehagen,  als  diejenigen,  welche  im 
Zeitraum  von  l^^tiK  bis  1H81  von  Shanghai  aus  nach  San-Franzisco 
•lie  Chinesen  befördert  hatten,  empfangen  werden.  Der  Kcichthum 
der  Vereinigten  Staaten  ist  von  der  Einwanderung  begründet  worden; 
«lieser  Umstand  wird  jedoch  leicht  der  Vergessenheit  anheimfallen, 
ebenso  wie  kein  Mensch  mehr  eingedenk  ist  der  (Icbcine  der  sanft- 
ritüthigen  Kulis,  welche  längs  des  Pacific  Railroads,  in  dtMi  durch 
ihrer  IlUnde  Arbeit  ausgetrockneten  Sümpfen,  und  in  den  Schluchten, 
ilie  mit  Hülfe  der  spottbilli^rcn  Arbeitskraft  ausgegraben  worden 
'•iiid,  verwittern.  Die  englischen,  deutschen  und  italienischen  .\us- 
wanderer  sind  weniger  bescheiden  in  ihren  Ansprüchen;  das  wird 
aber  nicht  mehr  lauge  dauern:  denn  na^h  Henry  iSeorgcs*  Ans- 
filhrungen  sinkt  der  Arbeitslohn  in  den  Kohlengruben  der  östlich'*n 
>taaten  bereits  auf  3  Francs  pro  Tag.  Die  Xothdurft  wini  den 
Preis  noch  weiter  heral)sctzcn.  Alsdann  wird  der  cumpaisrhc 
Kuii^rantenansschuss  für  ebenso  arm,  ^ber  auch  ebenso  eni^^ig  und 
folirlich  verbrecherisch,  wie  s.  Z.  der  asiatische  gelten,  mit  dem 
rnterschied  aber,  dass  Europa  neben  dem  Arbeitslohn  aueh  noch 
Ansprüche  auf  politische  und  bürgerliche  Keehte,  d.  h.  am*  Xatu- 
ralisirun;:,  geltend  macht;  denn  der  grössfe  Theil  der  Imnii::ranten 
ans  Europa,  insbesondere  diejenigen  aus  (irosshritannien  und 
t>ent8ehland,  wird  in  Amerika  ansässig.  Paul  l5ourgct.  der  neuer- 
dings die  Heise  über  den  Ocean  znrfiek^^ele^'t  hat,  IUs<t  dic>bc/.ücliehe 
Warnungen  an  die  Amerikaner  ergehen.  Der  Verfasser  des  ..Outre 
rner"  hat  nämlich  constatirt,  dass  die  Anzahl  der  Einwanderer  selinii 
:^e:renwärti;;  überhand  nimmt.  Derartige  Warnnn^rtMi  linden  jenseits 
des   Occans   stets  <lankhares  (lelnir.      Der   Wahlspruih:    ..ein  Jeder 
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wird  mit  offenen  Armen  empfangen^    bat   schon  längst  der  Devise: 
^Amerika  für  die  Amerikaner''  Platz  machen  müssen. 

Aehnliche  Ausrufe  werden  auch  in  der  Alten  Welt  laut: 
^Frankreich  für  die  Franzosen''  etc.  —  Mit  Ausnahme  von  Belgien, 
das  seit  1885  höchst  tolerant  gegenüber  den  Ausländern,  welche 
hier  Arbeit  suchen ,  verfährt,  sowie  England  und  Russland "')  and 
einigen  exotischen  Staaten  —  die  übrigens  von  den  Auswanderern 
gemieden  werden  —  überall  lässt  sich  nachweisen,  dass  die 
Regierungsorgane,  sowie  die  Gesetzgebung  der  betreffenden  Staaten 
die  Arbeitsuchenden  feindselig  behandeln.  So  erfahren  die  Italiener« 
welche  nach  den  südlichen  Departements  Frankreichs  auswandern« 
<lie  Belgier  und  Deutschen  im  Norden,  besonders  in  Paris,  die  ver- 
schiedensten Einschränkungen  ihrer  Rechte  und  stehen  unter 
polizeilicher  Aufsicht.  Der  Hauptgrund  derartiger  Einschränkangs- 
maassregcln  besteht  in  der  Befürchtung,  den  nothleidenden  Stand, 
das  einheimische  Proletariat,  durch  die  Zulassung  von  Einwanderern 
noch  zu  vergrösscrn.  Unter  Fürst  Bismarck  wurde  von  deutscher 
Seite  wiederholt  die  Ausweisung  russischer  Reichsangehöriger  aos 
den  Provinzen  Deutschpolens  in  bedeutendem  Umfange  angeordoec 

Will  man  sich  die  ganze  Tragweite  derartiger  Gesetze  und 
Rcgierungsbestimmnngen  vergegenwärtigen,  so  versetze  man  sieh 
nur  in  die  Lage  des  Fremden,  der  in  einen  andern  Staat  einge- 
wandert ist.  Vom  ersten  Augenblicke  an  ist  der  Fremdling  inmitten 
der  ihn  umgebenden  Stammbevölkerung  unpopulär;  wird  nun  diese 
ungastliche  Stellung,  wenn  auch  nur  indirekt,  von  dem  Landesgesetze 
befürwortet,  so  entsteht  aus  der  Feindseligkeit  der  Bevölkerung, 
welche  das  Erscheinen  einer  neuen  Arbeitskraft  von  Anfang  an 
argwöhnisch  betrachtet,  ein  Zustand,  bei  dem  der  Ausländer  jeden 
Augenblick  einer  Gewaltthätigkeit  gegen  ihn  selbst,  sowie  gegen 
sein  Gut  gewärtig  sein  muss.  Unzweifelhaft  fällt  die  Verantwortung 
für  die  jüngsten  Gewaltthaten,  welche  an  den  italienischen  Arbeitern 
in  Frankreich  verübt  worden  waren,  auf  die  Gesetzgebung  and 
die  Regierung  dieses  Landes  zurück. 

Der  auf  Anlass  und  auf  Grundlage  der  Gesetze  für  Ausländer 
zwischen   zwei  Staatsobrigkeiten    ausbrechende  Rechtsstreit   erzeugt 

**)  Das  Gesetz  vom  16.  Februar  1864  eröffnet,  wie  Martcns  nach^'eist 
(Sein  Werk,  Band  II,  S.  176),  weit  die  Thüren  allen  Ausländern,  welche  d\v 
Naturalisirung  in  Kussland  anstreben.  Nicht  minder  wichtig  erscheiot  in 
dieser  Hinsicht  das  Entgegenkommen  der  russischen  Obrigkoit,  sowie  dos 
russischen  Volkes    und    der  Gesellschaft,   das  den  Ausländern    zu  Theil    wird 
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den  Antagonismus  unter  den  betheiligten  Nationen.  Die  feindselige 
Stimmung  wird  noch  mehr  gestärkt,  sobal<l  unter  dem  Einflüsse  und 
detn  Deckmantel  der  Landesgesetzc  die  legalen  Repressalien  eine 
feindselige  Stellung  der  Bevölkerung  gegen  die  Ein<rcwanderten 
nach  sich  xiehen.  Eine  gewisse  Anzahl  von  italienischen  Arbeitern 
kummt  in  die  Provence  oder  in  Langnedoc  an,  um  hier  einige  Centimes 
zu  verdienen;  wenn  sie  nun,  sei  es  in  Folge  der  Ausnahmegesetze,  sei 
«vs  auf  Verfügung  des  örtlichen  Maires,  oder  eingeschüchtert  durch 
die  Drohungen  seitens  der  Bevölkerung  unverrichtcter  Sache  ohne 
einen  (troschen  heimwärts  ziehen  müssen,  so  verpflanzen  sie  bis  in 
ihr  beimathliches  Toscnna  oder  in  die  Lombardei  einen  lebhaften 
Has»  ge<ren  Frankreich.  Wie  verlockend  mag  es  nun  erscheinen, 
wenn  man  diesem  Staate  die  Savoia,  Nizza  oder  einige  der  südlichen 
Departements  entreissen  könnte! 

Nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  vom  1.  Juni  1870  ist  die 
Naturalisirung  eines  Fremden  im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  nur 
Stdchen  gestattet,  die  den  Nachweis  dafUr  liefern  können,  dass  sie 
über  genügende  Lebensmittel  verfügen.  Es  hat  somit  den  Anschein, 
dass  obiges  Gesetz  air  Diejeni^ron,  welche  ihre  Existenz  durch 
Arl>eit  zu  bestreiten  beabsichtigen,  ausschliessc. 

Eine  noch  grössere  Gewalt,  als  die  Einschränkung  der  persön- 
lichen Rechte,  üben  all  die  Hindernisse,  welche  dem  freien  Verkehr 
entgegengehalten  werden,  auf  die  Nährung  feindlicher  (icsinnungcn 
AUf«,  indem  Einschränkungen  auf  diesem  (fcbiete  den  Antagonismus 
nicht  nur  heraufbeschwören,  sondern  bis  in  die  äusserstcn  Tiefen 
«ler  Volksmasse,  bis  zum  letzten  Bürger,  hinein  verpflanzen. 

Von  deutscher  Seite  wird  auf  die  Getreidezufuhr  aus  Rnssland 
Z<»ll  erhoben.  Letzterer  wird  allmählich  eriHiht  und  erreicht  auf 
«liesc  Weise  unverhültnissmüssig  circa  liH)7o  des  Preises,  den  dieses 
Troduct  am  Erzeugungsorte  hat,  was  natnrgemäss  die  Einfuhr  (iv< 
«Jetreides,  welches  ein  Bedarfsartikel  ist,  erschwert.  Neben  dem 
Sehutze  des  deutschen  .\ckerbaues,  wurden  diese  erhöhten  Zollsätze 
die  dann  in  ^Kampf/olle**  ausarteten  und  sich  nicht  allein  auf 
(•etreide  beschrilnkten,  s(mdern  nach  und  nach  auch  die  anderen 
rii>sischen  Rohmaterialien,  wie  Flachs,  Hanf,  Oelsanun,  Holz,  be- 
trafen) dadurch  motivirt,  dass  sie  eine  Vergeltung  für  die  russischer- 
•*4Mts  eingeführte  Besteuerung  der  deutschen  Einfuhr  nach  Rnssland 
biMleuten.  So  gingen  die  beiden  Regieruniren  in  ihrer  P"ürsor;:c 
rill  die  Interessen  ihrer  Bevölkerun«:  darauf  ans,  die  Zolltarife  der- 
.11 1    zu    uc»rnuren,    dass   ein    ^rn.ssrrcr  Tlieil    dir  Zoljsät/r  von  dem 
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Producenten    getragen    werde.     Deutschland    trachtete  nun  danach, 
dass    der  russische  Landmann  nothgedrnngen  das  Erzeugniss  seines 
Ackers  unter  dem  Selbstkostenpreise   abzugeben  gezwungen  werde, 
und   russischerseits   wurden  von   den  Producten  deutscher  Industrie 
die   höchsten  Zollsätze    erhoben,    wodurch  der  Profit  der  deutschen 
Producenten  geschmälert  werden  sollte.    Der  gegenseitige  Zweck  ist 
dadurch  vollkommen  erreicht  worden.    Die  Reveutlen  der  rUÄsischen 
Gutsbesitzer  sanken  gewaltig  und  die  grösseren  Getreide-Exportfirmen 
stellten  ihre  Zahlungen  ein.     In  den  Erntejahren  konnte  mit  Leich- 
tigkeit nachgewiesen  werden,  wieviel  Kopeken  pro  Kopf  der  Bauer 
aus  dem  Gouvernement  Samara  dem  Königsberger  Zollamte  einzahlt. 
Dagegen  stellten  verschiedene  deutsche  Fabriken,  die  ausschliesslich 
auf  den   russischen    Markt   angewiesen    waren,    ihren    Betrieb    ein. 
Ucber  Schlesien    war   ein  Nothzustand,  der  dem  Hunger  nahe  war, 
in  Folge  Arbeitsmangels  ausgebrochen.     Und  die  Folge  davon  war 
die,  dass,  je  mehr  die  wirthschaftlichen  Beziehungen  locker  wurden, 
desto    mehr   die  feindselige  Stimmung  in   der  gegenseitigen  Politik 
isich    schärfte.     Es    war  das  die  Feindschaft  nicht  der  Beziehungen, 
sondern  der  Völker  gegeneinander,  oder  der  wachsende  Antagonismu^i 
zwischen    Millionen    einerseits   und    Millionen    von    Seelen    von    der 
andern   Seite,    nicht   aber    ein  Chauvinismus    der   Politiktreibenden. 
Der  Handwerker   in   der  Rheingegend,  der  sein  tägliches  Brot  von 
nun  an  theurer  bezahlen  musste,  erfuhr  nun,  dass  das  Land,  welches 
dem  deutschen  ^Drang  nach  Osten^  Einhalt  geboten  hat,  sich  durch 
die    Zollsperre    davor    zu    schützen    suche,    und    dass    somit,    den 
Agrariern  zu  Gefallen,  als  Repressalie  die  Getreide-Zufuhr  erschwert 
werden    müsse.     Die  Landjunker   gaben  sich  natürlich  äussertet  zu- 
frieden   mit    den  Kampfzöllen    und  suchten  Jedem  einzureden,   dass 
die  Einfuhr  des  ausländischen,    und   in  erster  Linie  des  russischen, 
Getreides  ein  Uebel,  wenn  auch  scheinbar  ein  unvermeidliches,  wäre, 
das   in    möglichst   geringem   Maassstabe   zugelassen  werden  dürfte. 
Die  städtische  Bevölkerung  und  darunter  besonders  die  Industriellen 
stimmten  allerdings  mit  den  Agrariern  im  Grnndprincipe  nicht  flber- 
ein,    beobachteten    aber  trotzdem  mit  schadenfrohem  Sinn  die  mi^^- 
liche  Lage  des  russischen  Nachbarn,  der  ihren  Producten  die  Einfuhr 
erschwert,  ja  zum  Theil  ganz  versperrt  hatte. 

Die  diesbezüglichen  Auseinandersetzungen  bei  beiden  Regierungen 
führten  schliesslich  dazu,  dass  im  Juli  1893  der  Zollkrieg  erklärt 
worden  war.  Dem  entsprechend  wurde  von  deutscher  Seite  die 
Getreideeinfuhr  mit  Prohibitivzoll,  der  einer  Sperre  gleichbedeutend 
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\%ar,  belastet,  audercrseits  fQhrte  Rassland  die  Doppeltarife  fQr  die 
hauiiutliehen  aus  Dentscbland  importirten  Waaren  ein  und  wurden 
::leiclizeiti<^  erhöhte  Schiffahrtsabgaben  erhoben.  Während  hieben 
Monaten  war  die  IVessc  beider  Staaten  bemüht,  die  Höhe  der  der 
Indui^trie  des  Widersarbers  zugefügten  Schäden  festzustellen;  den 
vifTcnon  Verlusten  gegenüber  erging  man  sich  mit  besonderem  Ver- 
;:uütren  darin,  diejenigen  des  Gegners  aufzuzählen. 

4  obgleich    die     politische    Lage     von    Europa    zu    dieser    Zeit 

keinerlei    Veränderung   erfahren    hatte,    so    gährte    inzwischen    im 

>tilien    die    auf   dem    Tarifgebiete    begonnene    Feindschaft.      Jede 

Woche  brachte  neue  Anzeichen    der  aufsteigenden  Gefahr  auf,    und 

L'tTade  in  der  bewegtesten  Zeit,   in  den  ersten  Tagen  des  Octobers, 

als    die  russisohcn  Abgeordneten    zur    berliner    Conferenz    abgereist 

waren,    bei    der   herrschenden  Cngewissheit    über   den   Verlauf   der 

rnterhaudinngen,  da  hielt  es  derrnssische  Finanzminister  für  angebracht, 

>ciuer  Ansicht    über    die    Cousequenzen    des  entstandenen  Conflictes 

Ausdruck    zu    geben.     In    einer  Unterredung  mit  dem  Chefredacteur 

der    Zeitschrift  ^Zukunft",    führte  Herr  S.  J.  Witte  u.  A.  aus,    dass, 

o[h<clion    der    begonnene    Zollkrieg     beiden     Nationen     erbeblichen 

>cbaden     zufüge,    nach    seinem    Dafürhalten     die    wirthschaftliche 

Frage  der  politischen  in    der  Affaire  nach  stehe.     Den  Conflict  und 

die  gegenseitigen  Tarifrepressalien    mit  einer  Krankheit,    die,    wenn 

auch  an  und  für  sich  unbedeutend,    bei  längerer  Fortdauer  zu  einer 

äu>serst    gefährlichen    Nervenerregung    führen    könne,    vergleichend, 

bemerkte  der  Finanzminister  ferner,  dass  er  durchaus  nicht  auf  dem 

gleichen  Standpunkte  mit  dem  Fürsten  BiHmarck  stehe,  welcher  ge- 

b<:eutlicli  einmal  die  Aeusserung  hatte  fallen  lassen:  ^Die  politische 

Mcllong    der  Mächte    zu    einander    dürfe    in  keiner  Weise  von  den 

wirtbschaftlichen    und    handelspolitischen  Fragen  beeinflusst  werden, 

nntl   eine  Nation  könne    sich    nicht    darüber   aufhalten,    wenn    ^die 

Kunden  in  ihrem  Laden  nicht  einkehren  wollen"^.     Nach  S.  J.  Witte 's 

Meinung  sei  diese  Boutade  nichts  weiter,    als    ein  gewandter  IWIa- 

menlt^treieh.  eine  Ansicht,  die  nicht  aus  des  Redners  Ueberzeugnng 

hervorgehen  könne.     Ein  Staatsinann  von  Bismarck's  Genie  und  Er- 

fahrung  konnte  sich  dem  gewaltigen   Einflüsse,    den  der  reire  wirth- 

schatlliche  V^erkehr  auf  die  gegenseitige  Beziehung  der  Staaten  ausübt, 

Miwie  dem  durch  eine   plötzliche  Stockung    dieses  Verkehrs  hervor- 

u'erafenen    mächtigen    Eindrucke   entschieden    nicht    verschliessen.'^ 

•)  Nüwoje  Wreinja-,  12.  Octol.or  18l»3 


224  Zweiter  Theil. 

Gleichfalls  in  der  „Zuknnft"  war  darauf  ein  bemerkenswerther 
Artikel  des  bekannten  deutschen  Gelehrten  A.  Schaeffle  erschienen, 
welcher  den  Zoll-  und  Handelskrieg  mit  einer  ,,Kanone'^  verglich; 
man  dürfe  das  Spiel  damit  nicht  zu  andauernd  und  nur  mit  grösster 
Vorsicht  treiben,  sonst  laufe  man  Gefahr,  es  zu  einem  wirklichen 
Kriege  mit  Blut  und  Eisen  zu  führen. 

Nicht  >iveniger  überzeugend,  als  die  Ansicht  von  Staatsmänoero 
und  Gelehrten,  erscheint  die  allgemeine  Befriedigung  und  das  Gefühl 
der  Erleichterung,  mit  dem  die  am  29.  Januar  (10.  Februar  1893) 
stattgefundene  Contrasignirung  des  Vertrages,  welcher  dem  Zer- 
würfniss  ein  Ende  setzte,  allseits  aufgenommen  worden  war.  Ein 
Jeder  war  sieh  darüber  klar,  dass  die  getroffene  Vereinbarung  die 
fast  unvermeidliche  Kriegsgefahr  beseitigt  hat. 

Was  den  deutsch-russischen  Conflict  zu  einem  besonders  lehr- 
reichen Falle  gestaltet,  das  ist  der  Umstand,  dass  durch  diesen  Vor- 
fall der  eclatante  Beweis  für  die  eminente  Gefahr,  welche  den  inter- 
nationalen Beziehungen  durch  die  angewandten  Grenzsperrungeu 
droht,  in  einem  verhältnissmässig  so  kurzen  Zeiträume  dargelegt 
worden  ist.  Das  universale  Leiden  des  markanten  Abgrenzung!^- 
Wesens  hat  sich  diesmal  als  eine  scharfe  Krisis  geäussert. 

Mit  jedem  Schritte,  den  eine  Nation  auf  dem  Wege  des  wirtli- 
schaftlichen  Fortschrittes  macht,  steigert  sich  in  ihrer  Mitte  das  Ver- 
langen nach  unbehindertem  internationalem  Verkehr,  und  zwar 
wächst  dieses  Bedürfniss  seit  den  grossen  Ereignissen  von  1860 — 1^7«  > 
gewissermaassen  im  geometrischen  Verhältnisse.  Und  in  der  That 
führt  die  geringste  Einschränkung  des  Verkehrs  zu  den  ungünstigsten 
Resultaten:  was  ehemals  gelinde  Unzufriedenheit  hervorgerufen  hatte, 
verursacht  heutzutage  die  gefährlichste  Collision;  was  seinerzeit  nur 
Murren  nach  sieh  gezogen  hatte,  das  kann  in  Zukunft  ein  Signal 
zum  Kriege  bedeuten. 

Die  Triebfeder  zu  einem  regeren  Verkehr  liegt  in  dem  Wachj^or 
der  Lebensbedürfnisse  des  jetzigen  Mensehen. 

Die  Bedürfnisse,  welche  der  heutige  Welthandel  zu  befriedi,:e:» 
hat,  sind  dringend  und  durchschlagend  und  können  mit  dcnjenijren 
des  in  seiner  (Tcstaltung  oft  so  willkürliehen  und  fremdartigr» 
Handels  im  Mittelalter  gar  nicht  verglichen  werden.  Damals  hatte 
sich  die  Aufgabe  der  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  KautTahrt- 
schiffe  auf  den  Transport  von  Luxnsgegenständcn.  als:  Edelsteine. 
Seiden^rewebe,  goldgewirkte  Stoffe  und  exotische  wohlriechcinie 
Substanzen,  die  im  letzten  Jahrhundert  den  ganzen  Handel  mit  'lern 
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Orient  ansgemacht  hatten,  beschränkt.  Heute  erhält  man  den 
hundertfachen  Nutzen  durch  den  Absatz  von  billiger  Kleidung^ 
Hausgerät hschaften,  Heizungsmaterial,  Dflnger.  Den  bedeutendsten 
Handelsverkehr  hat  Grossbritannien,  und  zwar  den  grössten  Theil 
seiner  Ausfuhr  auf:  Raumwoll-  und  Wollengewebe,  Eisen,  Stahl-  und 
Blecbgeräthschaften,  Instrumente,  Maschinen  und  Steinkohlen.  Der 
Transport  von  (luano,  Salpeter  und  Phosphaten  nimmt  ganze  Flotten 
in  Beschlag.  Indien,  das  Le^endenreich  der  f,Specereien,  Gewflrze 
und  Schätze^  hatte  darin  im  Jahre  1893  eine  Ausfuhr  im  Werthe 
von  494  000  Pfund  Sterling;  der  Baumwoll-Export  bclief  sich  auf 
20  Millionen  Pfund  Sterling;  die  Reis-Ausfuhr  tiberstieg  13  Millionen 
und  der  Weizen-Export  erreichte  beinahe  die  Höhe  von  14  Millionen 
Pfund  Sterling. 

Sobald  die  Ortlichen  Handelsinteressen  aus  dem  Befriedigen 
von  Massenbedürfnissen  entspringen,  alsbald  geht  auch  die  Pro- 
dnctionstbätigkeit  auf  Erreichung  dieses  Zwecks  ans.  Werden  nun 
einem  derartigen  Bestreben,  welches  Massen  umfasst,  Hindernisse 
m  der  (icstalt  von  künstlichen  Grenzen  gestellt,  so  kann  man  diese 
Schranken  ohne  Zaudern  als  Ursprung  der  schärfsten  internationalen 
Feindschaft  bezeichnen. 

Soweit  nämlich  die  Grenzzölle  den  freien  Welthandel  und  den 
Universalverkehr  auf  dem  Gebiete  des  schaffenden  Wettbewerbs 
hindern,  nähren  sie  auch  die  feindseligen  Gesinnungen:  sobald  aber 
diese  Schranken  unflberwindbar  werden,  so  liegt  die  Gefahr 
nahe  {\\t^  auch  durch  den  letzten  Conflict  deutlich  nachgewiesen 
i>t',  dass  die  Feindschaft  in  bewaffneten  Kampf  übergeht.  Wenn 
auch  durch  die  Tarife  unbedeutende  Hindernisse  geschafft  werden 
und  der  daraus  resultircndc  Nachtheil  auch  nur  von  geringer  Trag- 
weite ist,  so  bildet  sich  trotzdem  nach  und  nach  ein  ungesunder 
li4Klen,  worin  alle  Friedenskeime  erstickt  werden. 


Vnitctiku«     Krlcjc  ur.il   \rb'-tr. 
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Die  Tarife  in  Frankreich  und  ihr  Einflnss  auf  die  internationale! 
Beziehungen  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts. 


Nach  der  Revolution  wurden  von  der  Nationalversammlung  \U 
Constituante)  ermässigte  Tarifsätze  eingeführt.  Beim  Ausbruch  der 
Revolutionskämpfe  wurde  selbstverständlich  der  Handelsvertrag  mit 
England  vernichtet.  Allerdings  ist  nach  dem  Priedensschluss  die 
Continentalsperre  aufgehoben,  der  Zollvertrag  aber  nicht  erneuert 
worden.  Zur  Zeit  der  Restauration  und  der  Juli-Monarchie  war  man 
zum  Ultra-Protectionismns  übergegangen. 

Auf  Grund  desselben  wurde  die  Einfuhr  verschiedener  Producte 
gänzlich  verboten  und  sogar  der  Transit  eingestellt.  Erst  im  Jahre 
1845  kam  es  zu  einigen  Erleichterungen  des  Imports.  Trotzdem 
bestand  das  Transitverbot  für  folgende  Gegenstände  noch  mehrere 
Jahre  hindurch  weiter:  für  lebendiges  Vieh,  frisches  Fleisch,  Stoffe, 
Zucker-Raffinade,  Equipagen,  Waffen,  Pulver;  auch  war  die  Eiofnhr 
von  Taback  in  Blättern,  Spielkarten  u.  drgl.  verboten.  Das  lan^e 
Register  der  zur  Einfuhr  verbotenen  Waaren  wurde  in  der  Zeit  noch 
aus  staatswirthschaftlichen,  sanitären  und  sittlichen  Rücksichten 
weiter  ergänzt.  Gleichzeitig  Hess  man  aber  der  erzeugenden  und 
der  gewinnenden  Industrie,  sowie  der  Landwirthschaft  jegliclien 
Schutz  und  Unterstützung  angedeihen,  Steinkohle  und  Metalle  wurden 
mit  hohem  Einfuhrzoll  belastet,  und  das  Getreide,  als  wichtigster 
ßestandtheil  des  Nationalreichthunis,  stand  oben  auf  in  den  Schotz- 
tarifen  des  Landes,  um  den  Import  von  ausländischem  Getreide  xu 
erschweren,  zugleich  aber  auch  der  Gefahr  einer  Unngersnoth  atü* 
dem  Wege  zu  gehen,  wurde  der  Staffeltarif,  die  sogenannte  „echellf 
mobile"  seligen  Angedenkens  erfunden,  welche  den  Zweck  hatte,  bei 
niedrigen  Getreidepreisen  im  Lande  den  Zoll   sehr    hoch  zu  stellen. 
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lind  dagegen  dann,  wenn  in  Folge  einer  Missernte  oder  anderer 
Ursachen  die  Preise  gestiegen  waren,  denselben  zu  reduciren.  Dieses 
System,  welches  in  Anbetracht  der  bedeutenden  Complicirtheit  des- 
Kclben  von  Leroy-Beanlien  ironisch  als  „genial*^  bezeichnet  wird,  hat 
/.or  Folge  gehabt,  dass  ganz  Frankreich  fast  ausgehungert  war. 
Molinari  constatirt,  dass  erst  nach  Aufhebung  dieser  ^^^chelle  mobile"^, 
il.  h.  nach  dem  Jahre  IHiiO,  das  Weizenbrot  allmälich  das  Schwarz- 
brot und  die  verschiedenartigen  wenig  nahrhaften  Surrogate  aus 
dem  Gebrauch  der  Landbevölkerung  zu  verdrängen  begann. 

Ausser  den  nachtheiligen  Folgen,  welche  dieser  veränderliche 
Z4)IUat/  für  das  Volk  hatte,  bedingte  derselbe  auch,  und  zwar  gerade 
in  Folge  seiner  Veränderlichkeit,  die  grossen  Verluste,  die  daraus  für 
flen  ausländischen  Getrcideimport  entstanden;  und  das  konnte  nur 
noch  mehr  dazu  beitragen,  den  Kelch  der  Erbitterung,  Entfremdung 
und  des  .Antagonismus  unter  den  Nationen  zu  fallen,  was  Frankreich 
fiohliesslich  schwer  bUssen  musste. 

Im  Interesse  der  Fabrikindustric  wurde  das  Gesetz  der  Export- 
honification  oder  Rückzölle  eingeführt,  die  unter  der  englischen 
Benennung  der  ^drawbacks^  bekannt  sind  und  darin  bestehen  dass, 
nach  vorheriger  Bestimmung  des  zur  Herstellung  eines  nach  dem 
Auslände  exportirtcn  Fabrikates  verwandten  ausländischen  Roh- 
inateriales,  oder  Halbfabrikates,  der  für  letztere  erhobene  Zoll  dem 
Erzeuger  zurückerstattet  wurde.  Dieses  Gesetz  hat  dem  Staatsfiscus 
Srhadi'U  irebracht;  denn  in  der  That  lässt  es  sich  wohl  schwer  mit 
(fcnanii^keit  feststellen,  wieviel  z.  B.  an  Baumwolle  bei  der  Anferti- 
gung von  einem  Stück  Kattun  verarbeitet  worden  war.  Ferner  ver- 
anlasste das  zu  jeder  Art  Spitzfindigkeit,  um  womöglich  mehr  an 
ICOckvcrgfitung  zn  bekommen,  als  in  Wirklichkeit  an  Zoll  bezahlt 
worden  war,  und  in  ihrem  Bestreben,  der  Industrie  keinerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  zu  legen,  hat  sich  die  Regierung  mit  Vorwissen 
bestehlen  lassen.  „Es  hat  Jahre  gegeben"  —  führt  Leroy-Beaulieu 
aus  —  ^in  denen  die  Staatskasse  sich  in  der  pre(*ärsten  Lage 
befunden  hat;  und  je  mehr  der  F'iscus  in  Folge  der  Betrüü:ercien 
litt,  desto  zufriedener  war  die  Regierung.**  *)  Von  Vortheil  für 
einige  gewissenlose  Menschen,  war  die  Einrichtung  der  „drawbacks** 
eine  Last  für  das  Gros  der  fran/iisischen  Industrie,  indem  die 
Fabrikanten  der  Zinsen  von  dem  Tage  der  Eintragung  des  Zolles 
bis  zu  dem  der  Ruckvergütung  desselben  dabei  verlustig  gingen. 

•i  L«  Fci«  nr<'  dci»  Financ»':«,    ('.  I.  p.  .'>21. 
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Um  nuD  diesem  üebelstande  abzuhelfen,  wurde  zu  „providorischeo 
Zugeständnissen^  gegriffen,  d.  b.  den  Fabrikanten  und  sonstigen 
Industrietreibenden  die  zollfreie  Einfuhr  des  nüthigen  ausländischen 
Rohmaterials  gestattet,  unter  dem  Vorbehalt  jedoch,  dass  ein  dem 
entsprechendes  Quantum  von  fertigen  ludustrieeraeugnissen  zur  Aus- 
fuhr gelangen  müsste. 

Diese  Massregel  hatte  für  den  Handel  nur  negative  Folgen 
gezeugt;  noch  schlimmer  waren  die  politischen  Resultate  derselben; 
denn  es  gab  dadurch  Veranlassung  zu  künstlichen  Machinationen, 
welche  plötzliche  Schwankungen  des  Bedarfs  für  ausländisches  Roh- 
material bezweckten. 

Ein  plötzlicher  Aufschwung  in  dem  Tarifwesen  Frankreichs  ist 
seit  1822  eingetreten.  Der  Zoll  auf  Vieh  wurde  von  3  francs  anf 
50  francs  pro  Kopf  festgesetzt.  In  den  Jahren  1834,  1841,  1845 
und  1847  war  es  der  Regierung  Louis  Philipps  gelungen,  die  Zahl 
der  unter  absolutem  Einfuhrverbote  stehenden  Artikel  allmählich  zu 
reduciren  und  statt  dessen  höhere  Zolttarife  einzuführen.  Im  Jahre 
1847  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  Gesetzentwurf  des  Minister» 
Cunin-Gridaine,  darauf  ausgehend,  die  noch  bestehenden  Prohibitiv- 
zölle abzuschaffen  und  aus  der  Gesammtzahl  von  666  Artikeln  der 
Tarife  298  Waarengattungen  als  zollfrei  auszuschliessen,  durebzD- 
ftlhren;  obgleich  dadurch  eine  Mindereinnahme  von  nur  3000000  franc» 
an  Zoll  entstanden  sein  würde,  so  wurde  der  Antrag  nach  stürmischen 
Debatten  doch  abgelehnt. 

Die  „Provisorische  Regierung'^  schaßte  im  Jahre  1848  das  Ver- 
bot der  Einfuhr  von  Seidengeweben,  grossen  Spiegelglasen  ohne 
Einrahmung  und  von  ungereinigtem  Jod  ab. 

Frankreichs  Beziehungen  zu  England  waren,  trotz  der  gemein- 
schaftlichen Expedition  nach  China,  welche  von  den  beiden  Staate- 
regierungen  vorbereitet  worden  war,  seit  dem  Kriege  von  1859  ge- 
spannt geblieben.  Die  französischen  Erfolge  in  Italien  drohten  die 
Erinnerungen  an  die  erste  Glanzperiode  der  Regierung  Boneparte'» 
wachzurufen.  Auch  flössten  die  steten  Rüstungen  Fi'ankreichs  Be- 
sorgniss  ein,  und  so  kam  es  denn,  dass  Lord  Palmerston,  der  noch 
unlängst  im  Krimkriege  der  Verbündete  war,  nun  die  weitgehendsten 
Maassregeln  gegen  einen  etwaigen  Angriff  vornehmen  und  die  Kriegs- 
flotte in  den  Lamanchegewässern  verstärken  musste. 

Ungeachtet  der  friedlichen  Gesinnungen  Napoleon 's  empfand 
Jeder  das  Gefühl  des  anbrechenden  Gewitters.  Die  englische  Presse 
schlug  von  Ta<r    zu  Tag   einen    schärferen  Ton   an.     In   Liverpool 
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wurde  ein  Meeting  der  Conscrvativen  abgehalten,  nnd  die  bei  dieser 
(•elegenheit  zur  Anssprache  gelangten  Reden  waren  der  Art,  dass 
in  den  Finanz-  nnd  Geschäftskreisen  Panik  entstand.  Da  nnn  die 
am  Knder  der  Regierung  stehenden  Männer  den  Krieg  keineswegs 
wünschen  konnten  nnd  alle  Mittel  anwandten,  nm  die  Erbitterung 
der  Nationen  gegen  einander  zu  beschwichtigen,  so  wurde  der  seitens 
der  bekannton  Socialökonomen  Chevalier  und  Cobden  in  Vorsehlag 
gebrachte  Ilandelsvertrags-Absehlnss  mit  besonderem  Wohlwollen 
begrflsst.  Mit  dem  grössten  Geheimniss  wurden  die  gegenseitigen 
Unterhandlungen  zwischen  Palmerston  nnd  Napoleon  mit  Hülfe  eine)« 
Vermittlers,  in  der  Person  des  Vorsitzenden  der  Liga,  welche  gegen 
(fCtreideanfspcicherung  agirte  (der  Anti-Com-Law  Ligue),  in  Angriff 
genommen.  Die  Ponrparlers  wurden  derart  discret  geführt,  dass  das 
erste  Zusammentreffen  Cobdens  mit  dem  französischen  Staatsmanne 
Roaher  äusserlich  den  Anschein  eines  verbrecherischen  Complots 
hatte.  Es  war  so  weit  gegangen,  dass  der  Minister  des  Auswar* 
tiu^en,  Graf  Walewski,  bis  zum  letzten  Tage  keine  Kenntniss  davon 
bekommen  hatte. '^) 

Endlich,  nach  längeren  Peripetien,  welche  die  Gesundheit 
Cobden's,  der  in  den  Intriguen  des  Hofes  ein  Neuling  war,  stark 
angegriffen  hatten,  erschien  am  5.  Januar  1860  ein  Rescript  des 
Kaisers  an  den  Handelsminister,  in  dem  die  Zollermässigung  veröffent- 
licht wurde.  Und  am  29.  Januar  wurde  auch  der  Vertrag,  trotz 
Htärkster  Opposition  seitens  der  Minister  Napoleon's  nnd  energischster 
rontreagitimng  von  Seiten  der  französischen  Fabrikanten,  unter- 
zeirhnet.  Auch  im  englischen  Parlament  gab  es  scharfe  Angriffe, 
und  ein  Mitglied  desselben  Hess  die  Bemerkung  fallen,  „dass  es 
eine  Schande  für  die  freien  Kammern  des  Königreichs  wäre,  sich 
pflichtschuldigst  mit  der  Annahme  von  Decreten  des  französisohen 
Despoten  zu  befassen.*^ 

Dem  gegenüber  herrschte  inmitten  des  Volkes  helle  Freude: 
denn  wenn  auch  im  ersten  Augenblicke  Keiner  sich  über  die  wirth- 
Kcliaftliche  Tragweite  des  Vertrages  im  Klaren  sein  konnte,  so  em- 
pfand doch  ein  Jeder,  dass  die  Gefahr  eines  Krieges  glücklich  über- 
wunden war. 

Die  Friedenshoffnungen  hatten  jenseits  des  Kanals,  in  Man- 
«•hester,   derartigen  Jubel  hervorgerufen,    wie   solcher  seit  der  Ab- 

•)  Cobden'«  Life,  by  G.  Morloy. 
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Schaffung  der  Getreidegesetze   niemals   gesehen   worden    war.    Die 
englischen  Zeitungen  stimmten  sofort  einen  anderen  Ton  an. 

Im  Grunde  war  der  abgeschlossene  Handelsvertrag  , nichts  weiter 
als  ein  Nothbehelf,  ein  Uebergang  von  dem  früheren  System  de« 
Einfuhrverbotes  und  den  nahezu  Prohibitivzollsätzen  zum  Schutzzoll- 
system. Es  waren  keinerlei  feste  Zollsätze  fixirt^  sondern  bloss  die 
Ausgangspunkte,  sowie  die  Maximalnormen  angedeutet^  und  erdt 
durch  spätere  Vereinbarung  wurden  die  Sätze  festgestellt  (von  2r> 
bis  30  pCt.).  Darnach  war  die  zollfreie  Rohroaterialcinfuhr  aufge- 
nommen und  die  noch  bestandene  Prohibition  aufgehoben.  Im  all- 
gemeinen wurden  somit  die  Satzungen  des  vor  der  Revolution  ab- 
geschlossenen Vertrages  von  1786  wieder  erneuert. 

„Von  ihren  Fesseln  befreit",  schreibt  Leroy-Beaulieu,  „ent- 
wickelten sich  Handel  und  der  geschäftliche  Verkehr;  die  meisten 
Industriezweige  wurden  von  dem  belebenden  Hauche  der  Concurrenz 
berührt,  welche  sie  nicht  erstickte,  sondern  höchstens  zu  weiteren 
Anstrengungen  antrieb.  Eine  Anzahl  von  Gewerben,  die  ehemaU 
durch  den  Protectionismus  erdrückt  oder  gänzlich  vernichtet  worden 
waren,  erwachte  zum  neuen  Leben  und  erreichte  einen  blühenden 
Zustand,  nachdem  zuvor  nur  die  auf  der  niedersten  Stufe  der  in- 
dustriellen Thätigkeit  stehenden  Gewerbe  von  der  Schutzpolitik  Nutzen 
gezogen  hatten.  Allerdings  waren  einige  Unternehmungen  einge- 
gangen, indem  z.  B.  mehrere  Eisenwerke  ihren  Betrieb  einstellen 
mussten.  Indess  waren  diese  vereinzelten  und  örtlichen  Uebelstäudi* 
eine  unvermeidliche  Consequenz  der  Reform,  und  wurden  durch  da^ 
Aufblühen  des  allgemeinen  Wohlstandes  hinlänglich  entschädigt.*' 

Nun  aber  kam  der  Sturz  des  Kaiserreichs.  Kaum  war  der  Frieden 
geschlossen,  so  nahmen  die  Anhänger  des  Protectionismus,  oder  genauer 
die  Manufacturisten,  die  Agitation  gegen  die  Grundsätze  der  Tarife  von 
1860  wieder  auf-,  denn  in  der  That  lag  es  in  der  Natur  der  Din^^e, 
dass  die  Fabrikanten  den  Sturz  einer  Verfassung,  welche  der  Con- 
currenz  den  Weg  geöffnet  hatte,  dahin  auszunützen  bemüht  waren, 
ihre  Einnahmen  zu  erhöhen.  Als  Motive  wurden  augeführt:  erstens 
der  Umstand,  dass  die  Reform,  von  1860  ohne  Mitwissen  der  Volks- 
vertretung eingeführt  worden  war,  und  zweitens,  dass  der  Urheber 
der  liberalen  Tarifgesetze  gerade  diejenige  Regierung  gewesen  iM, 
welche  die  Schuld  für  die  Ereignisse  von  Sedan  und  Metz  sowie  fOr 
die  Commune  trägt.  Selbstverständlich  erwiesen  sich  diese  beiden 
Ursachen  als  unzulänglich.  So  schlecht  und  egoistisch  eine  Regie- 
rung auch  sei,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,    dass   die   nütz- 
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liebsten  Untcrnehmangen  von  ihr  ins  Leben  gerafeu  und  ancb  darcb- 
;:efUhrt  werden  können.  In  der  Tbat  lässt  sieb  nicht  annehmen«  dass 
(He  Regiemng  eines  Cnlturstaates  oder  überhaupt  dort,  wo  die  Nation 
zu  einem  selbstständigen  Schatfen  befiihigt  ist,  auch  nur  ein  Jahr 
besteben  k^^nnte,  so  gewaltig  auch  ihre  Machtstellung  sei,  falls  unter 
den  von  einer  solchen  Regierung'  eingeführten  Maassregein  und  Ge- 
setzen nicht  eine  Reform  von  wirklichem  Nutzen  zur  DurchfClbrung 
gelangen  wttrde.  Demnach  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass,  wenn 
ancb  das  zweite  KaiKcrreich  mit  einer  empörenden  Nichtachtung  der 
(iesetze  und  mit  llQlfc  des  bewaffneten  Beistandes  begrflndet  worden 
ist,  obgleich  rein-dynastische  Rücksichten  das  leitende  Motiv  znr 
innem  sowohl,  als  auch  auswärtigen  Politik  gewesen  waren  und  die 
Kegierungsorgane  sich  bis  zum  letzten  Augenblicke  die  extremsten 
despotischen  Uebcrgriffe  haben  zn  Schulden  kommen  lassen,  sich  doch 
in  den  Thaten  Napoleon 's  III.  und  seiner  Rathgeber  mehr  als  eine 
Maassregel  von  wahrhaft  tiefer  Klugheit  und  weitgehendem  Nutzen 
betindet.  Und  unter  derartigen  Thaten  steht  der  Vertrag  von  1S()0 
an  der  Spitze;  er  hat  späterhin  die  Beistimmung  von  solchen  Leuten 
erworben ,  welchen  schon  allein  der  Begriff  „Kaiserreich^  verhasst 
war.  Diese  Ansieht  wurde  auch  von  den  Mitgliedern  der  nP^f' 
manenten  Liga  zum  Schutz  der  Steuerzahlenden  und  Consnmenten,^^) 
womnter  die  Mehrzahl  den  2.  Deeember  IHol  für  einen  Tag  des 
^rössten  Verbrechens  hielt,  wogejren  die  Republik  ihr  Abgott  war, 
vertreten. 

Im  Anfang  stand  zn  erwarten,  dass  die  Satzungen  von  ISOO 
eingehalten  und  sogar  weiter  ausgebildet  würden.  In  seinem  Erlasse 
au  die  Nationalversammlung  vom  f».  Deeember  1871  gab  Tbiers  die 
feierliehe  Erklärung  ab,  er  wolle  auf  die  Prohibitivpolitik  Verzicht 
U*isten  und  die  Grundsätze  des  (tesetzes  von  IHüO  beibehalten.  «Wir 
wollen  uns-,  so  lauteten  seine  Ausführungen,  ^keine  Retrogradation 
unseres  wirtbsehaftlichcn  Staatslebens  zn  Schulden  kommen  lassen, 
was  der  Zoll  sein  würde,  sobald  wir  den  F'reibandel  dnrch  Verbot- 
einführung ersetzen  wollten  .  .  . 

^  Daher  haben  wir  alle  bestehenden  Tarife  für  Eisen  und  alle 
Kisenerzen^^nisse,  für  Steinkohle,  ehemisehe  Produete,  sowie  llttr 
i'o|;^ende  Waarcn:  Glas,  Crystall-  und  Porzellangegenstäude,  unge- 
musterte WoHeugcwebe,    ferner  frische    und    gesalzene  Fische,    mit 
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einem  Worte,  für   die   meisten  Artikel   des   internationalen  Handels 
beibehalten^. 

Thiers  hatte  einzig  die  Veränderung  folgender  Paragraphen  be- 
antragt: 

1.  Eine  unbedeutende  Erhöhung  von  3  und  von  5  Procent  de$( 
Zolles  auf  Baumwollgewebe  und  Game^  auf  Flachs  und 
Wolle. 

2.  Eine  Erhöhung  von  12  bis  18  Procent  des  Zolles  auf  melirte 
Gewebe  der  nördlichen  Fabriken  (tissus  de  Roubaix). 

;, Vorstehende  bescheidene  Aenderungen",  so  schloss  Thiers  seinen 
Vortrag,  ^werden  nicht  etwa  zwecks  umgreifender  Erhöhung  des  be- 
steheuden  Tarifs,  sondern  ausschliesslich  im  Interesse  einer  gerechten 
Handhabung  desselben  beantragt^. 

In  Wirklichkeit  kommt  es  denn  auch  vor,  dass  vermittelst 
fingirter  Declarationen  die  bestehenden  Tarife  zuweilen  um  3,  4,  ja 
sogar  um  5  Procent  reducirt  werden;  demnach  wQrde  der  beantrage 
Aufschlag  nur  die  richtige  Anwendung  des  Tractates  von  1860  zur 
Folge  haben. 

Nach  Dafürhalten  des  Herrn  Boutarel*)  (dessen  Schrift  im  Mal 
1872  erschienen  war),  hat  sich  Thiers  von  seinen  protectionistiscben 
Ideen  durch  die  einleuchtende  Klarheit  der  Zahlenergebnisse,  welche 
aus  folgender  Tabelle  hervorgehen,  abbringen  lassen: 

Der  Auswärtige  Handel  Frankreichs. 

I.  Von  1852  bis  1860: 

im  Jahre:  Ausfuhr:  Einfuhr: 

In  Millionen  Francs: 

1852 1256,9  989,4 

1853 1541,9  1196,1 

1854 1413,7  1291,1 

1855 1557,9  1594,1 

1856 1893,0  1989,8 

1857 1865,8  1872,9 

1858 1887,2  1562,8 

1859 2  266,4  1640,7 

1860 2  277,1  1897,3 

Total:     .     .  15  960,9       14034,7. 

Zusammen :  .     .     29  995,6. 

*)  Büutarel.     „La  ruine  dos  exportations  franvaisos**.    (1^72.) 
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IL  Von  1861  bis  1869: 

im  Jahre:  Aosfnhr:  Einfuhr: 

In  Millionen  Francs : 

1861 1926,3  2  4413 

1862 2  242,7  2198,6 

1863 2  642,6  2  426,4 

1864 2  924,2  2o28.2 

1865 3  08S,4  2  641,8 

1866 3  180,6  2  793,ri 

1H67 2  825,9  3  026,5 

1H6H 2  7H9,9  3  303,7 

1869 3  074,9*)  3  153,1 

Total:     .     .  24  695,5      24  514,1. 

Znsammen:  .     .    49  209,6. 

Ncunundvierzig  Milliarden  im  Zeitraum  von  1861  bis  1869  ^re^^en 
nennnndzwanzig  von  1852  bis  1H60.  Eine  Ausfuhr  im  Jahre  1869 
von  3  Milliarden  statt  2V4  Milliarden  in  dem  Jahre  1860.  Hinzu 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  sich  die  Industrie  inzwischen  dem 
liberalen  Zolltarife  angepasst  hatte.  Sowohl  die  Proclamatiou  des 
Staatsoberhauptes,  als  auch  der  Beschluss  der  National- Versammlung 
vom  19.  Januar  1872,  wodurch  der  Zoll  auf  Rohmaterial  abgelehnt 
wurde,  alles  schien  dazu  angethan  zu  sein,  dass  der  kaiserliche 
Tarif  den  Sturz  des  Kaiserreichs  Qberleben  werde.  Diese  Erwar- 
tungen haben  sich  indess  nicht  verwirklicht. 

Die  grossen  Verdienste  Thiers'  im  Verlaufe  der  Friedens-Vcr- 
bandlnngen,  die  Bekämpfung  der  Commune,  aber  in  einem  noch 
höheren  Maasse  seine  Thätigkcit  auf  dem  gesetzgeberischen  (lobiete 
und  zur  beschleunigten  Aufhebun*:  der  feindlichen  Occupation  in 
d<-m  Lande  —  das  Alles  berechtigt  ihn  dazu,  dass  sein  Name  von 
Frankreich  in  hohen  Ehren  gehalten  werde.  Jedoch  findet  sieh  so 
mancher  Schatten  in  der  politischen  Laufbahn  dieses  Staatsmannes; 
Aufrichtigkeit  und  Freimuth  ^^ehörten  nicht  zu  seinen  Eigenschaften. 
Im  Grunde  seiner  Seele  hatte  Thiers  nicht  aufgehört,  seinen  ultra- 
protectionistischen  Ideen  treu  zu  bleiben,  er  hielt  es  aber  für  unbe> 
üonnen,  seine  Rückkehr  zu  dem  ehemaligen  Prohibitivsystem  offen 
za  bekunden.     So  war  auch  die  Retheuerung  der  f,application  sin- 

')  Der  Ausfall  in  den  Jahren  l%8  und  1H()9  entstand  in  Vo\i:**  der  Kin- 
fiihrun|c  de«  hoh<*n  Zolle»  in  den  Vereinigten  Staaten. 
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cfere  du  traitä  de  1860^  nichts  weiter,  als  ein  gewandter  Schach- 
zng,  der  die  Gegner  hinters  Licht  führen  sollte. 

Es  hatte  genügt,  dass  unter  dem  Schutzmantel  der  Regieran^r 
die  schlummernden,  engherzigen  und  egoistischen  Instincte,  welche 
die  hohen  Zolltarife  als  Endziel  haben,  erwacht  waren,  damit  auch 
sogleich  ein  mächtiger  Verbündeter  hinzutrat.  Erst  nach  Tbiers'  im 
Jahre  1877  erfolgtem  Sturze,  war  zu  ersehen,  durch  welche  ein- 
triebe die  finstere  Macht  des  persönlichen  Eigennutzes  es  dazu  ge- 
bracht hatte,  den  Sieg  für  sich  und  ihre  obscuren  Tendenzen  za 
erringen.  Dem  entsprechend  meint  auch  Leroy-Beaulieu,  dass  die 
öffentliche  Meinung  seit  1877  auf  Irrwege  gerathen  und  dass,  troU 
des  Misserfolges  der  Schutzzollanhänger  in  den  Jahren  1871  und 
1872,  ihr  Muth  nicht  gesunken  war.  Im  Jahre  1882  ist  das  frühere 
System,  welches  bis  1860  bestanden  hat,  von  neuem  in  Kraft  ge- 
treten.*) 

Thiers  selbst  hatte  die  Handelsverträge  in  Misscredit  gebracht, 
seine  Nachfolger  dagegen  vollendeten  dieses  Werk.  Die  Kluft  war 
entstanden.  Wenn  auch  einerseits  der  gesunde  Menschenverstand 
und  das  allgemeine  Wohl  bei  der  Entscheidung  der  Frage  über 
Aufrechterhaltung  der  Handelsverträge  in  die  Waagschale  fielen, 
so  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  weder  das  Eine  noch  da> 
Andere  irgend  welchen  persönlichen  oder  eigennützigen  Vortheilen 
dienen  und  somit  den  Einfluss  bei  den  Wahlen  in  keiner  Weise 
fördern  konnte.  Trotzdem  war  auch  der  zweite  Anschlag  v<m 
keinem  Erfolge  gekrönt,  und  als  am  7.  April  1875  der  Minister 
de  Meaux  die  Handelskammern  um  ihre  Ansicht  in  der  Handels- 
Vertragsfrage  interpellierte,  so  stimmten  62  von  den  sämmtlicben 
76  Kammern  für  die  Erneuerung  der  Tractate;  ja  es  fanden  sieb 
sogar  mehrere  darunter,  welche  sich  zur  Erklärung  verstiegen,  die 
Handelsverträge  bildeten  ein  Debergangsstadium  zur  Einführung  der 
absoluten  Handelsfreiheit.  Man  entschied  sich  in  Anbetracht  dessen, 
die  Heuchelei  weiter  zu  treiben.  Daher  stellte  der  Minister 
Teisserenc  de  Bort  den  Antrag  auf  Erhöhung  des  Zolles  ausschliess- 
lich für  diejenigen  Staaten,  welche  den  Vertragsabschluss  verweigert 
hatten;  es  sollten  hierfür  der  Allgemeintarif  „Tarif  general*^  einge- 
führt, hingegen  für  diejenigen  Mächte,  mit  denen  bereits  ein  lieber- 
einkommen  getroffen  worden  war,  die  traetatmässigen  Zollsätze 
(unter  der  Bezeichnung:  tarif  conventionel)  beibehalten  werden.    Die 

*)  La  scicnce  des  Finances.    pag.  i'M  und  «)29,  1.  Cap. 
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kainmer  war  noch  nicht  mit  der  diesbetreffenden  Berathang  za 
Eude  gekommen,  als  der  Umsturz  vom  16.  Mai  erfolgte.  Die  Ur* 
bi'ber  dieses  Staatsstreiches  vom  16.  Mai  waren  durchweg  Ultra- 
lirotectionistcn  und  somit  stets  nach  Kräften  bemüht  gewesen,  den 
ein^ichlägigen  Tendenzen  Geltung  zu  verschaffen;  die  Zeit  war  in- 
dess  nicht  ausreichend,  und  ihr  Werk  konnte  demnach  auch  nicht 
vollendet  werden.  Nachdem  das  Land  das  Joch  der  Reactionftre 
von  sich  geschüttelt  hatte,  gelangte  das  Portefeuille  des  Handels- 
ministers  aufs  neue  in  die  Hände  von  Teisserenc  de  Bort. 

Trotzdem  sich  nun  erwarten  Hess,  dass  der  Protectionismus, 
welcher  angesichts  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Unterstützung 
•seitens  der  Reaction  und  der  Umsturzpartei  in  Misscrcdit  gCKtclIt 
war,  nunmehr  unter  den  Ministern  überall  auf  Feindschaft  stossen 
«Ittrfte,  HO  geschah  doch  das  Gegentheil.  Die  Tarifvorlage  hatte  an* 
fauglich  einen  Zollaufschlag  von  24  Procent  Fast  durchweg  auf  sämmt* 
liehe  Artikel  vorgesehen.  Die  Deputirtenkammer  war  um  diese 
Zeit,  d.  h.  im  Anfange  des  Jahres  1880,  für  den  liberalen  Zolltarif 
;:rstinimt,  drum  hielt  es  die  Regierung  in  der  Person  des  Ministers 
Tirard  auch  für  angemessen,  ihre  Gesinnung  zu  verbergen.  Nach- 
dem  das  Ministerium  die  Kammer  von  der  Unzulässigkeit  der  Zoll- 
•«ätze,  welche  procentnal  auf  den  Werth  erhoben  wurden,  tiberzeugt 
hatte,  erlangte  es  eine  Erhöbung  nicht  etwa  um  24  Procent,  sondern 
um  70  ja  sogar  80  Procent.  Es  lässt  sich  in  der  That  nicht  ab- 
leugnen, dass  der,  unter  der  Bezeichnung  ^ad  valoreni^  bekannte, 
Zollsteuermodus  sowohl  für  den  ^itaatstiscus,  als  auch  für  den 
Handel,  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet;  nnstreitbar  hatten  diese 
Zrille  beständige  Differenzen,  Schwierigkeiten  in  der  Expertise,  eine 
imregelmassige  und  ungleiche  Uehandlung  der  Werthangabe  an  den 
\ersehiedenen  Zollbehörden  und  zu  verschiedener  Zeit  bei  demselben 
Ziillamte,  sowie  ferner  Verluste  für  den  Staat,  Schaden  für  die  ge- 
wissenhaften, und  Vortheile  für  die  weniger  gewissenhaften  Inipor- 
teure  zur  Folge  gehabt.  Als  nun  die  principielle  Zustimmung  für 
ilie  beantragten  Tarifänderungen  dahin  ertheilt  worden  war,  dass 
die  Werthzölle  durch  Stück-  und  Gewichtszölle  zu  ersetzen  seien,  da 
wurde  die  Registrirung  unter  Herücksichtigung  der  Interessen  der 
einHussreichen  Genossensehaften  und,  wie  es  bei  allen  Tarif- 
berathungeu  üblich  ist,  unter  Heranziehung  von  solchen  Personea 
und  Institutionen,  für  welche  eine  Tariferhöhung,  im  Gegensatze  zu 
den  Interessen  der  Consumenten,  nur  wüns(*heii$werth  erseheinen 
kann,  vorgenommen. 
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So  war  denn  gegen  1882  von  dem  ehemaligen  liberalen  Tarife 
keine  Spar  mehr  geblieben,  nnd  drei  Jahre  darauf  traten  ausser 
dem  die  beiden  Gesetze  vom  28.  März  1885  in  Kraft.  Das  eine 
-enthielt  Bestimmungen  über  die  Verzollung  sämmtlicher  Getreide- 
und  Komeinfuhr,  durch  das  andere  wurde  der  Zoll  fflr  Fleisch  und 
Vieh,  welches  zu  Nahrungsmitteln  dient  (Rinder,  Kälber,  Hammel 
und  Schweine)  sanctionirt. 

Das  Gesetz  wurde  von  dem  Landwirthschaftsminister  Melioe, 
«einer  (resinnung  nach  ein  eifriger  und  unbeugsamer  Anhänger  der 
Schutzzölle,  unterschrieben.  Nach  ihm  ist  auch  die  neue  Periode  in 
der  Geschichte  Frankreichs  Melinismus  benannt  worden. 

Der  diesen  neuen  Gesetzen  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ver- 
folgte den  Zweck,  sowohl  der  Landwirthschaft,  als  auch  der  In 
dustrie  von  Frankreich  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Für  die  (tc- 
treideeinfuhr  waren  de  facto  die  ehemaligen  Variationstarife  eine 
neue  „echelle  mobile"  geworden,  welche  obendrein  weniger  von  den 
Oetreidepreisen,  als  von  dem  Wechsel  der  Ministerien  beeioflnsst 
wurden.  Wohl  wirkte  der  Zoll  auf  die  Getreidepreise,  nicht  aber 
dieso  auf  den  Zoll. 

Professor  Rene  Sturm  führt  folgende  Tabelle  für  die  Höhe  der 
Getreidepreise  und  des  Zolles  auf  (Systemes  g^neraux  d'impots  Paris, 
1«93,  S.  386): 


Im  Jahre: 

Per  100  Kilogramm: 

Preise 

• 

Zoll. 

1883    . 

Francs 

25,05 

60  Cent. 

1884     .     . 

n 

23,78 

rt 

1885     .     . 

n 

21,91 

3  Francs. 

1886    . 

r» 

21,63 

n 

1887     .     . 

n 

26,92 

5  Francs. 

1888    . 

7J 

23,85 

n 

1889     .     , 

71 

24,41 

n 

1890    .     . 

1) 

24,15 

n 

1891     .     . 

7» 

25,46 

3  Francs  (vom  1.  Juni  1891  bis 

1892     . 

7t 

25,10 

1  Juni  1892). 

1893    .     . 

n 

21,50 

5  Francs. 

Die    angeführten    Schwankungen    der    Zollpolitik    Frankreich 
von  1815  an  bis   zu  unserer  Zeit   dürften    wohl   genttgen,    um  den 
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He  weis  zu  liefern,  daBs  der  auswärtige  Handel  an  der  französischen 
<irenze  total  unter  dem  Einflüsse  willkflriieher  Ursachen  gestanden 
liaty  welche  trotz  des  gediegensten  kaufmännischen  Weitblickes 
keineswe^  vorausgesehen  werden  konnten  und  dem  Auslands- Import 
immense  Verluste  zufügte.  Ein  jeder  der  Reformatoren,  der  im 
Verlaufe  von  acht  Decennien  die  Volkswirthschaft  unterdrückte  und 
mit  Steueni  belastete,  war  natürlich  von  dem  Nutzen  seiner  Maass- 
rt*;reln  vollkommen  überzeugt.  Im  Verlaufe  unserer  Abhandlungen 
klimmen  wir  noch  auf  die  Erörterung  der  wirthschaftlichen  Folgen^ 
welche  die  einzelneu  Arten  der  Zollpolitik  nach  sich  gezogen  hatten^ 
/u  sprechen. 

An  dieser  Stelle  richten  wir  unser  Augenmerk  auf  die  politischen 
Folgen.  Dabei  fällt  uns  in  erster  Linie  ein  gemeinsamer  Zug,  der 
«iämmtlicheu  Zolltarifen  anhaftet,  auf:  das  ist  die  gänzliche  Igno- 
rirnng  der  Interessen,  sowohl  der  Prodncenten,  als  auch  der  Consu- 
iiienten  des  Auslandes.  Und  sogar  die  geringen  Zugeständnisse, 
welche  in  den  vierziger  und  sechziger  Jahren  geschehen  waren, 
sind  entweder  auf  die  erlittenen  bitteren  Erfahrungen,  oder  auf  eine 
celegentlicbe  wohlwollende  Anwandlung  zurückführbar. 

Das  Ausbleiben  von  Repressalien  trägt  nicht  immer  dazu  bei, 
ticn  internationalen  Beziehungen  einen  gelinderen  Charakter  zu  ver- 
leihen. Obsehon  Grossbritannien,  sowie  Belgien,  welche  Staaten 
damals  schon  zum  Freihandel  übergegangen  waren,  den  von  fran* 
/«Wischer  Seite  geschehenen  Zollaufsehlägen  nicht  mit  gleichartigen 
Maa^srcgeln  entgegengetreten  waren,  so  war  die  politische  Stellung 
«lieser  Staaten,  gegenüber  dem  einseitigen  Tarifmanöver,  doch  nicht 
ganz  unverändert  geblieben,  wenn  es  auch  nicht  zum  Zollkriege  ge- 
kommen  war. 

Was  Belgien  betrifft,  welches,  seiner  wirthschaftlichen  Arbeit 
nachgehend,  von  den  nördlichen  Departements  isolirt  war,  so  hat  es 
auch  die  früheren  festen  Bande  zerrissen,  welche  diesen  Staat  in 
ge}i(*hichtlieher  und  ethnographischer  Hinsicht  an  Nord-Frankreich 
gefesselt  hatten.  Die  Zollpolitik  der  dritten  Republik  hatte  daran 
^Tiisaeren  Antheil  gehabt,  als  selbst  die  aggressiven  Anschlage  des 
ii  weiten  Kniserreichs.  Napoleons  III.  Plan  ging  darauf  aus,  das  ganze 
Belgien,  oder  zum  mindesten  seine  südlichen  französischen  Provinzen 
an  Frankreich  zu  bringen.  Bei  pahsenden  Gelegenheiten  wurde  von 
>eiten  des  Brüsseler  Cabinets  officieller  Protest  dagegen  eingele;:t 
und  der  Beistand  derjenigen  Machte,  welclic  das  kleine  K«iniir- 
rcich    creirl    hatten,    gi»>iclicrt.      Auch    leimte    der    Ktini::    LcopoM 


238  Zweiter  Theil. 

jeglichen  territorialen  Änsgleich,  der  mit  der  Luxemburger  Fra^e 
in  Verbindung  gestanden  hatte,  energisch  von  sich  ab.  Nach  dem 
Sturze  des  Kaiserreichs  schwanden  alle  derartigen  Befnrcbtangen, 
indem  die  Republik  ihre  ganzen  Revanchegelttste  auf  die  Rflek- 
gewinnung  von  Elsass  und  Lothringen  gelenkt  hatte,  wodurch  so- 
wohl Luxemburg  als  auch  Namur  gänzlich  der  Vergessenheit  an- 
heimgegeben waren. 

Nun  waren  aber  auf  der  Bildfläche  Männer,  wie  die  Herren 
Teisserenc,  Tirard,  Meline,  sowie  Andere  erschienen,  welche  der 
Einfuhr  von  belgischem  Eisen,  Locomotiven,  Eisenbahnwaggons  and 
Schienen  der  Cockerill  -  Werke,  von  Wafien,  sowie  Geweben, 
Fleischwaaren  und  Weizen,  die  Fehde  erklärten.  Nun  traten  aii 
Stelle  der  Cabinetsunterhandlungen  und  der  Reibungen  der  Diplo* 
matie  die  eifrigsten  Rüstungen;  in  Antwerpen,  welches  unter  seinen 
Einwohnern  noch  solche  Veteranen  zählte,  die  an  die  Zeiten  zurück- 
denken konnten,  als  ehemals  das  französische  Armeecorps  diese 
Stadt  im  Jahre  1832  den  Holländern  entrissen  und  dieselbe  an  die 
Belgier  abgetreten  hatte,  wurden  weitgehende  Befestigungsarbeiten 
vorgenommen.  Der  ganzen  Länge  nach  wurde  die  Sttdgrenze  mit 
gepanzerten  Forts  versehen,  bei  deren  Anlegung  das  strategische 
Talent  des  Generals  Brialmont  voll  zur  Geltung  kam.  —  Und  s*^ 
erwuchs  aus  der  ehemaligen  Ministeriumfrage  ein  enges  Bflndni«^^ 
der  ganzen  Nation  zur  Abwehr  der  französicben  Anschläge.  Fast  in 
der  gleichen  Weise  äusserten  sich  dieselben  Reformen  Frankreichs 
in  ürossbritannien. 

Die  Erbitterung  der  englischen  Nation  über  den  Ultra- 
Protectionismus  in  Frankreich  kam  in  der  schärfsten  Weise  bei  den 
Parlamentssitzungen  zum  Ausspruch.  Es  entstanden  Vereinigungen 
zwecks  Vertreibung  französischer  Fabrikate  aus  dem  öfTentlieben 
Gebrauch;  und  die  Prinzessin  von  Wales  übernahm  den  Vorsitz  in 
einer  von  diesen  Gesellschaften.  Von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Schritt 
zu  Schritt  fasste  der  Antagonismus  tiefere  Wurzeln. 

Heutzutage  werden  von  England  und  Frankreich  Milliarden  znr 
Vergrösserung  ihrer  Flottenmacht  ausgegeben.  Coloniale  Streit frafren. 
die  oft  nicht  einmal  ernste  Ursachen  haben,  wie  das  z.  B.  we^^n 
gänzlich  nutzloser  (icbiete  im  Innern  von  Afrika  geschehen  war. 
nahmen  ernsten  Charakter  an.  Es  haben  sich  daraus  zwischen  den 
beiden  Fortschrittsnationen  Beziehungen  gebildet,  die  den  alten  Aust- 
Spruch  „si  vis  paeem,  para  bellum"  rechtfertigen. 
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Das  kaum  in  Angriff  genommene  Werk  des  Aasgrabens  eines 
unterseeischen  Tunnels  unter  dem  Pas-de-Calais  ist  anf  Verlangen 
de8  Unterhanses  plötzlich  eingestellt  worden. 

„Vous  avez  mene  tontes  les  nations  de  Prorogation  en  Proro- 
gation^ —  diesen  Vorwurf  haben  die  Protectionisten  Frankreichs 
wohl  verdient 
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Die  Veränderlichkeit  der  Zolltarife.    Die  Handelsvertrage. 

Das  Zollwesen.    Die  Fiuanzzolle. 


Die  Schwankangen,  weichen  jeder  Tarif  unterliegt,  kennzeichnen 
die  Beschaffenheit  des  letzteren  „an  und  für  sich'^.  Von  allen 
Seiten  wird  das  Verlangen  nach  Stabilität  des  Tarifwesens  gestellt, 
und  sowohl  die  Gelehrten  als  auch  die  Staatsmänner  sind  einig  in 
der  Verurtheilung  der  Schwankungen  des  Zolles.  Eine  ganze  Reihe 
von  gesetzlichen  Maassregeln  hatte  sich  die  Erreichung  einer  grösseren 
Stabilität  zum  Ziele  gesetzt.  Zu  wiederholten  Malen  ist  die  Be- 
hauptung aufgestellt  worden,  dass  die  Wissenschaften  und  die 
menschliche  Thatkraft  gewissermaassen  vollendete  Formen  darin 
erreicht  haben;  gar  zu  bald  schwanden  aber  derartige  Illusionen  bei 
Berührung  mit  dem  wirklichen  Leben  und  gegenüber  der  unbeng- 
samen  Logik  der  Factcn.  Es  steht  fest,  dass  weder  Gewalt  noch 
Talent,  noch  die  grösste  Energie  einem  Staate  ein  unveränderliches, 
oder  zum  Mindesten  ein  geringen  Schwankungen  ausgesetztes  Tarif- 
wesen  zu  verschaffen  im  Stande  sind.  Wenn  auch  die  Richtung  iu 
der  Zollpolitik  im  allgemeinen  die  gleiche  bleibt,  so  geschehen  doch 
«gewisse  Veränderungen  im  Personal  der  einschlägigen  Behörden; 
bleibt  dieses  auch  unverändert,  so  treten  andere  Forderungen  seitens 
des  Fiscus  ein,  und  schliesslich,  wenn  auch  diese  letztere  Voraus- 
setzung ausbleibt,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Wechsel- 
rours  seine  Ansprüche  geltend  macht. 

Der  Zoll  als  solcher  repräsentirt  ein  derart  geschmeidiges  und 
leicht  dehnbares  Mittel  zur  Besteuerung,  dass  alle  die  Momente  des 
Staatslebens,  welche  durch  andere  Steuermaassregeln  nicht  abgewandt 
werden    können,   unbedingt   ihren  Einfluss    auf  ihn  ausüben  müssen. 
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HiMttcht  überhaupt  die  Orcnzsteuer,  8o  treten  auch  unfehlbar  fort- 
währende  Metamorphosen  ein,  welche  ausser  dem  Bereich  der 
menschlichen  (icwalt  liefen. 

Versetzt  man  sich  ans  der  alten  Welt  in  den  neuen  Wclttheil,  so 
findet  man,  dass  auch  jenseits  des  Oceans  die  gleichen  Ursachen 
::leiche  Folgen  zeugen.  Im  Laufe  des  heutigen  Jahrhunderts  hatten 
die  Vereinigten  iStaaten,  bis  auf  die  HOer  Jahre,  ihre  Zollpolitik 
ni<*ht  weniger  als  sechs  Mal  jähe  Veränderungen,  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Richtung  hin,  erfahren  lassen.  Nachdem  im 
Jahre  l8iK)  der  Tarif  von  Mac-Kinley  in  den  Vereinigten  Staaten 
zur  Kinftthrung  gelangt  war,  hatten  sich  sowohl  die  Amerikaner,  als 
auch  die  Bewohner  des  europäischen  Continents  zu  der  Annahme 
)»erechtigt  geglaubt,  dass  dieser  Tarif  als  endgültig  fixirte  Norm, 
durch  welche  säromtliche  vorhergegangene  Schwankungen  endlich 
/um  Abschlüsse  kämen,  betrachtet  werden  könne:  indess  waren  kaum 
vier  Jahre  verstrichen,  als  die  Herren  Hoffmann  und  Wilson  mit 
einer  ganz  neuen  Tarifvorlage  kamen,  die  auch  durchgeführt  wurde. 
Oieser  {loffmanu*sche  Tarif  trat  am  16. — '2b.  August  18Ü4  in  Kraft. 
\n  Stelle  der  MacKinlcy-Zollsätze,  die  durchschnittlich  &()  pCt.  des 
effectiven  Waarenwcrthes  betragen  hatten,  traten  jetzt  redncirte  Zölle, 
die  etwa  HH  pCt.  gleich  waren.  Die  Liste  der  zollfreien  Einfuhr- 
artikel  wurde  erweitert,  dagegen  aber  der  Zucker  mit  40  pCt. 
bt^stenert  und  der  Einfuhrzoll  auf  Branntwein  bedeutend  erhöht  — 
und  zwar  von  90  auf  HO  cts.  pro  (vallon.  Der  Präsident  Cleveland 
äusserte  sich  dahin,  dass  die  Hoffmann*schen  Tarife,  nach  seiner, 
<*levelands,  Ansicht  nur  temporär  sein  können.  Der  Berichterstatter, 
der  darüber  schreibt,  trauert  nm  das  Schicksal  von  Amerika,  welches 
^o  f>ft  seine  Zollsätze  ändert.  Als  ob  nicht  alle  Staaten  in  der 
::leichen  Lage  sind! 


Der  Abschluss  von  Handelsverträgen  gilt  allgemein  als  bestes 
Mittel  zur  Abwendung  aller  nachtheili«ren  Folgen  des  Zolltarifs,  sowie 
M  Hier  Excesse  und  seiner  Schwankungen. 

Unstreitig  ist  es  allerdings,  dass  diese  Verträge  die  Rolle  von 
Friedensstiftern  spielen;  diese  ihre  Bedeutung  darf  aber  nicht  über- 
<«rhät/t  werden;  denn  vermittelst  der  Handelsverträge  wird  wohl 
«JfT  Waffenstillstand,  nicht  aber  der  Frieden  erreicht.  Xachdcm  die 
»M»idcn    Gegner   sich    ;rcgen8eiti;:   schwere   Verluste    zugefügt  haben 
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und  der  Erschöpfung  nahe  sind,  wird  dann  eine  Innchaltung  des 
Kampfes  für  einen  gewissen  Zeitraum  vereinbart.  In  der  Regel 
enthält  ein  solcher  Pact  zum  Schlüsse  die  Klausel,  wonach  jede 
Partei  die  Verpflichtung  übernimmt,  den  Gegner  von  dem  —  nach 
Ablauf  der  Frist  —  Inkrafttreten  der  Normalordnnng  rechtzeitig  in 
Kenntniss  zu  setzen,  d.  h.  es  tritt  der  frühere  Znstand  ein  nnd  tod 
beiden  Seiten  werden  jegliche  Mittel  ersonnen^  mit  deren  Hilfe  die 
andere  Nation  erfolgreich  ausgeplündert  werden  könnte.  Selten 
werden  Tractate  dieser  Art  auf  mehr  als  10  Jahre  contrahirt; 
demnach  erscheint  die  Bedeutung  der  Handelsverträge  äussen^t 
fraglich,  indem  alle  10  Jahre  die  Gefahr  eines  Zollkrieges,  ond 
darauf  eines  wirklichen  Krieges  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dcou 
die  Erneuerung  von  Handelstractaten  gehört  zu  den  seltenen  Er- 
scheinungen. Gewöhnlich  lassen  die  friedlichen  Gesinnungen,  nach* 
dem  der  zeitige  Erfolg  erreicht  ist,  sehr  bald  nach ;  hingegen  beginnt 
der  Genius  des  Haders  sein  Werk  bei  Zeiten,  sich  die  Sorglosigkeit 
seiner  Widersacher  zu  Nutzen  machend;  nnd,  wenn  der  Termin 
verstrichen,  so  ist  in  der  Regel  der  Boden  schon  bearbeitet  und 
heller  Jubel  aus  den  Reihen  der  kurzsichtigen  Politiker  nnd  der 
eigennützigen  Monopolisten  begrüsst  den  Abbruch  der  provisorischeu 
Abmachung.  Die  Annalen  der  siebziger  und  achtziger  Jahre 
bieten  mehr  als  eines  solcher  Beispiele  von  ^denonciation  de  traites 
de  commerce^,  von  Seiten  Frankreichs  und  besonders  Dentschland^. 
Höchst  charakteristisch  ist  ein  Fall  aus  der  Neuzeit,  nämlich  der 
franco- italienische  Bruch.  In  Gemässheit  des  Gesetzes  vom 
21.  Dezember  1891  sagte  sich  Frankreich  im  Jahre  1892  von  der 
Erneuerung  der  Handelsverträge,  deren  Termin  am  1.  Januar  drv 
selben  Jahres  ablief,  los;  kurz  darauf  erklärten  Spanien  und  die 
Schweiz,  dass  sie  sich  mit  den  Conventionstarifen,  d.  h.  Minimsil- 
Zöllen  nicht  zufriedenstellen  wollen;  es  erfolgte  darauf  ein  Zerwttrfni&N 
und  die  nun  eingeführten  Ausnahmezölle  hatten  den  gegenseitigen 
Verkehr  zwischen  diesen  Staaten  ungemein  gehemmt.  Wie  weit  die 
daraus  hervorgegangene  gegenseitige  Erbitterung  gekommen  war. 
davon  legen  Poinsard's  ^Etudes  sur  le  droit  international  con* 
ventionncl''  (p.  373)  Zeugniss  ab. 

Die  Handelsverträge  sind  ein  freudiges  Ereigniss  nur,  soferii 
die  direkten  Folgen  derselben  in  Betracht  kommen;  es  wäre  da 
^egcn  irrig,  wollte  man  das  Bestreben,  die  Zolltarife  in  leidliche 
Verhältnisse  zu  bringen,  als  eine  Friedensgarantie  betrachten.  In 
der  That  schädigen  die  Handelsverträge,    welche  den  betreffenden 
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Staatcu  gewisse  Vortheile  einräanieiiy  im  gleichen  Verhältnisse  die 
Interessen  all'  derjenigen  Staaten,  welche  aas  irgend  einem  Grunde 
noch  keine  Verträge  abgeschlossen  haben  konnten.  So  hat  sich 
das  deQt:»ch-rassisehe  Zerwttrfniss  ganz  besonders  seit  der  Zeit  zn- 
^spitzt,  als  Deutschland  im  Anfange  des  Jahres  1892  auf  ver- 
schiedene Sonderverträge,  und  zwar  mit  Oesterreich-Ungam,  Italien, 
der  Schweiz,  der  Tttrkei  und  mit  Bulgarien  eingegangen  war. 

Die  famose  ^clause  de  la  nation  la  plus  favorisee'^  mit  andern 
Worten,  die  Verpflichtung,  den  Zoll  bis  zum  Niveau  der  niedrigsten 
im  Vertrag  mit  irgend  einem  Staate  angewandten  Sätze  herab- 
/Qsetzen,  kann  naturgeraäss  oft  ein  Hindcrniss  zur  Reducirung  des 
Zolles  bedeuten;  denn,  um  nicht  etwa  nur  einem  Staate  besondere 
Zngcständnisse  einzuräumen,  ist  die  betreflende  Macht  gezwungen, 
Verschiedenen  gleichzeitig  zu  schaden. 

Besonders  muss  an  dieser  Stelle  auf  die  Consequenzen  des  Frank- 
fartcr  Vertrages  vom  Jahre  1871  hiusrewiesen  werden.  Deutsch- 
land  sowohl,  als  auch  Prankreich  hatten  sich  durch  denselben  ver- 
pflichtet, sich  gegenseitig;  alle  Vorrechte  der  meistbegQnsti<rten 
Staaten  einzuräumen.  Dem  entsprechend  wurden  säromtliche  neueren 
Tarife  von  Frankreich  unter  Berücksichtigung  obiger  Bedingung 
uonuirt,  und  die  Oeneraltarire,  welche  im  Verkehr  mit  allen  anderen 
Staaten  zur  Anwendung  kamen,  waren  auf  ihrer  Höhe  geblieben, 
damit  nur  ja  keine  weiteren  Zugeständnisse  der  deutschen  Industrie 
;rema(*bt  zu  werden  brauchten. 

Die  Anwendung  und  Auslegung  der  Tarifsätze  können  nur  dazu 
beitragen,  dass  die  Schwankungen  umso  öfter  und  die  Last  der 
Orenzbesteuerung  um  so  schwerer  sei.  Auf  Schritt  und  Tritt  collidiren 
die  Bedarfnisse,  die  aus  der  Praxis  entstehen,  mit  dem  Buchstaben 
desi  (fcsetzes,  und  als  F(»lge  davon  erseheinen  die  Schwierigkeiten, 
mit  denen  der  Handelsverkehr  an  sämmtlichen  Zollgrenzen  dank  der 
Unklarheit,  sowie  der  Willkttr,  zu  kämpfen  hat. 

Kaum  gicbt  es  einen  Zollparagraphen,  der  nicht  durch  nach- 
folgende Circularvorschriften  erläutert  werden  müsste,  und  viel  Mühe 
nnd  Studien  sind  auf  das  Zusammenstellen  von  derartigen  Sup- 
plements- und  Erläuterungsparagraphen  geopfert  worden;  dabei  sind 
aber  zuweilen  diese  letzteren  vtui  grösserer  Wichtigkeit,  als  der  be- 
treffende Zollsatz  selbst. 

Nachstehend  einige  Beispiele  aus  der  Praxis  des  Z<dlwesen8 
in  Hassland:  Art.  '2\^:  Meth,  Porter,  Bier  verschiedener  (lattung. 
Cidre ; 


244  Zweiter  Thcil. 

1.  in  Gebinden  und  kleinen  Tonnen 

pro  Pud  Bruttogewicht    .     .     .     I.  R.  20  Cop. 

2.  in  Flaschen  ä 20      „      pro  Flasohe. 

Das  Circnlar  vom  Jahre  1894,  sub.  Mo.  3208  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Importbier  „Kraftbier  Boss  und  Co  —  "  geniesst  freie  Einfahr, 
unter  Besteuerung  von  20  Cop.  an  Zoll  pro  Flasche,  wobei  die 
Etiquetts  dieser  Flaschen  keineswegs  die  Bezeichnung 
„Kraft"  tragen  dürfen. 

Ein  sonderbares  Verlangen.  Höchstwahrscheinlich  werden  die 
Flaschenetiqnettes  in  englischen  Zollämtern  einer  noch  strengeren 
Censur  unterzogen. 

Art.  31.  Essig.  Bemerkung.  Als  Essig  wird  eine  Flüssigkeit 
angesehen,  die  einen  Essigsäurengehatt  von  nicht  über  8  Prozent 
hat;  Flüssigkeiten  von  höherer  Concentration  passiren  den  Zoll  aU 
„Essigsäure". 

In  der  Praxis  wird  diese  „Bemerkung"  wohl  oft  genng  Anlas» 
zu  den  verschiedenartigsten  (hinsichtlich  der  daraus  entstehenden 
Schwierigkeiten)  Zollrevisionen  geben. 

Art.  56.     Weiches  Rauchwerk. 

Circnlar  vom  Jahre  1886,  No.  604: 

„Künstliche  Felle,  bestehend  aus  Bärenfell  aufgeklebter  Gewebe- 
Unterlage  nach  Art.  56,  §  2  mit  50  Prozent  Zollzuschlag. 

Die  Anwendung  geschieht  auf  Grund  der  Analogie  und  unter 
Vergleich  mit  anderen  Sätzen.  Ueberhaupt  werden  Waaren^  die 
im  Tarif  nicht  vorgesehen  sind,  nach  willkürlicher  Auslegung  taxirt 

Artikel  57.  Leder  und  Lederfabrikate.  Die  Conventionsergän- 
zungen (d.  h.  auf  Grund  von  Handelsverträgen)  lauten: 

„Notizbücher  und  Portefeuilles  aus  Sämischleder,  weissge- 
gerbtem  Hundefell,  Saffian  oder  Pergameutleder  pro  Pfund  70  Cop.^ 

Bemerkung  (conventionaltarifmässige).  „Es  werden  zu  dem  in 
vorstehendem  Paragraphen  aufgeführten  Zollsätze  die  darin  ge- 
nannten Gegenstände  auch  dann  verzollt,  wenn  dieselben  Seide 
oder  Halbseide  als  Verzierung  für  Kleidungsgegenstände  enthalten.  * 

Das  Circnlar  vom  Jahre  1894,  No.  14637,  enthält  die  Bestim- 
mung, wonach  Notizbücher  mit  Seidenverzierung,  welch  letztere  als 
ein  getrennter  Gegenstand  betrachtet  werden  kann,  als  werthvollo 
(lalanteriewaare  taxirt  und  mit  2  Rubel  Zoll  pro  Pfund  verzollt 
werden  müssen. 
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Was  aber  uuter  ^getrennter  Gegenstand''  zu  verstehen  ist,  d.  b., 
wan  cigentlicb  ^Zubchör^  oder  „Verziernng^  ist^  darüber  kann  weder 
<ler  Tarif  (und  solches  gerade  in  Folge  seiner  Verzweigtheit  nnd 
der  grossen  Anzahl  von  Artikeln  nnd  Paragraphen),  noch  das  Cir- 
cnlar  Aufschluss  geben,  trotzdem  darin  für  Einheitlichkeit  der  Text- 
au8legung  die  grösste  Sorge  getragen  ist.  In  Wirklichkeit  wird  da- 
durch der  Willkar  der  Weg  geöffnet. 

Im  allgemeinen  scheint  das  Vorhandensein  von  Seide  als  „bStc 
uoire"  sämmtlicher  Zollsteuern  zu  figurircn,  und  die  Annalen  der 
Zollpraxis  in  der  ganzen  Welt  enthalten  endlose  Register  von  sol- 
chen Märtyrern,  in  der  Form  von  Artikeln,  welche  an  den  verschie- 
denen Zollgrenzen  entweder  den  grössten  Calamitäten  ausgesetzt 
waren  oder  Durchgang  hatten. 

Artikel  lOö.     Seidenfabrikate. 

Circular  vom  Jahre  1H94,  No.  17  158. 

^Stoffe,  deren  Sehuss  oder  Kette  zum  Theil  aus  Seide,  zum 
Theil  aus  Fäden  anderer  Fasersubstanzen  angefertigt  sind,  gelten 
für  Seidenartikel,  falls  ihre  Ober-  und  Unterfläche  eine  über  oU  pCt. 
reiner  Seide  enthaltende  Decke  bildet,  als  halbseidene,  wenn  diese 
Decke  genau  50  pCt.  Seide  enthält;  und  schlieKslicb  Stoffe,  deren 
Decke  weniger  als  50  p(H.  Seide  enthält,  werden  nach  den  ein- 
M'hlägigen  Sätzen,  je  nach  dem  Material,  als  mit  Seiden  Verzierungen 
versehen,  verzollt.*; 

Beachtenswcrtli  ist  es,  dass  das  Bestreben  nach  Vereinfachung 
<1(*H  Tarifs  in  der  Kegel  zu  entgegengesetzten  [Resultaten  führt.  Oft 
wird  der  leichteren  Uebersicht  halber  die  Classificirung  der  Zollsätze 
geändert.  So  hatte  man  in  der  russischen  Tarifausgabc  vom  1.  Juli 
\y<\}l  aus  praktischen  Rücksichten  die  gleichartigen  Tarife  unter 
eine  Rubrik  vereinigt;  die  Folge  davon  war,  wie  Herr  Janshul  nach- 
gewiesen hat,  folgendes  sinnloses  Durcheinander:  ^Der  Tabak  figu- 
rirt  in  derselben  Rubrik,  in  der  Thee  nnd  Zucker  verzeichnet  stehen; 
Holzwaaren  stehen  neben  Lederfabrikaten,  wie  z.  B.  Schuhwerk;  in 
dem  Abschnitt:  Körbe  und  KorbgeHecht,  lindet  sich  auch  gefloch- 
tenes MCbel  u.  dergl.  vor.*j 

Vm  ans  den  Zöllen  grössere  Einnahmen  zu  ziehen,  ohne  dabei 
aber  die  Last  zu  erschweren,  ist  man  bemüht,  die  Zahl  der  zu  ver- 

*)  l>i<«  angcfulirtf'n  H«*iBi)it'Ic  tlUrft«'ti  wohl  HiisnMoheii,  um  zu  b(»\«tM»»*iK 
<U«v«  die  Aiisb^ffCiin^  der  Tarife  im  (tniii(ie  nicht.n  Hn(lo^•^  i>t,  aU  oin  neu<T 
Ttirif.  der  willkürlich  p'iindcrt  \icriii*ii  kann. 
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zollenden  Artikel  zu  erhöhen  nnd  die  Zollsätze^  je  nach  dem  Werthe 
der  Producte,  manniehfaltiger  zu  normiren.  Auch  ist  man  von  der 
Procentualbesteuerungy  d.  h.  von  den  im  Verhältniss  zum  Werthe  des 
Gegenstandes  erhobenen  Zöllen  (welche  sich  aus  der  jahrelangen 
Praxis  als  unerträglich  erwiesen  haben),  mehr  nnd  mehr  abgegangen. 
Die  guten  Vorsätze  führten  indess  nur  dazu,  dass  ein  endloses  2^11- 
satzregister  geschaffen  war,  welches,  in  der  Praxis  als  äusserst  com- 
plicirt  und  systemlos  erkannt,  die  grössten  Schwierigkeiten  nach  sich 
zieht.  Nicht  minder  trostlose  Folgen  entstehen  bei  Anwendung  der 
äussersten  Conscquenz  nnd  stricter  Befolgung  des  Zollreglement$. 
Der  Vorfall,  der  in  England,  wo  ehemals  die  Grenze  zwischen  Roh- 
prodnct  und  Fabrikat  strengstens  innegehalten  wurde,  stattfand, 
dürfte  nicht  unbekannt  sein:  Jemand  hatte  aus  Egypten  eine  Mumie 
mitgebracht;  die  Zollrevisoren  hatten  sich  anfangs  dazu  geneigt, 
diese  Mumie  für  Rohproduct  anzusehen,  doch  liessen  sie  sich  durch 
den  Umstand,  dass  der  Körper  einbalsamirt  war^  zu  einer  anderen 
Meinung  bestimmen.  Die  Leiche  des  Egypters,  eines  Zeitgenossen 
Sesostris'  des  Grossen,  wurde  dem  entsprechend  für  Manufactnrwaare 
erklärt  und  dafür  circa  2000  Rubel  (200  Pfd.  Sterl.)  an  Zoll  er- 
hoben, d.  h.  50  pCt.  auf  den  vom  Eigenthümer  deklarirten  Wertb 
von  400  Pfund,  welcher  von  dem  Eigenthüraer  in  der  Befürchtung, 
die  Mumie  könnte  wegen  falscher  Zollangabe  confiscirt  werden,  nnd 
höchst  wahrscheinlich  auch  in  der  Annahme,  dass  die  irdische  Hülle 
eines  menschlichen  Wesens  wohl  kaum  unter  einen  der  bestehenden 
Zollparagraphen  fallen  würde,  angegeben  worden  war. 


Die  scharfen  Grenzen,  welche  die  Abhandlungen  der  Volkswirth- 
schaftslehre  zwischen  den  Begriffen  der  Schutz-  und  Finanzzölle  auf- 
stellen,  haben  in  der  Wirklichkeit  schon  längst  ihre  Bedeutung  ver- 
loren. Der  Eiufluss,  den  der  Zoll  auf  das  wirthschaftliche  Leben 
ausübt,  ändert  sich  in  Folge  der  rasch  auf  einander  folgenden  tech- 
nischen Errungenschaften  und  der  Schwankungen  des  internationalen 
Handelsverkehrs  sehr  oft.  So  variiren  die  Herstellungskosten  von 
Metallen,  Steinkohle,  sowie  die  Preise  von  Getreide  und  von  Fabri- 
katen, welche  für  Massenconsum  bestimmt  sind,  abgesehen  von  der 
allgemein  auftretenden  sinkenden  Tendenz,  welche  eine  Folge  des 
Fortschritts  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  regeren  (trou 
aller  Hindernisse)  Handelsverkehrs  ist,  beständig  unter  dem  Einflusf 
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der  ArbcitglOhne,  sowie   der   verschiedenen  Handelskrisen   und   der 
Coursschwanknogen. 

Der  bestehende  russische  Zoll  von  100  pCt.  auf  den  Werth  des 
<«usseisens  (gleich  22* ,'2  Cop.  pro  Pud)  kann  je  nach  den  betreffen- 
den Preisen,  welche  zur  Zeit  in  England  existiren,  erfahrungsgemäss 
bald  als  Finanzzoll,  bald  als  Protectionszoll  aufgefasst  werden.  Was 
den  ( 'on ventionalzollsatz  von  75  Cop.  pro  Pud  auf  Eisen  anbelangt, 
so  kann  derselbe  in  der  allernächsten  Zeit  entweder  schutzzöllneri- 
^cben  Charakter  oder  die  Bedeutung  eines  Prohibitivzolles  annehmen. 
Leberall  sind  die  Zolltarife,  welche  fUr  Fabrikate  bestehen,  je  nach 
fU*n  Verhältnissen,  bald  Prohibitiv-,  bald  Schatz-,  bald  Finanzzölle, 
bei  gleicher  Höhe  des  Zollsatzes. 

Der  wechselnde  Einfluss  des  in  seiner  Höhe  stabilen  Getreide- 
/olles  —  ein  Umstand,  der  sänimtliche  Combinationen  ttber  den 
Haufen  wirft  —  bat  sich  denn  auch  bei  dem  russischen,  amerika- 
nischen und  indischen  Import  geäussert. 

Dagegen  gicbt  es  in  dem  südlichen  Amerika  nicht  den  Schatten 
von  schutzzöllnerischen  Tendenzen.  Die  Tarife  dieser  exotischen 
Republiken  basiren  auf  einer  (irnndlage,  die  Herrn  Meline  viel 
Aergerniss  verschaffen,  bei  den  Parteigenossen  Cobden's  hellen  Jubel 
hervorrufen  würde.  Der  ausgedehntesten  Einfuhr  der  europäischen 
Industrie  gegenüber  geschieht  von  Seiten  der  Rastaqouaires  nicht  des 
sreriugste  Einwand;  das  Einzige,  was  sie  von  dem  Import  verlangen, 
ist,  dass  ihr  Zollfiscus  dabei  nicht  zu  kurz  komme.  An  den  Ufern 
des  La  Plata  ebenso  wohl  wie  in  der  Panamacanalgegend  geht  es 
(h^ra  betreffenden  Finanzminister  bloss  darum,  bei  der  Normirung 
der  Zolltarife  einfach  das  arithmetische  Problem,  wie  hoch  ist  der 
Maltiplicant,  verstehe  darunter  den  Zollsatz,  zu  nehmen,  damit  bei 
der  Multiplication  mit  dem  Betrage  des  Exports  das  Maxinialproduct 
entsteht;  weder  die  daraus  für  die  Consumenten  erspriessende  Last, 
;:eschwcige  denn  die  Verluste  des  Auslandes  werden  dabei  in  Er- 
wägung gezogen. 

Betrug  z.  B.  die  Einfuhr  an  irgend  einer  Waare  l.OOiXUH)  Kilo- 
grammes  nnd  war  der  darauf  bestehende  Zollsatz  gleich  8  Francs, 
so  bezifferte  sich  die  Einnahme  auf  drei  Millionen  Franes.  Jetzt  tritt 
al>er  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  rathsam  wäre,  den  Zoll  einfach  zu 
verdreifachen?  Vorausgesetzt,  die  Einfuhr  würde  sich  dadurch  nur 
um  die  Hälfte  verringern,  so  hätte  man  dagegen  eine  gewisse 
Mehreinnahme.  Das  angeführte  Exempel  kann  zwei  verschiedene 
LOsun^^en  zulassen,    d.  h.   es  kann  sich  der  eine  der  Multiplicanton 
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der  Consum,  genau  amsoviel  reducireu,  umwieviel  der  andere,  der 
Zoll,  gestiegen  ist,  nun  dann  wird  eben  der  letztere  Modus,  die 
geringere  Einfuhr  bei  den  gleichen  Einnahmen,  vorgezogen ;  denn  in 
der  That  hat  derselbe  alle  Vortheile  fQr  sich,  indem  das  gleiche 
Resultat  mit  geringeren  Anstrengungen  erzielt  wird. 

Durch  Anwendung  im  grösstcn  Umfange  von  Ausfuhrzöllen  wird 
das  Zollsystem  zur  Vollausbildung  gebracht.  Bei  der  vollkommenen 
Sorglosigkeit  der  süd- amerikanischen  Finanzmänner  in  Bezug  auf 
etwaige  schutzzöllnerische  Zollpolitik  einerseits,  und  der  stricten  An- 
strebung  eines  festgesetzten  Zieles  andererseits,  nehmen  die  Ausfuhr- 
zölle eine  ganz  bevorzugte  Stellung  ein;  dem  entsprechend  lastet 
auf  dem  Peruanischen  Guano,  dem  Chilenischen  Salpeter,  dem 
Paraguaier  Thee,  und  dem  in  den  Plantagen  Brasiliens  cultivirten 
Kaffee  ein  Ausfuhrzoll,  der  gerade  so  hoch  bemessen  ist,  wie  es 
überhaupt  zulässig  und  erträglich  erschien. 

Die  Ergebnisse  einer  derartigen  Freetrade- Finanzpolitik  sind 
allbekannt.  Ungeachtet  des  Reichthums  an  unabsehbaren,  nur 
spärlich  bevölkerten  Landstrecken,  eines  Reichthums,  der  jegliche 
Differenzen  wegen  des  Grundbesitzes  ausschliesst,  trotz  der  Einheit 
der  Religion  und  Sprache,  schliesslich  trotz  der  Alle  vereinigenden 
Erinnerungen  der  gemeinsamen  Freiheitskämpfe  —  bietet  kein 
anderes  Land  das  gleiche  Schauspiel  eines  so  ungezögelt  leiden- 
schaftlichen Antagonismus,  wie  der,  welcher  unter  den  grossen  und 
kleinen  südamerikanischen  Republiken  zu  Tage  tritt. 

Kaum  ist  an  dem  politischen  Horizont  der  gegenseitigen  Be- 
ziehungen unter  den  südamerikanischen  Republiken  ein  Wölkchen  in 
Gestalt  einer  Frage  aufgetaucht,  welche  einen  Interessenausgleich 
erheischt  und  der  oft  nicht  einmal  wirkliche  feindselige  Strömungen 
zu  Grunde  liegen,  so  ist  es  nicht  der  Allgemeinwunsch,  durch  gemein* 
same  Anstrengungen  ein,  alle  Theile  zufriedenstellendes,  Resultat  zd 
erreichen,  sondern  der  engherzige  Eigennutz  und  das  Bestreben,  den 
Nachbarstaat  in  seiner  bedrängten  Lage  und  den  von  ihm  geltend 
gemachten  Ansprüchen  zu  tibervortheilen,  ja  womöglich  ihn  von  der 
Bildfläche  verschwinden  zu  lassen,  die  Alle  beseelen.^ 

„Derartige  Zwischenfälle  führen  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen, statt  zu  einer  Vereinbarung,  in  der  Regel  zu  offener  Fehde 
und  zu  Zusammenstössen.  Kein  Staat  auf  dem  europäischen  Conti- 
nent  tritt  seinem  Nachbar  mit  dem  gleichen  Misstrauen,  welches 
sogar  die  eigenen  Interessen  in  den  Hintergrund  drängt,  entgegen, 
wie    solches    unter  den  Spanischen  Republiken  in   der  Neuen  Welt, 
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trotz  der  scbeiobaren  Gleichartigkeit  derselben;  geschieht.^  („A.  S. 
Jonin's"  Darcb  Süd-Amerika,  B.  IL  S.  336,  337.) 

Der  frachtbare  Boden  SQd- Amerikas,  sein  tropisches  Klima  und 
die  Reichhaltigkeit  seiner  Flora  nnd  Fauna  —  Alles  dies  bedingt 
ein  intensives  Gedeihen  nnd  Wachstbnm  von  Allem,  was  ans  der 
Allen  Welt  Übergesiedelt  ist,  von  den  Pflanzen  und  Thieren  bis  auf 
die  menschlichen  Institutionen  hinauf. 

Das  Obst  gedeiht  hier  saftiger  nnd  in  grösseren  Mengen,  die 
Bäume  werden  schattiger,  die  Thiere  stärker  und  muskulöser.  Dem 
Naturforscher  ist  hier  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Entwick* 
lungsfthi^keit  der  Repräsentanten  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
Europas  zu  beobachten. 

In  demselben  Verhältniss  prangen  auch  die  Zolltarife,  die  Brut 
der  transatlantischen  Protectionsanhängcr  und  Freetradevorkämpfer, 
in  voller  BlUthe. 

Der  grosse  Krieg  am  Stillen  Ocean  vom  Jahre  1H«1 — 18H2  ist 
augenscheinlich  wegen  der  Ausfuhrzölle  auf  Salpeter  und  Silber  zum 
Ausbruch  gekommen.  Ebenfalls  haben  die  Ausfuhrzölle  fatale  Folgen 
;:ehabt.  Unstreitig  werden  die  europäischen  Mächte  die  erste  Ge- 
le<:enheit  wahrnehmen,  um  Aber  diese  Staaten  herzufallen;  und  nur 
die  Furcht  vor  den  grossen  Ausgaben  und  die  Rücksicht  auf  die  im 
Entstehen  begriflene  Ausbeutung  der  hier  vorhandenen  Bodenschätze 
hält  sie  davon  zurück. 

Für  dan  Bestreben  des  europäischen  Handelsverkehrs,  welcher 
auf  dem  Culminationspunkt  seiner  Entwicklung  steht,  ist  das  Zoll- 
wcsen  eine  kaum  erträgliche  Last.  Bei  flüchti<rer  Durchsicht  der 
«Icn  Umfang  des  auswärtigen  Handels  darstellenden  Zahlen  wird  in 
<lcn  seltensten  Fällen  berttcksichtigt,  wie  schwere  Dpfer  gebracht 
worden  sind,  wie  gross  das  Risico  und  die  Schwierigkeiten  waren, 
bis  ein  KauffahrteischilT,  ein  Eisonbahnwaggon,  ein  jegliches  Collo 
Waare  den  Bestimmungsort  erreicht  hat,  wenn  auf  diesem  We<rc  die 
<irenze  von  zwei  Staaten  zu  passiren  war. 

Wozu  haben  die  Milliarden,  welche  für  den  Bau  des  Suez- 
Kanals  verausgabt  worden  sind,  genützt?  Würde  eine  Eisenbahn- 
linie, welche  Port-Said  und  die  Landenge  von  Suez  mit  zwei  aus- 
^'cdehnteu  Häfen  vereinigen  würde,  dasselbe  Problem  nicht  viel 
leichter  und  schneller  lösen  können?  Die  DilTercnz,  welche  bei  dem 
Transporte  per  Bahn  einerseits  nnd  auf  dem  Wege  durch  den  Kanal 
andererseits  entsteht,  ist  nur  gering  und  würde  vollauf  durch  die 
Abgraben,  die  gegenwärtig   für  die  Passirung    des  Kanals    entrichtet 
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werden,  aufgehoben  werden.  Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand.  Ein 
Jeder,  der  einigermaassen  in  den  Verhältnissen  des  Frachtverkehrs 
orientirt  ist,  wird  ohne  Zandern  bestätigen,  dass  der  ehemalige  We;r 
um  das  Cap  der  Guten  Hoffnung  alle  Vortheile  für  sich  hätte,  iu)- 
bald  eine  Bahnstrecke,  an  Stelle  des  jetzigen  Kanals,  die  Landenge 
von  Suez  quer  durchschneiden  würde.  Dann  würde  das  Ldscben 
der  Schiffsladung  im  Hafen  von  Port-Said,  das  Verladen  in  Eisen- 
babnwaggons,  darauf  wiederum  das  Ausladen  und  die  Befrachtung 
eines  anderen  Schiffes  jenseits  der  Sneziandenge  so  bedentencle 
Schwierigkeiten  verursachen,  dass  sicher  das  Umsegeln  des  ContinenU 
Afrika  auf  dem  längeren  Seewege  als  willkommen  angesehen  werden 
würde;  die  mit  der  doppelten  Verladung  verknüpften  Ausgaben 
würden  nicht  einzig  ausschlaggebend  sein.  Es  würden  noch  ver- 
schiedene Calamitäten,  wie  z.  B. :  Beschädigung  der  Waaren,  etwaiger 
Zeitverlust,  und  der  unvermeidliche  Schaden  beim  Nachwiegen  hioza- 
treten  und  die  Handelsflotten  von  diesem  Wege  abschrecken. 

Trotzdem  die  über  die  Panama-Landenge  führende  Bahn  gtg^n 
achtzig  Kilometer  kürzer  ist  als  der  Landweg  in  Egypten,  so  kann 
weder  die  Panama-Bahn,  noch  der  Schienenweg  von  Chili  über  die 
Cordilleren  nach  Buenos-Aires,  den  direkten  Seeweg  ohne  Uin- 
frachtung  ersetzen. 

Sei  es  eine  Landenge,  sei  es  eine  schmale  Meerenge,  in  beiden 
Fällen  erleidet  der  internationale  Verkehr  gewisse  Störungen.  Der 
derzeitige  Plan  einer  Tunnelerrichtung  unter  der  Lamanche-Meerenge 
hatte  die  sofortige  Creirung  eines  Capitals  von  200  Millionen 
Francs  zu  diesem  Zwecke  nach  sich  geführt;  und  sicher  wfirde 
dieses  Unternehmen,  falls  es  sich  verwirklicht  hätte,  nicht  allein 
guten  Nutzen  abgeworfen  haben,  sondern  auch  den  Handel,  welcher 
dadurch  von  den  Nachtheilen  des  doppelten  Verladens,  ans  den 
Eisenbahnwaggons  in  die  Schiffe  und  umgekehrt,  befreit  sein  würde, 
ganz  ungemein  heben. 

Oft  ist  der  Vergleich  angestellt  worden  zwischen  dem  Einwirken 
des  Zolles  und  der  künstlichen  Erhöhung  der  Frachtsätze.  Dadaroh 
ist  aber  die  ganze  Last  der  Grenzsteuern,  mit  allen  damit  ver- 
knüpften Schwierigkeiten,  wie:  die  Zollrevision,  das  Nachwiegen, 
und  sonstige  Formalitäten,  noch  lange  nicht  erschöpft.  Zutreffeoder 
wurde  eine  Parallele  zwischen  dem  Zollwesen  einerseits  und  den  ud- 
berechenbaren  kostspieligen  und  zeitraubenden  Schwierigkeit«  n 
andererseits,  welche  von  den  natürlichen  Hindernissen,  wie  Sm/. 
Panama  und  Lamanche  herrühren,  sein. 
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Die  erste  Bedingnng,  die  dnrch  die  Zollgrenxeu  erheischt  wird^ 
i^t  die  vorschriflsoiässige  Direction  der  Waarentransporte  nach  ge- 
wissen (trcnzpankten.  Die  Einfuhr  kann  nämlich  auf  Grund  besetz- 
hoher  Vorschrift  nur  Aber  solche  Plätze  geschehen,  wo  Zollämter 
oder  Zollstationen  vorhanden  sind.*^) 

Die  weniger  bedeutenden  Grcnzpnnkte  (Zollämter  zweiten  und 
dritten  Rangs),  gewähren  nur  der  zollfreien  Einfuhr,  und  von  den 
/n  verzollenden  Waaren  nur  gewissen,  besonders  verzeichneten 
Artikel  327)  Waarcngattungen,  Eingang.  Aehnliche  Einschränkungen 
^ind  auch  in  den  Gesetzgebungen  anderer  Staaten  enthalten.  Schon 
allein  dieser  Umstand  ist  gcwisscrmaassen  eine  Verunstaltung  des 
Weltverkehrs  und  bietet  täglich  Anstoss  zur  gegenseitigen  Erbitte- 
rung and  Entfremdung.  Selbstverständlich  geht  die  Vcrvolikommnnng 
der  Verkehrsmittel,  sowie  die  Erweiterung  des  Eisenbahnnetzes  und 
tias  Entstehen  von  neuen  Landwegen,  dem  Errichten  von  ^Haupt- 
/ollänitern*'  stets  voran;  der  Handelsverkehr  würde  somit,  sobald  er 
^i(*h  selbst  Überlassen  sein  würde,  in  unzähligen  Richtungen  den 
verschiedensten  Grenzpunkten  zuströmen.  So  dagegen  entsteht  durch 
die  herrschenden  Zollregeln  gewissermaassen  eine  sich  der  ganzen 
Länge  der  Grenze  nach  hinziehende  Mauer,  worin  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Thoren  vorhanden  ist,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  ein 
Theil  der  Waarenzufuhr  einen  längeren  Weg  zurückzulegen  hat,  der 
andere  femer  auf  Umwegen,  die  künstlich  geschafTen  worden  sind, 
annOthigerwcise  geschehen  muss. 

Streng  genommen,  ist  die  (ileichstellung  der  Zolltarife  mit  einer 
Mauer  eher  zu  gelinde  als  zu  scharf.  Behufs  zweckmässiger  (*on- 
trole  der  nach  Vorschrift  genau  in  die  bezeichneten  Gren/ortschaften 
M\  erfolgenden  Zufuhr,  werden  sogenannte  Grenzstreifen  goz(»gen» 
die  in  Kussland  dreissig  Werst,  in  Frankreich  20  bis  25  Kilometer 
breit  sind.  Im  Bereiche  dieser  Grenzstreifen  wird  jeder  Waarcn- 
transport  mit  der  grössten  Strenge  controlirt;  nach  französischen 
rifsctzcn  ist  längs  der  Landgrenze  jeglicher  Verkehr  in  der  Nacht 
niitersagt;  am  Tage  muss  die  Legalität  eines  Waarcntransports 
nachgewiesen  werden  können,  indem  widrigenfalls  (\>ntiscation  und 
Strafgebühren  darauf  verlauten.  Infolgedessen  haben  die  Bewohner 
d«"r  betreffenden  Ortschaften  (ver^'l.  Leroy-Beaulien  unter  der  Last 
<iner  ganzen  Reihe  von  üusstTst  drückenden  Verordnungen  zu 
leiden. 

)  VtTplcicIi«»  «la-  ni*««ibi'lif  /ulltr«"'»'tz.     Art.  oJ5. 
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Die  Grenzlinie  erstreckt  sich  nicht  nur  allein  anf  die  Meeres- 
küste, sondern  nmfasst  auch  einen  gewissen  Wasserstreifen  (nach 
russischer  Gesetzbestimmnng  drei  Meilen  breit). 

Gewiss  lässt  sich  von  dem  Standpunkte  der  Zollpolitik  ans 
^egen  die  vorechriftsniässige  Zufuhr  der  Waaren  nach  gewissen,  in 
beschränkter  Anzahl,  offenstehenden  Punkten,  sowie  gegen  eine 
consequeute  Durchführung  der  strengen  üeberwachung  des  breiten 
Wasserstreifens  und  der  Küsten  nichts  einwenden.  Das  Einwirken 
<lerartiger  Zollpostulate  auf  den  internationalen  Verkehr  ist  nichts- 
destoweniger, besonders  für  die  europäischen  Culturstaaten,  in  den 
letzten  Jahren  höchst  lästig.  Der  europäische  Küstenstrich  wimmelt 
von  einer  Menge  guter  Häfen  und  die  natürlichen  Einbuchtungen  er 
möglichen  das  Landen  an  den  meisten  der  Seeküste  entlang  ge- 
legenen Ortschaften;  ferner  könnten]  die  meisten  grösseren  and 
kleineren  Flüsse  des  nördlichen  Europas,  welche  in  ein  Meer  mit 
Ebbe  und  Pluth  münden,  zum  Anlaufen  der  Fahrzeuge  benutzt 
werden.  Die  tiefen  Fiords  der  Halbinsel  Scandinavien,  welche  weit 
ins  Festland  hineindringen,  ermöglichen  nicht  nur  den  kleinen  Fischer- 
böten, sondern  auch  den  grösseren  Oceanschiffen  freien  Zutritt  znoi 
Festlande. 

Und  nun  können  all  diese  Vortheile  wegen  der  bestehenden 
Zoll  Verordnungen  nicht  ausgenützt  werden;  denn,  wenn  auch  in  den 
meisten  Küstenpunkten  keine  Zollbehörden  vorhanden  sind,  so  giebt 
es  doch  überall  eine  Zollwache,  welche  das  Löschen  von  Waaren- 
transporten  nicht  zulässt,  sondern  den  unerfahrenen  Seemann  nach 
<lem  nächstliegenden  Zollamtc  dirigirt,  wo  ein  ganzes  Heer  von  Zoll- 
beamten und  Aufsehern  vorhanden  ist,  wo  es  die  nöthigen,  unter 
ständiger  Aufsicht  stehenden  Packhäuser,  sowie  alle  sonstigen  Attri- 
bute des  heutigen  Zollwesens  gicht. 

Kaum  ist  ein  Schiff,  ein  Eisenbahnzug  oder  eine  einfache  Karre 
mit  Waaren  im  Zollamte  angelangt,  so  beginnen  auch  sofort  die 
unvermeidlichen  Calamitäten.  In  erster  Linie  werden  die  vorschriAs- 
mässigcn  Frachtbriefe  in  zwei  Exemplaren  verlangt,  ohne  dass  aacb 
nur  der  geringste  Aufschub  dabei  zulässig  wäre.  Ausser  den  Cou- 
nossements,  sowie  Frachtscheinen  und  dcrgl.,  muss  auch  noch  eine 
persönliche  Legitimation  vorgezeigt  werden  können.  Von  der  Mann- 
schaft eines  Schiffes,  welches  in  den  Hafen  eingelaufen  ist,  wird 
genaue  Kenntniss  des  Zollreglements  und  die  cxacteste  Befolguni: 
des  letzteren  verlangt;  sonst  wird  für  die  geringste  Abweichung  i»diT 
Nichteinhalten  der  ZoUbestimmuugen,   welches  sich  Jemand  von  der 
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Schiflsmannschafl  %a  Schulden  kommen    lässt,   der  Eigenthttmer  dcK 
Frachtg:nte8  verantwortlich  gemacht. 

Die  BcBchlagnahme  von  Gütern  kommt  oft  vor  nnd  das  in  einem 
rmfan^e,  der  sonst  in  keiner  anderen  Sphäre  des  jetzigen  Straf- 
vorfahrens  vorkommt,  nnd  es  wird  dadnrch  nicht  immer  der  beab- 
sichtigte Verstoss  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmangen,  oder  grober 
liotnig,  sondern  oft  Uncrfahrcnheit  oder  unwissentliches  Verseheu 
:rcstraft. 

Die  Formalitäten  beginnen  schon  beim  wachhabenden  Vorposten : 
daH  Schiff  wird  in  das  Register  eingetragen,  die  Pässe  werden  revi- 
dirt  und  ein  Bericht  an  das  Zollamt  ausgestellt.  Sodann  werden 
•(ammtliche  Schiffsräume  versiegelt.  Kaum  ist  das  Fahrzeug  in  den 
Hafen  eingelaufen,  so  verfügt  sich  auch  schon  gleich  ein  mit  der 
Beaufsichtigung  betrauter  Beamter  an  Bord.  Nach  Verlauf  der  ersten 
\  ierundzwanzig  Stunden  mnss  wiederum  ein  Document  eingereicht 
werden,  das  ist  —  die  Declaration;  dieselbe  muss,  ausser  den  An- 
;raben  Ober  das  Frachtgut,  auch  noch  Daten  über  Beschaffenheit 
und  Datum  der  Schiffsdocumente,  sowie  über  die  sowohl  dem  Capitän, 
als  auch  der  Mannschaft  gehörenden  Effecten,  forner  eine  Aufzählung 
der  IVoviantvorräthc  und  Schiffsgcräthschaften,  das  Namens-  und 
Nationalitätsverzeichniss  der  Mannschaft  nnd  Dienerschaft,  Auf- 
s<*hlüsse  darüber,  woher  nnd  in  welcher  Zeitdauer  das  Fahrzeug 
i'ingetroffen  ist,  schliesslich  die  nöthigen  Anhaltspunkte  wegen  Tonnen- 
;:chalt  und  Tiefgang  des  Fahrzeuges  enthalten. 

Sodann  wird  eine  provisorische  Revision,  d.  h.  Durchsuchung 
des  Schiffes  vorgenommen.  Eine  aus  drei  Zollbeamten  bestehende 
Commission  entfernt  die  Siegel  und  unterzieht  die  Schiffsräume  einer 
eingehendsten  Durchsuchung,  wobei  der  Capitän  verpflichtet  ist, 
}iämmtliche  Schränke,  Kisten  und  Koffer,  die  ihm  gehörenden  sowohl, 
:ils  aneb  diejenigen  der  Mannschaft,  sowie  ferner  alle  Vorrichtungen, 
<lic  zum  Aufbewahren  von  Effecten  oder  Waaren  dienen  (»der  zu 
dieivem  Zwecke  verwandt  werden  könnten,  ohne  Widerrede  oder 
Verheimlichung  derselben,  aufzuschliessen.  Im  Falle,  dass  nicht 
sämmtliche  Spcicherräume  geöffnet  worden  sind,  lautet  strafrecht- 
lichen} Verfahren  gegen  den  Schuldigen.  In  denjenigen  llafenplätzen, 
welchen  die  grösste  Einfuhr  zuströmt,  d.  h.  gerade  solchen,  welche 
im  Handelsverkehr  die  wichti^rste  Rolle  spielen,  haben  die  Waaren 
nicht  eine,  sondern  sogar  zwei  Zollrevisionen  zu  passircn,  und  zwar 
«ii'üser  der  ersten  Zollstation  noch  das  Ilaupt/ollamt.    I>a;:cgcn  wird 
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in  Frankreich  das  System  der  doppelten  ZoIUinie  an  der  Landgrenze 
angewandt 

Bei  einem  solchen  Verfahren  geschieht  die  provisorische  Revision 
gleich  bei  der  Vorstation,  die  endgültige  Durchsicht  aber  im  Haupt- 
zollamte, d.  h.  es  entsteht  hierbei  eine  Vertheiiung  der  betreffenden 
Formalitäten,  folglich  auch  unnöthiger  Zeitverlust.  Befindet  sich  der 
Hauptzoll  an  einer,  wegen  ungenügender  Tiefe  der  See,  nicht  zn 
erreichenden  Stelle,  so  werden  auch  die  zur  üeberfahrt  benutzten 
Fahrzeuge,  wie  fiachgehende  Barken,  u.  A.  revidirt,  unter  Controle 
der  Aufsichtsbeamten,  mit  Plomben  versehen,  um  erat  dann  an  den 
Ausladuugsplatz  befördert  %n  werden.  Bevor  nun  das  Abladen  vor- 
genommen wird,  geschieht  eine  nochmalige  Revision  der  Siegel  und 
Plomben-,  auch  findet  die  wiederholte  Eintragung  der  Declaration  in 
die  Zollregister  statt. 

Das  Ausladen  ist  nur  an  bestimmten  verordnungsmässigeu 
Stellen  gestattet.     (Art.  416  und  1461.) 

In  der  Nacht  ist  das  Ausladen  verboten,  mit  Ausnahme  einiger 
Einzelfälle,  z.  B.  in  den  Häfen  des  Weissen  Meeres,  wo,  während 
der  kurzen  Dauer  der  Navigationsperiode,  die  Nacht  überhaupt  nicht 
eintritt  und  somit  gegen  die  Bestimmung,  das  dürfe  nur  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang  geschehen,  kein  Verstoss  entsteht. 
Die  Sonne  verschwindet  nicht  am  Horizont;  Ausnahme  bekräftiget 
die  Regel. 

Allabendlich  werden  alle  Schiffsluken  von  dem  Schiffäwächter 
versiegelt  und  am  Morgen  aufs  neue  geöffnet. 

Nach  vollzogener  Ausladung  werden  sämmtliche  Güter  nach  den 
Zollspeicherräumen  oder  in  die  Packhäuser  befördert  und  hier  noch- 
mals eingetragen.  Sodann  wird  das  sämmtliche  Takelwerk,  d.  b. 
die  Segel,  Zelte  und  Taue  vom  Schiffe  abgenommen  und  ebenfalk 
unter  Verschluss  in  den  Packhäusern  aufbewahrt.  Die  schweren 
Gegenstände,  die  wegen  ihres  Gewichts  nicht  ohne  Weiteres  vom 
Schiffe  entfernt  werden  können,  dagegen  werden  besichtigt  und 
eingetragen.  Erst  dann  wird  zur  endgültigen  Gewichtsberechnon:; 
der  Schiffsladung  und  Zubehöre,  zwecks  Controle  der  Declaration, 
geschritten. 

Die  ganze  Procedur  geschieht  auch  dann,  wenn  ein  Schiff  ein- 
fach nur  mit  Ballast  beladen  angelaufen  ist. 

Alles,  was  weder  in  der  Declaration,  noch  in  dem  Connosse- 
nicnt  aufgegeben  worden  war,  verfällt  der  Beschlagnahme. 

Ucber  den   zulässigen  Vorrath    an   geistigen  Getränken,    Thee. 
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Zocker  and  Kaflfee  bestehen  detaillirte  Reglemente.  Engländern  und 
Amerikanern  ist  das  Mitfahren  von  mehr  als  V,^  Ffnnd  Tbee  pro 
Person  autersagt. 

Die  Kontrolle  über  die  Waarencinfuhr  zu  Lande  unterscheidet 
»ich  nur  in  wenigen  Punkten  von  derjenigen  des  Imports  zu  Wasser. 
Die  Eisenbahnzüge  und  Lastwagen  erwecken  weniger  Misstrauen; 
trot/dem  bleiben  die  Vorschriften  hinsichtlich  der  Legitimations* 
Vrkundcn  die  gleichen.  Von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  die 
Waaren  in  den  Zollpackräunien  zur  Aufbewahrung  untergebracht 
jiind,  hOrt  jeder  Unterschied  zwischen  dem  Import  zu  Wasser  und 
/M  Lande  vollends  auf.  Eb  steht  nun  die  nochmalige  Revision, 
d.  h.  die  Durchsuchung,  Feststellung  der  Waarengattung,  das  Nach- 
wiegen, genaue  Gewichtsaufnahme  etc.,  bevor. 

Hinnen  eines  Zeitraums  von  fünf  Tagen  ist  eine  Speci6cati(m 
mit  gcr.aucr  Angabe  der  Beschaflfenheit  und  Anzahl  des  Frachtgutes 
einzureichen.  Wird  dabei  gegen  die  vorschriftsmässige  Form  vcr- 
>to8sen,  80  wird  die  Annahme  dieser  Specification  als  .«nicht  Über- 
einstimmend'* verweigert;  sonst  wird  diese  Angabe  j,Wort  fllr  Wort", 
nach  vorhergehendem  \'ergleich  der  einschlägigen  Declaration,  in 
die  Bücher  eingetragen. 

Nachdem  dieses  Alles  geschehen  ist,  versieht  der  Zollbeamte  die 
verificirte  Zollangabe  mit  dem  eigenhändigen  Vermerk:  ^die  vor- 
srhriftsmassige  Besichtigung  ist  vorzunehmen". 

Wägbare  Waaren  werden  nachgewogen,  Maaswaaren  nachge- 
messen und  Stückwaaren  nachgezählt;  Apothckerwaaren  werden  von 
i'i;rens  dazu  angestellten  experten  Chemikern,  Maschinen  und  Appa- 
rate vim  experten  Mechanikern  geprüft. 

Wie  unvermeidlich  die  Willkür  in  der  Anwendung  der  Zolltarife 
i^t  und  wie  wenig  die  sämnitliclien  diesbetreiTenden  Nachtrags- Er- 
klärungen, die  von  Seiten  der  Regierung  erfolgen,  diesem  Uebel- 
htande  abzuhelfen  im  Stande  sind,  ist  von  uns  schon  im  Vorher- 
gehenden dargelegt  worden. 

Die  Zollstatute  sind  nicht  weniger  unklar,  als  die  Tarife.  An- 
genommen, dass  der  Eifer  und  das  Misstranen  der  Beamten  über 
gewisse  Schranken  gehen  würde,  s»  wäre  jeder  Handel  überhaupt 
undenkbar;  denn  in  der  That  stelle  man  sich  nur  vor,  dass  bei  der 
Revision  jeder  Waarenballen  eingchendst  untersucht  würde,  so  könnte 
daraus  der  unberechenbarste  Verlust  entstehen,  jede  (icduld  erschöptt 
und  die  AuBlieferung  des  Waarcntrausports  auf  unabsehbare  Zeit 
verzögert  werden. 
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Wie  genau  aber  immer  noch  bei  der  Zollrevision  verfahren  wird, 
das  erhellt  znr  Genüge  ans  dem  Umstände  des  stückweisen  Ploin- 
birens  einiger  Waarengattungen. 

Zieht  man  nun  die  heranwachsenden  Bedürfnisse  des  Welthandel» 
in  Betracht,  so  gelangt  man  znr  Einsicht,  dass  die  Last  der  Zoll- 
fichwierigkeiten  von  Jahr  zu  Jahr  unerträglicher  wird. 


Fünftes  Kapitel. 
Her  Freihandel  nnd  die  Grenzsperre.    Kriefi:  im  Frieden. 


Wenn  aneh  ein  Staat  seine  Zolltarife  ermässigt  and  vereinfacht 
hat,  so  kann  er  doch,  solange  dort  das  Zollinstitut  besteht,  keinen 
Anspruch  auf  thatsächliche  Einführung  des  Freihandels  geltend 
machen. 

Die  englischen  Grenzsteuerabgaben  unterscheiden  sich  von  den 
Zollen  höchstens  durch  ihre  Benennung.  Für  die  französischen 
Weinproducenteu  haben  die  Einfuhrzölle  Englands  dieselbe  Bedeutung, 
nie  die  spanischen  und  deutschen  Zolltarife.  Frankreichs  Wein- 
Kxport  beläuft  sich  auf  rund  2oOÜ()00U()  Francs  pro  anno.  —  Davon 
^'ehen  die  besseren  Wein-Sorten  nach  England,  welches  ungefähr 
<iie  Hälfte  der  ganzen  Ausfuhr  in  Flaschen  erhält.  Die  niedriger 
iM*nK>senen  Zolltarife  Englands  harmoniren  mit  der  um  so  gr<'>s8cren 
Wasscmienge. 

Bei  dem  äusserlich  scheinbar  weitgehendsten  Freihandel  blickt 
*^tt*ts«  nach  J.  J.  JauKhuls  Beobachtung,  in  diesem  oder  jenem 
Winkel  de»  englischen  Zollsystems  nicht  nur  die  fiscalischc  Tendenz, 
Kindern  auch  eine  gerade/n  protectionistische  durch.  Ein  Beispiel : 
iKt  ausländische  Spiritus  zahlt  f)  Procent  höhere  Abgaben  als  der 
einheimische;  ein  /.weites  Beispiel  findet  man  in  dem  Verbote  der 
\  it-heinfuhr  ans  dem  grössten  Theile  Europas  nach  England  im 
.laliie  1^^7r>:  angeblich  aus  sanitären  (inniden,  in  Wirklichkeit  Je- 
(l«<f*h,  um  die  inländische  Viehzucht  der  eigenen  Meiereien  zu  heben 
Finanzwissenschaften  Seite  371).  — 

Die  Weitläufigkeiten  der  Besichtigungen  und  Durchsuchung  der 
Srhifle,  die  Feststellung  der  Richtigkeit  der  betrefts  der  Ladung 
rT^machten  Angaben  wird    anl   den    britischen  Grenzen    ebenso  wie 

\Mtfhkow.  Krl**ic  «itnl   \rb«Mt.  |7 
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aaf  anderen  vorgenommen.  Das  Heer  der  Zollagenten  ist  unanf- 
hörlieh  thätig,  da  es  doch  so  leicht  ist,  zwischen  den  Ballen  der 
zollfreien  Waaren  Thee,  Kaffee,  Wein,  Spiritus,  Cacao  zu  verstecken: 
und  hier  ist  der  Handel  nur  kraft  der  alltäglichen  Comproinisse 
möglich,  welche  die  Waarenpartien  vor  dem  stückweisen  OefTnen 
schützen.  Die  chemischen  Untersuchungen  werden  jedoch  mit  er- 
barmungsloser Genauigkeit  vorgenommen.  Die  Strenge  und  Er- 
fahrung der  englischen  Grenz-Experten  hierin  ist  bekannt  und  ge- 
priesen. Zur  Zeit  sind  diese  Personen  beauftragt  worden,  daraof 
zu  achten,  das  alle  Waaren,  die  in  das  vereinigte  Königreich  ein- 
geführt werden,  unjrefälscht  seien,  —  ein  lobenswcrther  Beschlass,  der 
ohne  Zweifel  eine  Menge  überflüssiger  Verluste  und  Verzögerungen 
denjenigen  Import-Firmen  gebracht  hat,  die  mit  Fälschung  nie 
etwas  gemein  haben. 

Um  den  Nachtheil  beurtheilcn  zu  können,  welcher  dem  Welt- 
handel durch  die  Free-trade  und  sogar  Accise  -  Steuern  erwächst, 
braucht  man  nur  der  unerträglichen  Schwierigkeiten  zu  gedenken, 
welche  den  Binncn-Zöllen  traurigen  Angedenkens  zugeschriebeu 
wurden.  Diese  Institute  erhoben  selten  hohe  Tarife.  Der  beute  in 
Frankreich  bestehende  Zoll  (Oetroi)  belastet  die  Einfuhr  von  Lebenjs 
mittein  und  Getränken  mit  sehr  niedrigen  Abgaben.  Dessen  unjrc- 
achtet  werden  die  Binnenzölle  allgemein  und  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  für  unerträglich  gehalten,  und  die  Abschaffung  des  Octrni 
beschäftigt  die  besten  Nationalökonomen  Frankreichs.  —  unter  <l»n 
Zollsteuern  erweisen  sich,  wie  Lcroy-Beaulieu  sagt,  die  unbedenteD«i- 
sten  als  die  fühlbarsten.  Von  den  seit  1S70 — 71  eingeführte!. 
Steuern  ist  eine  der  geringfügigsten,  und  doch  in  Wirklichkeit  für 
den  Export  die  schwerste,  die  «statistische^  (droit  de  statistiqne.  ♦• 
Millionen  Francs);  „cela  n'est  rien'^  —  wie  der  Minister,  welcher 
diese  Steuer  einführte,  sagte;  .,bei  Ueberschreiten  der  Grenze  zahlen 
Sie  10  Centimes  für  Ihren  Kofler  und  merken  es  garnicht**^  —  wa^^ 
aber  für  einen  oder  mehrere  Koffer  nicht  fühlbar  ist,  erweist  sie! 
als  sehr  drückend  für  den  bedeutenden  An.sfuhr-  und  Transithaodel. 
und  diese  Steuer,  welche  bei  einer  Kiste  Indigo  oder  einem  BalK-n 
Seide  keine  Rolle  spielt,  wird  äusserst  empfindlich  und  unhaltbar  h«i 
Anwendung  v(m  minderwerthigen  Waaren.  Chemische  Produete  u- 
Päckchen  im  Werthe  von  20  Francs  müssen  beispielsweise  *  ^  pH 
zahlen.  Stücke  getrockneten  Sandelholzes,  welche  für  Spanien  n\A 
Portugal  angefertigt  werden,  im  Wcrthc  von  10  Francs,  sind  mit 
1  pCt.  Zoll  belastet,    wobei  bei  der  Ausfuhr    die  statistische  Steuer 
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rrlegt  wird,  uiijreachtet  derselben  Steuer  bei  der  Einfahr  der  Waare. 
Die  Zahl  Holcher  Beispiele  ist  endlos. 

Adam  Smith  konnte  nieht  daran  glauben,  dass  die  egoistischen 
Interessen  der  besitzenden  Klassen  es  jemals  zulassen  würden,  dass 
das  Protectionswesen  dem  Freihandel  Platz  macht.  Sein  Irrthum 
)Ht  nicht  so  gross.  Die  Anerkennung  des  Freihandels  ist  sehr  bedingt 
nnd  nicht  aufrichtig  gemeint. 

Ans  der  Einräumung  des  Rechtes  der  Autonomie-Tarife  den 
britischen  Colonien  ist  die  Zweiseitigkeit  der  Principien  der  englischen 
•  Free-trade*^  klar  ersichtlich.  Das  Mutterland,  also  allein  die  Inseln 
<)ra  Vereinigten  KOnigretcheH,  erhielt  einen  liberalen,  accise-tisca- 
lirbon  Zolltarif.  Den  Transoceanischcu  Colonien  dagegen  wurde  es 
«lUKtimmig  frei  gestellt,  sich  selbstständig  eine  beliebige  Form  der 
/ollptditik  auszuwählen. 

Dieses  selbige  Princip,  welches  im  britischen  Parlament  maass- 
L't'liend  war,  und  welches,  wie  Cohden  vermuthete,  nnverzQglicb  von 
aih^n  europäischen  Nationen  acceptirt  werden  musste,  ist  in  Canada, 
<\i|>land  und  Australien  nicht  angenommen  worden.  Die  Nicht- 
lM*folgung  ist  keineswegs  durch  die  Rechte  in  Bezug  auf  die  Selbst- 
vorwaltung  zu  erklären.  Der  wahre  Grund  war  die  Befürchtung, 
dass  ein  einheitlicher  Tarif  im  Königreiche  der  auswärtigen  Industrie 
iJtMi  Waarenaustauäch  mit  den  Colonien  fördern  und  die  Einnahmen 
ilt^r  HesitAcr  englischer  rnternehmungen  schmälern  würde.  Man 
hoffte,  dass  ein  hober  (irenztarif  der  Colonien  der  Einfuhr  aus  dem 
Mntterlande  weniger  hinderlich  sei,  als  dem  Import  aus  fremden  See- 
l.andel  betreibenden  Staaten.  Der  absolute  Verlust  sollte  durch 
<l«Mi  relativen  liewinn  ausgeglichen  werden.  Die  vieljährigen  Handels* 
Traditionen  führten  ebenfalls  zu  der  Ceberzeugimg,  dass  die  Londoner 
nn'l  Liverpooler  Firmen  den  Handel  mit  Quebec  und  Sidney  weiter 
(»«'treiben  würden,  während  ein  solcher  Handel  fremdländischen 
Firmen  durch  die  hohen  Zölle  genügend  erschwert  werde. 

Die  Colonien  machten  von  dem  Rechte  der  Einführung  des 
aiitontmicn  Tarifes  weiten  Gebrauch.  Es  entstand  die  coloniale 
Schutz-Zollpolitik.  Die  UnautViehtigkeit  der  englisehen  „Free-tra^le** 
uurde  i;ebflhrend  heimgezahlt.  Die  Schutzzölle  wurden  zum  Zwecke 
ciiT  Verwahrung  vor  der  Einfuhr  von  dem  Mutterlande  in  die  Colonien 
ein::eführt.  Der  Austans<*h  mit  den  ('olonien  begann  sehwäeher  zu 
werden. 

Der  britische  Handels-Historiker,  Leon  Levi,  klagt  darüber  wie 
fol;rt:    -.einige  der  Colonien  gebrauchen  Ihre  Freiheit    zur  Annahme 

IT- 
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einer  Handelspolitik  die  nieht  immer  dauernd  ihren  Interessen  ent- 
spricht,  and  achten  dabei  garnicht  auf  die  Interessen  ihres  Mutter- 
landes. Die  jüngsten  Tarife  Canada's  und  einiger  australischer 
Colonien  gaben  besonderen  Aulass  zu  Beschwerden,  die  vom  englischen 
Standpunkte  völlig  gerechtfertigt  waren^  (History  of  British  Commerce 
Fol.  546).  H.  Janshul  meint:  ^jDie  Colonien  waren  beflissen,  durch 
dasselbe  Mittel,  welches  England  lange  ausübte,  mittels  der  Scbatx- 
%oll-Tarife  sich  ihre  eigene  Manufactur  zu  schaffen^.  Unsererseiu 
sei  bemerkt,  dass  die  englische  Politik  sich  mit  einem  solchen  Tarif 
versöhnt  hätte,  welcher  gegen  England  fiscalisch  und  gegen  die 
anderen  Staaten  zur  Hälfte  prohibitiv  wäre. 

In  seiner  interessanten  Beschreibung  seiner  Reise  durch  die 
Colonien  erzählt  Sir  Charles  Dilke,  dass  die  Neigung  zum 
Schutzzoll-System  in  allen  Volksschichten  Australiens  wurzelt^  so^ar 
bei  den  Krämern,  welchen  es  schliesslich  gleich  bleibt,  in-  oder 
ausländische  Producte  zu  veräussern.  ^Fördert  die  Nationalindustrie* 
—  schreiben  Händler  in  den  Colonien,  ^zeigt  euren  Patriotismus  und 
nehmet  nur  Colonial-Waare";  solche  Aufschriften  sind  in  grossen 
Buchstaben  über  den  ThUren  mancher  Magazine  in  den  Colonien 
zu  lesen. 

Wieviel  Nutzen  oder  Schaden  die  autonomen  Tarife  der  britiscben 
Colonien  ihrer  eigenen  Productivität  bringen,  möge  dahin  gestellt 
sein.  Eins  ist  erwiesen :  das  Wachsen  des  Antagonismus  und  der 
Entfremdung.  Die  weise  und  traditionelle  innere  Politik  Groß- 
britanniens, der  an  der  politischen  Herrschaft  nichts  gelegen,  die 
mitfühlend  und  anspornend  das  Aufblühen  örtlicher  Selbstverwalton^ 
schützt,  all  wo  die  britische  Flagge  weht,  hat  durch  diese  Tarife  gut 
die  Hälfte  ihrer  Früchte  eingebüsst.  Irland,  Schottland  und  Wallis 
haben  keine  grösseren  Ansprüche  auf  autonome  Tarife. 

Die  autonomisehen  Verfügungs-Rechte  der  Colonien  über  die 
Tarife  sind  ebenso  sinnlos,  wie  die  Gewährung  der  Wiedereinführung 
der  Sklaverei  es  wäre.  Es  ist  noch  das  schwächste  Uebel,  dass  das 
Mutterland  einige  Märkte  verliert,  wo  es  seine  vorzüglichen  und  billigeo 
Manufacturwaaren  gegen  Rohproducte,  von  der  urwüchsigen  Natnr 
erzeugt,  eintauschte.  Viel  trauriger  ist  die  Entfremdung  und  der 
thatsächliche  Abfall  der  Colonien  von  einem  so  gesunden  und  lebens- 
fähigen Kern,  wie  es  diejenigen  Inseln  sind,  auf  denen  die  Wiel^^ 
der  menschlichen  Freiheit  gestanden  hat. 
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Die  verscIlloBscncD  Grenzen,  welche  die  Nationen  entfremden 
und  die  Urheber  der  Feindschaft  zwiBchen  den  einzelnen  Staaten 
t*iud,  verlangen  solche  Einrichtungen  nnd  haben  solche  Folgen,  die 
durch  den  Hinweis  auf  die  Gründe  der  jetzigen  Kriege  erklärlich 
Kind.  Ein  regelmässiger  und  freier  Austausch  ist  im  Leben  Bedürf- 
iiiss.  Die  Grenzschwierigkeiten  sind  für  denselben  Hemmschuhe. 
Ein  Protest  gegen  die  bestehenden  Zolltarife  ist  der  Schmuggel,  und 
«lea  letzteren  Waffen  sind  in  erster  Reibe  Schlauheit  und  Betrug. 

Da  der  Betrag  nicht  immer  gelingt,  so  entsteht  eine  erzwungene 
Waareneinfuhr,  d.  h.  die  Contrebandc  im  engeren  Sinne ;  der  Kampf 
mit  den  Schmugglern  erfordert  an  allen  Grenzen  einen  bewaffneten 
Cordon,  die  Grenzwache.  Besondere  Kriegsschiffe  sorgen  für  den 
Schutz  der  Ufer.  Das  Endresultat  ist  an  allen  Grenzen  ein  bestän- 
di^rcr  Waffenkampf.  Der  Friede  unter  den  Staaten  ist  ein  relativer. 
LHe  Kriegsrflstungen,  die  äusscrlich  sehr  viel  Aehnlichkcit  mit  dem 
einst  üblichen  Cordon-System  haben,  haben  kein  Ende. 

Die  Militär- Kasernen  und  selbst  die  befestigten  F^rts  haben  in 
Friedenszeiten  keine  Gefahr  für  den  sich  ihnen  in  der  Dämmerung 
o<Ier  Nachts  nähernden  Passanten.  Anders  ist  es  an  den  Grenzen. 
Wo  keine  natürliche  Begrenzung  ist,  sind  die  Grenzlinien  an  Ort 
and  Stelle  durch  Nichts  erkennbar;  aber  dabei  ist  ein  unvorsichtiges, 
wenn  auch  nicht  beabsichtigtes,  Ueberschreiten  der  Grenze  während 
d«*s  Nebels,  oder  Nachts,  lebensgefährlich,  oder  kann  mit  einer  Ver- 
Mümmelung  enden.  An  der  Elsasser  Grenze  passirten  F'älle  von 
Toden  der  verirrten  Jäger  am  hellen  lichten  Tage. 

Nach  der  russischen  Verordnung  mnss  die  Grenzwache  Tags 
and  Nachts  die  Land-  sowohl  als  auch  die  Ufer-Grenzen  in  allen 
ihren  lenkten  nnd  Richtungen  abgehen  und  abreiten  (fol.  259;. 

Die  Grenzwache  hat  an  der  preussischen  Grenze  unter  keiner 
Bedingung  Massenansammlungen  verdächtiger  Leute,  wenn  solche 
auch  nnbewaffnet  und  ohne  Waaren  sind,  zuzulassen. 

Wenn  jemand  von  der  Grenzwache  während  seiner  Dienst- 
oliliegenheit  einer  Ansammlung  bewaffneter  oder  mit  gefahrbringen- 
dt*u  (tegenständen  versehener  Leute  gewahr  wird,  oder  wenn 
er  merkt,  dass  Leute  die  Grenze  zu  überschreiten  im  Begriff  sind,  so 
ifit  er  verpflichtet  sie  anzurufen;  und  wenn  sieh  dieselben  nicht  ent- 
ftTnen,  darf  er,  um  einem  Anfalle  von  stärkerer  Kraft  zuvorzuktimmen, 
»cbiesKen  (fol.  279».     Also  völlig  auf  dem  KriegsfuHse. 

Auf  dem  Festlande  wird  der  beständige  Cordon-Grenzkrieg  von 
zweierlei    Waffengattungen    geführt:    von    der    Infanterie    und    der 
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Cavallerie.  Die  Grenzwache  verfügt  über  keine  Artillerie,  ans  deui 
Grunde,  dass  der  Feind  die  zerstreute  Gefechtsordnnng  anwendet 
und  Nachts  thätig  ist.  Das  Gesetz  bedenkt  auch  solche  F&Ile,  in 
denen  die  Wache  mit  ihrer  Infanterie  und  Cavallerie  zu  schwach 
ist.  Zum  Verfolgen  der  zahlreichen  Abtheilungen  bewaffneter 
Schmuggler,  und  gegen  angesammelte  Bösewichte  bei  Einfuhr  der 
Contrebande,  ist  es,  bei  nichtzureichenden  Grenztruppen,  dem  Befehlt»* 
haber  des  Zolldistrictes  gestattet, '  Truppen  hinzuzuziehen;  bei  unge- 
nügender Zeit  ist  der  Abtheilungs-Officier  befugt  es  zu  thnn  (§  2ti. 

Der  Sinn  des  Gesetzes  ist  klar.  Alle  Grenztrnppen  bilden  eine 
Reserve  für  den  beständig  thätigen,  bewaffneten  Grenz-Cordon. 

Wenn  die  Zollkriege  länger  andauern  werden  als  die  Perioden 
der  Handelsverträge,  wenn  die  Zölle,  parallel  dem  Wachsen  der 
Bevölkerung  und  des  nicht  unterdrückbaren  Bedürfnisses  in  dem 
Massenaustausche  in  die  Höhe  gehen  werden,  so  dürften  die  an  der 
Grenze  zusammengezogenen  Truppen  gar  oft  der  Grenzwache  Hfill'e 
zu  leisten  haben.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  aucb 
die  dritte  Waffengattung,  die  Artillerie,  thätig  einzugreifen  haben 
wird. 

Die  Artillerie  spielt  übrigens  schon  jetzt  eine  grosse  Rolle  au 
den  Ufergrenzen.  Solche  Staaten  wie  England  und  die  Vereini*;ten 
Staaten  von  Nord  -  Amerika  kämpfen  mit  der  unlegalen  Einfnh. 
namentlich  durch  besondere  Zoll-Flottillen,  welche  längs  der  Ufer 
mit  geladenen  Kanonen  hernmkreuzten.  Nach  russischen  GesetXA^n 
gelten  3  Seemeilen  von  dem  Ufer  Russlands,  sowohl  auf  dem  Fe^t• 
lande,  als  auch  auf  den  Inseln,  als  See-Zollgebiet  (§  283). 

Ein  jedes  Schiff,  das  in  dieses  See-Zollgebiet  einfährt,  muss  ht\ 
Annäherung  eines  Kreuzers  unter  der  russischen  Zollflagge  seinen 
Lauf  anhalten;  bei  Nichtbefolgung  dieses  giebt  dass  Zollschiff  eineo 
blinden  Schuss  ab,  und,  sollte  das  in  das  Zollgebiet  eingelaufene 
Schiff  fortschwimmen,  so  werden  anfangs  die  blinden  Schüsse  mehrere 
Male  wiederholt,  wonach  auf  das  Mastenwerk  und  dann  auf  den 
Schiffskörper  geschossen  wird  (§  285).  — 

Diese  Maassregeln  sind  denjenigen  identisch,  welchen  in  See- 
kriegen bei  Beschlagnahme  der  Prisen  gebräuchlich  sind.  Die  Schifl*«* 
der  Kreuzer -Flottille  bilden  einen  Thcil  der  Kriegsflotte  und  stehen 
in  deren  Register;  in  Friedenszeiten  jedoch,  so  verschiedenartig  sind 
die  ihnen  auferlegten  Pflichten,  stehen  sie  unter  der  ausschliesslicbeu 
Verfügung  des  Finanz  -  Ministers  (für  das  Departement  der  Zolleiu- 
nahmen)  (J?  295). 
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Wie  auf  dem  Fcstlandei  so  auch  aar  dem  Meere  ist  die  Folge 
der  GrenzbelastnDg  die  Anwendung  der  Kriegsmacht  in  Friedens- 
zoiten. 

Je  kultivirter,  reicher,  bevölkerter  ein  Land  ist,  desto  intensiver 
breitet  sich  die  Contrebande  ans,  vorausgesetzt  die  Gleichheit  in 
übriger  Beziehung,  d.  h.  gleichdrttckende  Grenzcontrole.  Der  Dienst 
in  der  (trenzwacbc  wird  um  so  gefährlicher;  die  nationale  Feind- 
schaA  wird  angefärbt. 

^Der  Feind ^  passt  sieh  dem  Gelände  mit  Kunst  und  Findigkeit 
an.  Auf  der  belgischen  Grenze,  wo  das  Land  flach  und  eben  ist, 
wird  der  Schmuggel  auf  Pferden  ausgeführt;  in  der  Schweiz,  wo  es 
;:ebirgiger  ist,  wird  zu  Fuss  geschmuggelt. 

Auf  Flossen  werden  kleine  Schiffe  angewandt.  „Wenn  die 
Stunde  gekommen  und  die  Zollwächter  verschwinden,  schwimmen 
kleine  Böte  nach  Frankreich,  übergeben  den  Mithelfern,  oder  laden 
in  am  Ufer  gelegenen  Iläuseni  die  mitgebrachten  Waaren  ab  und 
vori.*ehwindcn  darauf  spurlos." 

An  den  Ufern  der  Normandic  dienen  die  Inseln  Jersev  und 
Gncrnsey  als  Stapelplatz,  und  werden  die  Waaren  dorthin  in  grossen 
Schiffen  gebracht;  die  Uebcrfahrt  dagegen  zu  den  französischen 
lirenzen  geschieht  auf  kleinen  Böten. 

Beiderseits  werden  glänzende  Thaten  vollbracht,  denn  der  be- 
ständige Kampf  schärft  die  Schlauheit  und  gewöhnt  an  die  Gefahr. 

„Die  Schmuggler  ziehen  Nachts  aus*^;  jeden  Morgen  bei  Morgen- 
;:raaen  patrouilliren  die  Grenzsoldaten  ihre  Linien,  bosichtigeu  sorg- 
riiltig  alle  (fcgenständc  ....  Fussspurcn  auf  den  Wiesen,  ge- 
brochene .\cste,  verschobene  Steine  —  Alles  dient  den  Zollwäehlcrn 
als  Wegweiser,  und  sie  nehmen  eifrig  die  Verfolgung  der  Bande, 
«leren  Spur  sie  gefunden,  auf.  Das  ist  schon  keine  Jagd  mehr,  son- 
dern ein  Indianerkrieg.***) 

Ks  ist  ganz  überflüssig,  bis  Amerika  nach  den  stärkeren  Gefühls- 
rrrcgungcn  auf  die  Suche  zu  gehen,  welche  das  Leben  der  IMonicre 
\«»ni  weiten  Westen  ausfüllen.  Eine  beliebige  Grenze  liefert  einem 
Amateur  genügend  Stoff  an  jenen  wilden  Scenen,  durch  die  der 
niensehliehe  Verstand  geschärft  wird  im  beständigen  Kampf  auf 
lieben  und  Tod  mit  einem  Feinde,  der  überall  ist  und  nirgends.  Der 
(•renzdienst  ist  ein  schwieriger:  des  (trenzwächters  Leben  ist  Tags 


•)  I)ic9e  Bc8clir»'ibiin>:»*n  ••ntHtainiurn  «l«»m  \V»'rk»*  v<»n  Vill«Tim'   tiU:  «L«*s 
I  WiUAfK'H  ot  In  Contp'bttDdi'." 
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wie  Nachts,  im  Hinterhalt  oder  auf  der  Suche,    in  Feld  und  Wald« 
in  der  Sonnenhitze,  unter  dem  Regen  oder  im  Schnee,  bedroht 

Wenn  eine  ernste  Sache  vorliegt,  so  vergeht  wohl  oft  ein  ganzer 
Monat,  bevor  ein  gewissenhafter  Diener  des  Gesetzes  in  sein  Bett 
kommt.  ^Er  liegt  mit  seinen  Kameraden  irgendwo  versteckt,  iu 
einen  Sack  aus  Schafsfell  gehüllt,  unter  dem  Sternenhimmel  oder  bei 
eisigem  Regen,  seine  Augen  gespannt  auf  die  grenzenlose  Fläche 
gerichtet."*) 

Die  Cavalleriezüge  der  Schmuggler,  mit  welchen  man  es  im 
Nord-Osten  Frankreichs  zu  thun  hat,  unterscheiden  sich  von  den 
kriegerischen  Ueberfällen  nur  dadurch,  dass  die  Pferde  mit  Holte 
der  Bewohner  nach  vollbrachter  „Arbeit"  untergebracht  werden  und 
in  der  Zwischenzeit  zweier  Expeditionen  zeitweilig,  doch  kostenfrei, 
die  Aecker  pflügen  und  legale  Waaren  führen.**) 

Wodurch  erklärt  sich  die  rege  Mitwirkung  und  Hülfe,  welche 
den  Schmugglern  von  den  Grenzbewohnern  zu  Theil  wird?  TheiU 
durch  den  Vortheil,  noch  mehr  aber  durch  die  Furcht.  Die 
Schmuggler  haben  auf  dem  ganzen  Grenzgebiete  einen  starken  Ein 
fluss  und  flössen  Allen  grosse  Angst  ein.  Was  können  die  Land- 
bewohner gegen  diese  unerschütterlichen  und  grausamen  Banditen 
thun?  Niemand  ist  im  Dorfe  vor  ihrer  Rache  sicher,  wo  die  gau/>' 
Polizei  aus  einem  Feld  Wächter  (garde  champetre)  besteht;  Meierei- 
Wirthschaften  und  Einzelhöfe  haben  noch  weniger  Schutz. ♦♦*) 

Die  bedauernswerthen  Früchte,  welche  die  Grenzsperre  an  der 
Volksmoral  zeitigt,  sind  eine  ganz  natürliche  und  unvermeidliche  Er- 
scheinung. Die  Ueberschreiter  der  Gesetze  bezüglich  der  Zolltarife 
und  Grenzbestimmungen  gewöhnen  sich  allmählich  daran,  auch  alle 
übrigen  Gesetze  zu  überschreiten,  mögen  sie  gedruckt  oder  niebt 
gedruckt  sein. 

Aehnlich  den  Bracouniers  zu  alten  Zeiten,  welche  in  Folu'C 
Jagdverbotes  zu  Räubereien  und  Schuftereien  griffen,  verwandeln 
sich  die  Schmuggler  leicht  in  Räuber.  Die  Umgegenden  der  reichen 
Fabrik -Centren  in  den  bevölkertsten  und  reichsten  Gegenden  Nord- 
Frankreichs,  wie  es  z.  B.  Roubaix  und  Tonrcoing  sind,  sollen  in 
letzter  Zeit  nach  Angabe  des  H.  Verly  für  ein  friedliches  Leben 
völlig  unmöglich  geworden  sein. 

*)  Douaiiiers  et  Contrcbandiers  par  Hippolyte  Verly.     1894. 
•*)  Ibid.  pag.  35. 
**•)  Ibid.  pag.  :Vo. 
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^E8  vergeht  kaum  ein  Tag,  ohne  da^s  die  Zeitungen  von  Lille 
ein  Verbrechen,  in  dem  Grenzterritorium  begangen,  brächten;  die 
von  der  Arbeit  kommenden  Arbeiter  werden  überfallen  und  halb 
todt  gemartert,  Frauen  werden  auf  Feldern  und  Wegen  genothzttch- 
tigt,  Wirthshäuser  werden  ausgeplündert,  in  vereinzelt  Hegenden 
Hänsem  wird  gemordet  und  herrschen  blutige  Schlägereien;  der 
Diebstahl  ist  ganz  allgemein.  Auf  beiden  Seiten  der  Grenzen  sind 
einige  Gehöfte  Brutstätten  des  Schmuggels  geworden."^) 

Die  barbarischen  Auftritte  von  Kriegern,  deren  eine  Seite  keine 
Disciplin  hat,  sind  offenbar.  Wenn  diese  traurigen  Thatsachen  als 
nicht  vereinzelt  dastehende  Fälle  in  den  kultivirtesten  und  reichsten 
itegenden  gelten,  so  haben  wir  einen  Beweis  vor  uns,  der  von  gesell» 
8chaftlicher  Bedeutung  ist. 

Der  völlig  kriegerische  Charakter  der  Grenzwache  kennzeichnet 
«ich  bei  der  Mobilisirung.  Die  Grenzwache  wird  dann  zur  Avant- 
g'arde  der  vorrückenden  Armee:  ^Die  Grenzwache  ist  Avantgarde 
und  kommt  in  das  erste  Feuer.  Die  Zollwächter  in  Ost-Frankreich 
haben  die  Weisung,  nach  Eröffnung  des  Krieges  die  Brücken  und 
Tunnels  zu  bewachen  und  sie  nr»thigenfalls  zu  sprengen.^ 

Im  Jahre  1870  fiel  dem  Zollwächter  Montier  das  Loos  zu,  als 
Erster  auf  den  Feind  bei  Thionville  zu  schiessen  und  der  erste  unter 
den  preussischen  Kugeln  gefallene  Franzose  zu  sein.*^*) 

Die  Grenzwache,  berichtet  ein  anderer  Schriftsteller,  bildet  um 
uns  eine  lebendige  Wand.***; 

Die  Gesammtzahl  der  (vrenzwachen  erreicht  in  Frankreich  die 
Höhe  von  2020H  MannS).  ans  denen  im  Kriege  38  Bataillone  ge- 
bildet werden.  Die  an  den  Grenzen  versammelte  Macht  gleicht  der 
Grösse  der  nordamerikanischen  Armee  und  wäre  natürlich  zur  Auf- 
rechthaltung der  inneren  Ordnung  hinreichend. 

Wie  hoch  und  fest  auch  die  Wand  sein  mag,  die  um  die  heutigen 
Staaten  durch  Tarife,  die  Kriegsmacht  der  Grenzwache  und  der 
Küsten- Kreuzer  gebildet  wird,  in  nächster  Zukunft  steht  ein  Ver- 
kehrsmittel zu  erwarten,  das  kaum  überwindbar  ist. 

Die  Luftschifferei  weist  alljährlich  neue  Erfolge  auf.  Wenn 
anr*h  der  unsern  Planeten  umgebende  Luft-Ocean  für  schwere  Lasten 


••)  Ibid.  |»a>r.  i». 
••♦)  L«»8  Doiianc24  F'rsiin;ai8c»»  p.  Hfiiry  Haciiuc*»,  ISs;.     I'urij?,  fol    142. 
t)  Ibid.  pH^.   15.>. 
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und  billigen  Transport  ansgeschlossen  ist,  so  wird  für  wertbvolle 
Waaren  das  freiere  und  schnellere  Bewegung  zulassende  Element 
wohl  schon  im  nächsten  Jahrzehnt  einen  Weg  schaffen,  den  weder 
Grenzwächter  noch  Kttsten-Kreuzer  abzuschneiden  vermögen. 

Welche  Maassregeln  würden  dann  erforderlich  sein,  um  diesem 
Verkehr  zwischen  den  Völkern  entgegenzuarbeiten?  Eine  scharf- 
sinnige Hyperbel  stellte  Henry  George  auf,  indem  er  vorschin<c, 
über  das  ganze  Staatsterritorium  ein  Dach  zu  konstruiren.  Näher 
liegt  folgendes  Ergebniss:  "Es  werden  unabhängig  von  dem  Grenz- 
Cordon  Beobachtungsposten  und  Zollpnnkte  im  ganzen  Lande  ge- 
schaffen werden  müssen.  Die  ganze  Armee  wird  sich  dann  in 
Friedenszeiten  in  eine  Zollwache  verwandeln  und  das  gesamwte 
Administrationspersonal  in  eine  Zoll-Einnahme-Hierarchie  und  ein 
Pass-Controlbureau.  Ihre  gespannte  Thätigkeit  dürfte  übrigens  durch 
eintretende  Kriegsfälle  öfters  gestört  werden. 

Wenn  der  Kampf  mit  dem  allgemeinen  Völkerverkehr  die  besten 
Kräfte  des  Volkes  in  Anspruch  nehmen  wird,  wird  es  für  die  talent- 
vollsten Politiker  eine  unlösbare  Aufgabe  sein,  dabei  den  Frieden 
zu  wahren. 

Besondere  Schwierigkeiten  entstehen  schon  jetzt  in  reichen  und 
stark  bevölkerten  Gegenden;  auf  der  Grenze  selbst  werden  gemein- 
same Ansiedelungen  gebildet  und  Städte  gebaut.  Eine  Strasse  ge- 
hört zwei  Nationen;  es  giebt  Häuser,  welche  durch  die  Grenzlinie 
getheilt  sind  (les  maisons  ä  cheval).  Ein  Zimmer  liegt  in  Frank- 
reich, das  andere  in  Belgien.  Das  Bett  oder  der  Schreibtisch  kann 
so  gestellt  werden,  dass  die  Füsse  des  Bewohners  in  dem  einen,  der 
Kopf  in  dem  andern  Staate  ist.  Durch  das  Herübertragen  einer 
Flasche  Wein  aus  dem  Büffet  in  die  Küche,  begeht  man  Contre- 
bände. 

Die  Anhänger  des  Protectionismus  beschwerten  sich  darüber, 
dass  solche  Häuser  als  Breschen  dienen  für  Angriffe  auf  die  nationale 
Industrie.  Die  Finanziers  zählen  den  Verlust  des  Fiseus  auf,  der 
durch  die  Inhaber  der  Grenzhäuser  hervorgebracht  wird.*) 

Ein  solches  Haus  (in  der  gemeinsamen  Stadt  Hallnui  erhaot» 
figurirte  unter  dem  lauten  Namen:  „Estaminet  des  deux  Nations^  in 
dem  sensationellen  Process  von  18Ü4.  Die  Anklage  leitete  Niemand 
anders  als  Herr  Meline,  der  weltberühmte  Führer  des  franxösiseheo 
Neoprotectionismus. 

•)  Veily  pap.  52,  "»3. 
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Gemeinsanie  Städte,  Häuser,  Gärten,  Schoppen,  Buden  bringen 
;rro88en  Schaden,  doch  einen  ^anz  anderen  Schaden  als  die  Freunde 
MeUne*8  meinen«  Als  das  Schlimmste  wäre  wohl  die  Wiedergeburt 
aggressiver  Interessen  zu  bezeichnen,  politischer  Ansichten,  die  mit 
tlieser  Misscinrichtong  der  Grenzbcziehnngen  in  Zusammenhang 
Mtehen  und  einen  klaren  Beleg  dafür  liefern,  wie  widematttrlich 
verschlossene  Grenzen  sind. 

Die  Aufrichtigkeit  der  Versicherungen  bezüglich  des  Xachtheiles 
eiuer  aggressiven  Politik  unterliegt  keinem  Zweifel.  Kein  Keich  ist 
jetzt  bemüht  das  zu  erreichen,  dass  „innerhalb  seiner  Grenzen  die 
."^onne  niemals  unter^cht"^.  Jedes  neue  Unternehmen  jenseits  det( 
Oceans  wird  angegriffen  und  nmss  durch  triftige  Motive  erklärt 
u  erden.  Es  hat  sich  alles  verändert,  seit  die  Interessen  Mehrerer, 
die  Ruhmsucht,  der  Ehrgeiz  und  der  Despotismus  aufgehört  hat,  das 
Ziel  der  Politik  zu  sein;  man  beginnt  sogar,  den  Gewinn  der  handel- 
treibenden Klasse  von  der  Noth  des  Volkshaufens  zu  unterscheiden. 
Trotzdem  bleibt  die  Aggres-sivpolitik  fortbestehen.  Deutschland  sucht 
überall  Colonieu  und  Seestationeu  zu  erlangen.  England  beobachtet 
habgierig  seine  ausgebreiteten  und  auf  der  ganzen  Welt  vertheilteii 
Besitzungen,  und  wenn  es  auch  in  ("anada,  Capland,  Australien  und 
Neuseeland  die  Autonomie  duldet,  verhält  es  sich  weniger  liberal  zu 
Indien.  Prankreich  rüstet  Expeditionen  aus  zum  Schutz  und  zur 
Festigung  seiner  asiatischen  und  afrikanischen  Protectorate.  Italien 
verwendet  Unsummen  für  Abyssinien. 

Zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  haben  sich  die  socialen  Be- 
dingungen und  internationalen  Beziehungen  völlig  geändert,  unter 
dem  Einflüsse  der  Ausbildung  des  Rechtes  und  der  Fortschritte  in  den 
Kenntnissen.  Wenn  das  Fortschreiten  der  Cultur  nicht  durch  einen 
zwangsweisen  Tod  der  gegenwärtigen  Civilisation  endet,  so  kann 
man  die  Hauptursachen  vergangener  Kriege  zwischen  den  gebildeten 
Nationen  als  unwiderruflich  verschwunden  annehmen.  Die  Idee  einer 
Weltmonarchie,  das  Streben  nach  der  Welthegemonie,  Erobcrungs- 
feldzüge,  die  dynastische  Selbstsucht,  d;is  Unterdrücken  des  Frei- 
heitsdranges im  Volke,  die  Unduldsamkeit  in  der  Religion,  die 
•Sklaverei  und  ihre  Surrogate:  Alles  dies  ist  in  der  Periode  des  ewi;c 
ilenkwürdigen  Jahrzehntes  verschwunden,  in  dem  eine  Reihe  auf 
einander  folgender  Ereignisse  von  Weltbedeutung  das  Leben  aller 
N'ölker  auf  Erden  umgewandelt  hat. 

Doch    die    Harmonie    der    Uberorganischcn    Entwicklung,    die 
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Cooperation  der  socialen  Organe  wird  durch  einen  mächtigen  trennen- 
den Factor  gestört. 

Das  persönliche  Recht  und  die  Arbeitsfreiheit  sind  in  der  Völker- 
sphäre noch  nicht  gefestigt  und  erzengen  unvermeidlich  Collisionen. 
Eine  verhaltene  und  wuchernde  Feindschaft  zeigt  sich,  welche  die 
mächtigsten  Staaten  dazu  zwingt,  die  besten  Kräfte  für  die  Vor- 
bereitung zu  einem  Kampfe  mit  Waffen  aufzureiben. 

Wenn  das  Gefühl  der  Feindschaft,  welche  durch  die  nationale 
Absonderung  entstanden,  das  Selbstbewusstsein  des  Volkes  überfüllt, 
entladet  sich  der  blinde  Hass  durch  eine  Krisis.  Eine  Nation  wirtt 
sich  auf  die  andere  mit  den  Waffen  in  der  Hand  .... 


Sechstes  Kapitel. 
Genesis  der  Idee  des  freien  Verkehrs. 


Die  roaterielle,  erdrückende  Kraft  und  der  moralische  Eiofloss 
ist  in  der  heutigen  Zeit  auf  Seiten  der  civilisirten  Staaten  zu  finden. 
Die  Festigung  des  Einvernehmens  und  Friedens  unter  den  europäi- 
sohen  Völkern  einerseits  und  der  grossen  nordauierikanischen  Re- 
pnblik  andererseits  wäre  dem  Erreichen  eines  ewigen  Friedens  gleich- 
bedeutend. —  Der  Kampf  mit  den  wilden,  halbcultivirten  Stämmen, 
deren  eigene  Streiti^rkciten,  sogar  zeitweiliges  ßlutvergiessen  in  Mittel- 
und  Südamerika  sind  nur  dann  gefährlich,  wenn  der  überseeische 
Handel  die  Interessen  mächtiger  Stammländer  verhirgt,  und  der  Kampf, 
in  tropischen  Wäldern  zwischen  farbigen  Bewohnern,  einen  Zu- 
ftammenstoHH  am  Rhein,  an  der  Weichsel,  am  Ufer  des  Lamanche, 
am  mittelländischen  Meere  zu  verursachen  droht. 

Die  verhaltene  Feindschaft  und  der  offene  Kampf  zwischen  den 
Kechts-Staaten,  welche  das  Schicksal  der  Zukunft  in  der  Hand 
halten,  findet  in  unserer  Zeit  nur  auf  dem  Gebiete  der  Rechts-  und 
Oekonomie-Zwistigkeiten  statt,  welche  durch  drückende  Einschrän- 
knngen  der  persönlichen  Interessen  in  der  internationalen  Sphäre 
und  der  Freiheit  des  Austausches  genährt  werden.  Alle  anderen, 
einst  so  mächtigen  Ursachen  zahlloser  Fehden,  ^ind  ans  der  civilisirten 
Welt  geschwunden  und  haben  sich  in  ungefährlicher  Dimension  hinter 
deren  Grenzen  erhalten;  sie  verschwanden  unter  dem  Eiufluss  des 
Sieges  derjenigen  Principien,  die  den  Mensehen  ihre  persönlichen 
Rechte  sichern. 

Die  natürliche  Folge  davon  ist.  «lass  die  Heseiti^rung  der  ein/.iLreu 
Trsache.  welche  der  Eintracht  und  Knhc  der  Ciiltur  Staaten  hindcr- 
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lieh  ist,  die  Lösung  der  Aufgabe  des  ewigen  Friedens  bildet. 
Sollte  CS  möglich  sein,  statt  der  ökonomischen  und  rechtlichen  Ab- 
sonderung solche  Normen  zu  schaffen,  welche  das  Verhältuiss  der 
einzelnen  Staaten  zu  einander  regeln  würden,  welche  Freiheit 
und  Einigkeit  an  Stelle  der  Bedrückungen  und  der  Zwietracht  ein- 
setzten, so  würden  die  Kriege  unwahrscheinlich  werden  und  gänzlich 
aufhören,  gleich  wie  die  Jahrtausende  gepflegte  Sklaverei  ihr  Dasein 
aufgegeben  hat. 

In  Ergänzung  der  Resultate  des  menschlichen  Genius  im 
XIX.  Jahrhundert,  der  historischen  Umwälzungen,  der  Arbeit  un«l 
Leiden  so  vieler  Geschlechter  muss  anerkannt  werden,  dass  die  Ur- 
wüchsigkeit, der  Wohlstand,  die  Sicherheit  und  der  Fortschritt  der 
civilisirten  Völker  vereinbar  ist  mit  den  freien  Grenzen  und  einer 
gemeinsamen  Arbeit.  Es  ist  nothwendig,  die  Grundsätze,  welche  e< 
ermöglichen,  für  immer  sich  von  der  heutzutage  herrschenden  enir- 
nationalen  Gehässigkeit  und  Absonderung  loszusagen,  zu  stndireo 
und  sie  populär  zu  machen.  Leider  aber  liegen  die  Programm«* 
der  beiden  vor  unseren  Augen  kämpfenden  Parteien,  der  „  Freetrader* 
und  Protectionisten,  zu  weit  von  der  Anerkennung  eines  solchen 
Conceptes  entfernt. 

Die  Idee  des  freien  Verkehrs  zwischen  den  Staaten,  als  sicherer 
Weg  zur  Abschaffung  der  Kriege,  kommt  aus  dem  Lande,  wo  die  recht- 
lichen Beziehungen  entstanden  und  die  Oekonomie- Wissenschaft 
geboren  wurde.  Die  Vorgänger  Adam  Smiths'  (hauptsächlich  Dudlcy 
North  und  David  Hume)  hatten  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Beschränkung  des  internationalen  Handels  Antagonie  und  Krie^re 
nach  sich  zieht.  Adam  Smith  war  der  Erste,  welcher  in  dem  Aus- 
tausche der  Völker  das  Mittel  zur  Aussöhnung  ersah.  Der  Handel 
sowohl  unter  den  Staaten  als  auch  unter  einzelnen  Personen  dient 
als  natürliches  Einigungs-  und  Freundschafts-Band  (a  band  of  unioni. 
wogegen  falscher  Weise  der  Handel  als  steter  Ursprung  der  Un- 
einigkeit und  Feindschaft  gestempelt  wird,  der  eine  lange  Reihe  von 
Kriegen  herbeigeführt  hätte.  Der  Wohlstand  der  Naehbamation  darf 
keinen  Neid,  sondern  Wohlwollen  erzeugen;  wenn  derselbe  aneh 
gefahrbrinjrend  ist,  so  ist  er  es  nur  während  des  Krieges,  indem  jler 
Feind  ein  grösseres  Heer  zu  unterhalten  vermag.  Doch  im  Frieden 
ist  der  Wohlstand  des  Nachbarstaates  nur  vortheilhaft.  Gleich  «ie 
ein  reicher  Mann  ein  besserer  Käufer  für  die  umliegenden  Industriellen 
ist,  als  ein  Armer,  so  auch  eine  Nation  (Der  Reichthum  der  Völker 
Buch  IV,  Theil  III). 
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lu  sciiieiu  letzten  Werke  hintcrliess  Condoreet  der  Nachwelt 
fnl<;cnde8  VcnDUclitniss: 

^Die  gebildeteren  Volksstäinnie,  welche  nach  ihrem  Ermessen 
über  ihr  Leben  und  Vermögen  zu  verfügen  sich  das  Recht  ver- 
Hohaift  haben,  werden  sich  allmählich  daran  gewöhnen,  den  Krie^^ 
als  grösstes  üebel,  höchstes  Verbrechen  zu  betrachten.  Vor  allem 
werden  diejenigen  Kriege  schwinden,  welche  durch  die  Eigner  der 
Vfdkft-Obrigkeit  zur  Erhaltung  der  sogenannten  erblichen  Rechte 
hi»rvorgerufen  werden. 

.«Die  Völker  scheu  ein,  dass  sie  keine  Eroberer  sein  können, 
ohne  ihre  eigene  Freiheit  einzubüssen:  dass  ewige  Bttndnisse 
das  einzige  Mittel  zum  Schutz  ihrer  Unabhängigkeit  sind;  dass  man 
Sicherheit,  aber  keine  Macht  zu  suchen  hat.  Allmählich  werden  die 
iuduHtriellen  Vorurtheile  schwinden,  die  persönlichen  mercantilen 
Interessen  werden  ihre  fürchterliche  Gewalt  verlieren,  die  Erde  mit 
UInt  zu  überströmen  und  die  Nationen,  unter  dem  Vorwande  ihrer 
Bereicherung,  zu  ruiniren.  Wenn  die  Völker  in  den  moralischen  und 
politischen  Principien  einig  sein  werden,  wenn  jedes  Volk  zu  seinem 
eigenen  Vortheil,  Ausländer  zum  Zwecke  gleichnmssigcrer  Ver- 
theilung  der  Güter,  <iic  ihm  von  der  Natur  und  Industrie  zu  Theil 
treworden,  heranzuziehen  nicht  befürchten  wird,  so  werden  alle  Ur- 
sachen, welche  den  nationalen  Hass  hervorbringen,  nähren  und 
verderben,  allmählich  nichti^r  werden  und  werden  aufhören,  Kriegs- 
irdüste  zu  erwecken  und  zu  entwickeln. 

^Institutionen,  welche  besser  erdacht  und  studirt  sind  als  alle 
diejenigen  Projecte  vom  Weltfrieden,  die  die  Müsse  und  Seelenruhe 
einiirer  Denker  ausfüllten,  —  werden  die  Erfolge  einer  solchen 
Kinijcung  der  Nationen  beschleunigen,  und  die  Kriege  zwischen  den 
Viilkern  werden,  wie  der  Mord,  zu  den  anssergewöhnlichen  Grau- 
samkeiten zählen,  welche  die  Seele  erniedrigen  und  empören,  das 
Land  für  lange  Jahre,  während  deren  seine  Annalen  damit  betleekt 
waren,  entwürdigen.**  ♦  * 

Ans  der  Reihe  derjenigen  Denker.  Zeitgenossen  vim  Condoreet, 
welche  ihre  Musse/eit  dem  „Project  des  Weltfriedens*  optVrten. 
tritt  Immanuel  Kant  hervor.  Wir  haben  das  Wesentliche  seiner 
Ueniflhungen  oben  bereits  angeführt,  die  gleich  anderen,  weniger 
darchdaehten  Lösungen  desselben  Problems  vergel>lich  waren.     Doch 

)  Coinl<»m»l.  K-»j«n'»>**  «l'uM  t-()>lt>aii  hi-tori«nu'  ile-  proj^r«'«*  il»-  l^■^j^rit 
Ijiitiiaiti. 
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rundete  Kant  sein  Project  durch  eine  Auseinandersetzung  ab,  in 
deren  erstem  Theil  er  fruchtbringendere  Ansichten  äusserte,  welche 
zum  Theil  mit  den  Ideen  Smith'  und  Condorcet's  übereinstimmen.  — 

„Wenn  die  Natur"*,  sagt  Kant,  „in  ihrer  Weisheit  die  Völker 
theilte,  die  jeder  Staat  znsamenschmelzen  will,  durch  List  oder  Gewalt 
(dabei  sogar  auf  der  Basis  des  Volksrechtes  fnssend),  so  benutzt  die 
Natur  wieder  die  Interessen  eines  jeden  Volkes,  um  ein  Band 
zwischen  ihnen  zu  bilden,  —  während  es  doch  nicht  zu  erwarten 
wäre,  dass  die  Idee  der  kosmopolitischen  Lehre  eine  genügende 
Garantie  gegen  Krieg  und  Gewalt  bietet.  Da  ein  ökonomisches 
Uebergewicht  den  Staaten  die  grössten  Mittel  giebt,  so  sind  sie 
gezwungen,  alle  Kräfte  für  die  edle  Mühe  zum  Nutzen  des  Friedeos 
einzusetzen,  —  wenngleich  auch  keine  humanen  Ziele  angestrebt 
werden  —  und  wo  ein  Krieg  entsteht,  gleich  werden  Mittel  zu  seiner 
friedlichen  Beilegung  ausfindig  gemacht;  doch  grössere  BündnisBe 
mit  Kriegs-Absichten  werden  selten  geschlossen,  und  noch  seltener 
enden  sie  glücklich^. 

Drei  der  hervorragendsten  Geister,  haben  bei  der  Beobachtung 
der  vor  ihren  Augen  stattfindenden  Umgestaltung  der  (xeseUschaft 
den  Schluss  daraus  gezogen,  völlig  unabhängig  von  einander,  dass 
der  hofi^nungsvoUste  Weg  zur  Aussöhnung  —  ökonomische  Einigung 
ist.  Den  tiefblickenden  Beobachtern  in  verschiedenen  Ländern  üel 
es  zu  gleicher  Zeit  auf,  dass  bei  den  Einflüssen,  die  auf  die  natio- 
naien  Zwistigkeiten  allmählich  schlichtend  einwirkten,  das  Bestrebet» 
sich  entwickelte  nach  beständigem  Austausch  und  nach  freiem 
Völker- Verkehr.  Die  Festigung  der  Rechts-Beziehungen  in  England, 
die  Zerstörung  der  alten  Ordnung  in  Frankreich,  das  Erwachen  de^ 
Nationalbewusstseins  in  Deutschland  zeitigten  die  Möglichkeit  einer 
ersten  noch  trüben  Hoffnung  auf  die  Aussöhnung  der  Nationen  anf 
dem  Wege  der  Arbeits-Einigung.  — 

In  dem  Zeiträume  der  napoleonischen  FeldzUge  gerieth  keio 
kleiner  Theil  der  guten  Keime  in  Vergessenheit  und  Verfall.  Ate 
der  Friede  endlich  eintrat,  fanden  die  Ideen  Kant 's,  Condorcefs 
und  Smith'  natürlicher  Weise  Nachfolger  im  Vaterlande  des  Letzt- 
genannten. 

Im  Jahre  1817  erschien  das  Werk  von  David  Ricardo:  „Prin- 
ciples  of  Political  Eeonomy  and  Taxation."  Die  Schlüsse  Smith' 
entwickelnd,  ergänzend  und  anfechtend,  sa^t  Kieardo  im  VII.  Theile: 
„Bei  voller  Handelsfreiheit  wird  jedes  Land  seinem  C-apitai  und 
seinem  Fleiss  die  für  sich  vortheilhaftcstc  Richtung  geben   können. 
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DieneR  ßcRtrehen  nach  persönliohem  (vewinn  fällt  merkwürdiger 
Weise  gewöhnlich  mit  dem  allgemeinen  Wohle  der  ganzen  Gesell- 
<(*haft  zusammen.  Die  Förderung  der  Industrie,  Belohnung  der  per- 
himlichen  Talente  und  daä  Ausnutzen  der  arbeitenden  Xatnrkräfte 
hat  die  vortheilhaftente  und  wirthschaftliehste  Fleissregelung  zur 
Folge.  In  unserer  Zeit  bewirkt  die  Produetions-Steigerung  allerorts 
Wohlstand,  und  der  gegenseitige  Austausch,  welcher  alle  Völker 
der  gebildeten  Welt  durch  das  allgemeine  Band  gemeinsamer  Inter- 
esHcn  und  der  Freundschaft  verknüpft,  schafft  aus  ihnen  eine  grosse 
<fesellscliaft 

Adam  Smith  glaubte  nicht  daran,  dass  die  Schutzzölle  und  mer- 
rantilen  Frincipien  jemals  aufhören  wurden;  „zu  erwarten,  dass  der 
Freihandel  ganz  eingeführt  werde,  wäre  ebenso  absurd,  wie  an  die 
Verwirklichung  Occaniens  oder  Utopiens  zu  glauben.  Nicht  nur  die 
Vorurtheile  der  Masse  sind  es,  sondern  was  noch  viel  schwerer  zu 
überwinden  ist,  das  hartnäckige  Sträuben  einzelner,  zehr  zahlreicher 
IVrsonen  mit  ihren  eigenen  Interessen*.  tDer  Volksreichthum, 
Theil  II.,  Buch  IV.)  Ricardo  stellt  seine  These  in  einer  weit  besser 
::i*wählten  Epoche  auf,  zu  einer  Zeit,  als  in  England  der  Horizont 
«1er  Zukunft  weit  heller  war  und  die  Wirklichkeit  sich  weniger 
<4-hroff  zu  den  Ideen  der  Denker  verhielt.  Ricardo  übte  nicht  nur 
auf  die  Denkungsart  der  Gelehrten,  sondern  auch  auf  den  Gang  der 
Staatsangelegenheiten  grossen  Einfluss  aus.  Zwei  Jahre  nach  Er- 
M-heinen  seines  Werkes  wurde  ihm  ein  Platz  im  Parlament  ange- 
wiesen. Die  Parlamentsmitglieder  hörten  ihrem  berühmten  Kollegen 
:inmer  mit  tiefem  Schweigen  zu.  Nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden 
wurden  viele  Handelsverträge  geschlossen  und  die  Freihandclspartci 
wachs.  Im  Jahre  1H2Ü  wurde  von  den  Londoner  Kaufleutcn  in  den» 
Tarlament  die  berühmte  Petition  gegen  die  Ungerechtigkeit  und  die 
<Iefahr  der  Schutzzölle  eingereicht.  Nach  J.  J.  Janshuls  Meinung 
war  diese  Petition  der  Wendepunkt  für  die  englische  Handelspolitik. 
l>er  Autor  des  Gesuches  war  der  bekannte  Autor  der  •Geschichte 
der  Preise"  Tnk,  welcher  für  Viele  als  der  Begründer  der  Jetzigen 
^'t'M^hichts-statistischen  Richtung  der  Oekonomie-Wissensehaft  gilt, 
liii»  v<m  Tuk  abgcfasste  Petition  wurde  von  Edinburgh  aus  bekräftiict. 
I)a<  Parlament  bestimmte  unter  dem  Drucke  der  Oflentliehen  Mei- 
unng  ein  C'omite  zur  Durchsieht  beider  Petitionen,  in  deren  Berieht 
tlie  Volksvertretung  zum  ersten  Male  den  anssölinenden  Einfluss  <les 
Freihandels  anerkannte.  .,I)ie  Zeit,  in  der  das  Mon«>pol  mit  Erfidg 
lM"iiehen    oder    ertragen    werden    konnte,     i<t    unwiderrnfli(*h    ent- 
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sehwandcD.  Der  von  jeder  Einschränkung  befreite  Handel  wird  die 
Quelle  gegenseitiger  Freundschaft  zwischen  den  Nationen  werden 
und  der  Austausch  der  Production  wird  die  Industrie  entwickeln,  den 
Reichthum  und  das  Glück  der  ganzen  Menscheit  geben.  Das  Comite 
ist  überzeugt,  dass  eine  allmähliche  zukünftige  Anäherung  zu  einem 
gesünderen  System  die  Basis  aller  Handelsregeln  bilden  niuss^  nud 
dieses  liegt  ebenso  im  Interesse  Grossbritanniens,  wie  in  dem  der 
umliegenden  Staaten.*) 

Die  Wahrheit  selbst  sprach  durch  die  Lippen  der  Berichtenden, 
solange  sie  noch  die  allgemeinen  Grundrisse  feststellten.  Das  Com- 
promiss  und  die  Abhängigkeit  äusserten  sich  in  der  Anwendung  dtr 
neuen  Ideen  im  Leben.  Es  dachte  Niemand  daran,  die  Fiscal- 
steuern  aufzuheben.  Die  Accisen  waren  zahlreich  und  drückend  'e> 
existirte  z.  B.  eine  Accise  auf  Glas). 

Die  Jahre  des  hartnäckigsten  Kampfes  der  Freetrader  mit  den 
Protectionisten  kennzeichnen  sich,  wie  bekannt,  in  dem  grandiosen 
Kampfe  von  183U  bis  1846  der  „Liga  gegen  die  Getreidegesetze*  mit 
land-oligarchischcn  Richtungen.  Unter  den  StreitigkeitsArgumenteD, 
durch  welche  das  Eingreifen  des  Parlamentes  vernichtet  wurde,  war 
die  Berechnung  des  Theiles  des  Lohnsatzes,  in  der  Zahlung  für  das 
theure  Brot.  In  Wirklichkeit  war  für  die  Mehrzahl  der  Freetrader 
die  Hauptsache:  das  materielle  Uebergewicht  der  Lords  und  der 
örtlichen  Gentry  zu  überwinden,  welches  auf  der  hohen  Landrente 
basirte. 

Trotzdem  befanden  sich  unter  den  vielen  falschen  Freunden  de5 
Volkes  auch  wirkliche.  Sie  standen  in  der  ersten  Reihe  der  ganzen 
Bewegung  und  erwiesen  sich  nicht  minder  als  die  Freetrader  aN 
Kämpfer  für  die  Freiheit.  Besonders  thaten  sich  Cobden  und  Bricht 
hervor.  Ibnen  war  die  Hülfe  der  Armen  ein  Ziel,  aber  kein  Mmel. 
Handelsfreiheit  war  für  sie  Lebensbedürfniss  aller  Völker,  aber  keine 
ökonomische  Reform  zur  Festigung  des  Capitals.  Anderthalb  Jahre 
nach  dem  Siege  hatte  Cobden  Gelegenheit,  sich  auf  dem  Meetini: 
in  Manchester,  am  27.  Januar  n.  8t.  1848,  bezüglich  des  noch  kan 
vor  dessen  Tode  erfolgten  Aufrufes  des  Herzogs  von  Wellingioo 
über  die  Nothwendigkeit  der  Truppen- Verstärkung  Englands,  aoszo 
sprechen. 

„M<.ine  Herren,  Sie  müssen  einsehen^,  sagte  Cobden,  „da^ 
während  der  langen  Zeit  der  Agitation   für  den  Freihandel    unsere 


*)  J.  J.  Janshul:     .Der  Freihaudel  Englands",  Bd.  IL,  Fol.  2,  U. 
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Htürk^ten  nnd  wärmsten  Verfechter  dieje  ligen  waren,  welche  den 
Freihandel  stets  unterstützten^  nicht  nar  aas  materiellen  Gründen 
und  dem  Nutzen,  welcher  dem  Lande  daraus  entstehen  wOrde,  sondeni 
:iuK  einem  weit  wichtig^eren  Grunde:  um  den  Weltlrieden  aller 
Nationen  zu  sichern.^ 

^Das  Brudergcftthl  zwischen  den  Völkern  ist  auf  der  Industrie 
ccfTiilndet  und  beruht  auf  den  nähernden  Verbindungsmitteln,  welche 
ilie  Entfernung  verschwinden  lassen^. 

J.  St.  Miil  meinte,  dass  die  Resultate  des  Einflusses  des  inter- 
nationalen Austausches  auf  das  geistige  nnd  moralische  Leben  noch 
wichtiger  als  ökonomische  Vortheile  sind. 

..Der  liandel  war  den  Völkern  der  erste  Lehrer*^,  sagt  er  weiter 
•dafür,  dass  der  Rcichthum  und  Erfolg  anderer  Völker  mit  Wohl- 
wollen anzusehen  ist"". 

„Im  Alterthnm  wünschte  der  Patriot,  wenn  er  nicht  soweit  ent- 
wickelt war,  die  ganze  Welt  für  sein  Vaterland  zu  halten,  dass  Alle 
auHser  seinem  Vaterlandc  schwächer  und  ärmer  wären  und  keine 
.;;ute  Regierung  hätten;  jetzt  sieht  er  in  deren  Reichthum  und  Fort- 
^*hritt  die  Quelle  des  Reichthnms  und  Fortschrittes  für  das  eigene 
Vaterland,  Dem  Handel,  welcher  die  eigenen,  natürlicherweise  gegen 
den  Krieg  gesinnten,  Interessen  testigt  und  vervielfacht,  sind  wir 
dafür  Dank  Rchnldig,  dass  der  Krieg  bei  uns  aus  dem  Gebrauche 
kommt.  Es  kann  ohne  Uebertreibung  gesagt  werden,  dass  die  Ver- 
breitung und  die  schnelle  Entwicklung  des  internationalen  HandeU, 
aU  Haupt-ifarantie  für  den  Frieden  auf  der  Erdkugel,  ein  sichere«» 
Pfand  für  den  unaufhaltsamen  Progress  der  Regriffe,  der  Bildungen 
nnd  Eigenschaften  des  Menschengeschlechtes  bietet^. 

Eine  besondere,  wenn  auch  ephemere  Popularität  haben  die 
Ideen  vom  Freihandel,  als  Mittel  zum  ewigen  allgemeinen  Frieden, 
zur  Zeit  der  Welt-Ausstellung  in  London  1851  erlangt.  Noch  lebhaft 
waren  die  Eindrücke  des  Sieges  der  Liga;  die  schönen  Hoffnungen, 
weiche  durch  die  Acte  vom  25.  Juni  184ti  hervorgerufen  waren, 
waren  noch  nicht  erloschen;  der  noch  nie  dagewesene  und 
groHsartige  friedliche  ("oucurs  aller  Völker;  die  freundschaftlichen 
Keziehungen  zu  Russland  und  Frankreich  (abgesehen  von  dem  zweiten 
Ikmaparte,  welcher  nach  der  Kaiserkrone  langte).  Alles  dies  kündigte 
den  Nachfolgern  Cobden's  eine  helle  Zeit  der  allgemeinen  Freundschaft 
CQro|>äischer  Nationen  an. 

Jetzt  wissen  wir,  dass  ihre  Hoffnungen  gar  bald  zerstört  und 
ihre  Illusionen  ihnen  rasch  genommen  wurden. 

IS* 
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Die  Luft  war  noch  schwül.  In  Amerika  zu  beiden  Seiten  de» 
Aequators  herrschte  die  Sklaverei.  In  Europa  zeigten  sich  die 
Früchte  des  Jahres  1848  in  Form  einer  gransamen  Rcaction.  Rnss> 
land  sah  noch  kein  Morgenroth  der  Reformen.  Die  Schienenwege 
begannen  kaum  sich  auszubreiten.  Der  Gedanke  von  der  Her- 
steilung des  Snezkanales,  so  alt  beinahe  wie  die  Pyramiden,  wurde 
für  eine  Phantasie  eines  unruhigen.  Allen  langweilig  gewordenen, 
Franzosen  gehalten.  Der  Krimkrieg  zeigte  bald  die  traurige 
Wirklichkeit. 

In  der  Zeit,  als  die  Liga  ihre  Thätigkeit  begann,  wurde  in  den 
Vereinigten  Staaten  das  Werk  Carey's  gedruckt:  ^Beginn  der  poli- 
tischen Oekonomie  (1837 — 1840)".  unter  dem  Einflüsse  des  üebcr- 
flusses,  der  hohen  Lohnsätze  und  der  völligen  Armuthsabwesenheit 
in  den  Vereinigten  Staaten  zu  der  Zeit,  kam  der  amerikanische 
Oekonomist  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  völliger  Freiheit  eine  Harmonie 
der  privaten  Interessen  entsteht  und  dass  ganz  dieselben  Ursachen 
die  Einkünfte  der  Capitalisten  und  den  Lohn  des  Arbeiters  erhöben. 

Nach  Carey's  Meinung  wächst  die  Prodnctionsfähigkeit  de» 
Fleisses  mit  der  Besserung  der  Qualität;  die  Capitaie  wachsen  mit 
weniger  Aufwand  von  Mühe,  und  der  Capitalist  kann  sich  in  Folge 
dessen  mit  einem  geringeren  Antheil  an  der  Production  für  die 
geleistete  Unterstützung  begnügen. 

^Bei  jeder  Steigung  der  Qualität  der  Arbeit  steigt  auch  die 
Anzahl  der  abzusetzenden  Waaren.  Diese  grösser  werdende  Pro- 
duction bringt  auch  dem  Arbeiter  die  Möglichkeit,  immer  einen 
grösseren  Theil  der  angefertigten  Waaren  zurück  zu  behalten.  In 
Folge  dessen  bessert  er  auch  beständig  seine  Lage**. 

Wenn  auch  der  Antheil  des  Capitalisten  bei  Vergrösserung  der 
Prodnctionsfähigkeit  des  Fleisses  sich  beständig  verringert,  so  schaflen 
diese  kleineren  Antheile  eine  stets  wachsende  Productionsmenge  und 
geben  dem  grösseren  Verbrauche  Spielraum.  Während  die  Leichtig- 
keit des  Anhäufens  stets  firrösser  wird,  die  Procente  oder  der  Antheil 
am  Gewinn  beständig  niedriger  werden,  ist  die  Anzahl  der  Prodncte, 
welche  dem  Inhaber  als  Vergütung  für  die  Nntzniessung  des  gege- 
benen Capitals  zufällt,  fortwährend  im  Wachsen  begriffen.  Die 
Menge  der  auszutauschenden  Produete  wächst  schnell  und  der  Händler 
hat  die  Möglichkeit  einen  stets  wachsenden  Handelsgewinn  zu  er- 
halten, bei  immer  kleiner  werdendem  Antheil,  von  der  Summe  der 
durch  seine  Hände  gehenden  Waaren.  In  Folge  dessen  sind  Beide, 
der  Kapitalist  wie  der  Arbeiter,  in  der  Lage,  eine  grösser  und  gn*fe>er 
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M'ercleude  Mcn^e  von  Gcgenständeu  des  Comforts,  der  Bequemlich- 
keit und  des  Luxus  %u  erhalten,  uud  zwar  als  Austausch  fttr  seine 
l'roduetion. 

Auf  diese  Weise  stehen  die  Interessen  des  Arbeiters  und  Capi- 
tuHsten  in  vollem  Einklänge  mit  einander,  da  beide  einen  Vortheil 
au  jeder  Maassregn^l  haben,  welche  zur  Capitalerböhung  und  zur 
Productionssteigerung  führt,  während  alles,  was  ein  entgegengesetztes 
Resultat  bewirkt,  beiden  unvortheilhaft  ist. 

Dies  sind  die  Haupt- Folgerungen  Carey^s  bezüglich  der  Grund- 
risse der  ökonomischeu  Beziehungen  innerhalb  eines  jeden 
Landes. 

^Die  von  ihm  geschilderte  Idylle",  äussert  sich  N.  Ch.  Bunge  *), 
erinnert  an  die  patriarchalischen  Zeiten  der  transatlantischen  Republik, 
als  der  Kampf  der  Interessen  noch  schwach  zu  Tage  trat;  doch 
die  Geschiehtskenntniss  Carey's  sollte  ihn  zu  der  Folgerung  bringen, 
dnss  das  Einvernehmen  in  den  Interessen  als  etwas  Xothwendiges, 
Unvermeidliches  nicht  existirt,  und  dass  diese  Eintracht  durch  die 
Civilisation  und  durch  das  moralische  Uebergcwicht  entsteht  oder 
durch  den  Zwang  der  Obrigkeit  da,  wo  diese  moralische  Kraft  nicht 
hinreicht,  bedingt,  erst  zur  Möglichkeit  wird''. 

Das  Urtheil  N.  Ch.  Bunge's  über  Carey's  Lehre  ist  ganz  richtig, 
.Howeit  es  sich  auf  das  innere  Leben  des  gegenwärtigen  Staates 
iH'/.iebt.  Doch  hat  der  amerikanische  Gelehrte  seine  Thesen  und 
Ansichten  (ibcr  die  natürliche  Harmonie  der  ökonomischen  Interessen 
auch  auf  die  Phänomene  ausgebreitet,  welche  in  dem  Weltleben 
bi'obachtet  werden.  Die  endgültigen  letzten  Folgerungen  Carey*s 
bind  unvergleichlich  wichtiger  und  fruchtbringender,  als  die  Grnnd- 
Hurzeln  seiner  Theorie. 

Die  grosse  Gesellschaft,  welche  die  Welt  bildet,  wird  seiner 
.Meinung  nach  durch  dieselben  Gesetze  regiert,  wie  auch  eine  kleine, 
aus  hundert  Leuten  gebildete,  von  der  übrigen  Welt  abgesonderte 
und,  wtis  die  Befriedigung  ihrer  Bedurfnisse  anbetrifft,  ein/ein  auf 
Ki<h  selbst  angewiesene  Gesellschaft.  Wenn  durch  Krankheitisfall 
die  Gesellschaft  um  die  Dienste  des  Schuhmachers  oder  Schneiilers 
^'obracht  würde,  so  würde  ein  jedes  Glied  den  Verlust  in  dem  Zu- 
\%acbs  der  Arbeit  für  sich,  da  er  nun  selbst  sich  mit  Schuhen  oiler 
Kh-idem  versehen  wird,  fühlen.  Die  verringerte  Production  des 
Einen    ist    mit    dem  Verringern    des   Verdienstes  aller    Ucbrigen  für 

')  G^UDil^l^tt  der  Liti'ratur  *U*r  P<»litij«flu*ii  Ork«>iH>iiiie  \^*J'*  M.  V>\{). 
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ihren  Fleiss  verbanden.  So  ist  es  in  der  ganzen  Welt.  Wenn  da^ 
Deutsche  Volk  sein  Getreide  nicht  verkanfen  könnte,  könnte  es 
keine  Baumwolle  und  keinen  Tabak  kaufen.  Wenn  ein  Krie^  die 
Anfertigung  dieser  Producte  verhindern  würde,  so  würde  das  Volk 
der  Vereinigten  Staaten  die  Folgen  in  der  geringer  gewordenen 
Möglichkeit,  andere  Waaren  als  Austausch  für  seine  Fabrication  in 
beziehen,  zu  tragen  haben. 

Eine  Missernte  im  Auslande  bewirkt  auch  eine  Preiserhöbnn«: 
im  Lande  und  führt  zu  fabelhaftem  Wachsen  des  Wohlstandes;  doch 
die  Folge  dieser  Preiserhöhung  ist  die  Verringerung  de  r  Möglichkeit 
für  den  Arbeiter,  Weizen  zum  Austausche  für  seine  Fabrikate  zu 
erwerben,  wie  auch  andererseits  die  Nachfrage  nach  den  Fabrikaten 
seitens  der  Ausländer  fällt,  welche  aufhören,  andere  Waaren  zn  be- 
ziehen, als  solche  an  die  sie  sich  gewöhnt  haben.  Die  verrin^rt«" 
Production  in  irgend  einem  Welttheile  neigt  zu  der  Annahme  einer 
geringeren  Waarenquantität,  die  von  den  Arbeitern  in  jedem  anderen 
Theile  erworben  wird;  während  eine  erhöhte  Production  des  einen 
Vergrösserung  der  Anschaffungen  im  anderen  bewirkt.  Das  wirk- 
liche Interesse  Aller  und  eines  Jeden  lässt  die  Herrschaft 
des  Weltfriedens  wünschen,  welcher  die  Zusammenhäufon^ 
des  Capitals  und  die  Entwicklung  der  Productivität  des 
Fleisses  ermöglicht. 

Das  einzige  Wettbestreben  der  Volker  muss  in  der 
Bemühung  liegen,  raschmöglichst  Erfolge  in  jenen  fried- 
lichen Künsten  zu  zeitigen,  welche  die  Bequemlichkeit  and 
den  Genuss  des   ganzen  Menschengeschlechtes   fördern.*) 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  ermitteln,  was  Carey  ftlr  die 
Oekonomie- Wissenschaft  geleistet  hat,  inwiefern  er  Recht  hat  lo 
seinem  Versuche  die  Interessen  der  Arbeit  und  des  Capitals  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Seine  Schlüsse  entstanden  aus  Thatsaehen,  die 
in  dem  alten  Europa  ausgeschlossen  sind.  Er  sah  die  Wellen  der 
Emigration  an  das  wunderthätige,  reiche  Land  schlagen,  wo  ein 
freier,  muthiger,  begabter  Stamm  den  Weg  fand,  welchen  seine 
Brüder  nach  Abstammung.  Sprache  und  Glauben  gebahnt  hatten« 
Die  Aaswanderer  erschienen  von  jener  Seite  des  Oceans  und  be- 
reicherten das  neue  Vaterland  mit  ihrem  Fleisse  und  den  mit- 
gebrachten Ersparnissen.  Jeder  neue  Arbeiter  war  ein  erwünschter 
Kamerad.     Die    menschliche  Beharrlichkeit    hatte    noch    keine   Zeit 

')  Dto.  fol.  599,  300.  30G. 
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befanden,  eine  feindliche  Gesinnung  gegen  die  Eindringlinge  anf- 
kommen  zu  lassen. 

Wenngleich  Carey  auch  eine  fOr  europäische  Anschauungen 
Heltsame  Idylle  schilderte  (damals  sogar  für  den  Amerikaner  seltsam), 
wenn  er  auch  später  seine  Grundthese  aufgab  (in  seinem  Werke 
Principles  of  Social  Science  1858—1869);,  so  werden  seine  Aus- 
einandersetzungen bezüglich  der  natürlichen  Harmonie  der  Interessen 
der  Nationen  doch  ihre  volle  Bedeutung  beibehalten.  Es  giebt  eine 
^Trosse  Anzahl  von  Beispielen  richtiger  Schlüsse,  ans  falschen  Be- 
hauptungen oder  Richtungen  hervorgebend. 

Die  Bedeutung  der  Lehre  Carey's  liegt  in  seinem  Einflüsse  auf 
die  derzeitigen  Gelehrten  und  Staatsmänner.  Das  auf  Facten,  die 
Adam  Smith  und  Maltus  fremd  waren,  auf  Phänomenen,  die  die 
F^ilgerungen  Richardo's  bezüglich  der  Rente  umwarfen,  aufgebaute 
System  gipfelte  doch  in  denselben  Abhandlungen  betreffs  der  Vor* 
t heile  der  Einigung  aller  Völker  in  der  Arbeitssphäre.  Die  Ent- 
faltung des  Freihandels  musste  in  ihren  ersten  Schritten  sowohl  der 
praktischen  Lebensweisheit,  als  auch  der  Dialektik  des  abstraeten 
Denkers  entsprechen.  Ganz  verschiedene  Wege  führten  zu  dem- 
Kvlben  Ziele.  Das  in  Urwäldern  Schritt  für  Schritt  vorwärtsgehende 
Volk  bedurfte  des  ungehinderten  Austausches  und  der  Freundschaft 
mit  allen  nahen  und  fernen  Staaten,  ebensosehr  als  die  Weber  in 
den  Fabriken  Londons  und  Liverpools. 


.Vuf  dem  europäischen  Continent  gingen  die  Ideen  Carey 's  und 
der  Sieg  Cobden's  auf  den  talentvollen  französischen  Volkswirth 
über.  Die  Ideen  des  Freihandels  fanden  in  der  Person  Bastiats 
einen  warmen,  standhaften  Verfechter,  welcher  zuerst  erklärte, 
flass  die  Freiheit  des  internationalen  Austausches  dieselben  («aran- 
tieen  geniessen  solle,  wie  alle  anderen  Formen  des  persönlichen 
Kigenthums,  und  nur  analogen  Beschränkungen  unterliegen  dürfe. 

Das  Absonderliehe  der  Argumente  Bastiat's  in  Bezii«^  auf  das 
Sebutzzoll-System  beruht  in  der  absichtlichen  Abneigung  gegen  Zifler- 
Uele;:e.  Er  scheint  es  quasi  für  unwürdig  zu  halten,  auf  den  Boden 
der  statistischen  Berechnungen  und  Ergebnisse  herabzusteigen,  indem 
er  fand,  dass  die  Ideen,  für  die  er  kämpfte,  schon  kraft  deren 
absoluter  Wahrheit  triuniphiren  niussten.  Der  Freihandel  bildet  nach 
M  iuer  Meinung  einen  Boden   der  für   alle  Zeiten   und  Völker  taugt 
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Der  Einsiedler,  der  von  dem  Schicksal  auf  eine  unbewohnte 
Insel  geworfen  wird,  mass  ebenso  freudig  die  Gelegenheit  zu  einem 
vortbeilhafton  Austausche  mit  den  wilden  Nachbarn  ergreifen,  wie  auch 
die  Völker  Englands  und  Frankreichs.  Der  Schutz  des  National- 
Fleisses,  die  Gleichstellung  des  Fleisses  mit  dem  Capital  ist  ein 
völliger  Nonsens,  der  durch  die  Sophismen  egoistischer  Interessenten 
der  Minderzahl  genährt  wird,  welche  das  Volk  ruiniren  und  die  Kraft 
des  Staates  untergraben. 

Indem  er  die  Monopolisten  in  einer  Reihe  scharfsinniger  Pamphlete 
und  Vorlesungen  angreift^  sucht  Bastiat  die  Leser  und  Zuhörer  tu 
Überzeugen;  dass  der  Freihandel  aus  unerschütterlichem  Boden  sieb 
emporhebt;  er  beweist: 

1.  dass  die  Bedingungen  der  Arbeit  ausgleichen,  den  Austausch 
in  seiner  Basis  lockern  hiesse; 

2.  dass  man  die  Behauptung  nicht  für  richtig  erklären  könne, 
nach  welcher  die  Arbeit  im  Lande  riskirt,  von  der  (.'oncnrreoz 
anderer,  für  die  Industrie  günstigerer,  Länder  unterdrückt  zu 
werden; 

3.  dass  auch,  in  dem  Falle  Solches  eintreffen  würde;  die 
Schutzzölle   die  Bedingungen  der  Arbeit   nicht  ausgleichen  können: 

4.  dass  der  Freihandel  gerade  denjenigen  ausgleichenden  Eiu- 
fluss  ausübt,  welcher  zulässig  ist; 

5.  dass  endlich  gerade  die  weniger  reichen  Länder  durch  den 
Austausch  am  meisten  gewinnen. 

Die  diese  Thesen  bekräftigenden  Argumente  fussen  auf  allge- 
mein bekannten  Thatsachen  und  zeichnen  sich  durch  begeisternde 
Dialektik  und  feurigen  Glauben  an  die  Hoheit  und  VVohlthätigkeit 
der  Idee  des  freien  Austausches  aus.  Statistische  Daten  werden  ab> 
sichtlich  vermieden. 

Bastiat  hatte  seine  Gründe  dafür,  statistische  Zahlen  zu  ver- 
meiden. Er  wollte  etwas  wie  ein  Volkstribun  sein;  er  wendet  sich 
an  den  Verstand  und  das  Gewissen  Aller  und  eines  Jeden  und  führt 
die  Erklärung  so,  dass  keine  Vergleich-Controle  erforderlich  ist. 
Sein  Auditorium  ging  über  die  französischen  Grenzen  hinaus.  Er 
zweifelte  nicht  daran,  dass  die  Handelsfreiheit  einem  jeden  Staate 
in  allen  Welttheilen  von  Nutzen  wäre. 

„Eins  der  Prinzipien  der  Wahrheit",  sagte  er,  ^ist  ihre  Allge- 
meinheit (universalit6),  und  allgemein  populär  ist  die  Frage  der  Frei- 
heit des  Handels.  Darum  kann  ihr  Verfechter  seine  Behauptung  in 
dem  einen  Staate  wie  in  dem    anderen    aufrecht  erhalten,  ohne  die 
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Ceberzeufcangen  oder  Interessen  seiner  Geistesgenossen  zu  beleidigen, 
4ienn  die  Freetrader  aller  Länder  haben  denselben  Glaaben.^ 

«Kann  man  denn  von  den  Protectionisten  dasselbe  behaupten? 
4«ew]ss  nicht.^  Bastiat  weist  auf  die  schlechte  Lage  hin,  in  welche 
die  Protectionisten  gerathen  müssen ,  wenn,  gesetzten  Falls,  sie 
die  Engländer  dahin  beeinflassten ,  aus  Frankreich  keine  Einfahr 
von  landwirthschaftliclien  Producten  zuzolassen ,  und  die  Spanier  be- 
wogen, erschwerende  Steuern  auf  die  französischen  Manufaetnrwaaren 
einzufahren.  In  welch'  eine  Lage  geräth  solch'  ein  Redner,  wenn 
er  in  sein  heimathliches  Lille  oder  Kouen  zurückkehrt ? 

«Eh  ist  zweifellos,  dass  die  Protectionisten-Kreise  verschiedener 
Länder  zu  einander  in  Antagonismus  stehen,  obgleich  sie  ein  und 
dieselben  Benennungen  tragen  und  äusscriich  dieselbe  Uoctrin  pre- 
digen: aber  das  Beste  dabei  ist  das  Merkwürdige  bei  ihnen,  näm- 
lich, dass,  wenn  sie  für  etwas  in  einem  fremden  Lande  Sympathie 
hegen,  diese  gerade  für  den  Freihandel  ist.  Uer  Grund  davon  ist 
einfach  und  liegt  in  dem  Streben  nach  zwei  grundverschiedenen  Er- 
scheinungen: dem  Verbot  und  dem  Absätze!  Abgeben  und  nicht 
annehmen,  verkaufen  und  nicht  kaufen,  ausführen  und  nicht  ein- 
führen, das  sind  die  Charakterzüge  dieser  sonderbaren  Lehre.  Sie 
zwingt  sie  nach  der  Logik  der  Thatsachen,  doppelzüngig  zu  sein, 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Verschiedenheit,  sondern  im  Widerspruch 
der  Be;rriffe;  eine  Zunge  spricht  für  das  eigene  Land,  eine  für 
fremde  Länder,  mit  dem  benierkenswerthcn  Ergebniss,  dass,  wenn 
beide  Länder  ihre  Rathschläge  befolgen  würden,  sie  nicht  im  ge- 
ringsten dem  Ziele  näher  kämen. "^   -- 

Um  die  Kurzsicbtigkeit  der  Verfechter  der  „positiven  Handels- 
Bilanz'^  mit  dem  Uebergewiehte  ^zu  Gunsten''  des  Landes  zu  ver- 
anschaulichen, machte  Bastiat  eine  Ausnahme  in  seinem  skeptischen 
Verhalten  zu  Zahlendaten  und  führte  aus  den  Seebüchern  und  Zoll- 
abrechnungen einige  Daten  an. 

Das  Handelshaus  H.  in  Havre  verlud  nach  den  Vereinigten 
Staaten  für  200  OIK)  Fr.  Pariser  Artikel  i^articlos  de  Parisi;  die  Fracht 
betrug  20  000  Fr.,  der  Zoll  üf)00(J  Fr.  Die  Waare  war  verkauft  für 
:^20000  Fr.,  d.  h.  mit  40  0UO  Fr.  Gewinn.  Für  den  ganzen  Erlös 
wurde  in  Xew-Orleans  Baumwolle  gekauft,  auf  demselben  Dampfer 
nach  Havre  verladen  und  dort  für  422  400  Fr.  verkauft,  wovon  also 
ein  ivcwinn  von  70  4(>0  Fr.  übrig  blieb.  Das  Kesultat  der  Operation 
ergab  für  den  Händler  einen  Keingewinn  von  40  UX)  4  7o400  - 
11U40U  Fr.     Was  wurde  nun  aber   in  die  Zolll)ücher   eingetragen? 
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Ausfahr  200  000  Fr.,  Einfuhr  352  000  Fr.,  d.  h.  es  ergab  sieb  die 
Ziffer  von  152  000  Fr.,  um  die,  nach  der  Meinung  der  Protection 
nisten,  Frankreich  ärmer  geworden  war,  eine  Summe,  welche  dem- 
nach den  Volksersparnissen  entrissen  worden  war.  Nach  einiger 
Zeit  verlud  dieselbe  Firma  eine  neue  Ladung  im  Werthe  von 
200000  Fr.  Das  Schiff  scheiterte  und  versank  mit  der  ganzen  La* 
düng.  In  den  Handelsbttchem  entstand  ein  Verlust  von  200000  Fr., 
in  den  Ausfahr-Zollabschlüssen  eine  ebensolche  Ziffer  in  der  Rubrik 
der  ins  Ausland  exportirten  Waaren!  Im  Einklang  mit  der  Theorie 
der  Handelsbilanz,  meint  Bastiat,  verfügt  Frankreich  über  sehr  ein- 
fache Mittel  zur  Verdoppelung  seines  Reichthums.  Dazu  gehört  nur, 
die  Waare  aus  dem  Zolle  herauszulassen  und  ins  Meer  zu  werfe». 
Dann  wird  der  Export  den  Summen  der  entsprechenden  Capitalieo 
gleich  sein;  die  Einfuhr  wird  nichtig  und  selbst  unmöglich  werden, 
und  wir  werden  Alles    das  gewinnen,  was  der  Ocean  verschlingt.' » 


Ein  so  eifriger  Vertheidiger  der  Handelsfreiheit  konnte  nicht 
umhin,  dem  Beispiele  Cobden's  und  Carey's  folgend,  sie  auch  für 
den  besten  und  sichersten  Weg  zum  Weltfrieden  zu  halten.  Die 
Hauptstütze  des  Protectionismus,  die  Unabhängigkeit  der  National- 
industrie  zu  Kriegszeiten,  war  für  Bastiat  ein  neues  Argument  Auf 
die  Frage  der  Monopolisten,  „was  werden  wir  im  Falle  des  Krieges 
anfangen,  wenn  wir  auf  England  in  Bezug  auf  Eisen  und  Steinkohloo 
angewiesen  sind?^  antwortete  Bastiat:  „Was  wird  Grossbritannien 
im  Kriegsfalle  thun,  wenn  es  sich  in  Lebensmitteln  von  Frankreicb 
abhängig  stellt?*^ 

^8ie  lassen  ausser  Acht^,  sagt  Bastiat  weiter,  „dass  die  Art 
von  Abhängigkeit,  welche  aus  dem  Austausche,  aus  Handels- 
beziehungen entsteht,  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  ist.  Wir  können 
nicht  von  den  Ausländern  abhängen,  ohne  dass  diese  von  uns  ab- 
hängen.  Darin  liegt  das  Wesentliche  der  Gemeinschaft.  Die  natür- 
lichen Beziehungen  brechen,  hiesse  nicht  auf  einen  unabhängi^n. 
sondern  auf  einen  isolirtcn  Standpunkt  gelangen. 

„Und  merket:  man  isoliit  sich  in  Erwartung  des  Krieges;  doch 
die  Thatsache  des  Isolirens  selbst  ist  der  Anfang  des  Kriege«. 
Derselbe  scheint  weniger  lästig  und  in  Folge  dessen  nicht  so  im- 
populär! 

*)  Sophismt^s  oi'ononii(|iios  I.,  pag.  8(»,  81. 
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,,MOf?en  die  Völker  sich  gegenseitig  Absatzmärkte  verschaffeiu 
mögen  die  gaten  Beziehungen  sich  nicht  ohne  doppeltes  Leiden  lösen 
k<)nnen,  hervorgemfen  dnrch  Entbehrung  und  durch  Ueberproduc- 
tion,  dann  wird  keine  Noth wendigkeit  vorliegen,  fürchterliche  Flotten^ 
die  sie  ruinircn,  und  Armeen,  die  sie  bedrücken,  zu  unterhalten. 
Der  Frieden  wird  durch  die  Capricen  eines  Tbiers  oder  eine» 
Palroerston  nicht  gestört  werden,  und  der  Krieg  wird  aus  Mangel 
an  UnterstQtzungen,  Ressourcen,  Gründen,  Vorwänden  und  Syni> 
pathien  der  Völker  verschwinden.***) 


In  einem  anderen  Werke  sagt  derselbe  Autor  noch: 

„Die  Gewerbe- Freiheit,  die  freien  Beziehungen  der  Völker,  der 
freie  Waarcn-,  Menschen,-  und  Ideen -Verkehr,  die  Freiheit  eines 
Jeden,  über  die  Früchte  seiner  Arbeit  zu  verftlgen,  die  Gleichheit 
Aller  vor  dem  Gesetze,  das  Auslöschen  der  nationalen  Feindselig- 
keiten, der  Friede  unter  den  Staaten,  dnrch  ihre  gemeinsame  Soli- 
darität gesichert,  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  aller  ökonomischen 
Koformen,  in  Folge  des  Friedens,  das  Aufhören  der  gefährlichen 
Leitung  der  Diplomatie,  der  Zusammenfluss  der  Ideen  und  das 
ilaraus  resumirende  Aufleben  der  Herrschaft  der  demokratischen 
Idee,  —  das  ist  es,  was  unsere  Heimath  beseelt,  was  in  dem  Worte 
^Freihandel**  liegt.  Man  braucht  sich  nicht  zu  wundern  darüber, 
dass  seine  Propaganda  soviel  Fluch  erweckt.  Das  war  das  Schicksal 
der  „freien  Dntersnchungcn''  und  aller  anderen  Arten  von  Freiheit, 
ans  welchen  der  Freihandel  seine  populäre  Abstammung  schöpfte.****» 

Weiter  schreibt  er  noch: 

„Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  der  Freihandel  zur  Har- 
monie der  Interessen  und  zum  Frieden  nnter  den  Völkern  fuhrt  und 
natürlicherweise  halten  wir  diese  indirecte  and  sociale  Folge  für  tausend- 
mal  wichtiger,  als  die  directe  und  rein  ökonomische. 

„Denn  ein  gesicherter  Friede  unter  den  Völkern,  das  ist  Ent- 
waffnung, Ueberwaltigung  der  rohen  (icwalt,  Revision,  Erleichterung 
und  gerechte  Verthcilung  der  Staats-Steuern,  das  ist  für  alle  Nationen 
das  Aufgehen  einer  neuen  Aera.*****) 


•)  Ibid.  Ila^'    14.\   1  lt.. 

>  Le  Lihrf»  rohiim:»»  p.  »•.  7.  III    AuH    II.  Tli 
•♦•)  Ibiil.  p.  19.1. 
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Basiiat's  Talente  verschafften  ihm  einen  raschen  Erfolg  und  er 
wurde  eine  allgemeine  europäische  Berühmtheit.  Als  Oekonomint 
hatte  er  sich  zwei  klare  Ziele  gestellt:  erstens  die  Protectionisten 
nod  Monopolisten  zu  vernichten,  zweitens  gegen  die  Agitation  der 
«Socialisten,  Collectivisten  und  Communisten  zu  kämpfen. 

Diejenigen  Argumente,  mit  denen  Bastiat  seine  Individualität 
und  sein  Eigenthum  verfocht,  gehören  nicht  ihm,  sondern  dem  über- 
seeischen Denker  Carey;  dies  verringerte  in  den  Augen  der  Nach- 
kommen die  Mühen  Bastiats,  welche  die  bestehenden  ökonomischen 
Beziehungen  einzuzäunen  beabsichtigten.  Gerade  das  Gegentheil 
kann  man  von  seinem  Kampfe  mit  den  Protectionisten  behaupten. 
Die  Namen  seiner  Gegner  sind  alle  vergessen.  Aber  Bastiat  blieb 
für  Freunde  und  Feinde  des  Freihandels  ein  hervorragender  Oeko- 
nomist.  Einige  seiner  Argumente  gegen  die  Schutzzölle  wiederholen 
sich  bei  Leroy  Beaulieu  und  werden  von  Henry  George  citirt.  Die 
französischen  Freetrader  müssen  Bastiat  als  ihren  Stammhalter  aoer* 
kennen. 

Der  Sieg  des  Freihandels  verschaffte  Bastiat  Erfolg  im  Leben, 
Ruhm  nach  dem  Tode.  — 

Trotz  der  günstigen  Lage,  in  der  die  Freetrader  -  Agitation  in 
den  vierziger  Jahren  auf  dem  Continente  Europas  sich  befand,  war 
für  sie  der  eingewurzelte  innere  Widerspruch  der  Thesen  verhäng* 
nissvoll. 

Den  Schaden  der  Schutz  •  Zölle  beweisend,  vertheidigte  Bastiat 
hartnäckig  die  fiscalischen  Tarife.  Im  Vorworte  zu  seinen  ^Sophismes 
economiques"  weist  er  den  Vorwurf  ab,  dass  er  und  seine  Iiiga  die 
Zölle  aufzuheben  beabsichtigen. 

^Napoleon  sagte:  „das  Zollamt  soll  keine  Waffe  sein  tllr  den 
Fiskus,  sondern  ein  Mittel  zum  Schutze  der  Industrie."  Wir  ver- 
fechten das  Gegentheil  und  sagen:  Das  Zollamt  muss  für  die 
Arbeitenden  kein  Mittel  sein  zu  gegenseitiger  Ausbeutung,  kann 
jedoch  als  Waffe  des  Fiskus  mit  ebensoviel  Nachdruck  wie  jede 
andere  verwendet  werden.  Wir,  resp.  ich,  bin  nur  soweit  davtm 
entfernt,  die  Zollämter  zu  vernichten,  dass  ich  darin  den  Heilanker 
für  unsere  Finanzen  in  der  Zukunft  erblicke.^ 

Ferner  schlägt  Bastiat  vor,  folgende  Einfuhrzölle  aufzustellen: 

für  Gegenstände  grösster  Nothwendigkeit    ö  Prozent 

„   nützliche  Gegenstände 10        „ 

„    Luxus-Artikel 20        „ 
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Solche  Ansichten  zerstören  das  ^anze  System  Bastians.  Seine 
<MMlanken  sind  nnr  für  diejenigen  gut,  welche  sein  Tarifen  •  Project 
\  ergesseij.  —  ( ^ben  ist  es  ersichtlich,  wie  lästig  die  Tarife  ad  valorem 
hei  beliebigen  Sätzen  sind.  Die  Zölle  von  10 — 20  Prozent  vom 
Werthe  der  Mannfacturwaarcn  hätten  sogar  List  befriedigt.  Nnr  den 
Monopolisten  unserer  Zeit  scheinen  solche  Sätze  niedrig. 

Einer  der  (iegner  BastiatX  das  Hanpt  der  Fourieristen,  Conside- 
rant  veröffentlichte  noch  in  1840  ein  Schreiben  Über  den  Schaden 
der  Zollämter,  die  er  als:  anti-social,  unpolitisch,  verlustbringend, 
likHtig  bezeichnet.  Sieben  Jahre  später,  am  *25.  Dezember  1847^ 
erschien  in  seinem  Organ  ^Democratie  paciti<jue"  ein  Brief  „ä  Mon- 
sieur Fred.  Bastiat,  redacteur  en  chef  du  „Libre  echange.** 

Es  giebt  drei  Fragen,  meint  Considerant,  die  Schutzzollfrage 
fQr  die  nationale  Fabrikation^  die  Frage  von  den  Zollämtern  und 
die  vom  Freihandel. 

Sich  auf  früher  (iesagtcs  beziehend,  stellt  (\)n8iderant  folgende 
Grundsätze  auf: 

1)  Diejenigen  vielen  Fabrikationszweige  mtlssen  unbedingt  ge- 
srbfltzt  werden,  welche  die  ausländische  Concurrenz  am  Entwickeln 
hindert. 

2)  Das  Zollsystem,  mittelst  dessen  heutzutage  Schutz  geleistet 
wird,  muss  als  barbarisch  anerkannt  werden. 

3i  Es  muss  im  Gegensatz  hierzu  ein  besseres  System  ange- 
nommen werden,  das  im  thatsächlichen  und  directen  Schutze  der 
Fabrikation,  welche  eine  Unterstützung  verdient,  besteht,  aber  keine 
Beschränkung  der  Einfuhr  ausländischer  Waaren  durch  Zollämter 
<ein  darf. 

„Sie  wollen  keine  Schutzzölle,  meint  das  Haupt  der  Fourieristen, 
sich  zu  Bastiat  wendend,  erheben  sich  jedoch  nicht  gegen  das  Zoll- 
System.  Sie  lassen  solches  zu;  wünschen  dabei  jedoch,  dasi<  es  als 
eine  Waffe  des  Fiskus  bis  20  Prozent  bestände,  aber  nicht  als  Mittel 
zum  Schutz.  Wir,  (d.  h.  die  Fonricristen*  wünschen  einen  Schutz  für 
die  eigene  Industrie,  aber  wir  wollen  nicht,  dass  er  sich  durch  den 
Zoll  äussert.*' 

^Bis  das  System  des  directen  Schutzes  nicht  eingeführt  ist, 
JjK^n  wir  die  Zollämter  in  Folge  ihres  protoctionistischen  Einflusses 
zu.  Sobald  aber  der  directe  Schutz  in  genügendem  Umfange  he- 
;:iiint,  werden  wir  unbedingt  die  Aufhebung  der  Zölle  verlangen, 
welche  letztere  Sic  erhalten  würden,  wenn  dieselben  sieh  nur  bis 
20  Frocent  erheben.**  — 
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Bastiat   aDtwortete    unverzüglich.    Er   brachte   gegen    die  Ver 
nichtung  der  Zölle  und  die  directe  Beihilfe  der  Industrie  Folgendem 
hervor: 

Die  Zolleinkünfte  vernichten,  hiesse  die  Einnahme  (pro  1848 
um  160  Millionen  verringern.  Um  ein  Deficit  zu  umgehen,  müssen 
entweder  die  Ausgaben  verringert,  oder  neue  Steuern  erdacht  werden. 
Wenn  ein  Einschränken  der  Ausgaben  möglich,  sollte  es  nicht  vor- 
theilhafter  sein,  statt  der  Abschaffung  der  Zollsteuern  irgend  welche 
andere  Steuern,  die  noch  lästiger  sind,  abzuschaffen?  Wenn  aber  die 
Ausgaben  nicht  eingeschränkt  werden  können,  so  wird  der  Tarif 
dnrch  andere  Einnahmen  ersetzt  werden  müssen.  In  beiden  Fällen 
rechnet  Bastiat  damit,  dass  die  Zolleinnahmen,  gleich  der  Staate- 
Steuer  für  Einfuhrwaare  (octroi),  jeder  anderen  Art  von  Einnahme 
vorzuziehen  sind.  Ausserdem  werden  besondere  Mittel  nöthig  sein 
zur  Deckung  der  Auslagen  für  den  directen  Schutz.  Die  Rentei 
wird  jedoch  inzwischen  nach  Aufhebung  der  Zölle  leer  sein.  Dann 
müsste  welchen  Fabrikationszweigen  geholfen  werden?  Natürlich 
denen,  die  ohne  diese  Hülfe  einen  Verlust  zu  verzeichnen  hätten. 
Folglich  als  Resultat:  eine  künstliche,  zur  selbstständigen  Entwick- 
lung kraftlose  Industrie,  die  sich  für  Rechnung  der  gesunden  In- 
dustrie nährt.  Die  Steuergelder  werden  für  kränkelnde,  schwache, 
parasitische  Unternehmen  verausgabt  werden.  —  Bastiat  erinnert 
darauf  noch,  dass  er  dem  directen  Schutz,  vor  den  Protections-  oder 
Schutzzöllen,  den  Vorrang  gab. 

^Mir  scheint^,  schreibt  er  in  seinen  ökonomischen  Sophismen, 
^dass  die  Schutzpolitik,  ohne  an  Wesen  oder  Folgen  zu  verlieren. 
<lie  Form  einer  directen  Steuer  annehmen  könnte,  welche  von  der 
Regierung  erhoben  und  (in  Form  einer  Prämie)  unter  die  privilegirteo 
Branchen  der  Industrie  vertheilt  würde. 

^Aufrichtig  erkläre  ich  mich  für  das  zweite  System  (den  directen 
Schutz).  Es  scheint  mir  gerechter,  ökonomischer  und  gesetzlicher. 
<jlerechter,  weil,  wenn  die  Gesellschaft  ihre  Gunst  Jemand  von  ihren 
Gliedern  bezeigen  will,  es  nothwendig  ist,  dass  Alle  sich  an  den 
Ausgaben  betheiligen;  ökonomischer,  weil  viele  Eintreibnngskosten 
gespart  und  viele  Hindernisse  überwunden  werden;  gesetzlicher,  da 
Alle  klar  ersehen  werden,  was  das  ganze  Beginnen  kostet  und  woran 
man  sich  zu  halten  hat.^ 
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Nachdem  die  Getreidegeset/.e  umgestürzt  waren  und  die  be- 
rühmte Liga  auseinandergegangen  war,  fragte  man  Cobden,  weshalb 
c*r  da»  Sohlachtfeld  verlassen  hätte,  wo  noch  soviel  Arbeit  übrig 
geblieben  sei  und  es  noch  bevorstände,  die  Aufhebung  einer  ganzen 
Keibe  von  Tarifen  auszuwirken,  da  antwortete  er:  ^Die  Landlords 
werden  das  besorgen^  ^nT^^^  landlords  will  do  that^). 

Im  Verlaufe  von  fünfundzwanzig  Jahren,  nach  dem  Siege  der 
Liga,  wurden  die  ZoUstcuern  und  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Aceisen  und  indireeten  Steuern  allmählich  verringert  und  abgeschafft. 
Im  Januar  1852  fand  die  denkwürdige  Parlamentssitzung  statt,  welche 
als  Basis  anzunehmen  beschloss:  die  ^ Aufrechterhaltung  und  das 
Wohlgedeihen  der  Politik  der  unbeschränkten  Couknrrenz^.  Im  Jahre 
lKf>3  löste  sich  für  immer  die  ^^Nationale  Association  zur 
Förderung  der  Industrie  und  des  Capitals^  auf.  Der  Sieg 
der  Freetrader  wurde  feierlieh  anerkannt.  In  demselben  Jahre  be- 
kam Gladstone  die  Verwaltung  der  Finanzen  in  die  Hände.  Noch 
vor  seinem  Antritt  wurden  die  Accisen  auf  Cilas,  Coaks,  Salz, 
Seideuwaaren,  Zitzwaaren,  Lichte,  Dachziegel,  Steingeschirr,  Stärke, 
farbiges  Papier,  Ziegelsteine  etc.  aufgehoben,  und  auch  die  Aus* 
fuhrzölle  waren  gestrichen.  Gladstone  begann  mit  dem  Vorschlage, 
den  Einfuhrzoll  für  Seife,  welcher  grosse  Einnahmen  gab,  aufzuheben. 
Der  Tarif  blieb  aber  trotzdem  ziemlich  umfangreich;  Gladstone 
strich  123  Paragraphen,  und  bei  146  Paragraphen  ermässigte  er  die 
Satze. 

Der  Krimkrieg  und  die  Entfernung  Gladstone 's  unterbrachen  die 
Tarif/ollreformen.  Die  Kriegsausgaben  waren  sogar  ein  passender 
Vorwand  zur  Erhöhung  der  Zölle  (Thee,  Kaffee,  Zucker  und  Mal/  . 

Hei  dem  Friedensschluss  trat  das  Bestreben  zum  Freihandel 
wieder  hervor.  Im  Jahre  ISCA)  wurde  ein  Handelstraetat  mit  Frank- 
reich geschlossen,  jener  berühmte  Cobden-Vertrag,  der  den  sieh  zu 
entladen  drohenden  Krieg  verhütete,  was  wir  schon  erwähnt  haben. 
Im  Jahre  1840  hatte  der  britische  Zolltarif  1046  Paragraphen,  vor 
dem  Vertrage  397;  der  Vertrag  reducirtc  ihre  Anzahl  bis  aut 
142  Paragraphen.  Prof.  J.  J.  Janshul  und  viele  Andere  meinen, 
doj^  dieser  vereinfachte  Tarif  von  hundert  zwciundvierzig 
Paragraphen  eine  wichtige  Epoche  in  der  Geschichte  des  Frei- 
handels bildet.*) 

*)  Der  et>Kl^3<-'l)^'  Froihaiulel,  Fol.  Gl*3. 
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Nach  einigen  Monaten  wollten  die  Landlords  die  Erwartungen 
Cobden's  durch  ihre  Weigerung  (die  nicht  gelang),  die  Accise  anf 
das  Schreibpapier  aufzuheben,  täuschen.  Endlich  wurde  diese  Steuer, 
„Knowledge- tax**  genannt,  vernichtet.  Im  Jahre  1882  zahlte  der- 
selbe Tarif,  zufolge  dessen  wie  die  Protectionisten  versicherten,  Engr- 
land  ein  sicherer  Untergang  bevorsteht,  noch  über  40  Paragraphen. 
Die  hoch  bezollten  Gegenstände  waren:  Bier,  Wein,  Spirituosen, 
Tabak,  Thee  und  Kaffee.  Die  ZoUeinnahmen ,  incl.  der  Accise, 
waren: 

Im  Jahre  1846:  Im  Jahre  1866:  Im  Jahre  1880: 

36  339  150  Pfd.  Sterl.    42  921  117  Pfd.  Sterl.    44  626000  Pfd.  Stcrl. 

Im  Jahre  1894  steigt  die  Ziffer  (über  50  670000  Pfd.  Sterl.): 
es  bleibt  dabei  der  Zoll  auf  Tabak,  Spirituosen,  Thee,  Wein,  Wein- 
trauben, Kaffee,  Cichorie,  Cacao  und  Früchte  (ungeachtet  der  kleinen 
Artikel,  die  keine  grosse  Einnahme  abwarfen). 


In  der  Periode  von  1860  bis  1870  wurde  die  Agitation  für  den 
Freihandel  ausschliesslich  auf  ökonomischem  Gebiete  vorgenomnuen. 
Am  charakteristischsten  waren  die  Veränderungen,  welche  unter  dem 
Einflüsse  des  Cobden'schen  Vertrages  in  Belgien,  welches  ein  Handels- 
tractat  mit  England  im  Jahre  1862  schloss,  eingetreten*  Die  Pro- 
tectionisten, welche  in  dem  jungen  flämischen  Königreiche  vor  kunem 
noch  so  mächtig  waren,  wurden  verdrängt.  Als  1865  Cobden  starb, 
wollten  die  Belgier  in  der  Gedächnissfeier  um  ihn  hinter  England 
nicht  zurückstehen.  In  Brüssel  erfuhr  man,  dass  anf  die  Initiative 
von  Bright  in  London  ein  Cobden-Club  gegründet  worden  war,  unter 
der  Devise:  „Free  Trade,  Peace,  Goodwill  among  Nations^.  Die 
zahlreiche  Versanmilung  fand  in  Verviers  am  29.  Januar  1866  za 
Ehren  der  Enthüllung  des  Denkmals  für  den  grossen  Agitator  statt. 
Im  Gebiete  der  Handelspolitik  wurde  beschlossen,  weiter  zu  gehen 
als  die  Engländer.  Es  bildete  sich  eine  internationale  Gesellscbait 
zur  Aufhebung  der  Zölle  (Association  Internationale  pour  Tabolition 
des  douancs  ,  deren  erste  Sitzung  am  20.  October  desselben  Jahres 
zu  Brüssel  stattfand.  Molinari  wurde  Mitglied  und  nahm  au  den 
Debatten  Theil. 

Im  Jahre  1866  brachten  die  Zölle  und  die  Accise  der  belgischen 
Rentei  Frcs.  52  000  000  ein.    Die  Auslagen  betrugen  Fre^.  6  5CK)  aU 
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IT)  Millionen  wurden  den  Gemeinschaften  und  Städten  gezahlt  fflr  die 
Anfhebung:  der  inneren  Zölle  (Oetroi,  laut  des  Gesetzes  vom 
IS.  Juli  1860). 

Einer  der  Redner  schlug  vor,  ein  Reichsmonopol  für  jede  Art 
von  Uebcrfuhr  einzuführen.  Dieser  Vorschlag  klan^  wie  Cnsinn  in 
<ler  Zeit  der  Entwicklung  der  Concessionen  für  Eisenbahnen. 
Molinari  sagte,  dass  ein  Tausch  der  Zölle  und  Accise  gegen  ein 
Keichsmonopol  auf  die  Uebcrfuhr,  dasselbe  wäre,  wie  den  Typhns 
^cgen  die  Cholera  einzutauschen. 

Nachdem  Molinari  die  Anhänger  der  ^Gegenseitigkeit*^  mit  den* 
»(olben  ikweisen,  die  den  Ruhm  von  Bastiat  bildeten,  gestürzt  hatte, 
Hchln^  er  seinerseits  den  belgischen  Oekonomisten  vor,  bis  auf 
weiteres  auf  einem  Uebergangsstadium  stehen  zu  bleiben :  nach  dem 
Muster  Englands  die  Tarife  zu  vereinfachen  und  alle  Grenzabgaben, 
mit  Ausnahme  der  Accise,  aufzuheben.  Die  Einkünfte  würden  sich 
dann  auf  10  Millionen  verringern,  welche  nicht  gar  zu  schwer  zu 
decken  wären.  Die  Accisegrenze  könnte,  nach  Meinung  Molinari's, 
zwischen  den  Staaten,  die  unter  sich  ein  Abkommen  zur  Erhebung 
gleich  hoher  Steuern  träfen,  aufgehoben  werden,  wobei  natürlich  die 
littckzahlung  der  Steuer  für  Ausfuhr  und  die  Ausfuhrprämien  weg- 
fielen. 

Nach  zweitägigen  Debatten  bcsehloss  die  Versammlung: 

^Auf  Grund  der  bestimmten  und  wiederholten  Wünsche  der 
Handelskammern,  die  sofortige  Herabsetzung  und  darauf  die  Auf- 
hcbun;^  der  Zoll-  und  AcciscHteucrn;" 

„Auf  Grund  der  Verfügungen  des  llanptcomitcs  für  Gewerbe 
und  Handel,  welches  andere  Mittel  als  Ersatz  für  die  Zoll-  und 
Accisesteuern  ausfindig  zu  machen  empfahl:^ 

^In  Anbetracht  dessen,  dass  diese  Steuern  unbequem  in  ihrer 
Anwendung,  schwierig  beim  Erheben  und  schädlich  tllr  die  Pro- 
dnetivität  des  Schaflcns,  für  den  Austausch  der  Produete  und  für 
das  ganze  Gedeihen  des  Landes  sind:^ 

•.In  Anbetracht  dessen,  dass  die  stufenweise  Herabsetzung  nnd 
srhücÄsliche  Aufhebung  dieser  Steuern  unbedingt  unberechenbare 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft,  des  Handels  und 
eine  grosse  Besserung  der  Lage  Aller  hervorrufen  würde;** 

, Durch  Annahme  der  Mt»^^lielikeit  einer  Verwirklichung  der 
Zollreform,  ohne  die  financii^lle  Lairc  Belpens  zu  schädigen  ;** 

^Erklärt  die  ^Internationale  (lesellseiiaft  zur  Aufhebung  der 
Zolle*,    dass  es  für  Belgien  im  hoehsten  Grade  wiehtig  sei,    unver- 

Aoilcbkow.  Khc<  und  Artrit.  }<) 
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züglich  die  Frage  der  Aufhebung  der  Zoll-  und  Accisseabgabeo  zu 
entscheiden  und  ausserdem  sofort  alle  Schutzsteuern  aufzuheben,  da 
mit  der  Zolltarif  ein  rein  fiscalischer  sei." 

Seit  dem  Tage  so  kategorischer  Bestimmungen  sind  30  Jahre 
verflossen. 

Belgien  befreite  sich  von  dem  formellen  Protectionismns,  schaffte 
die  Staatssteuern  ab  und  führte  sie  nicht  wieder  ein.  Der  fisca- 
lische  Accise-Zolltarif  blieb  bestehen  und  erinnert  stark  an  die  emr- 
lischen  Gesetze.  Der  belgische  Fabrikant  fürchtete  keine  Coneurrenz, 
während  die  belgische  Bevölkerung  durchaus  die  Einfahr  von 
Nahrungsmitteln  als  Tausch  für  ihre  Fabrikerzeugnisse  brauchte. 
Das  ist  es,  weshalb  der,  nach  englischem  Muster  eingeführte,  be- 
dingte freie  Handel  keine  gefährlichen  Proteste  hervorruft. 

Der  völlig  freie  Handel,*  die  gänzliche  Aufhebung  der  Zolle, 
freie  Grenzen,  sind  ein  Traum  geblieben.  Der  ausschliesslich  öko- 
nomische und  streng  nationale  Charakter  der  Bestrebungen  wies 
schon  im  voraus  auf  einen  Misserfolg  der  Bewegung  hin.  Gestritten 
wurde  nur  um  die  Bequemlichkeit  bei  der  Erhebung  der  Zollsteuem 
oder  um  die  Vorzüge  der  Einkommensteuer  (Income  tax)  vor  den  in- 
directen  Steuern. 

Während  sich  die  Belgier  an  Cobden  erinnerten,  konnten  sie 
sich  dennoch  die  Tragweite  seiner  Ansichten  nicht  aneignen,  welche 
die  ganze  Welt  umfasste.  Sie  hatten  nicht,  wie  Cobden,  mächtige 
Feinde,  welche  sich  auf  die  alte  Kraft,  die  Landes-  oder  Erb- 
Oligarchie,  stützten;  aber  dennoch  zeigte  es  sich,  dass  die  Kraft  ihrer 
Feinde  ausreichend  genug  war,  um  die  grossen  Ideen  zu  vernichten 
welche  flach  geworden  und  unterdruckt  waren,  verwelkten,  ehe  >;e 
aufblühten.  Von  der  politischen,  internationalen  und  für  alle  Welt 
wichtigen  Bedeutung  einer  freien  Grenze  sprach  Niemand.  DeshaP* 
genügten  zum  Schluss  einige  praktische  Darlegungen,  um  die  Zölle 
mit  den  sogenannten  fiscalischen  Tarifen  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
administrative  Partei  bevorzugte  die  Erhebung,  welche  so  gut  die 
Krallen  des  Fiscus  maskirte.  Die  Sache  würde  eine  ganz  andcn* 
Richtung  angenommen  haben,  wenn  die  Führer  der  Bewegan^; 
wenigstens  den  nationalen  Egoismus  auf  eine  breitere  Stufe  gestellt 
hätten.  Für  das  kleine,  reiche,  von  der  Natur  geschützte  Bel;:ieu 
würde  die  freie  Grenze  ein  mehr  Vertrauen  erweckendes  Sicherheit«- 
mittel  gewesen  sein,  als  sein  Heer,  seine  Festungen,  ja  selbst  die 
„Garantie"  der  grossen  Mächte. 
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Der  deutsche  Denker  Dtthring,  ein  lebensfroher  Blinder,  welcher 
die  Manchesterer  ebenso  sehr  und  tief  wie  die  Socialisten  hasste,  die 
Theorie  von  Rikardo  für  unfruchtbar,  die  Werke  von  G.  B.  Sey  für 
;reaiein,  die  Lehre  von  Karl  Marx  für  unehrenhaft  hielt,  schlug  ein 
System  vor,  welches  die  örtliche  Urwüchsigkeit  mit  dem  Weltverkehr 
niul  dem  freien  Weltaustauseh  von  Arbeit  und  Producten  aussöhnte. 

Trotz  aller  Fehltritte,  Souderlichkeiten,  übertriebenen  Selbst- 
hewuAstseins,  übertriebener  Strenge  gegen  die  Feinde,  unterliegt  es 
dennoch  keinem  Zweifel,  dass  DUhring  sich  von  dem  Haufen  durch 
eine  Masse  von  Kenntnissen,  durch  die  Unabhängigkeit  seines 
(«eistcs  und  die  Kraft  seine»  Denkens,  durch  die  Offenheit  und  Ehr- 
lichkeit seiner  Gedanken,  welchen  Gemachtheit  und  Nachgiebigkeit 
fremd  waren,  auszeichnet.  Während  Dühring  über  die  mittellosen 
Klassen  trauert,  maskirt  er  nicht  deren  schlechte  Seiten,  sondern 
weist  muthig  auf  sie  hin.  Neben  der  Behauptun«:,  dass  Bismarck 
durch  sein  Gesetz  gegen  die  Socialisten  ,,der  Nation  für  zwölf  Jahre 
dan  Licht  und  die  Luft  abgeschnitten  habe'',  meint  Dühring  auch, 
dass  dieses  Gesetz  eigentlich  im  (rrunde  für  die  Lehre  der  socia- 
listischen  Agitationen  bequem  war;  denn  der  SociaÜHmus,  welcher 
hieb  vorwiegend  wiHsenschaftlich  nennt,  ist  eine  Doctrin,  die  man 
nur  dann  richtig  verstehen  und  begründen  kann,  wenn  man  ihn 
vorher,  in  seinen  (irundformen,  zur  wissenschaftlichen  Gaunerei, 
Ktempelt.  ,,(iewiss",  setzt  er  hinzu,  „ist  das  Studium  dieses  Gegen- 
standes keine  sehr  reine  Beschäftigung;  es  erzeugt  das  Gefühl  des 
Widerwillens,  ein  ähnliches  Gefühl  des  Abscheus,  wie  beim  Anfassen 
eines  Reptils;  aber  wenigstens  auf  diese  Weise  kann  man  den 
Wissenschafts-Diebstahl  durchschauen,  welcher  ohne  Umstände  von 
;:annerhafter  Falschwissenschaft  im  Verein  mit  subversiver  Agitation 
eingeführt  wird.*) 

Gleichzeitig  damit  stösst  Dühring  verächtlich  die  manchesterschen 
Optimisten  um,  indem  er  sagt: 

,»Die  Ziele,  welche  von  der  Theilung  und  Systcmatisirung  der 
Arbeit  verfolgt  werden,  kann  man  ebenso  gut  auch  anders  erreichen, 
sc  »gar  ohne  das  Bestehen  gewisser  Producte,  specicllen  Despotismus. 
welche  in  den  von  den  Socialisten  sehr  geliebten  Phalansteren,  diesen 
Arbeiterkasernen,  welche  mehr  Zuchthäuser  der  Arbeit  als  Paläste 
lies  Fleisses  genannt  zu  werden  verdienen,  aufwachsen'*. 

Zu  den  Lehren  der  Freetrader  un<l  Protectionisten  verhält  sich 

*)  Careus  der  Niitional*  uml  Sooiatt^'konomio.    Si-iilus»»  $  Uk 
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DUhriDg  mit  ebeDsolcher  Unabhängigkeit.  Zwei  Jahre  nach  dem 
Sturze  Frankreichs  zeigte  Dühring,  wo  sieh  die  stärksten  Stimmen 
des  Friedens  und  des  Krieges  verstecken. 

„Die  Bewaffnung  der  Völker  zum  Schutze  ihrer  Sicherheit  and 
zur  Beseitigung  der  Hindernisse,  welche  ihnen  andere  Völker  in  den 
Weg  legen,  kann  klar  den  Grad  der  Uneinigkeit  und  Feindschaft 
zwischen  ihnen  bezeichnen;  während  der  internationale  Handel  und 
die  kosmopolitische  Vertheilung  der  Arbeit  eine  äusserste  Zurück- 
haltung  von  bewaflFneten  Einmischungen  bewirkt." 

Indem  er  weiterhin  erwähnt,  dass  „ein  bewaffnetes  Ringen  und 
das  Zusammenstossen  von  groben  Gewalten  nur  die  Ruhe  eines 
Kirchhofes  hervorbrächten'^,  erkennt  Dühring  an,  dass,  „die  Haupt- 
bedingung  für  den  allgemeinen  Frieden  die  friedliche  Gesinnung 
der  Völker  ist.  Zur  Kultur  und  geschichtlichen  Entwicklung  einer 
solchen  Stimmung,  welche  nicht  allein  vom  guten  Willen  und  auch 
nicht  nur  von  der  Aufklärung  abhängt,  ist  die  internationale  Gegen- 
seitigkeit nothwendig"  *). 

Weiter  stellt  der  deutsche  Denker  eine  durchschlagende  Charak- 
teristik des  Protectionismus  auf.  —  Er  sagt: 

„Die  Gründe,  ans  denen  sich,  historisch,  die  protectionistisichen 
Institutionen  gebildet  haben,  muss  man  nicht  mit  den  Gründen  ver> 
wechseln,  welche  später  erdacht  werden,  um  sie  aufrecht  zu  erhalten. 
Die  Ursache  zur  Beseitigung  fremder  Werke  konnte  natürlich  ihren 
Grund  in  der  Selbstsucht  des  Fiskus,  in  engen,  mercantilen  Interessen 
der  eigenen  Staatsunternehmungen  haben.  Unabhängig  davon  spielte 
hier  doch  die  Hauptrolle  der  Standesegoismus  und  der  auf  ihm 
begründete  Handelsneid  der  Nation". 

„Wenn  der  Xeid  von  falschen  Begriffen  über  seinen  eigenen 
Vortheil  begleitet  wird,  so  schlägt  er  eine  falsche  Richtung  ein,  und 
das  Schutzzollsystem,  welches  durch  das  Einfuhrverbot  und  die 
Vereinfachung  der  Ausfuhr  wirkt,  durch  Herausgabe  von  Ausfuhr- 
prämien u.  s.  w.,  muss  unzweifelhaft  für  äusserst  kurzsichtig  an- 
gesehen werden,  vom  Standpunkte  der  nationalen  Bestrebungen  aus**. 

Dühring  fand,  dass  ein  so  egoistisches  System  den  mittel- 
alterlichen Zünften  gleich  gestellt  werden  könne,  welche  immer 
ungerecht  und  unnütz  waren  und  bleiben  werden;  weiter  meint  er. 
„dass  die  ünentwickeluiig  der  Leute,  im  Vereine  mit  dem  Vertrauen, 
seit  lanireni  und  sehr  oft  durch  besondere  Weisheit  und  Regierunj:^- 


*)  Ebenda  Band  5.     Theil  II,  §  12. 
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vorsieht  ein  Entstehen  solcher  Gründung  erklärten,  in  denen  man 
ausschlisslicb  die  Resultate  der  Handlungen  dunkler  Mächte  zu  sehen 
bat,  welche  durch  persönliche  Interessen  und  von  dem  jeweili«ren 
Grade  ihrer  Machtstellung  im  gegebenen  Momente  geleitet  wurden. 
Es  ist  bcmcrkenswerthy  dass  die  Agitation,  welche  auf  den  Schutz 
der  Fabrikanten  gerichtet  ist,  gewöhnlich  erst  dann  hervortritt,  wenn 
die  Industrie  schon  einen  gcwiBsen  Grad  der  Entwicklung  erreicht 
bat;  während,  zielgeraäss,  der  Schutz  und  die  Unterstützung  doch 
an^enscheinlich  dort  am  mciHten  bcnöthigt  werden,  wo  die  Industrie 
im  Keimzustande  sich  befindet;  doch  die  Hauptsache  liegt  nicht  in 
diesem  theoretischen  Ziele,  sondern  in  jener  Macht,  welche  Interessen 
hat,  für  welche  ein  Schutz  unternommen  wird". 

Ueberhau]>t  war  DUhrin^  der  Ansicht,  dass  in  der  zeitgemässen 
HandelHfreiheit  die  egoistischen  Interessen  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  hätten.  Wir  sehen,  dass  derselbe  Egoismus  anfänglich  als 
Proteetionismus  hervortritt  und  bei  veränderten  Umständen  Freetrader 
wird.  Man  darf  die  von  berühmten  Theoretikern  aufgestellte  Lehre 
von  der  gegenseitigen  Freiheit  und  Gleichheit  der  ökonomischen 
Beziehungen  nicht  mit  dem  Freihandel  verwechseln,  welchen  persön* 
Hebe  Interessen  predigen.  Diese  Lehre  steht  nicht  nur  hoch  über 
der  Führerschaft  der  Schutzzollpolitik,  sondern  auch  über  dem  Frei- 
handel nach  englischem  Muster". 

Indem  Dühring  so  wenig  befürwortend  sich  zu  den  gangbaren 
Theorien  des  Schutzes  und  des  Freihandels  verhielt,  gab  er  zu,  dass 
die  Volkswirthsohaft  der  Cultur-Nationen  unvermeidlich  von  dem 
«n'oben  Ackerbau  zu  der  breiten  und  mannigfaltigen  Manufacturwaaren- 
Fabrikation  übergehen  müsste  und  dass  die  abgesonderten  Frivat- 
Untemehmungen  nicht  mit  der  mächtigen  Concurrenz  der  entfernten 
Fabrikationen  kämpfen  können.  Doch,  auf  welche  Weisse  kann  die 
Staats- Unterstützung  erfolgen? 

„Die  direkten  Mittel,  Belehrung,  Organisation  und  Unterstützung, 
wären  in  solchen  Fällen  weit  mehr  am  Platze,  als  der  langsame 
and  falsche  Gang  des  Zollschutzcs,  behauptet  Dühring,  da  dieser 
Weg  wenig  erfolgreich  und  hoffnungslos  ist.  Es  ist  unbekannt,  wann 
die  beschützten  oder  unterstützten  Fabrikationszweige  die  Fähigkeit 
«irlangcn  werden,  die  Concurrenz  anszuhalten  oder  selbst  miteon- 
rnrrireu  zu  können;  und  wenn  sie  auch  diese  Höhe  erreicht  haben 
werden,  so  ist  es  noch  fraglich,  ob  sie  auch  in  Zukunft  die  Preise 
auf  dem  Niveau  des  Weltmarktes  behaupten  können  werden**. 

Für  den  direeten  Schutz  hatte  Dühring  offenbar  einen  weiteren 
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Blick  als  CoDsiderant  und  Bastiat,  deren  Meinung  wir  oben  an- 
führten. Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  Dühring  sich  mit  dem  ein- 
fachen Erinnern  an  die  „Belehrung  und  Organisation^,  als  Mittel 
zur  Hebung  der  inländischen  Fabrikation,  begnügte,  ohne  die  Fra^ 
eingehender  zu  erörtern,  und  dass  er  kein  einigermaassen  bestimnates 
System  und  ausgearbeitete  Anfangsgrundsätze  für  den  directen 
Schutz  in  Vorschlag  brachte. 

Die  Behauptung,  dass  die  Zolltarife  auf  die  Erhöhung  de^ 
Arbeitslohnes  einwirken,  hält  Dtthring  für  eine  unehrenhafte  Er- 
findung der  amerikanischen  Plutocratie.  Die  Einschränkung  des 
Auswanderns  lässt  er  nur  aus  politischen,  nicht  aber  aus  ökonomischeo 
Motiven  zu,  indem  er  hinzufügt,  dass  bei  allen  ähnlichen  Mitteln  es 
„am  rein  äusserlichen  und  formellen  Rechte  mangelt'*. 

Indem  Dühring  einen  Lichtstrahl  auf  die  irdischen  Grenzen 
wirft,  welche  die  Menschheit  nutzlos  in  feindliche  Gruppen  theilen. 
hinterliess  er  einem  zukünftigen  Forscher  das  Studium  einer  ökono- 
mischen Ordnung,  unter  welcher  die  ungehinderte  Welt-Einigunj:. 
von  einer  allmählichen  und  coordinirten  Einwirkung  der  Regierungen 
auf  die  Bedingungen  der  Volks- Arbeit  begleitet,  bewirkt  werden 
muss.  — 
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Der  Freihandel  und  die  Arbeiterfra;;e  zu  Ende  des 

XIX.  Jahrhunderts. 


Im  Jahre  1HK6  trat  für  die  Sache  des  Freihandels  ein  neuer 
Kämpfer  auf.  Die  Arbeitcrmassen  mussten  in  ihm  ihren  Mann  er- 
kennen. Das  war  der  Autor  des  Buches  „Pro^ress  and  Poverty** 
•  Fortschritt  und  Armuth),  Henry  George.  Er  hatte  schon  die  Repu- 
tation eines  grossen  (Jekonomistcn  und  erwarb  durch  seine  Werke 
viel  Enthusiasmus,  und  ebenso  viel  Hass,  als  er  im  Jahre  1HS6  sein 
zweites  Kapitalwerk,  dem  Volksaustausohe  gewidmet,  herausgab. 

Der  volle  Namen  des  Buches  ist  ^Der  Protectionismus  oder  der 
Freihandel,  Klarlegung  der  Tarifenfrage,  vom  Standpunkte  der  In- 
teressen der  arbeitenden  Klassen  aus  geurtheilt."^ 

Trotzdem  dieses  Werk  verhältnissmässig  wenig  beachtet  wurde, 
ist  es  nach  seinen  Folgen  wichtiger,  als  ^Fortschritt  und  Armuth.^ 

Die  dem  internationalen  Austausche  gewidmete  Arbeit  Henry 
George 's  ist  von  jenen  Fehlern  frei,  welche  dem  Buche  „Fortsehritt 
und  Armuth*'  unzweifelhaft  zugeschrieben  werden  müssen.  Die  Fragen 
sind  concreter,  klarer  gestellt  und,  was  das  Wichtigste  ist,  weder 
von  der  einen,  noch  von  der  anderen  Anschauung  des  Eigenthunis- 
rechtes  abhängig. 

Die  Erörterung  der  Frage  vom  Standpunkte  der  Interessen  der 
arbeitenden  Klasse  aus,  sowohl  wie  die  persönlichen  Vorzüge  des 
Autors,  geben  dem  letzten  Werke  Henry  George's  die  Bedeutung  einer 
erstklassigen  Arbeit  in  der  Reihe  solcher  Forschungen. 

Selbst  aus  der  Mitte  der  Arbeiter  stanmicnd  und  ein  glühendes 
Mitgeftlhl  für  die  Bedürfnisse  der  ärmsten  Klassen  besitzend,  kann 
(leorge  nicht  dessen  verdächtigt  werden,  „Bürgeraufstäude*'  ins  Leben 
zu  rufen.     Er  war   nicht  dazu   geschafTen,    die  Kapitalisten  zu  ver- 
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theidigen.  Als  Amerikaner  konnte  er  die  Früchte  der  Schntzzoll- 
Politik  besser  reifen  sehen.  Er  verfügte  über  eine  kolossale  Em- 
dition  und  seltene  Analysirungsfähigkeit.  Dem  Doctriniren  fremd,  war  er 
stets  geneigt,  gesunde  Principien  von  einem  beliebigen  Oekonomisten 
anzunehmen,  von  Bastiat,  Mill,  von  Sozialisten:  von  Siesmondi, 
Rickardo.  Besser  als  irgend  Jemand  war  er  befähigt,  die  Auf- 
speicherung des  Nationalreichthums  von  dem  Wachsen  des  Volb- 
Wohlstandes  zu  unterscheiden.  Er  schrieb  sein  Buch  vom  Freihandel 
im  Jahre  1886.  Die  ganze  lange  Epoche  der  Verbote,  Tarife,  Tnc- 
täte,  alle  Folgen  der  Verbot-  und  Liberalbesteuerungen,  die  ganze 
umfassende  Literatur  beider  Richtungen,  dient  ihm  als  Material. 

„Der  Protectionismus  herrscht  allerorten*',  sagt  George.  Von 
den  grossen  Nationen  ist  England  allein  vor  vierzig  Jahren  znm 
System  des  Freihandels  übergegangen.  Die  britischen  Colonien 
dagegen  haben  sich  gleich  in  Tarife  gehüllt,  nachdem  sie  die  Selbst- 
herrschaft erlangten.  Von  allen  übrigen  Völkern  lohnt  es  sich  gar 
nicht,  zu  sprechen.  Die  Freetrader  brauchen  sich  nicht  zu  brüsten. 
Die  sie  umgebende  Wirklichkeit  spricht  scheinbar  gegen  ihre  Lehre. 
In  England  selbst  nimmt  in  den  letzten  Jahren  die  alte  Monopuli* 
sirnng  von  neuem  üeberstand. 

Man  darf  jedoch  nicht  vergessen,  dass  einige  falsche  Ideen, 
welche  längst  in  die  Ewigkeit  verschwunden,  keine  geringere  Popu- 
larität hatten.  Grosse  persönliche  Interessen  dienen  dem  Monopol 
als  mächtige  Stützen.  Ausserdem  fand  der  Protectionismus  stets 
natürliche  Verbündete  in  dem  nationalen  Hasse,  in  denjenigen  Yor- 
urtheilen,  welche  zuweilen  als  Ursache,  zuweilen  als  Folgen  des 
Krieges  erscheinen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  verwiesen  die  ameri- 
kanischen Protectionisten  in  Bekräftigung  ihrer  Theorie  auf  Gross- 
britannien mit  seinen  damaligen  Tarifen.  Seit  dem  Jahre  184<> 
ändert  sich  die  Taktik.  Man  sucht  auf  die  nationale  Feindschaft 
einzuwirken,  indem  man  behauptet,  dass  der  Protectionismus  ein 
amerikanisches  System  ist,  der  Freihandel  dagegen  —  ein  englische». 

Im  Jahre  1886  wurde  sogar  der  Hass  der  irischen  Auswan- 
derer zu  allem,  was  mit  dem  Namen  England  verbunden  ist,  an»- 
genutzt.  „Wir  laden  die  Irländer,  welche  in  Amerika  wohnen,  ein. 
gegen  die  Einführung  der  englischen  Freihandelstheorie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  sein,  eine  Theorie,  welche  schon  mit  so  viel  Er- 
folg ihr  Dasein  begann,  als  Mittel  zur  Zerstörung  der  irischen  In- 
dustrie und  der  Unterdrückung  Irlands.'^ 
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Ein  originelles  Argument,  gleich  verwendbar  für  die  englische 
Sprache,  weiche  also  in  Amerika  nicht  angewandt  werden  kann,  und 
filr  die  Dampfmaschine  —  eine  englische  Erfindung! 

Ceberhanpt  erinnern  die  Argumente  der  Protectionisten  .unwill- 
kürlich an  die  berühmte  Hyperbel  von  Macanlay,  dass,  wenn  das 
(U'sotz  der  Schwerkraft  der  Welt  irgend  Jemandes  Interessen  beein- 
trächtigen  würde  — ,  es  an  zahlreichen  entgegnenden  Argumenten 
ntcht  fehlen  würde.  Die  gebräuchlichen  Erörterungen  der  Protec- 
tMmisten  leiden  an  dem  Ueberschreiten  der  Grundregeln  der  Logik 
und  «ind  auf  einer  besonderen  Art  von  Verirrung  aufgebaut,  die  die 
Ftiriiiel:  ^post  hoc,  ergo  propter  hoc^^  ausdrückt.  Der  Lohnsatz  ist 
in  den  Vereinigten  Staaten  höher,  als  in  England;  die  Vereinigten 
Staaten  sind  von  dem  Schutzzolltarif  umgrenzt,  England  hat  diesen 
Tarif  abgeschafft.  vSehlussfolgerung:  die  Schutzzölle  bewirken  eine 
Erhöhung  der  Arbeitslöhne.  Will  man  so  urthcilen,  so  könnte  der 
(vruud  eines  höheren  Arbeitslohns  in  Amerika  in  dem  Decimal- 
M  Unzsystem  oder  in  der  republikanischen  Kegicrungsform  liegen. 
Die  Kohheit  einer  solchen  Dialektik  mnss  jedem  vorurtheilsfreien 
Beobachter  einleuchten.  Nachdem  man  den  Fortschritt  eines  Landes 
uiit  seinen  Institutionen  vereinigt,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
die  Wohlthätigkeit  der  Sklaverei,  der  Vielweiberei,  der  Oligarchie, 
Thookratie,  und  in  der  neuesten  Zeit  der  Staatsschulden  und  Armuth, 
;:elten  zu  la<«sen. 

Indem  sie  unlogisch  urtheilen  und  das  ei*ste  scheinbar  beste 
Ar^cument  wählen,  schweifen  die  Protectionisten  jedoch  von  den 
klaren  Schlussfolgerungen  aus  ihren  eigenen  Thesen  ai). 

Wenn  die  Tarife  tllr  ein  Land  nothwendig  sind,  so  sind  sie  es 
auch  für  ein  anderes.  Der  allerorten  überhand  nehmende  Triumph 
der  Verbotszölle  muss  also  als  eine  Wohlthat  für  die  Mensehheit 
gelten.  Statt  dessen  sehen  die  Protectionisten,  welche  bei  sich 
hohe  Zölle  gerne  sehen,  ungern  auf  solche  Zölle  bei  den  Nachbarn. 
Die  nationalen  Wirren  müssen  offenbar  mit  der  Ursache  des  Ge- 
deihens zusammenfallen.  Die  am  Stillen  Ocean  belegenen  Staaten 
uiüssten  die  vernichtenden  Thaten  der  südlichen  Kreuzer  in  dem 
Bürgerkriege  als  Segen  anerkennen,  denn  die  jugendliche  Industrie 
Kaliforniens  machte  sich  von  der  unbesiegbaren  Concurrenz  der  In- 
dustrie-Centrcn  des  Ostens  frei.  Damals  existirte  die  Eisenbahn  am 
Stillen  Ocean  noch  nicht  und  die  Verkehrsverbindung  zwischen  den 
Küstenstaaten  fand  auf  dem  Seewege  statt.  Im  Gcgeutheil,  das 
grösste  Unglück  war  von  der  Einigung  zu  befürchten.     Der  ameri- 
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kanische  Bund  mnss  aufhören,  da  er  ein  allza  grosses  und  beTöl- 
kertes  Territorium  nmfasst,  welchem  innerlieh  die  wohltbuenden 
Zollcordons  fehlen.  Und  wenn  die  AllerweltsfOderation  jemals  mög- 
lich werden  wird,  so  muss  die  Menschheit  eingehen,  da  sie  der  ^) 
unumgänglichen  Tarif linien  ermangelt. 

Die  Religion  und  die  Thatsachen  lehren  uns  in  gleicher  Weise, 
dass  das  Glück  eines  jeden  Geschöpfes  mit  dem  Geschicke  aller 
zusammen  bestehen  muss;  dass  die  wirklichen  Interessen  der  Leute 
unter  einander  solidarisch  sein  müssen  und  keineswegs  im  Antago- 
nismus zusammen  kommen,  dass  der  Wohlstand  eine  Blüthe  willigrer 
üebereinkünfte  und  des  Friedens  ist  und  dass  der  Krieg  nur  zo 
Armuth  und  Zerstörung  führt.  Im  Gegensatze  dazu  lehi-t  die  Lehre 
des  Protectionismus,  dass  es  zwischen  den  einzelnen  Interessen  der 
Nationen  stets  Conflict  giebt;  dass  dasjenige,  was  ein  Volk  gewinnt 
das  andere  verliert;  dass  Jeder  besondere  Mühe  darauf  verwenden 
muss,  sich  des  Antheils  Anderer  zu  bemächtigen  und  zu  verhindern, 
dass  die  Anderen  dasselbe  ihm  gegenüber  ausüben.  Diese  Lehre 
verwandelt  die  Völker  in  Gegner^  anstatt  aus  ihnen  Mitarbeiter  zu 
machen,  und  führt  verhängnissvoll  durch  Einschränkungen,  Verbote, 
Verfolgungen,  Confiscationcn  zum  Kriege,  welcher  sich  nur  durcb 
die  Art  der  WaflFen,  nicht  aber  des  Wesens,  von  jenem  Kriej:e 
unterscheidet,  der  die  Schilfe  sinken  macht  und  Städte  durch  PlammeD 
verwüstet. 

Können  wir  uns  Völker  denken^  welche  das  Schwert  für  deo 
Pflug  lassen,  Lanzen  für  die  Sensen  aufgeben  und  zu  derselben  Zeit 
kriegerische  Steuern  einführen? 

Die  Uneinigkeiten  der  gegenwärtigen  Freetrader  und  Protcc- 
tionisten  beziehen  sich  nur  auf  die  Schutzzölle.  Beide  Parteien 
streiten  wenig  über  die  Gattung  der  Grenzabgaben,  welche  man 
Fiscal-Tarife  nennt,  und  die  sich  aber  meist  in  Accise-Steuern  äussern. 
Ein  dei'artiges  Zulassen  seitens  der  Freetrader  der  Tarife-Accisen 
ist  schändlich,  denn  der  Vortheil  der  fiscalischen  Tarife  über  den 
protectionistischen  ist  sehr  fraglich. 

Die  Erhebungskosten  sind  sehr  hoch,  die  Verluste  und  die  Xach- 
theile  werden  durch  eine  ganze  Reihe  bedrängender  Regeln  und 
Eingrenzungen  erhöht. 

Um  die  directe  Steuer  auf  Tabak  und  Cigarren  einzuführen,  bat 
die  Regierung  Frankreichs  und  anderer  Staaten  zur  völligen  Montn 
polisirung  gegriflTeii. 

In  (irossbritannien  ist  die  Tabaks-Cultur  gänzlich  verboten,  aas 
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welcher  VeraDlassung  für  Irland  besondere  Nahtheile  erwachsen,  da 
es  über  viel  Land  vcrrugt,  welches  für  Tabak-Plantagen  sehr 
;reeipiet  ist. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  mit  enormen  Ausgaben  das 
InqaiHitions-System  eingeführt  worden,  zu  dem  Zwecke  ein  jedes 
IMnnd  iniportirten  oder  inländischen  Tabak  zu  verfolgen;  ein  System 
welchem  zufolge  sich  die  Kcgierungsbeamten  in  private  Handels- 
Angelegenheiten  einmischen.  In  Indien  ist  die  Salzaccise  Urheberin 
einer  Unmenge  von  Leiden  und  führt  grausame  Strafen  mit  sich. 
Kodlich  entsteht  in  allen  Ländern,  wo  indirecte  Steuern  auf  Spiritus 
^bestehen,  unvermeidlich  ein  im  hohen  Grade  complicirtes  System 
ler  Beobachtungen,  Verbote  und  Spionage. 

.Alle  (Quellen  der  Staats-Einnahmen  dieser  Art  kann  man  dahin 
larakterisiren,    dass  das  Volk  weit  mehr  zahlt,    als  die  Kcntei  ein- 
imt.     Doch  indem  die  Zahler  viel  zahlen,    meinen  sie,  sie  wären 
fniger  belastet,  da  die  (frenzabgaben  eine  Theuerung  hervorrufen, 
[en  Ursache  verschleiert  wird.     „Man  rupft  das  Huhn,   ohne  dass 
schreit.**      Wenn    an    den    Pforten    aller    Buden    Fiscus- Beamten 
^en,  welche  25  pCt.  von  dem  Betrage  eines  jeden  Verkaufes    cr- 
in  würden,  würde  solches  Murren  entstehen,  in  Folge  dessen  eine 
irtige  Art  der  Abgaben  abgeschafft  werden  mflsste.     Dessen  un- 
stet  können  50  bis  100  pCt.  ad  valorem  in  Form    eines  Zolles 
fben  werden,  ohne  dass  ein  schroffer  Widerspruch  oder  gefährliche 
>8te  riskirt  werden. 

Die  Vortheile  sind  verlockend  (und,  wie  oben  bereits  dargelegt, 
die  regierenden  Haupter  exotischer  Republiken  unabweislichV 
die  europäischen  Staaten  und  die  Vereinigten  Staaten  musste 
Bemäntelung  der  Steuer  am  wenigsten  anziehend  erscheinen. 
Bei  dem  Uebergange  v(mi  fiscalischen  Tarif  zum  protectionistischen 
in  man  den  Antagonismus  beider  nicht  unbemerkt  lassen.  Ob- 
ich  ein  und  derselbe  Zollsatz  zu  gleicher  Zeit  der  Kentei  eine 
Einnahme  und  der  inländischen  Fabrikation  einen  Vorrang:  bieten 
:ann,  so  hindert  doch  eine  Eigenschaft  die  andere.  Denn  die 
'Kinnahme  verringert  die  zu  schützende  Summe:  das  Ziel  der  Pro- 
tectionisten  wird  gar  nicht  oder  sehr  schlecht  erreicht,  wenn  die  mit 
Zoll  belasteten  Einfuhrwaaren  weiter  eingeführt  werden  und  den 
Fiscus  bereichern.  Umgekehrt  die  Finanzberechnungen  sind  nicht 
stichhaltig,  wenn  sie  v(m  zu  hohen,  fast  Vcrbots-Zöllen  ausgehen. 
Zugegeben,  dass  das  Ziel,  die  Förderung  der  vaterländischen 
Industrie,    am  Platze    ist.    s<»  wird  die  Frairc    aufireworfcn,    ob    die 
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Zollämter  ein  gutes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  bieten?  Giebt 
es  keine  anderen,  besseren,  vortheilhafteren  Mittel  und  Wege?  Die 
Zölle  sind  eine  indirecte  Förderung.  An  Stelle  derselben  kann  man 
gleiche  Resultate  auf  geradem  Wege  erzielen,  indem  man  den 
Fabrikanten  Prämien  zahlt. 

Bei  einem  Vergleiche  beider  Methoden  sind  die  Vortheile  der 
Prämien  sehr  klar. 

Der  ganze  Plan  des  Schutzzolles  ist  einfacher  zu  entwerfen.  Es 
können  gerade  diejenigen  Industriezweige  geschützt  werden,  welche 
dessen  werth  sind. 

Die  Opfer  eines  Landes  zu  Gunsten  des  ganzen  Systems  im 
allgemeinen  und  zu  Gunsten  jedes  Industriezweiges  im  speziellen 
werden  genau  festgestellt,  deutlicher  für  Alle  und  für  Jeden.  Wenn 
auch  Prämien  und  Subsidien  zuerkannt  werden,  so  doch  nar  iu 
noth wendigstem  Umfange  und  auf  kurze  Frist;  jedenfalls  auf  keine 
unbeschränkte  Reihe  von  Jahren,  gleich  den  Zöllen.  Das  Sj^tem 
der  Prämien  und  Subsidien  wird  sehr  viel  Missbrauch,  Betrug  und 
Ungerechtigkeit  zeitigen,  doch  entschieden  weniger,  als  das  Zoll- 
system, bei  welchem  alles  verwickelt,  alles  unklar  und  unver- 
ständlich ist. 

Die  Ausgabe  für  die  directe  Förderung  vertheilt  sich  viel 
gleichmässiger  auf  alle  Steuerzahler.  Es  werden  Widersprüche  ver- 
mieden, durch  welche  sich  ein  jeder  complicirte  Tarif  auszeichnet, 
dessen  Folgen  kein  sterbliches  Genie  absehen  kann. 

Noch  in  keinem  Lande  haben  die  Protectionisten  diesen  oder 
jenen  Zoll  als  überflüssig  befunden.  In  den  letzten  40  Jahren  haben 
sich  die  Ansprüche  der  Protectionisten  nicht  im  mindesten  abge- 
schwächt. Ihre  Versprechungen,  dass  die  Zölle  nur  ein  Erfordcmiss 
der  Zeit  sind,  werden  schlecht  gehalten.  Noch  weniger  bewahr- 
heiten sich  die  Hoflfnungen  bezüglich  einer  früheren  oder  späteren 
Einfühnmg  eines  heilsamen  Tarifes.  Es  ist  a  priori  klar  und  wird 
durch  Thatsachen  bestätigt,  dass  niemals  ein  solcher  Tarif  existirte 
oder  gebildet  werden  kann,  welcher  dem  Schutzzollsystem  that- 
sächlich  entspräche.  Wie  löst  man  diese  Aufgabe?  Das  Resultat 
der  Besteuerung  einer  Waare,  d.  h.  ihrer  Preiserhöhnug,  kann  durch 
die  Besteuerung  anderer  wieder  neutralisirt  werden. 

Viele  Waaren  und  Halbfabrikate  sind  Rohwaare  fQr  einen 
Industriezweig,  während  sie  eine  fertige  Waare  ftir  einen  anderen 
sind.  Für  diese  oder  jene  Abart  der  Volksproduction  kann  der 
Zollsatz   sich    für   ungenügend    erweisen,    oder  es  können    bei  dem 
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höchsten  Satze  durch  parallele  Steuern  die  guten  Folgen  beein- 
trächtigt werden,  gerade  vom  Standpunkte  des  Monopols  geurtheilt. 
Daher  erkannten  die  amerikanischen!  Protectionisten,  nachdem  sie 
unter  grossen  Schwierigkeiten  und  endlosen  Debatten  den  Tarif 
dictirt  hatten,  gleich  darauf  selbst  an,  dass  er  voll  absurder  und 
prober  Fehler  ist. 

Ein  specielles  Beispiel  kennzeichnet  die  Lage  ausgezeichnet: 

Gemäss  dem  Tarife,  der  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Juli  1883 
eingeführt  wurde,  wurde  der  Satz  von  35  auf  12o  Procent  auf  das 
Material  erhöht,  welches  zur  Anfertigung  von  Rüschen  und  Man- 
schetten diente,  mit  der  Beibehaltung  des  Satzes  von  '^b  Procent  für 
tertiäre  Waare.  In  dem  BrieTe  an  den  Secretair  des  Schatzamtes 
'Minister  der  Finanzen)  erklärten  die  Fabrikanten,  dass  sie  bis  zu 
dieser  Veränderung  nicht  nur  die  inländischen  Märkte  versorgen 
k(»nntcn,  sondern  alljährlich  für  hunderttausende  von  Dollars  von 
ihrer  Fabrikation  nach  Canada,  Ost  -  Indien  und  anderen  Ländern 
abfertigten. 

Der  ökonomische  von  ihnen  eingeführte  Maschinenbetrieb  krönte 
ihren  Kampf  gegen  die  Concurrenz  der  europäischen  Manufactur  mit 
Erfolg,  ungeachtet  der  Soprocentigen  Steuer  auf  Rohmaterial.  Der 
Zoll  von  125  Procent  vernichtete  nicht  nur  diesen  Ausfuhrhandel, 
sondern  hatte  auch  eine  derartige  starke  Einfuhr  englischer  Waaren 
zur  Folge,  dass  tausende  von  Meistern  ihr  Brot  verloren,  und  '\^  der 
Fabrikanten,  die  sich  mit  dieser  Production  befassten,  ruinirt  wurden. 
Natürlich  kam  in  den  Vorschlägen  des  (\mgresses  nichts  Aehnliches 
zur  Verhandlung. 

Die  Anfertigung  von  Manschetten  ist  nur  einer  von  den  vielen 
inneren  Productionszweigen,  welche  bei  dem  letzten  Znsammenstoss, 
als  der  Congress  den  Tarif  umschuf,  vernichtet  und  zerstrirt  wurden. 

Wenn  eine  so  schwierige  Sache  —  die  Zusammenstellung  des 
Tarifes  —  einer  Versammlung  von  auserwühlten,  uneigennützigen 
und  gelehrtesten  Leuten  aufgetragen  worden  wäre,  so  hätten  die- 
5ielben  mit  übernatürlichen  Eigenschaften  ans-estattet  sein  müssen, 
um  bei  dem  Stöhnen  und  den  faNrhon  .\ngaben,  welche  von  allen 
Seiten  an  sie  herantraten,  nicht  irre  zu  werden.  Wenn  die  Agitation 
und  Intrigueu,  die  Drohungen  und  Hitien  Erfolg  haben,  so  gleicht  der 
endlich  zum  Gesetz  gewordene  Tarif  eliensowenig  dfui  wirklich  er- 
baulichen System,  welches  den  lYotectionistcn  autVichtig  und  wahr 
schien,  wie  eine  Freske  \on  Hapliacl  der  Scliniiercrei  eines  Färbers 
ähnelt. 
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IVnmhungen  der  Monopolisten^  die  Ausfahr  zu  erhöhen  und 
4ir  y.  :.:>.r  um  alles  Mögliche  zu  erniedrigen,  bringen  sie  in  kaum 
C'^i  ..-".o  Widersprüche.  Am  meisten  fürchten  sie  eine  Ueber- 
>vi*\ '.-raune  des  Landes  durch  billige  Waare,  wobei  die  Lehre  von 
iv  •  ,Ui:doIs-Bilanz  hervortritt,  ob  vortheilhaft  oder  nachtheilig.  Wenn 
.  c   W»jiren»    welche  bei  uns  eingeführt  werden,    gleichwerthig  mit 

V  ^xvkung,  oder  überhaupt  schädlich,  wären,  so  wäre  eine  solche 

V  V.rvhtung  am  Platze.  Doch  es  wird  nur  das  eingeführt,  was  ansere 
^.vviurluisse  befriedigt  und  was  die  Summe  des  Reichthums  erhöht. 
;n^  Hinfuhr  ist  für  diesen  oder  jenen  Fabrikanten,  vielleicht  anch 
;:.r  den  Handel  nachtheilig,  jedoch  für  die  Nation  von  Vorthcil. 

Eher  scheint  die  Ausfuhr,  d.  h.  die  Verringerung  des  thateäeb- 
Itohou  Reichthums  logischer  im  ersten  Augenblick  für  das  Volk 
um  ortbeilhaft. 

Wenn  nun  alle  Zölle  bis  auf  den  letzten  von  der  Einfuhrwaare 
iiuf^ehoben  und  auf  die  Ausfuhrwaare  gelegt  würden,  so  würden 
die  Protectionisten  gegen  ein  solches  System  sich  erheben.  Jedoch, 
welche  Argumente  könnten  sie  anführen?  Sie  würden  natflrlieher- 
woise  z.  B.  Folgendes  sagen:  „Das  Land  erleidet  dadurch  keinen 
N'orluHt,  dass  es  seine  Erzeugnisse  in  ein  anderes  Land  führt,  sondern 
OS  gewinnt  dabei,  weil  es  dafür  ganz  verschiedene  und  theuere 
Waaren  empfängt.  Der  Ausfuhr  ein  Hinderniss  bereiten,  hiesse  daher 
den  Reichthum  eines  Landes  verringern  und  nicht  mehren'^.  —  Ganz 
richtig,  doch  das  Hinderniss  für  die  Ausfuhr  ist  nun  eben  dadurch 
schädlich,  dass  es  den  Import  einschränkt.  Dennoch  wird  die  Ver- 
ringerung des  Imports  als  Ziel  der  Schutzzölle  hingestellt. 

Wenn  die  Ausfuhr  thatsächlich  die  Einfuhr  übertrifft,  d.  h.  wenn 
eine  gewisse  Summe  von  Producten,  ohne  jegliches  Aequivalent  för 
die  Einfuhr,  ausgeführt  wird,  so  wird  die  Bilanz  zu  Gunsten  de$ 
Landes  ausfallen,  wie  man  sagt;  in  Wirklichkeit  ist  dies  eher  ein 
Zeichen  des  Aermerwerdens.  Als  noch  das  alte  Rom  von  der  ganzen 
Welt  den  Zoll  eintrieb,  war  zweifellos  die  Ausfuhr  der  unterge- 
ordneten Völker  eine  ausserordentlich  grosse.  Als  die  Deutsehen 
die  Milliarden  -  Contribution  auf  Frankreich  auferlegten,  wuchs  der 
Export  des  letzteren  Reiches  ins  Namenlose.  Das  gegenwärtige 
Egypten,  welches  Procente  für  seine  unbezahlbare  Schuld  zahlt,  führt 
eine  Menge  W^aaren  aus,  ohne  etwas  dafür  einzutauschen.  Eine 
grosse  Anzahl  englischer  Capitalistcn  endlich,  welche  über  grosse 
Besitzungen  in  den  Vereinigten  Staaten  verfügen,  jedoch  in  der  alten 
Welt   leben,    können  ihre  Einnahmen   nicht  anders  beziehen,   als  in 
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Form  eines  vcrgrösRcrtcD  amerikaDischcu  Exporte»,  an  dessen  Wachsen 
<lii*  Amerikaner  nichts  gewinnen  können. 

Die  Sor^e  um  eine  hohe  Ausfuhr  und  niedrige  Einfuhr  ist  durch 
das  Streben  nach  der  Eriangun«:  von  Geld  zu  erklären.  Das  Geld 
wird  bisher  al«  das  einzi<j:e  Greifbare,  als  effeotiver  Reichthum  ^e- 
<»(*hätzt.  Die  nierctantile  Theorie  herrschte  lan^e  Zeit  hindurch  unan* 
i.'efofhten.  Adam  Smith  zerstörte  sie.  Bis  jetzt  aber  diente  der 
falsche  Betriff  vom  (tclde  und  die  Association  der  Ideen,  welche 
mit  den  Mühen  des  Verkaufes  und  der  Leiehti^^kcit  des  Einkaufes 
verbunden  sind,  dem  Proteetionisraus  als  Stütze.  Die  Verirrunf;;  be- 
/Ufrlieh  der  wahren  Rolle  des  (leldes  schuf  den  (ilauben  an  die 
Ktuträsrlichkeit  der  Ausfuhr  und  die  Xaehträjclichkeit  der  Einfuhr, 
—  einen  (tlauben,  welcher  noch  zu  unseren  Zeiten  als  Basis  der 
Politik  fast  aller  civilisirten  Nationen  dient  und  künstliehe  Minder 
nisse  dem  Welthandel  in  den  VVe^  Rtellt'*). 

Ein  anderer  Irrthnm,  welcher  der  Lehre  der  Protectionisten  die 
Kraft  verleiht,  besteht  in  der  unter  den  amerikanischen  Arbeitern 
sehr  verbreiteten  Ueberzeugun^,  dass  die  Tarife  die  Fähigkeit  be- 
.sit/cn,  die  Lohnsätze  zu  erhöhen.  Der  Zoll  erhöht  die  Verkaufs- 
fireise  der  Artikel,  erhöht  den  Gewinnst  des  Unternehmers,  welcher 
den  Arbeitern  mehr,  als  in  der  alten  Welt  zahlen  kann,  wo  die 
nillijrkeit  der  Waaren  eine  Fol^^e  des  mässi^ccn  Verdienstes  der 
arbeitenden  Masse  ist. 

Ist  einmal  der  Glanbe  an  das  Heil  der  Tarife  für  die  Interessen 
der  Arbeiter  f^efcsti^t,  so  spielen  <lie  Tarife  und  üi)erhaupt  die 
Hindernisse  zum  Umtausche  mit  anderen  Völkern  einen  grossen  Ein- 
Hu>s  auf  Fragen  erster  Bedeutung.  Jede  Verbesserung  der  La^c 
der  arbeitenden  Klasse  scheint  gefährlich.  Bei  dem  vorliejrenden 
Tarife  kann  oticnbar  der  Satz  nicht  erhöht  werden,  die  Concurrenz 
<lcr  ausländischen  Fabrikanten  wird  erfolfrreieher  sein.  Aus  dem 
;:lcif*hen  Grunde  kann  die  Zahl  der  Arbeitsstunden  nicht  verrinfrcrt 
werden. 

Diese  ^anze  für  Viele  verführerische  Ar*rumentati<m  wird  durch 
die    Thatsachen    widerlegt    (deren   Unkenntniss    die    Protectionisten- 

•;  Dt*Y  ffowujjte  Hinweij  Henry  GtM)rj;t»'H  ;;»»nMolit  ihm  zur  prr«>>t«»ii  Khn', 
J  .Stuart  Mill  war  pl(»ich«»r  Ansicht,  iniiein  it  saut«»,  cla>s  «lit»  mt>ri*antilt*  Lohre, 
w»"U'lie  au»  der  \Vi.*'«<'n?Tltaft  au>tr»'y«fhi«M|on  A\ar,  ,zaliln»ii'ln»  Narljk«>ininen 
tiinti*rla**i«cti  hat"*.  Mill  «TiniM'rto  «laraii,  ila.-»  fa'*t  überall  (t«'\\alt  uii«l  Kintiu!»» 
in  Hftnd«*n  ,drr  verkauf«'inh'n  Kla-h»»*  li»j;en,  iin«l  das»  dii»  l*r«*>.8o  »irh  in  d»*n' 
•fH»«*n  Händen  befände. 
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Praktiker  den  Freetrader- Theoretikern  vorzuwerfen  Heben).  Mao 
sagt,  die  Tarife  beschützen  ans  gegen  die  Einfuhr  aus  denjenigen 
Ländern,  wo  der  Lohnsatz  ein  niedriger  ist.  Schön.  Doch,  gegen 
welches  Reich  sollen  die  Tarife  eingreifen?  Gegen  England? 
kaum,  weil  in  England  die  Zahlung  an  die  Arbeiter  eine  bedeutend 
höhere  ist,  als  in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Staaten,  obgleich  sie 
auch  niedriger  ist^  als  in  Amerika.  Folglich  werden  für  jeden  Staat 
verschiedene  Tarife  erforderlich  sein,  gegen  welchen  die  Richtung 
angestrebt  wird.  Die  niedrigsten  Lohnsätze  hindern  die  Protectio- 
nisten  in  Frankreich,  Deutschland  und  anderen  Ländern  nicht, 
Schutz  gegen  Amerika  und  England,  wo  die  Lohnsätze  so  hohe  sind, 
zu  verlangen. 

Die  billigen  Producte  werden  absolut  nicht  durch  die  niedrigen 
Lohnsätze  hervorgerufen.  Die  Billigkeit  der  Arbeitshände  verbindert 
die  Einführung  des  Maschinenbetriebes.  Noch  nachtheiiiger  ist  sie 
durch  die  Verminderung  der  Qualität  der  Arbeit.  Die  Chinesen 
in  China  und  die  Chinesen  in  den  Vereinigten  Staaten  liefern  ganz 
verschiedene  Arbeit.  Die  hohen  Löhne  wirken  auf  sie  wie  eine 
Wiedergeburt.  Ein  amerikanischer  Tischler  ist  bezüglich  Leistungs- 
fähigkeit in  seiner  Arbeit  gleich  sechs  indischen  Tischlern.  Rass- 
land mit  seinen  billigen  Arbeitskräften  ist  nicht  im  Stande,  billiges 
Brot  zu  liefern.  Der  hoch  bezahlte  englische  Arbeiter  giebt  seinem 
Patron  die  Möglichkeit,  die  Production  des  Continents  zu  überwältigen. 
Die  von  allen  Enden  der  Welt  angeführten  Beispiele  bekräftigen 
die  Thatsachc,  dass  die  Gleichheit  der  Muskelstärke  des  Menschen 
verschiedene  Resultate  liefert,  abhängig  von  dem  Steigen  der  iotel- 
lectuellen  Fähigkeiten,  einem  Steigen,  welches  vor  Allem  durch  eine 
bessere  Lebensgestaltung  bedingt  ist,  welche  diejenigen  Seiten  der 
menschliehen  Natur  sich  voll  entfalten  lässt,  welche  uns  über  das 
thierische  Dasein  hinwegsetzen.  Im  Gegenthcii,  ärmliche  Lebens- 
bedingungen erdrücken  die  Stärksten  und  Begabtesten.  Die 
Gattung  kluger  Pygniecn  würde  mehr  schaffen,  als  die  der  stumpfen 
Giganten. 

„Der  Glaube  an  die  Vorzüge  niedriger  Arbeitslöhne  bei  den 
Nationen  ist  eine  übereilte  Folgerung  aus  dem  richtigen  Schlüsse, 
dass  es  für  jeden  Unternehmer  vortheilhaft  ist,  eine  mögliehst  billige 
Arbeitskraft  zu  besitzen.  Dabei  ist  diese  Aufstellung  für  den  einzelnen 
Producenten  zntretTend,  jedoch  falsch  in  Bezug  auf  die  nationale 
Production.  Die  Productivität  der  Arbeit,  ihre  Resultate,  welche 
gcwisserniaasscn    den  Eintluss    des    hohen  Arbeitslohnes    empfinden. 
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befindet  sich  in  grÖBserer  Abhängigkeit  von  dem  Wohlbefinden  nnd 
der  Bildung,  welche  die  Arbeitsklasften  ttberhanpt  gemessen,  ebenso 
wie  von  der  Gewohnheit  und  den  Gepflogenheiten,  verbunden  mit 
dem  Gleichgewichte  ihrer  Lebensverhältnisse.  Wenn  einer  von  den 
Fabrikanten  im  einzelnen  Arbeitskräfte  findet,  die  billiger  sind,  als 
iler  Mittelpreis  bei  den  Nachbarn  und  Mitbürgern,  so  ist  sein  Vor- 
tbeil  zweifellos,  da  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeit  dieselbe  bleibt, 
indem  sie  durch  diesen  Mittelpreis  bestimmt  wird.  Es  ist  jedoch 
nicht  möglich,  diese  Verallgemeinerung  über  die  Grenzen  des  Landes 
hinaus  zu  übertragen.  Die  Sache  ist  die,  dass  das  Land,  in  welchem 
«ler  Mittclpreis  niedriger  ist,  im  Verluste  ist,  weil  die  Arbeiter  weniger 
leistungsfähig  nnd  ihre  Resultate  weniger  fruchtbringend  sind. 

Die  Vortheile,  welche  ein  Land  vor  dem  anderen  besitzt,  kann 
in  bcHKeren  NaturverhAltnissen  oder  intensiverem  Fleisse  bestehen« 
Gewöhnlich  ist  das  Land  und  die  Bevölkerung  mehr  geeignet  fftr 
4len  einen  oder  anderen  Productionszweig.  Dagegen  wird  es  solche 
Fabrikationszweige  geben,  in  denen  die  Nachbarn  oder  entfernte 
Volker  ihren  Vortheil  finden.  Daraus  erwächst  der  mächtige  An- 
lass  zu  stetem  Umtausche  zu  gegenseitigem  Vortheile.  Was  zu 
schwer  erhältlieh,  kauft  man  besser  bei  Anderen. 

Vorausgesetzt,  dass  ein  Land  in  allen  Productionszweigen  vor 
anderen  Ländern  Vor/.üge  besitzt,  der  Austausch  wird  nichtdesto- 
weniger  vor  sich  gehen.  Es  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass 
ein  Land  sich  nur  mit  der  Ausfuhr,  das  andere  sich  ausschliesslich 
mit  der  Einfuhr  befassen  würde.  In  Wirklichkeit  wird  das  ent- 
wickeltere und  reichere  Land  von  den  Nachbarn  diejenigen  Pro- 
dncte  einführen,  deren  vorwiegende  Fabrikation  ihre  geringste  ist, 
und  als  Eintausch  diejenigen  Produete  ausführen,  für  welche  der 
Unterschied  der  grösste  ist.  Das  weniger  bevorzugte  Land  wird 
aus  einigen  der  Vortheile  seines  mehr  beglückten  und  eulti- 
virteren  Concurrenten  Nutzen  ziehen;  dieser  wieder  wird  ebenfalls 
dadurch  gewinnen,  dass  er  keine  Waaren  anzufertigen  braucht,  be- 
zuglich deren  sein  Vorrang  geringer  ist. 

Nicht  der  absolute,  sondern  der  relative  Preis  ermuntert  zum 
Austausche.  Der  Protectionist  verlangt,  solches  vergessend,  Schutz, 
d.  h.  Zoll  auf  jede  Waare,  deren  Anfertigung,  wenn  auch  in  weiter 
Feme,  eine  billigere,  innerhalb  dos  Landes,  im  Vergleich  zum  Aus- 
lande werden  konnte. 

Der  amerikanische  Oekononiist  Ilorace  Greelv  weist  auf  die 
Theekultur  hin,  welche  in  den  Staaten  vortheilhaft  entstehen  könnte 

Anitrhkow,  Kiirc  und  Arbeit.  o^) 
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und  mit  der  Zeit  ein  billigeres  ErzeugnisB  ergeben  würde,  als  das 
ans  China  gelieferte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Amerikaner  in  den  Vereinigten  Staaten  den  Thec  mit  weniger  Kraft- 
vergeudung bauen  könnten,  als  die  Chinesen.  Es  giebt  eine  Menge 
anderer  Productionen,  Silberbergwerke,  Reinigung  des  Mineralöls, 
Anfertigung  der  Tuche,  Uhren,  in  denen  Amerika  bedeutend  mehr 
leistet  als  China.  In  Folge  dessen  erhalten  die  Amerikaner,  indem 
sie  den  Chinesen  die  Thee-Kultur  überlassen  und  selbst  die  ange- 
führten Produetionszweige  pflegen,  durch  den  Austausch  mehr  Thee, 
als  wenn  sie  solchen  selbst  anfertigen  würden."^) 


*)  Henry  George  bekräftigt  die  bekannte  Theorie  Ricard o-TorreD9  roo 
den  Bedingungen,  welche  den  internationalen  Austausch  beatimmon.  D**r 
Meinung  Ricardo's  zufolge  (die  Priorität  macht  ihm  Torrens  streitig),  welche 
von  J.  St.  Mill  ausgearbeitet  worden,  ist  für  den  Welthandel  nicht  die  abso- 
lute, sondern  die  relative  Höhe  der  Fabrikationsausgaben  maassgebend.  Es 
kann  vortheilhaft  sein,  die  Waare  aus  entferntem  Lande  zu  beziehen,  wo  ihn* 
Anfertigung  nicht  billiger,  sondern  theurer  zu  stehen  kommt.  Nehmen  «ir 
an,  dass  Polen  vor  England  Vorzüge  in  allen  Fabrikationszweigen  hat,  wäre 
es  ihm  dann  vortheilhaft  und  England  möglich,  die  Waaren  gegenseitig  ein- 
zutauschen? Unzweifelhaft,  wenn  nur  die  in  Polen  überwiegende  Fabrikation 
eine  verschiedenartige  ist.  Nehmen  wir  zwei  Waaren:  Leinwand  und  Getreide. 
Für  die  Gloichheits-  und  Zahlungs-Einheit  nehmen  wir  den  Arbeitstag  an. 
Möge  die  Leinwand  in  Polen  durch  100  Arbeitstage  verfertigt  werden,  aber 
eine  gleiche  Menge  dieser  Waare  denselben  Qualität  würde  in  England 
150  Arbeitstage  brauchen.  Das  Getreide  aber  verlangt  in  Polen  100  Tagt\ 
in  England  200.  Der  Austausch  beginnt:  Polen  ist  es  vortheilhaft,  sein  Ge- 
treide nach  England  gegen  dessen  Leinwand  zu  schicken.  Polen  verliert 
nichts,  aber  England  gewinnt,  da  es  das  Getreide  nicht  für  200,  sondern  für 
150  Arbeitstage  erhält.  Wenn  England  sich  in  seinen  Vortheilen  mit  Polen 
theilt,  so  gewinnen  beide  Theile.  Der  Vortheil  Englands  liegt  in  dem  Gewinne 
von  50  Arbeitstagen  (200 — 150)  beim  Austausch.  Indem  England  die  Hälfte 
dieHos  Gewinnstes  in  Polen  abgielit,  giebt  es  ihm  25  Arbeitstage,  d.  b.  Polen 
erwirbt  eine  solche  Quantität  Leinewand,  welches  es  sich  durch  100  Arbeits- 
tage nicht  selbst  schaffen  konnte.  England  aber  erspart  doch  25  Tage,  denn 
es  bekommt  das  (lotrcide  nicht  für  200,  sondern  für  175  Tage. 

Wenn  10  Arschin  Tuch  in  P^ngland  gleich  15  Arschin  Leinwand  sind 
und  in  Deutschland  10  Arschin  desselben  Tuches  etwa  20  Arschin  Leinwand 
ausmachen,  so  bekommt  England  gegen  das  Tuch,  welches  es  nach  Deutsch- 
land schickt,  mehr  Leinwand,  als  es  solche  ohne  Austausch  hätte.  Der  Werth 
der  Einfuhrwaare  wird  nicht  durch  soine  Producti(>nswei;»e  am  Platze  be- 
stimmt, sondern  durch  die  Productionskostcn  der  Waare,  welche  als  Zahlung 
eingeführt  wird. 

H.  Ch.  Bunge,  welcher  mit  Mill  polomisirt,  ündot,  dass  die  von  ihm  ent- 
wickelte Theorie  Hicardo-Torreni«  nur  in  Ausnahmefällen  richtig  ist,  da  nuAtX 
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Die  die  Einfuhr  verriDgernden  Tarife  schaden  dem  ausländischen 
Handel.  Ein  noch  grösserer  Sehaden  wird  den  vaterländischen  Gon- 
Hunienten  und  Fabrikanten  bereitet. 

Die  Ansländer  werden  den  Handel  mit  uns  einschränken,  aber 
rie  können  andere  Märkte  oder  andere  nicht  weniger  vorthcilhafte 
Arbeit  finden.  Wir  jedoch,  die  wir  uns  von  dem  für  uns  vortheil- 
haAcn  Austausche  losgesagt  haben,  werden  hinter  den  Tarifwänden 
mit  absolutem  Minus  zurückbleiben.  Der  Zoll  auf  englisches  Eisen 
hat  seine  Einfahr  gekürzt,  doch  die  Engländer  ersetzten  ihre  Nach- 

dif«  Mühe  der  Production,  sondern  der,  durch  die  Mitbewerberscbaft  aufge- 
stellte Preis  in  der  Concurrenz  bei  dor  Aus  und  Einfuhr  der  Waaren  die 
erste  Rolle  spielt.  Wenn  in  England  10  Yards  Tuch  und  15  Yardn  Leinwand 
30  Schilling  kosten,  und  in  Deutschland  10  Yards  Tuch  und  20  Yard»  Lein- 
wand  ebenfalls  30  Schilling  kosten,  so  wird  die  I^inwand  von  Deutschland 
nach  England  ausgeführt  werden,  doch  es  wird  nicht  vortheilhaft  sein,  Tuch 
aus  England  nach  DeutHc bland  zu  exportiren.  Zur  B<'zahlung  muss  England 
eine  solche  Waare  finden,  welche  es  irgendwo  im  Auslande  vortheilhaft  an 
d«fn  Mann  bringen  könnte  (in  Deutschland  oder  einem  anderen  Lande),  oder 
die  aus  Deutschland  importirte  Leinwand  mit  baarer  Münze  bezahlen.  „Nach 
MilKs  Hypothese**,  —  meint  H.  Bunge,  «kann  eine  Kxportwaare  im  Auslande 
billiger  verkauft  worden  als  bei  sich  zu  Hause.  Zuweilen  kommt  di<'s  vor, 
besonders  bei  einem  Tauschhandel;  z.  B-  eine  solche  Erscheinung  befremdet«« 
Viele  hinsichtlich  dos  Handels  Chinas  zu  früherer  Zeit,  als  die  Herausgabe 
von  (teld  aus  Russland  verboten  war;  doch  in  dem  Handel  zwi^chen  England 
und  Deutschland  könnte  dieses  kaum  eintreten.  Wenn  das  englincht«  Tuch 
am  Platze  theurcr  verkauft  werden  würde«  als  in  Deutschland,  so  würde  es 
nach  England  zurück  gebracht  und  mit  Geld  bezahlt  werden.  Mit  H.  Ch.  Bunge 
können  wir  nicht  einverstanden  sein.  Die  Theorie  KicardoV  bleibt  immer 
unbedingt  richtig  in  der  Form,  in  welcher  sie  der  scharfe  Verstand  George's 
sich  aneignete.  Die  Entgegnungen  H.  Ch.  Bunge's  wenlen  überhaupt  keinen 
Halt  haben,  wenn  das  Land  liie jenige  Production  völlig  eiiiHtellen  würde, 
welche  ihm  weniger  Vorzüge  vor  den  anderen  Staaten  bi*'tet.  und  solche  wählt, 
m  eiche  einen  klaren  Vortheil  von  den  anderen  Staaten  bieten.  Es  ist  ni«')g- 
lieh,  dass  in  England  der  Ackerbau  eintrUulicher  und  die  Getreideernte  abso- 
lut billiger  zu  stehen  kämen  als  in  Kussland.  Doch  für  England,  ist  es  vor- 
theilhaft^ den  Ackerbau  gknzlich  aufzugeben  und  Ei-^^en,  Zitz  etc.  zu  ver- 
fertigen, da  hierin  der  Vorrang  vor  Ku*)*tland  weit  grö.'«ser  ist,  als  in  der 
Ijindwirthschaft.  Es  ist  unzweitelhaft.  duüs  England,  bei  freiem  Handel  sein 
h.i^en  und  seine  StotVe  nach  Kuüsland  schii'kend,  mehr  lHntlwirtlt.<te}mft liehe 
Producta  dagegen  bekUine,  KuHnlnnd  aber  beküme  viele  Sorten  Einen  und 
Baumwollstoffe  billiger  als  bei  Anfertigung  im  I^inde.  Der  Zolltarif  ver- 
rindert  und  noch  öfter  vernichtet  eiii«*n  M>lehen  Austaubch,  der  frei*»  Handel 
'it;:egen  erhobt  die  vor  allem  kluriiegcnden  Vortheile  der  weltlichen 
<  '»Operation,  und  daher  iht  er  eiiie  natürli«  he  unüberwindlii'he  Kraft,  welche 
alle  Völker  mit  einand»'r  Htl^^()hnt. 
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theile  darch  Erweiterung  der  Transport -Operationen  mit  allen 
Nationen  und  schlugen  ihre  einstmals  in  dieser  Sphäre  so  mächtigen, 
amerikanischen  Concnrrenten. 

Die  berühmte  Gegenseitigkeit  ist  auf  ähnlichem  Irrthum  be- 
gründet. Der  wahre  Schaden,  welchen  uns  ausländische  Mächte 
durch  ihre  hohen  Tarife  auflegen,  liegt  in  der  Verarmung  ihrer 
eigenen  ünterthanen,  was  uns  gar  keinen  Vortheil  bietet.  Niemals 
muss  man  solche  Beispiele  nachahmen  und  unmittelbar  seinen 
Reichthum  abschwächen.  Da  sind  z.  B.  zwei  benachbarte  Meiereien. 
Auf  der  einen  wurde  eine  vorzügliche  KartoflFel  geerntet,  auf  der 
anderen  ein  voUkorniges  gewichtiges  Getreide. 

Der  Besitzer  der  Kartoffel,  welcher  guten  Samen  benöthigt. 
versucht  seine  Producte  gegen  die  des  Nachbarn  einzutauschen. 
Aber  wenn  der  Nachbar  keine  Kartoffeln  kaufen  will?  Ist  denn 
das  ein  Grund,  den  guten  Samen  nicht  zu  kaufen? 

Oder  nehmen  wir  an,  dass  ein  halbes  Dutzend  Individuen  zu- 
sammen gekommen  sind,  welche  durch  die  Macht  der  Verhältnisse 
von  der  übrigen  Welt  abgetheilt  sind  und  nun  nolens  volens  die 
Producte  ihres  Fleisses  mit  einander  austauschen  müssen.  Zugelassen, 
dass  fünf  davon  unter  dem  Einflüsse  einer  bösen  Geistesabwesenheit 
die  Hälfte  von  dem  verbrennen,  was  sie  von  einander  eintauschen. 
Natürlich  würde  der  sechste  Betheiligte  dadurch  geschädigt  werden, 
da  seine  Interessen  mit  denen    der    fünf  Nachbarn  verbunden   sind. 

Aber  wäre  es  klug  von  ihm,  zu  erklären:  „da  diese  Dummen 
die  Hälfte  dessen  verbrennen,  was  sie  mit  mir  eintauschen  können, 
so  werde  ich  in  der  Nothwehr  ihrem  Beispiele  folgen  und  auch 
meinerseits  die  Hälfte  dessen  verbrennen,  was  ich  gegen  ihre  Waare 
mit  ihnen  eintausche.^ 

Der  amerikanische  Tarif  ist  zur  Eingrenzung,  Förderung,  zum 
Schutze  der  nationalen  Industrie  eingeführt.  In  Wirklichkeit  kann 
man  eine  Reihe  von  Fabrikationszweigen  anführen,  welche  unter  den 
Zöllen  leiden.  Einen  sehr  hohen  Zoll  zahlt  Wolle,  eine  Waare, 
welche  sogar  noch  vor  der  Landwirthschaft  geht;  die  Folge  davon 
ist  ein  Nachtheil  für  diejenigen  Fabriken,  welche  nicht  ohne  einige 
Sorten  auskommen  können,  die  in  Amerika  nicht  zu  haben  sind. 
Zoll  zahlt  Eisenerz.  Das  ist  nachtheilig  für  die  Eisengiessereien, 
welche  die  amerikanischen  Erze  mit  dem  Einfuhrerz  mengen.  Zoll 
zahlt  Kupfer,  was  nicht  nur  für  die  Kupfergiessereien,  sondern  auch 
für  viele  andere  Fabrikationen,  bei  welchen  Kupfer  ein  notbwen- 
diges  Material  ist,  nachträglich    ist.     Ein  Schutz    ist    auf  Salz,  was 
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auf  den  eiDgesalzten  FleiBcbprodncten,  Fischwaaren  und  einer  Menge 
anderer  Producte  schwer  lastet.  Ferner  ist  fttr  Bauholz  ein  Zoll 
eingefQhrt,  ungeachtet  der  lauten  Klagen  allerseits  und  der  Ver- 
nichtung der  Wälder  allerorten.  Kohle  hat  einen  Schutz,  während 
ihre  Billigkeit  doch  gerade  für  eine  Menge  von  Productionen  Lebens- 
frage ist. 

Es  ist  wunderbar,  dass  bei  dem  allen  das  Lob  des  Protectio- 
nismus  der  amerikanischen  Regierung  nicht  abschwächt. 

Der  Erfolg  der  protectionistischen  Propaganda  zeigt,  wie  stark 
der  Bund  der  intercssirten  Personen  ist  und  wie  eine  passive  Mehr- 
heit geneigt  ist,  beliebigen  Argumenten  zu  glauben,  wenn  sie  nur 
stets  und  unaufhörlich  Tag  fttr  Tag  wiederholt  werden. 

Ausserdem  haben  geheime  Bestechungen  und  Fälschungen  grosse 
Bedeutung  und  füllen  das  Werk  der  Agitation  und  der  bestochenen 
l^resse  aus.  Im  Congresse  ruft  jedes  Project  der  Tarifgesetze 
Seenen  von  Wetteifer  unter  den  einzelnen  Parteien  hervor,  welche 
an  den  ^Streit  der  Affen  im  Käfig  erinnern,  wenn  man  ihnen  eine 
(^ocosnusK  zuwirft.**  Jeder  will  den  Concurrenten  und  Gegner  ver- 
drängen und  fttr  seine  Industrie  und  sich  einen  hohen  Satz  heraus- 
schlagen. 

Die  Hoffnungen  der  feurigen  Verfechter  werden  aber  nicht  immer 
erfüllt  und  grosse  Ausgaben  machen  sieh  nicht  immer  bezahlt.  Nur 
ein  kleiner  Theil  dessen,  was  das  Publikum  mehr  zahlt,  geräth  in 
die  Taschen  der  Unternehmer. 

Eins  ist  richtig:  die  Abwesenheit  der  ausländisoheu  Concurrenz 
bildet  die  Fahrlässigkeit  und  ZurUckgebliebenheit  bedenklich  aus; 
die  durch  künstliche  Vertheuerung  sich  auszeichnende  W^aare  glänzt 
auch  durch  ihre  schlechte  Qualität.  Je  mehr  Naturreichthümer  in 
Amerika  entdeckt  werden,  desto  mehr  Zölle  werden  verlangt.  In 
dem  Staate  Nevada  hat  man  vor  kurzem  Lager  von  Borax,  auf  der 
Oberfläche  des  Landes  liegend,  gefunden;  gleich  wurde  dem  Tarif 
ein  hoher  Zoll  auf  Borax  zugefügt.  Der  Fund  hatte  nicht  die  Er- 
höhung des  Volksreichthums,  sondern  einen  Abbruch  desselben  zur 
Folge.     Fflr  Borax  muss  von  nun  an  theuerer  gezahlt  werden. 

Die  amerikanische  Industrie  entwickelte  sich,  doch  der  Tarif 
half  ihrem  Vorwärtsgehen  so  viel,  wie  ^ein  am  Boot  hinten  be- 
festigtes Fass*,  der  Vorwärtsbewegung  hilft.  Nicht  dank,  son- 
dern trotz  der  Tarife  hat  sich  die  Industrie  in  Amerika  entwickelt. 

Dem  natürlichen  üange  der  Dinge  zufolge  krmnte  man  vom 
Freihandel  Besseres  erwarten.    Bis  jetzt    wird    in    den  Vereinigten 
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Staaten,  nngeachtet  der  hohen  EiDfuhrzölIe,  meist  Manafaeturwaare 
eingeführt;  die  Ausfuhr  bestand  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  immer 
aus  Rohproducten.*) 

Die  weltbekannte  amerikanische  Erfindergabe,  welche  durch  die 
hohen  Arbeitslöhne  hervorgerufen  worden  ist,  gab  den  Erfindero 
Gewinn  und  hob  die  europäische  Industrie.  Am  allerwenigsten  hatte 
die  inländische  Production  gewonnen.  Nach  Europa  wurden  die 
Projecte  und  Zeichnungen  gebracht,  zuweilen  auch  Muster.  Die 
Massenproduction,  durch  Verbots-  und  Schutzzölle  bedrückt,  wurde 
Ton  Europa  übernommen.  Die  beständig  sich  erneuernden  Prophe- 
zeiungen der  protectionistischen  Presse  von  dem  raschen  Triumph 
der  amerikanischen  Production  haben  sich  nicht  als  richtig  er- 
wiesen. 

Der  herbste  und  ersichtlichste  Nachtheil,  welchen  zweifellos  die 
Schutzzölle  heryorriefen,  ist  das  gänzliche  Damiederliegen  der 
Handelsflotte  der  Vereinigten  Staaten. 

Zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  besassen  die  Amerikaner  eine 
grosse  Menge  Handelsschiffe,  ebenbürtig  den  Engländern,  was  die 
Wassertracht  anbetrifft.  Die  amerikanischen  Schiffe  galten  für  die 
grössten  und  raschesten.  In  den  Jahren  1846  und  1854  wurden 
durch  eine  Reihe  von  gesetzgeberischen  Acten  die  britischen  Navi- 
gations-Gesetze in  dem  Geiste  völliger  Freiheit  abgeändert.  Nicht 
nur  die  englischen  Untcrthancn  erhielten  das  Recht,  Schiffe  zu  kaufen 
oder  zu  bauen,  wo  es  ihnen  beliebt,  sondern  auch  das  Cabotage- 
Schwimmen  längst  der  englischen  Ufer  war  den  Engländern  gleich 
den  Ausländern  eingeräumt.  Es  wurden  die  schlimmsten  Polgen 
prophezeit.  Die  englische  Flotte  mnsste  zu  Grunde  gehen.  Die 
Yankees  und  Schweden  mussten  unfehlbar  sich  desOceans  bemächtigen: 
zu  derselben  Zeit,  als  diesseits  des  Oceans  man  sich  von  Schutz  los- 
sagte, wurde  er  jenseits  des  Oceans  verschärft;  die  Resultate  waren 
unverhoffte;  die  britische  Flotte  verzehnfachte  sich,  die  amerikanische 
verschwand   gänzlich.     Die  Schifffahrt  Amerikas    wurde    durch    da» 


*)  Bezieht  sich  auf  das  Jahr  1886,  als  das  Buch  von  George  «rschieo 
Im  Jahre  1S94  hatte  sich  die  Lage  nicht  geUndert  Die  Hauptausfuhrartikel 
waren:  Getreide  (166  Millionen  Dollar),  Hornvieh  (33  Mill.),  Roh-Baum wolle 
(210  Mill),  Petroleum  (80  Mill.),  Schweinefleisch  (53  MilL),  Fleisch  (25  MUl.), 
Schweinefett  (40  Mill.).  Holz  (27  Mill.),  Tabak  (24  Mill.).  Leder  (20  Miil.)  und 
Kupfer  (20  Mill.). 

An  Mannfacturwaaren  wurden    im    selbigen  Jahre   für   5€889lMX)  Dollar, 
bei  einer  Gesaromtausfuhr  von  861)  2()8  01)0  Dollar,  d.  h.  unter  6  pCt.,  eingeführt. 
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Verbot,  dort,  wo  es  vortheilbaft  war,  Schiffe  zn  bauen  und  auszu- 
bessern, im  Keime  erstickt.  Der  Niedergang  zur  Zeit  des  Krieges 
mnsste,  dem  natttriichen  Gange  der  Dinge  nach,  sich  später  aus- 
bleichen. In  Wirklichkeit  trat,  nach  dem  Kriege,  mit  dem  Wachsen 
der  Bevölkerung  der  Fall  immer  deutlicher  hervor.  Früher  lief  die 
Hälfte  der  in  Liverpool  gebauten  Schiffe  unter  amerikanischer  Flagge 
vom  Stapel;  jetzt  kann  man  lange  warten  und  suchen,  bis  man  ein 
84»lche8  Schiff  findet.  In  der  Bucht  von  San- Francisco  ist  ein  ganzer 
Wald  von  englischen  Packetböten  zu  sehen  und  eine  verschwindend 
kleine  Anzahl  amerikanischer;  in  New-York  geht  Vo  des  Aussen- 
handels  unter  fremder  Flagge.*)  In  früheren  Zeiten  ging  der  Ame- 
rikaner nie  anders  über  den  Atlantischen  Ocean  als  auf  einem 
vaterländischen  Dampfer;  jetzt  denkt  er  nicht  daran.  Das  Volk,  in 
dessen  Adern  das  Blut  der  Schifffahrer  der  Normandie  fliesst,  ist 
von  dem  Gebiete  des  Oceans  verdrängt  worden.  Wer  hat  ihm  diesen 
Schaden  bereitet?    Es  selbst. 

Man  sagt,  der  hohe  Lohnsatz  hätte  die  amerikanische  Schifl)ahrt 
verringert  Man  vergisst  aber,  dass  früher  der  Unterschied  zwischen 
den  Werthen  eines  Arbeitstages  in  der  Alten  und  Neuen  Welt 
ein  weit  grösserer  war.  Andere  behaupten,  der  Ersatz  der  Segel 
durch  Maschinen  wäre  der  Grund  des  Rückgangs  der  amerikanischen 
Flotte.  Es  ist  dabei  beFremdend,  dass  gerade  ein  amerikanischer 
Dampfer  zuerst  von  New- York  nach  Liverpool  kam. 

Eb  ist  jedoch  schwer  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Alles  wird 
klar,  wenn  man  die  Zölle  betrachtet,  mit  denen  alle  auf  die  Schiff- 
fahrt bezüglichen  Materialien  und  Gegenstände  belastet  sind,  Zölle, 
welche  England  zu  seinem  grossen  Nutzen  aufgehoben  hat.  Seine 
Werften  haben  die  Nntznicssnng  des  Billigsten  und  Besten,  was  die 
ganze  Welt  schafft.  In  Amerika  steht  es  anders.  Die  spanischen 
und  afrikanischen  Erze,  welche  zur  Beimischung  zwecks  Erhaltes 
passender  Eisensorten  nothwendig  sind,  zahlen  Zoll.  Der  Zoll  auf 
Stahl  ebnete  einem  riesenhaften  Syndikat  den  Weg,  welches  die 
Preise  erhöhte.  Der  Zoll  auf  Kupfer  rief  ein  anderes  S>^dikat  her- 
vor, welches  in  der  Ausfuhr  billige  und  im  Lande  hohe  Preise  hielt. 
Alles  das,    was  zum  Bau,   Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  Schiffes 

•)  Nach  den  lptxt(*n  Daten  orri'ichte  tli«  Hamloli^riotte  nach  Wassert  rächt 
io  TüDS  aus^oü rückt,  in  1V»:(: 

in  Kn^land  7391000 

in  den  Vert»inipten  Staaten  .*^8.*»0<>0,  Cabotaijo  ausp*M>h losten;  di«»  Ziffern 
Zeigen  nnr  die  Se«»- II  and  eis- Flotte,  welche  weite  Touren  macht. 
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vom  Kiel  bis  zam  Mastende  nothwendig  ist,  ist  mit  riesigen  Sitzen 
belastet.  Eis  kommt  soweit,  dass,  bei .  einer  Ausbesserung  eines 
amerikanischen  Schiffes  im  Aaslande,  nach  seiner  Bückkehr  Zoll 
erhoben  wird  für  die  Materialien,  welche  zu  seiner  Reparatur  Ter- 
wendet  worden  sind.  Die  Tarife  haben  den  amerikanischen  Schiffen 
ihre  Schifffahrt  in  vollem  Sinne  des  Wortes  erdrückt. 


Das  ist  in  den  Hauptzugen  die  Lehre  Henry  6eorge*s  vom 
Freihandel.  Er  kündigt  mnthig  an,  dass  die  gänzliche  Abschaffung 
der  Tarife  das  Verschwinden  der  grossen  beständigen  Armeen  zar 
Folge  haben  wird.  Festangen,  Kriegsschiffe,  allgemeine  Wehrpflicht 
sind  innig  mi;  dem  System  des  Protektionismus  verbunden. 

„Indem  wir  unsere  Häfen  dem  Welthandel  weit  öffnen,  werden 
wir  ihre  Gefahrlosigkeit  besser  wahren,  als  durch  Stahlpanzer^. 

„Der  Geist  des  Protectionssystems  facht  den  nationalen  Ha^ 
und  den  Krieg  zwischen  den  Völkern  an.  Im  Gegentheil,  der  Geist 
des  Freihandels  ist  der  Geist  der  Nächstenliebe  und  des  Friedens". 

Zum  Schluss  stellt  George  die  Frage:  „Worin  besteht  der  wirk- 
liche handgreifliche  Vortheil  eines  Staatenbundes?^  —  und  beant- 
wortet dieselbe :  „in  der  bedingungslosen  Handelsfreiheit  unter  ihnen 
und  der  Allgemeinheit  der  Interessen,  welche  derselbe  schafft.  Wenn 
jeder  Bürger  eine  Reise  von  Staat  zu  Staat  nicht  anders  als  mit 
genauer  Durchsicht  des  Gepäckes  unternehmen  könnte,  wenn  ein  in 
New- York  gedrucktes  Buch  nicht  nach  Jersey-City  auf  die  andere 
Seite  des  Flusses  ohne  Aufenthalt  und  Zollerledigung  geschickt 
werden  könnte,  wie  lange  würde  da  der  Bund  aushalten,  und  wozn 
wäre  er  überhaupt  nöthig?" 

Nach  der  Ansicht  George's  muss  man  das  werthvolle  Recht,  den 
freien  Verkehr  zwischen  den  Staaten  über  die  Grenzen  des  Bunde« 
hinaus  zu  verbreiten,  den  Amerikanern  zugestehen. 

Dann  wird  auch  eine  Verschmelzung  stattfinden  zwischen 
den  beiden  grossen  englischen  Reichen,  welche  durch  den  Ocean  ge- 
trennt sind. 

„Mit  der  Vernichtung  der  Zölle  und  dem  Oeffnen  unserer  Häfen 
für  die  freie  Einfuhr  aller  Waaren  wird  der  Handel  der  Britischen 
Inseln  mit  den  Vereinigten  Staaten  sich  so  ausdehnen,  die  Beziehungen 
werden  so  freundschaftlich  werden,  dass  wir  wie  in  ein  Volk  ver- 
schmelzen werden. 
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Henry  George  schliesst  sein  Werk  mit  den  Worten:  „Wollen 
wir  für  Andere  das  thun  was  wir  von  Anderen  wünschen,  dass  sie 
es  für  uns  thnn;  wollen  wir  die  Rechte  der  Andern  ebenso  streng 
wahren,  wie  wir  es  von  Anderen  wünschen.  Das  sind  Regeln  nicht 
allein  zur  Vervollkommnung  der  Menschen,  sondern  darin  beruht 
auch  das  Grund-Gesetz,  mit  dem  wir  unsere  socialen  Einrichtungen 
und  unsere  Nationalpolitik  in  Einklang  bringen  müssen,  wenn  wir 
das  Wohl  des  Ueberflusses  und  Friedens  für  unser  Vaterland  festigen 
wollen. 


Der  europäische  Monopolist  hat  nicht  die  geringte  Veranlassung 
»(ich  aur  die  amerikanische  Handelspolitik  zu  beziehen,  als  auf  den 
besten  Beweis  ficegen  den  Freihandel.  Die  Stimme  George's  hatte 
sieb  gerade  hinter  jener  Wand  erhoben,  deren  grossartige  Architec- 
tor  und  enormen  Nutzen  man  in  einem  bestimmten  Lager  in  den 
Himmel  erhebt. 

Dadurch,  dass  er  den  Zusammenhang  der  Tarife  mit  den  hohen 
Lohnsätzen  in  Abrede  stellte,  warnte  der  amerikanische  Oekonomist 
—  selbst  ein  Arbeiter  —  die  Voiksmasse  vor  der  Sympathie  mit  dem 
Protektionismus. 

Im  Vergleiche  zu  Bastiat  ist  George  weit  voraus,  indem  er  die 
Nothwendigkeit  der  Tarife  für  die  Completirnng  der  Reichsrcntei 
ablehnt.  Während  George  in  einzelnen,  besonderen  und  einge- 
schränkten Fällen  den  Nutzen  des  Schntzes  zulässt,  verficht  er 
mit  Bestimmtheit  das  System  der  Prämien,  als  directen  Sporn. 
Leider  sind  von  ihm  andere  Arten  direeter  Einwirkung  auf  die 
nationale  Production  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Nachstehend 
erklären  wir,  dass  die  Prämien  lange  nicht  das  einzige  und  wichtigste 
Mittel  im  System  der  staatlichen  Mitwirkung  für  Volksfleiss  und 
vaterländigehe  Industrie  sind. 
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Die  neuesten  Argumente  der  Feinde  und  Verfechter  des  Freihaudeb 

nnd  die  Resultate  ihrer  Thätigkcit 


Die  Umschaa  in  der  Literatur,  welche  der  ökonomischen  Einig- 
keit, als  der  Basis  des  internationalen  Friedens,  gewidmet  ist^ 
wollen  wir  mit  einer  Durchsicht  der  letzten  Werke  Faul  Leroy- 
Beanlieu's  beschliessen.  Seine  „Politische  Oekonomie^,  welche  jüngst 
erschienen,  seine  „Der  moderne  Staat",  „Finanz -Wissenschaft*^  und 
„Die  Colonisation  bei  den  neuen  Völkern^  werden  von  den  Oeko- 
nomisten  aller  Parteien  wegen  des  reichen  Inhaltes  stets  gesch&tzt 
werden.*) 

Um  die  äusserst  vielfältigen  und  vielseitigen  Grund-Phänomene 
gut  verstehen  und  tief  auffassen  zu  können,  um  sie  in  regehreebter 
Folge  zu  einem  Ganzen  zu  einigen,  genügt  es  nicht,  meint  der  Antor, 
an  seinem  Heerde  unzählige  Bände  zu  studiren,  welche  von  Vor- 
gängern aufgeschrieben  worden  sind,  oder  alte  Handschriften  zn 
entziffern  und  unzählige  Nachforschungen  aufzustellen.  Man  mass 
einen  directen  Contact  mit  den  Facten  haben,  ihren  unmittelbaren 
Einiluss  erproben,  ihnen  in  ihrer  vollen  Realität  folgen. 

Alles  dies  suchte  der  Autor  während  dreissig  Jahre  zn  er- 
reichen. Soweit  es  von  ihm  abhing,  bildete  er  in  sich  in  jeder 
Beziehung  die  praktische  Erfahrung  aus,  um  einen  gesättigten  und 
iruchtbringenden    Inhalt   seinen   theoretischen    Schlüssen    zu  geben. 

Er  nahm  seit  1870  an  den  ökonomischen  Bewegungen  auf  beiden 
Halbkugeln  Theil,    indem    er   persönlich    alle  Veränderungen  beob- 

*)  1.  L'Etat  moderne  et  ses  fonctions.  2.  Traite  de  la  science  des 
Finances.  3.  La  colonisation  chez  ies  peuples  modernes.  4.  Traitä  theoretiqae 
et  pratique  d'Economie  politique. 
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lichtete  and  verfolgte.  Bald  zum  Vort heile  für  sich,  bald  zum 
Xacbtheile  war  er  an  den  verBchiedenartigsten  Unternehmangen 
der  Alten  und  Neuen  Welt  interessirt  Vor  ihm  arbeiteten  für  sein 
iield  sowohl  die  Neger  vom  Fezzan,  die  Araber  von  Chomes,  als 
auch  die  Bauern  von  Languedoc  und  der  Normandie. 

Er  suchte  sich  mit  allen  Leuten  der  verschiedensten  Stftnde  zu 
treffen,  welche  ihm  typische  Beispiele  für  verschiedene  Formen  der 
nicnsclilichen  Thätigkeit  boten:  bedeutende  Banquiers,  Industrielle, 
Besitzer,  afrikanische  und  asiatische  Pioniere  und  Kolonisatore, 
kloine  Industrielle,  Landwirthe,  kleine  Händler,  Fabrikarbeiter  und 
Handwerker.  Er  nahm  an  der  gegenwärtigen  kolonisatorischen 
Bewegung  Theil  und  lebte  zur  selbigen  Zeit  ein  Landleben. 

Fragend,  beobachtend,  die  Nähe  aasnutzend,  welche  ein  ge- 
wohntes und  einfaches  Verhalten  der  Menschen  verschiedenster 
Positionen  bietet,  „that  er  alles  Mögliche,  um  die  Kluft  auszufüllen, 
welche  zwischen  der  rein  beobachtenden  und  der  Experimental- 
Wissenschaft  liegt,*) 

Leroy-Beaulieu  wird  gewöhnlich  zur  alten  klassischen  Schule 
der  Indnstrie-Freiheit  gezählt,  welche  durch  Maltas,  Ricardo  und 
Mill  vertreten  wird.  Leroy-Beaulieu  selbst  bestreitet  dieses  leb- 
haA.**j  Man  muss  zugeben,  dass  nach  der  Forschangsmethode  er 
nahe  an  die  neueste  historisch-statistische  Richtung  herantritt,  für 
deren  Begründer  Tak  und  gegenwärtigen  Leiter  Schmoller  gehalten 
werden. 

Zu  welcher  Schule  der  <  )ekonomisten  Lerov-Beaulieu  auch  zu- 
;:ezählt  wird,  sein  Scharfsinn,  seine  Gelehrsamkeit  und  persönliche 
Erfahrung  sind  aussergewöhnlich.  Seine  Folgerungen  aus  dem 
Znsammenhange  der  ökonomischen  Phänomene  mit  den  politischen 
sind  sehr  belehrend. 

Leroy-Beaulieu  erkennt  au,  dass  die,  soviel  Streit  hervorgerufen 
habende,  Frage  von  dem  freien  Handel  —  den  ökonomischen  Ge- 
Hetzeu  entsprechend  nur  eine  Lösung  zulässt.  Die  unzweifelhaften 
Vorzüge  des  Freihandels  bestehen  in  der  grösseren  Markterweiteruug. 
als  dem  besten  Wege  zur  Erhöhung  einer  Arbeitstheilun^,  Ent- 
Wickelung  der  Concurrenz,  dem  Anpassen  einer  jeden  Fabrikation 
an  die  Absonderlichkeiten  des  Bodens  und  der  Bevölkerung,  um 
dadurch   die    Menge    der   Producte    bei    demselben  Fleisse   zu  ver- 


•• 


•)  Trait^  thfWicjii«  ot  prftti<|ne  d'Economie  polit.,  Pnface  p.  I.,  II. 
)  Ibid.  IV. 
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grössern.  Doch  daraus  ist  nicht  zu  schliessen,  nach  der  Meinani: 
Beaulieu's,  dass  alle  Länder  die  völlige  Handelsfreiheit  annehmeu 
müssen,  da  ganz  entgegengesetzte  Beweggründe  auftauchen  könoes; 
eine  tiefe  Trostlosigkeit  und  moralische  Unterdrttcktheit  könnten 
sich  bei  einem  noch  wenig  cnitivirten  Volke  (durch  das  plötzliche  Auf- 
tauchen von  Producten  eines  entweder  naturreicheren  oder  be- 
mittelteren und  industrielleren  Lande)  kundgeben;  starke  Er- 
schütterungen und  selbst  Gapitalverluste,  Crisis,  könnten  als  Fol^ 
von  plötzlicher  und  gründlicher  ökonomischer  Umwälzung  zur  Emi- 
gration der  Bevölkerung  und  des  Capitals  führen.  Politische  oft 
sehr  wichtige  üeberlegungen  können  ebenfalls  in  der  Zahl  der 
Motive  sein.  Auf  diese  Weise  müssen  die  Leistungsftlhigkeit  and 
Yertheilung  der  Arbeit,  wichtige  Factoren  des  umfangreichen  Marktes, 
als  ökonomische  Gesetze  betrachtet  werden,  während  der  Vortbeil 
der  gänzlichen  Handelsfreiheit  unter  jeder  Bedingung  nichts  mehr  K 
als  ein  vermeintliches  ökonomisches  Dogma,  welches  nicht  deo 
geringsten  Anspruch  auf  Vorzug  haben  kann.*) 

Aufrichtig  den  Protectionismus  verurtheilend,  indem  er  ihn  für 
eine  schädliche  ,, Ansteckung^  hält,  welche  in  der  letzten  Zeit  deo 
grössten  Theil  der  cultivirten  Welt  ergriffen  hat,  konnte  Leroy- 
Beaulieu,  welcher  mit  den  Schrecknissen,  die  von  plötzlichen,  od- 
erwarteten  Tarifveränderungen  herrühren,  gut  vertraut  war,  nicht 
umhin,  die  Freetrader  davor  zu  warnen,  dass  die  materiellen  and 
sogar  geistigen  Erschütterungen  durch  den  schnellen  Uehergaoir 
von  den  Schutzzöllen  auf  die  volle  Handelsfreiheit  sehr  stark  sein 
werden. 

Die  Uebersiedelungsfreiheit  hält  Leroy-Beaulieu  für  eins  der 
werthvollsten  Pfänder  des  Friedens.  Einige  Länder,  sagt  er,  «n<i 
mit  besonderen  Reichthümern  und  Vorzügen  ausgestattet.  So  die 
Vereinigten  Staaten,  England,  Frankreich.  Die  anderen  Vrdker 
haben,  gegen  einen  bestimmten  Antheil  am  Fleiss,  das  geistige  du- 
antastbare  Recht,  an  diesen  Gütern  sich  zu  betheiligen.  Die  Be 
theiligung  geschieht  durch  den  Umtausch  von  Producten  und  durch 
die  Emigration;  der  letzteren  Einschränkung  und  nmsomehr  Verbot 
zu  bieten,  mnss  als  dem  natürlichen  Rechte  zuwider  gelten.  In  den 
Vereinigten  Staaten,  welche  bis  heute  die  meisten  Wellen  der  An^ 
Wanderung  anlocken,  zeigen  sich  besonders  in  letzter  Zeit  seit  dem 
Jahre  1892  verschiedene  Einschränkungen  der  Einwanderung,  sog^r 

*)  Ibid.  Bd.  I.  pajr.  37,  3s. 
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ihr  völliges  Verbot  auf  mehrere  Jahre  hinaus.  ^Nach  unserer 
Mefnnng^,  —  sagt  Leroy-Beanlien,  liegt  darin  ein  Missbraneh  des 
liesitzrechtes  und  eine  Missachtung  der  Menschheit.^ 

Wenn  ein  Land,  dos  grosse  XaturreiehthQmer  hat,  eine  fried- 
liche Masseneinwanderung  verbietet,  oder  ein  allmähliches  Pussfassen 
von  Personen  anderer  Nationalitäten  nicht  znlässt,  so  wird  dadurch 
qnasi  eine  bewaffnete  Uebersiedelnng  gerechtfertigt  in  der  Weise, 
wie  sie  von  germanischen  Barbaren  in  die  prächtigen  Gegenden 
Süd-  und  West-Europas  unternommen  wurden.  In  dem  Maasse,  in 
welchem  die  Welt  bevölkert  wird,  die  Leute  vorwärts  schreiten  und 
immer  weniger  moralische  Fäden  sie  mit  dem  verwandten  Boden 
vereinigen,  in  gleichem  Maasse  wird  die  Frage  der  Uebersiedelnng 
in  die  von  der  Natur  reich-beschenkten  Gegenden  wichtiger,  und  die 
M(>glichkcit  der  Entstehung  neuer  Hindernisse,  unter  nationalen 
Streitigkeiten  und  Kriegen,  kann  nicht  abgeleugnet  werden. 

Daraus  die  ausserordentlichen  Vortheile  des  freien  Austausches 
folgernd,  endigt  Leroy-Bcaulieu  mit  befremdenden  Sprüchen  und 
Einräumungen,  als  ob  er  die  Dreistigkeit  seiner  Ansichten  befurchtet. 
F>  lässt  bedingungsweise  zu,  dass  die  Franzosen  Grund  haben,  die 
Verringerung  ihres  Wohlstandes  zu  beftirchten  (.welcher  theils  durch 
Enthaltung  von  Vermehrung  erreicht  ist),  wenn  Frankreich  Aber- 
Hcbwemmt  wird  von  armen  und  f,sich  rasch  vermehrenden*^  Deutschen, 
lielgiem  und  Italienern.  Er  giebt  zu,  dass  Gründe  vorliegen,  der 
chinesischen  Uebersiedelnng  nach  Australien  und  den  Vereinigten 
Staaten  zu  steuern,  denn  die  Chinesen  mischen  sich  nicht  mit 
europäischen  Rassen  und  bleiben  immer  ein  fremder  Stamm,  hart- 
näckig, oft  feindlich  gesinnt.  Es  ist  nicht  geboten,  durch  Zulassen 
;rros8er  Anhäufungen  von  Chinesen  die  Unbequemlichkeiten  zu  ver- 
^rrdssem,  welche  von  der  Mischung  mit  Negern  und  Indianern  her- 
kommen und  die  Gleichheit  der  Bevölkerung  in  den  Vereinigten 
Staaten  stören.  Ein  anderes  Hinderniss,  worauf  man  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  hat,  beruht  in  dem  MUnzen- Wechsel:  es 
entsteht  durch  die  Ceberfuhr  von  Metalhverthzeichen  der  Vereinigten 
Staaten  nach  China  durch  die  in  die  Ileimath  zurttckkehrendeu  oder 
ihre  Ersparnisse  dorthin  sendenden  Chinesen.  Die  Frage  ist  folglich 
Kehr  complicirt;  selbst  England  verhielt  sich  in  letzter  Zeit  sehr  un- 
gehalten zu  der  Massen-Ucbersiedelung  der  russischen  Juden,  und  es 
begann  dort  eine  starke  Agitation  gegen  die  armen  Emi*rranten. 
Indem  wir  gar  nicht  den  Anspruch  erheben,  dass  dieses  schwierige 
Problem  durch  eine  allgemeine  Formel  gelöst  wird,  bleiben  wir  doch 
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bei  unserer  Meinung,  dass  die  Ungleichheit  der  natürlichen  Gaben, 
welche  verschiedene  Länder  gemessen,  die  glücklicheren  Länder 
dazu  zwingen  müsste,  die  moralische  Verpflichtung  zu  übemebmen. 
sich  der  Immigration  gegenüber  mit  gewisser  Vorbeugung  zu  ver- 
halten. 

Eine  Reihe  von  Sprüchen  und  zum  Schluss  die  bescheideoiite 
streng  vorsichtige  Folgerung!  Der  französische  Oekonomist  besitzt 
Klarheit,  jedoch  nicht  Kühnheit  der  Gedanken.  Eine  befremdende 
Zusammenstellung,  doch  ersichtlich,  da  die  Furcht  vor  geradlinigen 
Schlüssen  Leroy-Beaulieu  bis  zu  traurigen  Befürchtungen  im  Sinne 
des  Mercantilismus  bringt.  So  ist  der  Hinweis  auf  das  f,MflDz- 
hindemiss  durch  Weggehen  des  Metalls  ins  Ausland  bei  Abfuhr  der 
Arbeiter-Chinesen.^  Als  ob  von  Letzteren,  bei  ihrem  Fleisse,  in 
den  Staaten  kein  genügendes  Aequivalent  zurückgelassen  worden  wäre. 

Das  Verbot  der  Uebersiedelung  von  billigen  ausländischen 
Arbeitern  hat,  unserer  Ueberzeugung  nach,  nur  ein  Ziel:  Erreichung 
einer  billigen  Popularität.  Bei  Vernichtung  und  Beeinträchtigung 
der  lebendigen  Concurrenz  muss  die  Goncurrenz  des  todten  Materials 
entbunden  und  sogar  gefördert  werden.  Die  Maschinen  sind  ge- 
fährlicher, als  die  arbeitliebendsten,  ärmsten  Kulis,  als  die  anspmch- 
losesten  Italiener.  Die  Concurrenz  in  den  Maschinen  brachte  Prudbon 
in  Verzweiflung;  er  verlangte  ein  Verbot  der  Vervollkommnungen 
auf  10  Jahre  und  wünschte,  dass  die  neuen  Maschinen  und  Er- 
findungen in  dieser  Frist  nur  ausgestellt,  nicht  aber  angewandt 
werden  sollen.  Da  in  unserer  Zeit  solche  Vorschläge  augenschein- 
lich unannehmbar  sind,  so  bleibt  der  Kampf  gegen  die  Ceber- 
schwemmung  durch  arme  Immigranten  mit  ihrer  billigen  Arbeit  eine 
schreiende  Sünde  gegen  die  Vernunft  und  ist  die  Folge  von  Irrthnm. 
Selbstüberhebung,  Dngeschliffenheit  und  stumpfer  Bosheit*). 

Wir  glauben  berechtigt  zu  sein,  uns  den  Ansichten  Lentj- 
Beaulieu's  über  die  Freiheit  der  Uebersiedelung,  ohne  jene  Klaufieio 
und  Einschränkungen,  unter  welchen  er  leider  und  ganz  grundlo^ 
seine  Lehre  einhüllt,  anzuschliessen.  Für  sein  Vaterland  hätte  da> 
Zulassen  der  Immigration  eine  noch  höhere  Bedeutung,  als  in  deo 
Vereinigten  Staaten,  da  es  ein  ewiger  Friedeusfaetor  für  das  Land 
wäre,  welches  offene  Grenzen  und  mächtige  Feinde  hat. 

*)  Nachstehend  kommen  wir  noch  auf  diese  Frage  zurück. 
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Leroy-Beaalieu  erkennt  an,  dass  ein  mehr  oder  weniger  freier 
und  rflhrip^er  Handel  vier  Arten  von  Bequemlichkeiten  mit  sich  fflhrt: 

1.  Auf  dem  We^e  des  TanBchhandels  erlangt  jedes  Volk  die 
Dothwendigen  nnd  sehr  nützlichen  Prodncte,  welche  aof  vaterländi- 
schem Territorinm  in  Folge  der  klimatischen,  Boden-  nnd  geologi- 
fachen  Verhältnisse  gar  nieht  erlangt  werden  können. 

2.  Der  internationale  Tauschhandel  ist  eine  Garantie  gegen 
zamiige  Missernten. 

:t.  Die  Bequemlichkeiten  der  Arbeitsthcilnng  wachsen  ansser- 
ordentlich  in  Folge  des  inneren  Handels. 

Märkte  von  40,  50,  ja  selbst  60  nnd  80  Millionen  Menschen, 
sind  jetzt  in  vieler  Beziehnng  nngenttgende  Märkte  geworden.  In- 
dem der  freie  Handel  den  Weltmarkt  schafft,  ist  er  folglich  anch 
bestrebt,  die  Vcrtheiinng  des  Schaffens  zu  fordern,  nnd  nutzt  die 
uaturlichen  Eigenschaften  des  Bodens  nnd  der  Bevölkcrnng  nicht 
nur  besser  aus,  sondern  ftlhrt  auch  zur  Ansarbcitnng  der  neu  er- 
worbenen Fähigkeiten  nnd  strebt  daher,  fdr  die  ganze  Menschheit 
die  Kraft  des  Schaffens  nnd  die  Arten  der  Nutzniessung  zu  ver- 
irrOssern.*) 

Dank  dem  Weltmarkte  ist  es  fttr  jedes  Volk  bequemer,  an- 
deren Nationen  die  Anfertigung  solcher  Prodncte,  die  ihnen  billiger 
zu  stehen  kommen,  zu  Oberlassen.  Auf  dem  Weltmarkte  kann  man 
bemerkenswerthe  Erscheinungen  beobachten,  die  durch  den  scharfen 
Verstand  Ricardo's,  in  seinem  Lehrsatz  über  den  internationalen 
Tauschhandel,  klargelegt  sind.**^; 

Wenn  selbst  ein  Volk  im  Stande  ist,  alle  oder  die  Mehr- 
zahl der  Waaren  billiger  als  im  Auslande  herzustellen,  so  ist  es 
dennoch  unter  gewissen  Umständen  bequemer,  viele  derselben  zu 
importiren.  Denn  es  ist  besser  die  nationale  Industrie  solchen  Pro- 
dncten  zu  widmen,  deren  Anfertigung  die  grössten  Vortheile  bietet, 
die  übrigen  aber  einzutauschen. 

4.  Der  freie  Handel  zwischen  Nationen  entwickelt  und  schärft 
die  ('Oncurrenz. 

ll<  giebt  grosse  Industriezweige,  die  sich  leicht  centralisiren 
lajixen,  und  bei  künstlicher  Begrenzung  des  Marktes  ist  eine  Ucber- 
einkunft  zwischen  den  Inhabern  der  Unternehmungen,  zwecks  künst- 
licher Hebung  der  Preise,  zum  Schaden    der  Konsumenten,  mög'i^^h. 


*)  EbondÄs»'lb»t.     (ap.  l\\  paj».  78,  79. 
•')  I^ro}'*BeauH»?n  si'hreilit  irrthümlirh  dif!««»n  L»'hr!»:itz  J.  St.  Mill  «u. 
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Es  ist  bekannt^  dass  die  Bearbeitung  von  Napbta,  Zucker  und 
metallurgiscben  Producten  als  ein  weites  Gebiet  für  verschiedene 
Syndicate,  Strikes,  Kartelle  und  dergleichen  gedient  haben  und  noch 
dienen.  Das  einzige  wirklich  ganz  sichere  Mittel  gegen  diese  Feld- 
Züge  gegen  die  Gonsnmenten  ist  eine  freie  Weltconcurrenz. 

Dieses  sind  die  vier  Vortheile^  welche,  nach  der  Meinung  von 
Leroy-BeaulieUy  der  internationale,  mehr  oder  minder  freie  Tausch- 
handel giebt.  Die  weiten  und  klaren  Ansichten  weichen  bei  dem 
talentvollen  Oekonomisten  auch  hier  ihren  bedingten  Gegnern  gegen- 
über (den  Protectionisten)  durch  Ausreden  voll  Widersprüche  und 
UnWahrscheinlichkeiten.  Leroy-Beaulieu  erkennt  den  freien  Handel 
für  kleine  Staaten  an.  Das  grosse  Territorium  und  die  Verschieden- 
artigkeit  des  Klimas,  deren  sich  die  schwach  bevölkerten  Gregendea 
von  Südamerika  und  Australien  erfreuen,  wird  auch,  wie  Leroy- 
Beaulieu  meint,  nicht  den  Grund  zur  Bildung  eines  besonderen  Marktes 
geben.  Am  wenigsten,  schliesst  der  Autor,  bedürfen  grosse  Staaten 
mit  einer  Einwohnerzahl  von  70,  100,  120  und  mehr  Millionen, 
den  freien  internationalen  Tauschhandel.  Nach  dieser  Theorie,  oder 
richtiger  gesagt,  bei  solchen  Einräumungen  zu  Gunsten  des  Protec* 
tionismus  stellt  es  sich  heraus,  dass  es  den  Vereinigten  Staaten^ 
Russland,  dem  britischen  Reiche  und  China  verhältnissmässig  kleinere 
Unbequemlichkeiten  verursacht,  sich  mit  Verboten,  Tarifen  und  Cor- 
dons  einzugrenzen. 

Der  Schlnss  ist  natürlich  befremdend.  China  hat  ein  enorme« 
Territorium  mit  bis  400  000000  Mann  arbeitsamer  Bevölkerung  nnd 
einer  eigenartigen  aber  tausendjährigen  Cultur.  Aber  die  einzige 
Hoffnung  auf  Rettung,  der  einzige  Weg,  einem  Zerfall  und  Anarchie, 
oder  einer  Eroberung,  vorzubeugen,  besteht  für  China  in  einem  freien 
Verkehr  mit  den  ausländischen  Staaten. 

Russland  mit  130  Millionen  Einwohnern  und  unendlichen  Viel- 
fältigkeiten in  Boden  und  Klima,  und  die  Vereinigten  Staaten,  wu 
70  Millionen  ein  Territorium  bevölkern,  welches  in  fast  alle  Polar- 
gegenden wie  in  die  Tropen  hineinreicht,  müssen  nach  Leror- 
Beaulieu's  Theorie  am  wenigsten  unter  dem  Protectionismus  leiden. 
und  ganz  besonders  Russland.  In  der  That  aber  werden  die  schäd- 
lichsten, ja  fast  abschreckendsten  Folgen  der  ökonomischen  Abson- 
derung gerade  in  Nordamerika  und  Russland  beobachtet.  Selbst 
die  Anhänger  des  Protectionismus,  soweit  sie  nicht  den  Ernst  nnd 
die  Ehrenhaftigkeit  eingebüsst  haben,  verneinen  nicht,  dass  das 
Schutzsystem  Russland  theurer  als  seinen  Nachbarn  zu  stehen  kommt. 
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Die  Vereinigten  Staaten  sind  ein  klassisches  Land  von  Syndicat^n, 
i'artellcn  und  Zoll2(treiti<::keiten.  Im  (iec^ensatz  zam  Schema  von 
LeroyBcanliea  stellt  es  sich  heraus,  dass  70  Millionen  Yankees  mehr 
unter  hohen  Tarifen  leiden,  als  39  Millionen  Franzosen. 

Solehe  Staaten,  deren  Grösse,  Bevölkernn^  und  Verschieden- 
artigkeit der  NaturvcrbältniKse  das  Missliche  einer  Abgesondertheit 
vom  Weltmarkte  abschwächen  würden,  giebt  es  anf  unserem 
Planeten  nicht 


Ftir  die  wichtigste  und  am  meisten  verbreitete  Einwendung 
gegen  den  freien  Handel  hält  Lcroy-Bcaulieu  den  möglichen  Gegen- 
satz der  Welt  zu  den  NationaMnteressen. 

Wie  inmitten  eines  einzelnen  Volkes  gewisse  Personen  unter 
den  Erfolgen,  welche  der  ganzen  Nation  nützen,  leiden  können,  so 
ist  es  auch  möglich,  dass  einige  Völker  unter  den  Ursachen,  die 
für  die  ganze  civilisirte  Welt  wohlthuend  sind,  leiden  können. 

Danach  kann  man  die  protectionistischc  7,profession  de  foi''  nach 
Leroy-Beaulieu  in  folgende  Grundthesen  zusammenfassen: 

1.  Aus  dem  Auslände  ist  die  Einfuhr  nur  solcher  Producte  er- 
wünscht,  deren  Herstellung  im  Lande  unmöglich  ist.  Hierher  ge- 
hören hauptsächlich  die  sogenannten  Colonialwaaren:  es  ist  aus 
fiscalischen  Gründen  bctiuem,  sogar  diese  Waaren  mit  einer  Abgabe 
zu  belasten. 

2.  Obgleich  der  Vortheil,  welchen  der  internationale  Handel 
mit  sich  bringt,  bei  temporären  Missernten  ein  sehr  grosser  ist,  mnss 
man  sich  dieser  Vorthcilc  nichtsdestoweniger  nur  in  kritischen 
Fftllen  bedienen;  wenn  aber  die  Krisis,  z.  B.  die  Hungersnoth  vorbei 
ist,  mnss  die  ausländische  Waare,  z.  B.  das  Getreide,  wieder  mit 
einem  Zoll  belastet  werden,  welcher  genügend  hoch  ist,  um  die 
vaterländische  Landwirthscliaft  zu  schützen. 

.^.  Alle  Producte,  deren  Gebrauch  nicht  durch  natürliche  Krisen 
onterbrochen  werden  kann,  sollten  besser  gar  nicht  eingclTihrt,  oder 
mit  s<dchen  Tarifen  belastet  werden,  dass  die  einheimische  Produc- 
tion  keine  ernste  ausländische  ("oncarrenz  zu  befürchten  brauche. 

4.  Die  Concurrenz  der  Ausländer,  die  in  den  Au^'cn  der  Free- 
trader  die  Production  mächtig  stinuilirt,  ist  in  Wirklichkeit  der  Pro- 
dnction  einiger  Staaten  schädlich,  ja  selbst  Verderben  bringend. 

r>.    Die  Tbeilung    der  Arbeit    soll    nicht    über    die  Grenzen  des 

Anltrtikow.   Krif'K  und   \rb«it.  .>• 
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Staates   hinausgehen,   denn    der  Staatsorganismus   soll   so   viel  wie 
möglich  vollendet  und  unabhängig  sein. 

Besondere  specielle  Argumente  zu  Gunsten  des  Protectionismas 
sind,  nach  Leroy-Beaulieu's  Meinung,  von  dem  amerikanischen  Ge- 
lehrten Professor  Patten  angeführt  worden  (Simon  N.  Patten). 

Unter  dem  Titel  „The  economic  basis  of  protection**,  ist  in 
Philadelphia  ein  kleines  Buch  des  pennsjlvanischen  Professors  er- 
schienen. Patten  sagt,  dass  er  nicht  an  eine  für  alle  Völker  gemein- 
same politische  Oekonomie  glaubt;  Amerika  muss  auf  einer  anderen 
Basis  stehen,  als  Europa,  sowohl  in  Folge  der  Besonderheiten 
seines  Klimas  und  seiner  Bevölkerung,  als  auch  deshalb,  weil  das 
Nordamerikanische  Volk  sich  stets  in  einem  dynamischen  Zustande 
befindet. 

^In  dieser  Hinsicht,  sagt  Patten,  soll  unser  Ideal  einen  scharfen 
Contrast  zum  Stativen  Ideal  bilden,  welches  die  Mehrzahl  der  Free- 
trader  schildert.  Die  alten  Doctrinen  der  politischen  Oekonomie  ent- 
sprangen immer  aus  dem  Begriffe  von  einer  Stativen  Gesellschaft, 
wo  verschiedene  Elemente  ganz  mit  einander  harmonirten  und  den 
höchsten  Grad  der  Civilisation  erreichten.  Die  Ideale,  die  ich  ?er- 
theidigen  will,  fussen  im  Gegentheil  auf  dynamischen,  sich  ver- 
ändernden Bedingungen,  die  dem  Volke  nöthig  sind,  um  seine  Ent- 
wicklung bis  zur  höchst  möglichen  socialen  Stufe  zu  bringen.  Die 
dynamische  Theorie  des  socialen  Progresses  —  unterscheidet  sieb 
wesentlich  von  stativer  Theorie  des  unbeweglichen  industriellen  Za- 
standes.  Sollen  wir  die  Stative  oder  die  dynamische  Gesellscbat^ 
vertheidigen?  —  darin  besteht  der  Streit  wegen  der  Tarife. 

Leroy-Beaulieu  stösst  sehr  einfach  diese  prätentiöse  Dialectik 
(eine  schwache  Copie  von  List's-System)  um,  indem  er  hinweist, 
dass  sowohl  die  ethnographischen  wie  auch  alle  anderen  Eigenartig- 
keiten Amerikas  nur  einen  quantitativen  und  durchaus  nicht  quali- 
tativen Unterschied  bilden. 

Das  Verlangen  einer  besonderen  ökonomischen  Wissenschaft  ist 
für  den  Yankee  besonders  kennzeichnend.  Die  nationalen  Eigen- 
artigkeiten sind  für  diejenigen  Geniüther  Rettungsanker,  welche  von 
der  unerbittlichen  Logik  niedergedrückt  werden.  Nachdem  man  sein 
Land  in  Bezug  auf  die  Natur  als  eine  Ausnahme,  und  seine  Mit- 
bürger sämmtlich  als  einer  besonderen  Rasse  angehörig  hingestellt  bat. 
kann  man  (auf  Grund  von  Urmethoden  des  Denkens)  eioe  besondere 
Moral  Schäften  und  zu  solchen  Sehlussfolgerungen  gelangen,  die  einen 
abstossenden  Eindruck  ausüben  werden. 
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Originell  muss  man  Patten'«  eigene  Ansiebten  nennen,  welche  er 
über  die  Vortheile,  die  der  Handel  in  England  gezeitigt  hat,  äussert. 

7, Der  in  England  früh  reif  gewordene  freie  Handel^,  sagt  er, 
.kann  nicht  als  Beweis  für  die  Tauglichkeit  derselben  Ordnung  bei 
uns  dienen.  Bis  zu  dieser  Zeit  gab  es  noch  keine  Nation,  welche 
><icb  mit  dem  freien  Handel  vertraut  gemacht  hatte,  und  alle  civili- 
^irtcn  Völker  bedurften  eines  Weltmarktes.  Wir  Alle  gewinnen  da- 
durch, dasR  verschiedene  ökonomische  Organismen  an  vielen  Stellen 
mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden.  Dieses  war  so  lange 
mr»glich ,  als  jede  Nation  der  Ansnahmepolitik  folgte.  England  war 
dii*  erste  Nation,  welche  der  Welt  einen  Weltmarkt  öffnete,  und 
dieses  hatte  nicht  nur  eine  Vergrösserunt;  des  Wohlstandes  von  ganz 
England,  sondern  auch  aller  anderen  Nationen,  die  durch  das  Auf- 
tancben  des  freien  englischen  Marktes  gewonnen  hatten,  zur  F'olge. 
Das  Eröffnen  eines  zweiten  Marktes  dieser  Art  hätte  auf  die  Ent* 
Wicklung  der  Industrie  nicht  einen  solchen  Einiluss  haben  können, 
welchen  die  Eröffnung  des  englischen  Marktes  gehabt  hatte.  Für 
eine  Nation  kann  es  sehr  vortheilhaft  sein,  mit  anderen  Cultur- 
v<>lkern  in  Verbindung  zu  treten  und  einen  Markt  für  ihren  lieber- 
flass  zu  eröffnen;  die  zweite  Nation  aber  würde  diesen  Platz  schon 
besetzt  6nden.  Wir  können  höchstens  hoffen,  diesen  Handel  mit 
England  zu  theilen,  oder  vielleicht  niedrigere  Preise  als  England  zu 
offeriren  und  auf  diese  Art  den  Handel  für  uns  selbst  von  ihnen  zu 
;:ewinnen.  Der  einfache  Ersatz  Englands  durch  Amerika,  wenn  er 
M*lbst  für  einige  einzelne  Klassen  in  Amerika  vortheilhaft  wäre,  wäre 
dennoch  für  die  ganze  Welt  kein  Gewinn.  Der  Fortschritt  der  Welt 
hängt  viel  mehr  von  der  Entwicklung  der  inneren  Industrie  als  vom 
änderen  Handel  ab.  Wir  bedürfen  der  Entwicklung  aller  dieser 
Möglichkeiten  der  Arbeit  (opportunitics  for  labour\  mit  denen  jede 
Nation  von  der  Natur  beschenkt  ist.^ 

y,II  y  a  unc  certaine  tinesse  dans  ces  aper^^us,  —  sagt  Leroy- 
Beaulieu.*^ 

Von  unserem  Standpunkt  ans  glauben  wir,  dass  man  der  Dia- 
\vvük  Patten 's  (welche  Leroy-Beaulieu  nicht  direct  umstösst) 
auH^er  einer  Originalität  keine  anderen  guten  Eitrenschaften  zuer- 
kennen kann.  England  ist  nicht  ein  so  sehr  ..stativcs**  Land,  dass 
M'ine  Industrie  sich  nicht  entwickeln  und  sein  Handel  nicht  wachsen 
Kojlte.  Trotz  aller  Schwankungen  und  Krisen  wächst  die  Manufaetur- 
Industrie  und  die  HandeNHotte  des  Vereinigten  Königreiehs.  Auch 
die  Bedürfnisse  und  UeherHüsse  des  Weltmarktes  wachsen  dort,  wo 

2\* 
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britischer  Handel  herrscht.  Folglich  tauchen  ausser  den  vorhandeBen 
Theilnehmern  an  dem  Welthandel  nea  entstehende  CnternehmnngeD. 
Firmen,  Fabriken  und  Etablissements  auf.  um  sich  ihnen  anzo- 
schliessen,  ist  es  nicht  nöthig,  an  den  Ufern  der  Themse  zu  lebeo 
und  den  Titel  eines  englischen  ünterthanen  zu  tragen.  Wenn 
die  Handelsflotte  Amerikas  nicht  verloren  wäre  und  die  Manufactnr 
Frankreichs  nicht  mit  Tarifen  überbürdet  wäre,  würde  Niemand  die 
Amerikaner  und  die  Franzosen  hindern,  den  überseeischen  und  Welt- 
Handel  zu  vergrössern.  Platz  wäre  für  Alle  da.  Wenn  Amerika 
den  Schutztarif  aufheben  würde,  würde  dies  im  allgemeinen  den 
englischen  Umsatz  stark  heben.  Auch  der  amerikanische  Handel 
würde  sich  heben.  Wenn  der  freie  Welthandel  ein  Segen  ist,  s« 
wäre  es  umso  besser,  je  mehr  Nationen  sich  ihm  anschliessen  wfirdeo. 
Die  Ergänzungsthesis  von  Patten  lautet:  die  Nothwendtgkeit  der 
inneren  Industrie  ist  ein  Fehler  der  petitio  principii,  denn  es  mos 
noch  zuerst  aufgeklärt  werden,  ob  die  Freiheit  des  Handels  nicht 
viel  mehr  die  innere  Productionsfähigkeit  entwickelt,  als  es  der 
Tarifenschutz  thut.  In  jedem  Falle  werden  sich  auch  ausser  den 
Tarifen  Mittel  finden,  die  zur  Förderung  der  Productionsfähigkeit  de^ 
Volkes  beitragen,  und  zwar  Mittel,  die  weniger  verlustbringend, 
fehlerfrei  und  sicherer  sind. 


Eine  vollständige  Freiheit  des  Handels,  eine  totale  AbschaffoD^' 
der  Steuern  erkennt  Leroy-Beaulieu  in  gegenwärtiger  Zeit,  in  deu 
grossen  Continentalstaaten  aus  rein  fiskalischen  Gründen  für  unmö^lii'b 
an,  denn  diese  Nationen  bedürfen  der  Einkünfte  und  nehmen  ihre 
Zuflucht  zn  den  indirecten  inneren  Steuern;  einige  von  diesen  Steuern 
verlangen,  dem  Zwecke  entsprechend,  eine  Zollabgabe  auf  Waarec 
gleicher  Gattung.  Die  Zölle  könnte  man  aufheben,  wenn  mao  zc 
gleicher  Zeit  die  Accisen  im  Inneren  des  Reiches  beseitigt. 

Solche  Reform  hält  Leroy-Beaulieu  für  Staaten,  die  durch  gros>e 
Budgets  belastet  sind,  für  unvortheilhaft. 

,,VVic  soll  man  die  Accisen  erheben,  wenn  keine  Zölle  sein 
werden?"  fragt  Leroy-Beauliau.  Wie  soll  man  eine  Steuer  aut 
Wein,  Branntwein,  Tabak,  die  im  Lande  erzeugt  werden,  erhcher, 
wenn  man  eine  Einfuhr  von  ausländischem  Tabak,  Branntwein  lud 
Wein  zulässt?  Hiesse  dies  nicht  die  innere  Productionsfähigkeit  der 
ausländischen  opfern?     „Solange  die  Abgaben  für  Bedarfsartikel  io 
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auserem  Bndget  nötbig  sein  werden^  so  führt  auch  das  Aufrecht- 
erbalten  dieser  Abgaben  zu  der  Nothwendigkeit,  dem  entprechende 
Zollabgaben  auf  ausländische  Producte  derselben  Art  einzuführen, 
die  auf  unserem  Markte  erscheinen.  Oder  es  muss  vorausgesetzt 
werden,  dass  alle  Staaten,  wenigstens  alle  Staaten  des  Continents, 
ein  Uebereinkommen  treffen  werden,  um  ganz  gleiche  innere  Abgaben 
für  Bedarlsartikel  derselben  Art  festzusetzen,  um  so  eine  Art  von 
Zollverband  zu  bilden,  in  dessen  Grenzen  sich  alle  Waaren  ganz  frei 
bewegen.  Aber  viele  Hindernisse,  die  in  Folge  der  politischen  Lage 
der  verschiedenen  Staaten,  der  Ungleichheit  der  financiellen  An- 
sprüche eines  jeden  und  der  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Geschmacks- 
richtungen entstehen,  werden  noch  lange  den  Haupt-Staaten  beim 
Bilden  eines  Zollverbandes  hinderlich  sein.^  *) 

Wir  wollen  uns  nicht  darüber  auflialten,  dass  Leroy-Beaulieu, 
wie  auch  andere  Anhänger  der  Zollverbände,  den  wirklich  freien 
Handel,  freie  Grenzen,  mit  einer  ZoII-Cont^>deration  verwechselt. 
Bei  jetzigen  Verhältnissen  könnte  die  internationale  Feindschaft 
<Iurch  das  KrKcheinen  neuer  Handelscoaliticmen,  bcHcuulers  in  Mittel- 
Europa  noch  wachsen.  Der  Unterschied  bestände  nur  darin,  dass 
ein  Zollverein  gegen  einen  anderen  Zollverein  die  Waffen  schmieden 
würde,  bis  die  Verbündeten  wegen  des  Zollraubes  unter  einander  in 
Streit  geratlien  würden,  was  einen  Krieg  auch  unter  den  Mittriiedem 
lies  Zollvereins  hervorrufen  könnte;  eine  handelspolitische  (*oalition 
wird  der  anderen  drohen,  ganz  nach  dem  Beispiele,  wie  jetzt  der 
Dreibund  gegen  den  Zweibund  die  Waffen  schmiedet.  Weinien  wir 
uns  jetzt  der  concreten  Frage,  die  der  Autor  des  Werkes  „La 
science  des  Finances-  stellt,  zu. 

In  vergangener  Zeit  stellten  die  Accisen  in  England  ein  langes 
Waaren-Verzeichniss  v<ir.  Belastet  waren  sogar  Leder,  Lichte, 
Ziegel,  Glas,  Papier,  Seife.  Zugleich  mit  den  Reformen  wurden 
diese  Abgaben  aufgehoben,  und  derjenige,  der  im  bestehenden  Tarife 
Englands  Steuern  suchen  wollte,  welche  die  entsprechenden  inneren 
Abgaben  sichern,  wird  nur  ein  Product  linden:  Spiritus«  dessen 
Surrogate  und  die  Bestandtheile,  welche  er  enthält.  Die  übrigen 
Waaren,  welche  Zoll  zahlen,  gehören  durchaus  nicht  hierher,  denn 
siie  werden  nicht  in  England  culti viert,  solche  sind:  Tabak,  Thee, 
Wein,  Canehl,  Weintrauben,  Kaffee,  Ciehorie,  Cacao,  Früchte.  Wenn 
man  die  Aecisesteuer  für  Spiritus  und  Tabak  anssrhiiesst  fV4)n  denen 


•)  La  •ci»»nci»  dos  FiiiHiices,  Cup.  I,  S«'ite  kVJ'y. 
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der  eine  im  Jahre  1893  ein  Resultat  von  4356800  Pfd.  Sterling 
und  der  andere  10312124  Pfd.  Sterling  ergab,  beide  zusammen  also 
mehr  als  70  pCt.  der  ganzen  Zolleinnahmen),  so  kann  das  ganze 
Accisesystem  Englands  unbeachtet  bleiben,  und  die  Zolleinkflnfte 
werden  sich  nur  um  20 — 25  pCt.  verringern  (4 — 5  Millionen  Pfd. 
Sterling).  Die  Abgaben  von  der  inneren  Production  von  Spirito^, 
Branntwein,  Malz  und  Bier  können,  wie  früher,  erhoben  werden. 
Dann  würde  der  Tabak  keine  Accise,  sondern  das  einzige  Grenz- 
besteuerungs-Object  sein.  Alle  übrigen  indirecten  Steuern  Englands 
(licences,  patents)  z.  B.  auf  die  Juwelier- Artikel,  sind  so  unbedeutend, 
dass  sie  zusammen  nicht  viel  mehr  als  3000000  Pfd.  Sterling  aus- 
machen ;  in  letzter  Zeit  ist  der  grösste  Theil  derselben  den  örtlichen 
Gemeinde-  und  Städte-Budgets  überlassen  worden. 

Das  Accisesystem  Frankreichs  unterscheidet  sich  von  dem  Eng- 
lands vor  allen  Dingen  durch  die  Eigenart  der  Abgaben  auf  Wein. 
Enorme  Flächen  des  Landes  sind  mit  Weinbergen  besetzt.  Die 
Zollsteuer  auf  Wein  ergiebt  25  Millionen  Francs,  die  innere  Accise 
beträgt  fünf  Mal  mehr.  Weiter  sind  im  Norden  die  Getränke  ans 
Aepfeln  (Gidre)  und  Birnen  auch  mit  Accisen  belastet.  Die  Coltnr 
des  Tabaks  ist  eine  ausgebreitete,  aber  er  bildet  sowohl  in  seinem 
Detail-  als  auch  Engros- Verkauf  ein  Staatsmonopol  und  giebt  einen 
Reingewinn  von  300  Millionen ;  die  Einfuhr  von  ausländischem  TabaJL 
ist  selbstverständlich  ganz  verboten;  nur  für  den  persönlichen  Ge- 
brauch der  Touristen  wird  eine  kleine  Quantität  einzuführen  erlaubt 
Auch  auf  die  Zündhölzer  ist  ein  Monopol  eingeführt.  Die  nach  dem 
Kriege  eingeführte  Accise  auf  Papier  ist  im  Jahre  1886  abgeschaffi 
worden,  aber  die  Salzsteuer  wird  beibehalten.  Kaffee  und  Kakao 
bringen  mehr  als  100  Millionen  Francs  ein.  Der  ausländische 
Zucker  zahlt  eine  Steuer,  der  inländische  Rübenzucker  ist  mit  Accise 
belastet. 

Nehmen  wir  an,  dass  sogar  England  in  nächster  Zeit  sich  be- 
mühen würde,  ohne  Acciseeinnahmen  auszukommen.  Wir  werden 
darin  übereinkommen,  dass  sie  für  Frankreich  noch  lange  unent- 
behrlich sein  werden.  Mögen  auch  andere  Staaten  sich  bemühen, 
die  ergiebige  Quelle,  die  Steuern  auf  Artikel  des  inneren  Bedarfcss 
zu  ersetzen.  Wir  aber  behaupten,  dass  die  Accisen,  ob  sie  notb- 
wendig  oder  nicht,  für  das  Gleichgewicht  des  Budgets  grosse  Ein- 
künfte ohne  dementsprechende  Grenzsteuern  geben  können. 

Die  Steuern  auf  Colonialwaaren  müssen  ganz  zuerst  aus  dem 
Zolltarif   ausgetrieben    werden.     Die    Abgaben    für    Kaffee,    Thee.. 
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Kakao,  können,  wie  ersichtlich,  im  Innern  eines  Landes  erhoben 
werden  und  brauchen  gar  nicht  einen  Grenzcordon  mit  allen  seinen 
Attributen.  Bei  einer  massigen  Abgabe  wird  die  Patentstener,  fttr 
das  Recht  zn  bandeln,  einige  Aufsicht  Aber  die  Lager  und  die 
Banderolle  genügen.  Bei  schweren  Abgaben  wird  der  geheime 
Handel  dem  Fiskus  dennoch  nicht  mehr,  als  die  jetzige  Grenz- 
oontrebande  schaden.  Der  Controlle  wird  zur  Hülfe  kommen:  erstens, 
die  Statistik  des  Waarentransportes  auf  Eisenbahnen  und  Wasser- 
wegen; zweitens,  die  kostenfreie  Aufsicht  der  Concurrcnten.  Der* 
jeni^e,  welcher  eine  grössere  Partie  Kaffee,  Thee,  Chokolade  ver- 
schrieben hätte  und  dieselbe  ohne  Banderolle  verkaufen  würde, 
hätte  wenig  Chancen,  seinen  Betrug  zu  verheimlichen.  Die  Trag- 
weite des  Risieos  (Confiscation,  Schliessen  des  Handels)  würde  sich 
nur  bei  einer  solchen  Steuer  bezahlt  machen,  bei  welcher  selbst  die 
Aufmerksamkeit  der  Grenzwache  nichts  helfen  könnte. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  die  C(»lonialwaaren  ansschliessen 
würde,  so  wäre  die  Liste  derjenigen  Waaren,  die  auf  den  ersten 
Blick  eines  Grenzzolles  bedürfen  würden,  nicht  lang;  zu  den  eng- 
lischen zwei  einträglichen  vStcuern:  spirituose  Flüssigkeiten  und 
Tabak,  wird  man  nicht  viel  hinzufügen  können.  Man  muss  nicht 
vergessen,  dass  jetzt  die  Zollsteuern  überall  in  das  Accisesystem 
übergehen  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Erheben  des 
Zolles  schon  eine  fertige,  eingeführte  Sache  ist. 

Die  Getränkegesetze  in  Frankreich  dienen  als  ein  anschaulicher 
Beweis  für  die  Möglichkeit,  ohne  Mithülfe  der  Zölle  in  der 
schwierigen  Sache  der  Accisebesteuerung  auszukommen. 

Bei  Vorhandensein  des  Kleingrundbesitzes  in  Frankreich,  und 
hi'i  der  grossen  Fläche,  welche  dort  mit  Weinreben  bepflanzt  ist, 
hat  man  es  mit  vielen  hnnderttausenden  von  Weinproducenten  zu 
thuD.  Die  directe  Acciseaufsicht  wäre  sowohl  für  die  Rente  als 
aach  für  die  Zahlenden  zu  schwierig.  Deshalb  wird  der  Wein  nur 
bei  jedem  Verkauf  und  bei  jeder  Ueberfuhr,  und  ausserdem  noch 
bei  der  Einfuhr  in  Städte  und  Dörfer  mit  mehr  als  4000  Einwohnern, 
bi'stenert  oder  registrirt  (was  man  nicht  mit  dem  Octroi  und  mit 
der  besonderen  Patentsteuer  verwechseln  muss .  Wir  wollen  be- 
sonders durchsehen,  wieviel  jede  von  diesen  Abgaben  durch  das 
Aufheben  der  Zölle  und  die  freie  Einfuhr  von  ausländischem  Wein 
in  ^das  Vaterland  des  Champagners  und  des  Laffites"^  verlieren 
würde. 

Die  Abgaben    beim  Transport  von  Wein    (droit    de  circulation) 
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sind  eine  Belastung  eines  jeden  grossen  Betriebes,  eines  jeden  Vor- 
rathes  von  Wein,  der  von  den  Consumenten  gemacht  wird.  Um 
diese  Einnahmen  zu  sichern,  wird  der  Transport  von  Wein  (nnd 
aller  starken  Getränke  überhaupt)  einer  besonderen  formellen  Procedcr 
unterworfen :  dem  Accisenbureau  muss  eine  Anzeige  gemacht  werden, 
in  welcher  die  Quantität,  die  Art  und  die  Eigenschaft  des  zu  traas- 
portirenden  Getränkes,  der  Abgangs-  und  Bestimmungsort,  die 
Vor-  und  Familiennamen  und  die  Adressen  der  Absender,  Spediteure 
und  Adressaten  angegeben  sind.  (Wieviel  Mal  auch  eine  und  die- 
selbe Partie  Wein  transportirt  wird,  muss  diese  Formalität  inuner 
streng  eingehalten  werden,  obgleich  die  Abgabe  nur  natürlich  einmal 
erhoben  wird.)  Nach  Einreichung  der  Anzeige,  auf  deren  Richtig- 
keit eine  sehr  grosse  Verantwortung  ruht  (Confiscation  und  eine  hohe 
Geldstrafe),  erhält  man  ein  Zeugniss  (Expedition),  ohne  welches  eine 
üeberfuhr  streng  verboten  ist.  Nur  ein  Reisevorrath  von  nicht  mehr 
als  3  Flaschen  pro  Person  ist  von  den  Formalitäten  befreit.  Aas>cr- 
dem  werden  der  Gewohnheit  und  Nachsicht  der  Obrigkeit  zufol-e 
keine  Einwürfe  dagegen  gemacht,  dass  kleinere  Einkäufe  von  Weiu 
als  Handgepäck  transportirt  werden.  Für  alle  Sendungen  aber,  von 
mehr  als  25  Liter,  muss  das  „droit  de  circulation^  bezahlt  werden. 
Eine  kleine  Quantität  ist  mit  einer  Abgabe  für  Detailverkanf  be- 
lastet, welche  „droit  du  detail"  genannt  wird. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  für  das  „droit  de  circulation^  die  Zolle 
eine  reine  Bedeutung  der  Beihülfe  haben.  Ausländischer  Wein,  der 
frei  hineingekommen  ist,  wird  nicht  die  Möglichkeit  haben,  oho'* 
grosses  Risico,  ebenso  wie  inländischer,  transportirt,  gelagert  und  ^e* 
braucht  zu  werden,  wenn  er  nicht  den  Accisepassschcin  (Expedition 
hat.  In  Wahrheit  wird  es  den  ausländischen  Importeuren  viel 
.««chwerer  sein,  die  Abgaben  zu  umgehen,  als  den  Franzosen,  dcnii 
Erstere  haben  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Wegen;  die  Anderen 
führen  ihr  Product  ans  vielen  tausenden  von  Punkten.  Ein  Greui- 
cordon  hat  für  diese  Abgabe  insofern  noch  keine  Bedeutung,  weil 
die  Höhe  der  Steuer  sich  je  nach  der  Gegend  verändert.  Die  ans- 
ländischen  Weine  werden  niemals  der  Zahlung  entgehen,  da  sowohl 
die  örtlichen  Sendungen  von  den  Pressen  in  die  Keller  oder  aacb 
zwischen  den  einzelnen  Kellern  eines  Besitzers  nie  anders,  als  mit 
dem  unbedingt  not  Ingen  (wenn  auch  kostenfreien)  AcciscfraehtbriiM 
versehen,  geschehen  können.  Solche  Transporte  sind  auf  die  Gebiete 
einer  Gemeinde  oder  Cantons  beschränkt,  deren  Grenzen  natürliib 
nicht  mit  Cordonpunkten  besäet  sind,    während    dessen  haben  die^ 
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ortlichen  Grenzen  für  die  Acciseverwaltang  eine  nicht  geringere  Be» 
deatung,  als  die  Grenzen  von  Italien,  Dcutsebland  and  Spanien,  von 
wo  der  Wein  importirt  werden  könnte. 

Auf  dem  Kleinverkanf  laHtet,  wie  schon  erwähnt  worden  ist^ 
die  Detailaeci8e,  ^droit  da  detail".  Alle  Besitzer  von  Weinbaden, 
Oasthänscrn,  alle  Locale  in  denen  man  Speisen  bekommen  kann, 
müssen:  1.  ein  Aushängeschild  haben,  2.  den  Tag:,  an  dem  der 
Handel  anfangen  wird,  anzeigen,  und  3.  die  Quantität,  die  Art  und 
den  Preis  der  Getränke  nachweisen.  Um  die  Quantität  der  verkauften 
(betränke  zu  bestimmen,  wird  jeder  Eingang  augeschrieben.  Die 
Aoeisebeamten  haben  das  Kccht,  zu  jeder  Zeit  die  Keller  zu  inspi- 
ciren.  Die  Fässer  mit  Wein  werden  gestempelt.  Alles  Verbrauchte, 
mit  Ausnahme  des  Verdorbenen  und  Verlorenen  (beides  muss  be- 
wiesen werden),  und  des  eigenen  (lebrauchs,  unterliegt  der  Ab- 
gabe. Wenn  aber  im  Keller  ein  Mehr  ^also  nicht  angezeigter 
Wein,  gefunden  wird,  so  wird  dieses  als  ein  geheimer  accisefreier 
Verkauf  angesehen  und  unterliegt  der  Confiscation,  Strafzahlungen 
und  dergleichen.  Dies  Wesen  der  Detailbesteuerung  des  Wein- 
verkaufes würde  sich  durch  das  Durchlassen  ausländischen  Weines 
ohne  Besichtigung  und  Tnrifzahlung  nicht  verändern.  Ausländischen 
Wein  ohne  Abgaben  zu  verkaufen,  ist  unmöglich. 

Wenn  man  zulässt,  dass  der  Fiskus  zwei,  drei,  wenn  es  hoch 
kommt  vier  Millionen  Francs  dadurch  verliert,  dass  kleine  Partien 
von  ausländischem  Wein,  welche  heimlich  für  sich  eingeführt  werden, 
das  ^droit  du  detail  umgehen,  so  wird  der  Schaden  sieh  schon 
allein  durch  das  Wegt'allen  der  Ausgaben  für  die  Zollaufsicht  und 
die  (irenzwache  bezahlt  machen.  Ks  giebt  noch  eine  Accise.  «droit 
dentrce*.  Es  ist  klar,  dass  für  diese  Abgabe  die  Herkunft  des 
Weines,  Cidres  u.  s.  w.  gleichgültig  ist;  für  diese  Abgaben  sind  je 
uach  der  Bevölkerungszahl  der  Städte  und  Döifer  ( nicht  in  allen 
Departements  gleich),  einundzwanzig  Klassen  festgesetzt:  von 
40  Centimes  bis  zu  3  Francs  für  Producte  aus  Weinreben  und  von 
35  Centimes    bis  zu   1  Francs  20  Centimes    für  Apfelweine  i^Cidre». 

Die  ^lieences"^,  eine  Patentsteuer  für  das  Recht  zum  Handeln 
mit  Getränken  endlich,  hat  auf  die  Zollsteuer  gar  keinen  Bezug. 

Spiritus  und  starke  Getränke  stehen  in  allen  I^ändern  unter 
denselben  natürlichen  Ikulingungen,  unter  denen  in  der  südlichen 
Hälfte  Frankreichs  der  Wein  steht.  Eben  dasselbe,  was  l'ür  die 
Weinaceisc  die  Weinl)er«:c  und  Obstgärten  sind,  sind  für  die  Brannt- 
wein-   und    Biersteuer    die    Koggen-,  Wei/.en-,    Gerste-,    Hafer-    und 
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Kartoffelfelder.*)  Durch  recht  einfache  Manipulationen  verwandelt 
sich  Korn  und  Knollenfrucht  in  spirituose  Getränke  verschiedener 
Art.  Das  Recht,  Bier,  Branntwein,  Kleinbier  zu  brauen,  wurde  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  an  einigen  Orten  als  das  natürliche  Becht 
eines  jeden  Grundbesitzers  angesehen.  Die  Reisfelder  am  Aequator 
und  die  Gerstefelder  unter  dem  Polarkreise  drohen  den  Accise- 
Ordnungen  in  gleicher  Weise.  Die  Gefahr,  welche  man  durch  eine 
dem  entsprechende  Steuer  auf  ausländischen  Spiritus  beseitigen  will 
ist  auf  einer  bureaukratischen  Unwissenheit  begründet.  Die  Accise- 
steuern  sind  in  den  einzelnen  Staaten  verschieden;  aber  auch  im 
Bereich  eines  Staates  zeichnen  sie  sich  durch  Verschiedenartigkeit 
aus.  In  England  ist  die  Accise  bis  zu  477  Frcs.  pro  Hectoliter,  io 
Holland  252  Frcs.,  in  Russland  (1891)  390  Frcs.,  in  den  Vereinigten 
Staaten  245  Frcs.,  in  Canada  240  Frcs.,  in  Norwegen  187  Frcs,, 
in  Frankreich  wird  die  Accise  mit  allen  Ergänzungs-  nnd  Platz- 
steuern auf:  26G,05  Frcs.  für  Havre  und  Ronen,  222  Frcs.  in 
Brest,  218  Frcs.  in  Lyon  u.  s.  w.  hinaufgetrieben.  In  jedem  Lande, 
wo  Stadtsteuern  sind,  verändert  sich  die  Accise.  Der  Branntwein» 
welcher  in  „billigen"  Departements  Frankreichs  gebrannt  wird, 
droht  ebenso  dem  Saatseinkommen  als  der  in  Norwegen  gebrannte. 

Das  Reichsmonopol  auf  Tabak  ist  in  Frankreich,  Italien,  Oester- 
reich,  Spanien  und  der  Ttlrkei  eingeftlhrt.  In  anderen  Ländern 
sind  die  Steuern  auf  Tabak  sehr  hoch.  In  England  ist  das  Verbot 
der  Tabakscultur  in  Verbindung  mit  der  „Grenzaccise"  gestellt:  da« 
ganze  Einkommen  erhält  man  in  Gestalt  einer  Einfuhrsteuer. 

Dort,  wo  ein  Monopol  eingeführt  ist,  können  die  Interessen  des 
Fiskus  sehr  gut  ohne  das  Mitwirken  der  Zölle  gewahrt  werden. 
Dreissigtausend  Kronsbnden  (bureaux  de  tabac)  stellen  in  Wirklich- 
keit ebenso  viele  Inspectorenbezirke  dar,  in  die  Frankreich  getheilt 
ist.  Diese  ^Inspeetoren"  werden  keine  Contrebande  zulassen  und 
werden  sofort  den  Verrath  in  ihrer  Mitte  bemerken.  Die  Grenx- 
belastung  trifft  nur  den  „Selbsteonsum^  nnd  nicht  den  Verkauf. 
Das  Abschaffen  des  Zolles  wird  die  Tabakseinnahme  auf  die  aller- 
bescheidenste  Summe  verkleinern.  Die  internationalen  kleinen 
Sendungen  werden  auch  jetzt  de  facto  in  den  mitteleuropäischen 
Staaten    nicht    controllirt.      Für    den    Transport    aber    von    grossen 


*)  Für  die  Steuer  auf  Salz,  alle  Meere  und  Oceane.  Dort,  wo  diese  Steuer 
aufrechterhalten  ist,  genüfrt  es  etwas  Moerwasser  zu  schöpfen  oder  dasselbe 
aufzukochen,  um  schon  Contrebande  ausereübt  zu  haben. 
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Partien  ist  irgend  eine  Bestimmnag  in  der  Art  des  „droit  de  circa- 
iation^  genttgend,  damit  die  Clientel  „debits  de  tabac"  nicht  ab- 
nimmt. 

Wir  wiederholen,  dass  bei  einer  massigen  Banderollensteuer 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Waare  der  Steuer  entschlflpfen  wird;  bei 
einer  hohen  aber  —  wird  ganz  bestimmt  der  jetzige  Modus,  den 
<*renzcordon  zu  durchbrechen,  dem  Fiskus  einen  grösseren  Verlust 
bringen. 

Mit  der  Abschaffung  der  Zölle,  wird  man  natürlich  in  allen 
Ländern,  wo  ein  Monopol  auf  die  Fabrikation  und  den  Verkauf 
eingeführt  ist,  die  nöthigen  Aendernngen  in  der  Art  der  Steuer* 
erhebung  einführen  müssen. 

In  England  wird  man,  nach  Abschaffung  des  schimpflichen 
liesetzcs  über  das  Verbot  der  Tabakcultur,  die  Patent-  und  Bande- 
rollenstener  einführen  müssen. 

Ein  zehntel  Theil  der  ErfindungB^rabe,  des  Scharfsinnes  und  der 
(leduld,  die  bei  der  Einführung  der  Zölle  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  wäre  genügend,  eine  Umwandlung  in  Acoiscsteuern  ausfindig 
za  machen. 

England  hat  die  Accise  auf  Zucker  abgeschafft.  Es  wäre 
durchaus  wünschenswerth,  dass  auch  die  anderen  Länder,  bei  der 
nächsten  Gelegenheit,  diesem  Beispiele  folgen  würden.  Das  Sinken 
der  Zuckerpreise  w^Urde  den  Consum  von  Kaffee,  Thee  und  Choco- 
lade  vergrössern.  Trotz  des  finanziellen  Sehadens  würde  sich  ein 
ethisoher  Vortheil  bemerkbar  machen:  das  natürliche  Aufhören  der 
Tmnksucht  unter  der  Volksmasse,  ohne  Mithülfe  der  drakonischen 
Mittel,  welche  die  persönliche  Freiheit  angreifen.  .  . 

In  der  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wird  der 
Zucker  unter  den  I'roducten,  deren  Fabrikation  eine  Reibe  nicht 
zweckentsprechender  Gesetze  hervorgerufen  hat,  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Das  Zuckerrohr  und  die  Zuckerrübe  sind  wie  für  die  Auf- 
klärung der  vollen  Armuth  der  Fiseal-Protectionsstimmung  bestimmt, 
die  auf  der  Zollpanacee  begründet  ist. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Sorgen  der  Zuckerfabrikation  auf  dem 
europäischen  Continente  eine  Reibe  von  Uusinnigkeiten  zu  Tage  ge- 
fördert. Frankreich,  Deutschland,  Oesterreich  und  Russland  streben, 
jedes  besonders,  irgend  einem  System  zu  folgen.  In  Summa  wird 
ein  grenzenloses  Wirrniss,  welches  für  jeden  schädlich  ist,  ge- 
schaffen. Die  Accisen,  Tarife,  Ausfuhrprämien,  Regulirung  oder 
Normirung    der   Fabrikation   haben  ein   vertührcrisches  oder  compli- 
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cirtes  Ziel:  den  Fiskus  zu  bereichern,  die  inländische  Industrie  zu 
heben,  die  ausländische  zu  untergraben  und  den  ConsumenteD  ein 
billiges  Product  zu  liefern.  In  Wirklichkeit  fehlen  dem  Fiskus  viele 
Millionen  der  veranschlagten  Einnahme,  die  Klagen  über  Zugrunde- 
richten  der  vaterländischen  Fabriken  hören  nicht  auf,  die  Consn- 
menten  zahlen  zu  viel.  Die  einzige  helle  Seite  des  Bildes  scheinen  die 
episodischen,  aber  sehr  grossen  Verdienste  der  Syndikate,  und  das 
Mästen  der  englischen  Schweine  mit  russischem  prämiirten  Zucker 
zu  sein.  Diese  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  werden  ver- 
schwinden, wenn  man  anfangen  wird,  die  Zuckeraccise  als  eine 
massige  Steuer  auf  den  Consum  zu  betrachten,  den  Zolltarif  aber 
durch  eine  andere,  der  modernen  Regierungen  würdigere,  Art,  der 
Volksproduction  zu  helfen,  ersetzt  haben  wird. 


Wie  gross  auch  der  Irrthum  Leroy-Beaulieu's  in  dem  ürtheil 
über  die  Möglichkeit  der  politischen  Folgen  einer  Einigung  des 
Weltmarktes  ist,  so  wird  alles  durch  seine  klaren  Anschauungen  Aber 
die  politischen  Folgen  des  freien  Handels  ausgeglichen. 

^Es  ist  unanfechtbar^,  sagt  er,  „dass  England  bis  zum  Jahre  1815 
das  am  meisten  kriegerische  Land  der  Welt  war;  im  Jahre  1854 
verfiel  es  noch  einmal  in  die  alte  Sünde.  Aber  nachher  hat,  während 
eines  Zeitraumes  von  über  vierzig  Jahren,  sein  internationaler  Handel 
es  /um  friedlichsten  aller  Völker  gemacht."*) 

Wie  sehr  sich  diese  Anschauung  von  der  allgemeinen  Meinnn:: 
unterscheidet,  sieht  man  unter  anderem  aus  der  Meinung  J.  J.  Yaujoni  s 
über  das  kriegerische  Wesen  Englands.**) 

„Das  System  des  freien  Handels  (wie  auch  der  Protectionismoi» 
sichert  ebenso  wenig  den  allgemeinen  Frieden;  als  Beweis  daf^ 
dient  England,  welches  ungeachtet  der  Annahme  dieses  Systems  bei- 
nahe kein  Jahr  ohne  irgend  einen  Krieg  in  diesem  oder  jenem 
Winkel  der  Erde  verstreichen  lässt". 

Die  Kriege,  in  welche  England  nach  dem  Pariser  Frieden  ver- 
wickelt war,  sind  die  Feldzüge  gegen  die  Afrikanischen  Wilden, 
die  Gebirgsvölker  Indiens  und  die  Madhisten  im  Sudan.  Wenn 
statt  des  Französisch -Deutschen  Krieges  zwanzig  FeldzQge,  in  der 


*)  Ebenda  Seite  117. 
*•)  Die  Grundanfänge  der  Finanzlehre,  Ausgabe  lJ<im.    Seite  308, 
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Art  des  Krieges  mit  den  Ascbanti,  nnterDomnien  worden  wären,  so 
\K'ürden  die  Jahre  1870 — 1871  als  Jahre  des  vollen  Friedens  ange- 
liehen  werden.  Niemand  zählt  die  Erobemng  Cochinchinas  nnd  die 
Einnahme  von  Peking  zum  kriegerischen  Rnhm  Napoleon's  III.  Man 
rechnet,  dass  Rnssland  von  1856  bis  1877  den  vollen  Frieden  genoss, 
obgleich  bis  18G4  im  Kaukasus  die  Kanonen  donnerten,  und  der 
Feldzug  nach  Mittel -Asien  mit  kleinen  Unterbrechungen  fortgesetzt 
wurde.  Tunis,  Dahomey,  Madagascar,  ja  selbst  das  unglückliche 
Tonkin  haben  die  dritte  Republik  nicht  um  die  Reputation  der 
Friedlichkeit  gebracht.  Die  Ileldenthaten  des  Major  Wissraann  in 
i  ^st-Afrika  geschahen  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Friedensbetheuerungen 
im  Reichstage. 

Bei  der  grossen  Seekraft,  im  Besitz  unerschöpflicher  (vcld- 
rcssourseUf  in  voller  Sorglosigkeit  seiner  Insellage  we^en,  zeigt 
England,  welches  im  Besitz  ausserordentlicher  Streitkräfte  ist,  im 
richtigen  Augenblick  seinen  Widerwillen  gegen  die  ultima  ratio,  ganz 
(gleich,  welche  Partei  auch  die  herrschende,  nnd  welcher  Minister 
auch  der  Rathgeber  der  Königin  Victoria  sein  mag.  Die  Zerreissung 
Dänemarks,  die  Vereinigung  Italiens  nnd  die  Zerstörung  Frank- 
reichs, haben  eine  mehr  als  indifferente  Theilnahme  des  St.  James- 
sehen  Kabinets  hervorgerufen.  Sogar  in  Lebensfragen  kam  es  zu 
WafTengeklirr,  aber  das  Schwert  blieb  in  der  Scheide. 

Die  Umwandlung  Deutschlands  in  eine  Seemacht,  die  deutschen 
(*olonien  und  Seestationen  haben  von  Seiten  Englands  keinen  Wi<ler* 
stand  her\'orgernfen.  Als  man  aber  Afrika  sich  zu  theilen  anflng, 
so  äusserte  sich  das  freundliche  Uebercinkommen  bei  den  Staaten 
durch  ein  Abtreten  Helgolands  an  Deutschland,  früher  als  eine 
anentbehrliche  feste  Bnrg  der  britischen  Macht  angeschen.  Bei  der 
OrQndnng  des  Kongo-Staates  protcstirten  die  Engländer  nicht.  Nur 
in  Aegypten  ist  England  nicht  zu  Opfern  bereit  und  mit  schnellem 
Abtreten  nicht  einverstanden.     Es  schützt  eifrig  den  Suez-Kanal. 

Im  Jahre  1896  hat  England  im  Streite  mit  den  Vereinigten 
Staaten  wegen  der  Grenzen  von  Venezuela,  nachdem  es  sich  vorher 
TOD  einem  schiedsrichterlichen  Ausgleiche  (welcher  im  gegebenen 
Falle  sehr  angebracht  gewesen  wäre>  losgesagt  hatte,  dnrch  eine 
einige  Tage  dauernde    Bürscnpanik  gezfichtiirt,  nachgeben  mtissen. 

Viel  zum  Frieden  bcitraircnd,  wttnie  das  englische  System  noch 
mehr  Friedensstiftungen  hcrvorrulcn,  wenn  es  voll  nnd  aufrichtig  die 
Principien  des  freien  Handels  durchfuhren  würde. 

Wenn  die  autunoinen  Tarife  der   britischen  Colonien  zusammen 
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mit  den  Grenzaccisen  des  Mutterlandes  aufgehoben,  und  die  Grenzen 
des  ganzen  Reiches  frei  werden  würden,  dann  würde  die  englische 
Flotte  aufhören,  irgend  Jemandem  Schrecken  einznflössen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Krieges  würde  sich  sehr  verkleineni 
und  sich  in  eine  Null  verwandeln,  wenn  alle  Mächte  dem  guten 
Beispiele  folgen  würden.  Die  einzigen  kriegerischen  Operationen 
würden  in  Feldzügen  (die  auch  immer  seltener  werden  würden)  gegen 
die  wilden  Völker  und  der  stufenweisen  Eroberung  der  halb  barba- 
Tischen  Reiche  bestehen.  Der  Friede  würde  sich  unter  den  civili- 
sirten  Völkern,  ohne  laute  Kundthuungen  und  ohne  triumphirende 
Traktate,  befestigen;  allmählich  würde  sich  die  unausbleibliche  Har- 
monie unter  den  urwüchsigen  socialen  Organismen  einbürgern,  die 
Harmonie,  die  ein  natürliches  Unausbleibliches  der  Cooperation  der 
ganzen  Welt  ist. 


Um  die  Falschheit  der  menschlichen  Gedanken  zu  besiegen,  nm 
einen  neuen  bewährten  Weg  zur  bewussten  socialen  VervollkomiD- 
nung  zu  finden,  braucht  man  viele  Kenntnisse,  viel  Uebung,  viel 
Mühe  und  viel  Muth.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Worte  Buckle's 
und  Henry  George's  bemerkenswerth  und  lehrreich.*) 

„Damit  der  Denker  sein  Werk  mit  Erfolg  beendigen  kann,  moss 
er  natürlich,  nachdem  er  jeden  Ehrgeiz  abgelegt  und  der  Sache 
viel  von  dem,  was  Menschen  überhaupt  schätzen,  geopfert  hat,  aUe 
seine  Kräfte  einem  Vorhaben  widmen.  Er  muss  vielen  der  ange- 
nehmen Anfeuerungen  zum  Schaffen  entsagen.  Nicht  für  ihn  sind 
die  Belohnungen,  die  er,  wenn  er  sich  mit  derselben  Energie  auf 
ein  anderes  Feld  begeben  hätte,  geerndtet  hätte;  nicht  für  ihn  hx 
die  Süssigkeit  des  gesellschaftlichen  Gutachtens,  nicht  für  ihn  ist 
der  Prunk  der  Macht,  nicht  für  ihn  die  Theilnahme  an  den  Be- 
rathungen  des  Landes,  nicht  für  ihn  sind  die  in  den  Augen  der 
Gesellschaft  hohen  und  ehrenvollen  Posten.  Wie  sehr  er  sich  auch 
seiner  Kräfte  bewusst  ist,  so  kann  er  nicht  Antheil  an  dem  grossen 
Kampfe  nehmen;  er  kann  nicht  auf  einen  Sieg  hoffen,  er  kann  sich 
sogar  nicht  an  den  Bewegungen  des  Kampfes  ergötzen.  Die  Arena 
ist  für  ihn  geschlossen.  Seinen  Lohn  hat  er  in  sich  selbst;  er  muss 
lernen,  nicht  an  andere  Menschen  und  an  die  Ehrenbezeugungen,  die 
sie  vertheileu  können,  zu  denken.     Ohne  daran  zu  denken,  muss  er 


*)  Geschichte  der  Civilieation  in  England,  IV.  Cap.,  II.  Band. 
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»ich  eher  aaf  den  Spott  vorbereitcDy  welcher  immer  diejenigen  erwartet, 
die,  indem  8ie  neuen  Ideen  den  Anfang  geben,  die  Ansiebten  ihrer 
2^eitjreno88en  beleidigen.  Wenn  man  ihn  der  Unwissenheit  und  so- 
^ar  schlimmerer  Sachen  als  Mangel  an  Bildung  beschuldigt,  wenn 
nian  sich  über  seine  Eingebungen  unterhält,  seine  Ehrlichkeit  ver- 
«läobtigt,  ihn  als  die  Moral  und  Sittlichkeit  verneinend  dahinstellt, 
»Is  Angreifer  der  Grundlagen  einer  jeden  Religion  beschuldigt,  als 
€  »b  er  ein  Feind  der  Gesellschaft  wäre,  der  sich  zum  Ziel  genommen 
tiätte«  dieselbe  zu  demoralisiren,  und  ein  Vergnügen  am  Anschauen 
de«  von  ihm  angerichteten  Uebels  fände;  wenn  dieses  Alles  ihm 
nachgesagt  und  von  Mund  zu  Mund  wiederholt  wird,  so  muss  er 
dennoch  fähig  sein,  im  Stillen  seinen  Weg  forzusetzen,  ohne  sich 
abzuwenden,  ohne  anzuhalten,  ja  sogar,  ohne  von  seinem  Pfade  ab- 
zubiegen, um  das  böse  Geschrei,  das  er  nicht  anders  kann  als  mit- 
anhören  zu  müssen  und  das  er,  als  ein  Mensch,  nur  zu  beschwich- 
tigen wünschen  kann,  zum  Schweigen  zu  bringen. 

In  seinem  „Progress  and  Poverty"  deutet  Henry  George  auf  ein 
ähnliches  noch  traurigeres  Look  hin  (Buch  IL,  Cap.  III). 

Wenn  der  Mensch  in  sich  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  ent- 
wickelt hat,  kommt  das  hohe  Talent  zum  Vorschein,  die  Leiden- 
schaft unter  Leidenschaften,  die  Hoffnung  unter  allen  Hoffnungen, 
das  Bestreben  darnach,  dass  er  das  Leben  besser  und  schöner 
machen  könnte,  indem  er  die  Noth  und  das  Verbrechen,  den  Kummer 
und  die  Schmach  vernichtet.  Er  unterdrückt  und  unterjocht  sieh 
M'ine  leiblichen  Bedürfnisse,  wendet  sich  von  den  Freuden  ab  und 
verzichtet  auf  die  Macht;  er  überläset  Anderen  die  Mühe,  Reich- 
thUmer,  Vergnügungen  und  alle  Annehmlichkeiten  zu  sammeln  und 
die  Sonnenwärme  unseres  kurzen  Tages  zu  geniessen.  Er  arbeitet 
für  die,  welche  er  nicht  sieht  und  niemals  sehen  wird,  er  strebt 
nach  Ruhm  oder  nur  darnach,  dans  man  ihm,  nachdem  die  Erd- 
M'bollen  au  seinen  Sarg  anschlagen  werden,  die  gebührende  An- 
erkennung zollt  Er  arbeitet  für  den  I'rogress  in  einer  Region,  wo 
Kälte  herrseht,  wo  kein  Mitgefühl  der  Mensehen  ist,  wo  die  Steine 
s<*harf  und  die  Dornen  spitz  sind.  Mitten  unter  allen  Schändlich- 
kciteii  und  Lächerlichkeiten,  die  man  ertragen  muss  und  die  gleich 
Mc-j^erstichen  schneiden,  baut  er  l*ür  die  Zukunft.  Allen  voran  steckt 
rr  den  Pfad,  den  die  Menschheit  später  in  einen  grossen  Weg  um- 
wandeln wird."* 

Vergleicht  man  die  Schicksale  Buckle*8  und  George*s,  so  kann 
man  sehen,  dass  auf  das  Loos    des  Letzteren,    weicher   gleichzeitig 
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Denker  und  Tribnn,  Gelehrter  und  Pnblicist  ist,  mehr  Versnehnn^eo 
und  Plagen  gefallen  sind;  dafür  ist  aber  auch  sein  ScbafTen  reicher 
an  Resultaten.  Dem  sich  in  seiner  Arbeitsstubc  Abmühenden  ist  es 
natürlich  nicht  leicht,  die  Anfälle  und  Verleumdungen  zu  ertragen. 
Aber  ihm  bleibt  der  unschätzbare  Vorzug,  sich  vor  persönlicher  Be- 
rührung mit  Feinden,  Schmeichlern  und  Kretinen  zu  retten:  er 
kann  sich  unangenehmen  Feinden  und  hartnäckigen  Anhängern  ent- 
ziehen. 

Nachdem  er  das  Bittere  erduldet,  welches  ihm  die  Unfrennd- 
lichkeit  und  die  Abneigung  seiner  Zeitgenossen  zugefügt  haben,  be- 
hält er  in  seinen  Büchern   und  Schriften  einen  untrübbaren  Schatz. 

Indem  er  sich  aber  vor  dem  Schweren  der  Schwankungen  its 
Lebens  schützt,  verliert  der  Denker  solch  ein  Material,  solch  eine 
Quelle  des  Wissens,  die  keine  Erudition  ersetzen  kann.  Das  Uni- 
versitätskatheder  und  die  Vorträge  öffentlicher  Versammlungen  und 
Debatten  in  gelehrten  Gesellschaften,  Theilnahme  an  gegenwärtigen 
Aufgaben  und  insbesondere  die  nahe  Berührung  mit  der  Volksmasse, 
geben  Vieles,  was  man  in  keiner  Bibliothek  finden  kann.  Wa.< 
den  Scharfsinn  und  die  Talente  anbetrifft,  so  übersteigt  iieov^i: 
wahrscheinlich  nicht  Buckle.  Aber  ehe  noch  die  „Progress  and  Po- 
verty"  und  „Protection  and  Free  Trade"  geschrieben  worden  waren, 
war  der  Autor  Schriftsetzer,  Mitarbeiter  einer  Zeitung,  Redner  vor 
Versammlungen,  hoffnungsloser  Candidat  für  den  Posten  des  Präsi- 
denten des  Bundes  gewesen.  Wenn  Buckle  aus  demselben  BniDoen 
geschöpft  hätte,  aus  dem  George  volle  Schalen  getrunken  hat,  so 
würde  die  „Geschichte  der  Civilisation  in  England"  nicht  so  viel 
Irrthümer  enthalten.  Der  historische  Progress  wäre  nicht  mit  der 
socialen  Evolution  verwechselt  worden,  und  die  Doetrin  der  Free- 
trader  wäre  nicht  im  Sinne  einer  völligen  ökonomischen  Xichtsthnerei 
des  Staates  verstanden  worden. 

Den  Schlnssfoigerungen  George's,  die  auf  vielen  Berührun^'eu 
mit  dem  gesellschaftlichen  Leben  begründet  sind,  kann  man  eioen 
anderen  Vorwurf  machen.  Dem  Autor  fehlte  die  Kenntuiss  der  Be* 
dingungen  der  Industrie-  und  Handelsinitiative.  Er  hatte  die  indi- 
viduellen und  kollectiven  Bedingungen  des  Volkslebens  studirt,  hatte 
aber  nur  geringe,  direct  aus  Büchern  geschöpfte  Kenntnisse  der 
technischen  und  administrativen  Seite  der  Production.  Er  kennt 
den  Arbeiter,  aber  nicht  den  Fabrikanten,  er  kennt  den  dienenden 
Landwirth,  aber  nicht  die  Plantagenbesitzer,  Bankiers  und  Börsen- 
leute. 
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Leroy- Beanlien  steht,  der  Vielseitigkeit  seines  Materials  nach, 
um  ebensoviel  höher  als  George,  um  wieviel  Letzterer  hoher  als 
ßackle  steht.  Ans  den  oben  angeführten  Worten  der  Einleitung  zn 
der  ^Politischen  Oekonomie^,  ersieht  man,  dass  Leroy-Beanlien's  lang- 
jährige persönliche  Theilnahroe  an  den  verschiedensten  Unter- 
nebmungen  ihm  einen  grossen  Vorrath  directer  Beobachtungen  ge- 
liefert  bat.  Die  grosse  erschöpfende  Erudition,  verbunden  mit  den 
vielseitigen  Lebenserfahrungen,  hat  ihn  mit  einer  beispiellosen 
Kenntniss  der  meisten  Productionsarten  beschenkt.  Er  ist  gleich- 
zeitig Oekonomist  und  Techniker.  Er  kennt  alle  Preise,  EigenthUm- 
lichkeiton  der  Fabrikation,  Bedingungen  des  Transportes  und  Ver- 
kaufes des  Kohniateriales,  der  Halbfabrikate  und  fertigen  Gegenstände. 

Seine  Vorzüge,  die  Umlegung  der  Steuern  und  den  Einfluss  der 
Tarife  betreffend,  ruhen  auf  einer  alles  umfassenden  Basis. 

Um  über  solch  ein  Material  zu  schreiben,  auf  welches  wir  uns 
noch  in  der  folgenden  Erklärung  berufen  werden  müssen,  muss  man 
häufig  das  stille  Arbeitscabinet  und  die  schweigsamen  «treuen 
Freunde  auf  den  Bücherregalen^  verla>isen;  man  muss  auf  die  weite 
Arena,  voll  ärgerlicher  Zwistigkeiten,  hinaustreten;  nicht  genug 
ilieses,  man  muss  das  werden,  was  man  einen  tüchtigen  (teschäfts- 
mann  nennt. 

Man  darf  aber  hierbei  kein  Speculant  werden.  Niemand  wird 
diesen  Titel  dem  Schöpfer  der  ,,  Finanz  Wissenschaft '^  und  des  ^Theo- 
retischen und  praktischen  Traktates  über  die  politische  Oekouomie^ 
geben.  Der  zehnte  Theil  seiner  Fähigkeiten  und  seines  Fleisses 
wurde  zum  Zusammenbringen  eines  grossen  Vermögens  genügt  haben. 
Zn  diesem  Zwecke  würde  es  nöthig  gewesen  sein,  sich  auf  zwei 
oder  drei  (Jewerbe-  oder  Handelsspecialitäten  zu  concentriren.  In 
Wirklichkeit  sammelt  der  unermüdliche  Kedacteur  des  „Economiste 
frans;ai8'^,  ohne  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Professorkatheders 
zu  verlassen,  Facta  und  Nachrichten  wie  ein  (irundbesitzer,  Fabrikant 
<»der  Actionür.  Augenscheinlich  war  er  nicht  immer  im  Vortheil; 
verlor  oder  gewann  er,  das  Kcsultat  seines  Kcichthums  war  die  Er- 
reichung von  Kenntnissen,  die  ihn  augenblicklieh  höher  als  alle 
Oekonomisten  der  historisch-statistischen  Richtung  in  der  politischen 
(^ekonomie  stellen. 

Das  sich  Enthalten  vom  Keichthum  ist  natürlich  die  geringste 
von  den  Versnchnngcn,  die  einen  Gelehrten  auf  diesem  Felde  treflen 
kann,  wo  der  Titel  eines  Industriellen  und  eines  Finanznianns  nur 
als  Mittel  zur  Vervollkonininnng  der  Erudition  dient.     Am  schlimmsten 
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ist  es,  sich  in  einem  Kreise  zu  bewegen,  wo  die  Mehrzahl  sich  dnreb 
Abscheu  erweckende  Eigenschaften  auszeichnet.  Wenn  „der  Gang 
zum  Volk^  soviel  Aergerniss  und  Enttäuschung  giebt,  was  soll  man 
erst  von  den  verschiedenen  Schichten  der  Geldaristrokratie  sagen? 
Alle  Fehler  und  Laster  der  Geburtsaristokratie  ohne  die  guten 
Eigenschaften  der  Letzteren  sind  vorhanden;  eine  widerliehe  Ver- 
götterung des  Gelingens;  ein  immerwährendes  Gelüste  nach  der 
Staatskasse;  ein  gemeines  und  herzloses  Verhalten  den  Untergebenen 
gegenüber;  nur  dieses  trifft  man  jeder  Zeit  in  den  Arbeitszimmern 
und  Versammlungssälen  der  grossen  und  kleinen  Tempel  des  goldenen 
Kalbes.  Nicht  billig  hat  der  berühmte  Oekonomist  seine  grossen 
Kenntnisse  erworben.  Er,  mit  seinem  feinen  Verstände  und  seinem 
humanen  Herzen,   musste  nicht  wenig  schwere  Minuten  durchleben. 

Eine  Seite  des  menschlichen  Wirkens  ist  jedoch  von  ihm  unbe- 
rührt geblieben.  Wenn  er,  nachdem  er  soviel  geleistet  hat,  nicht 
mehr  geschaffen  hat,  so  ist  daran  nur  die  einzige  grosse  Lücke  in 
seinem  erprobten  Wissen  Schuld,  die  Lücke,  welche  er  sich  nicht 
bemüht  hat  auszufüllen.  Er,  der  Autor  des  „l'Etat  moderne  et  se» 
fonctions^  ist  wenig  mit  dem  Gang  des  Administrations-Mechanismos 
bekannt.  Nur  aus  Büchern  und  Zeitungen  wusste  er  von  den 
Eigenschaften  der  Staats- Verwaltung.  Er  selbst,  Denker,  Professor, 
Pnblicist,  Commer^ant,  hielt  es  für  überflüssig,  wenn  auch  nur  einige 
Jahre,  wenn  auch  mangelhaft,  sich  mit  Hilfe  persönlicher  Theil- 
nähme  mit  dem  Gang  der  Regierungs- Administration  bekannt  zn 
machen.  Er  war  niemals  Deputirter,  niemals  Mitglied  bei  Regierungs* 
Gommissionen,  nahm  niemals  in  einem  Ministerium  weder  grosse  noch 
kleine  Stellen  ein. 

Viele  Fehler  und  Irrthümer  von  Leroy-Beaulieu  werden  durch 
diese  Lücke  in  seiner  Lebenserfahrung  erklärlich.  Seine  seltsamen 
sich  widersprechenden  und  verwickelten  Ansichten  über  die  Grenzen 
der  Staatsinitiative  stammen  einfach  von  Unwissenheit  her.  Er 
kennt  weder  die  Kraft  noch  die  Schwäche  des  administrativen 
Mechanismus. 

Es  ist  wahr,  dass  sich  an  das  Feld  der  Untersuchungen  und  der 
wirklichen  Bekanntmachung  mit  den  Sachen  der  StaatsregierunjT 
anzuschliessen,  nicht  nur  die  Summe  der  Arbeit  vcrgrössert,  sondern 
auch  die  Gemüthslasten  verschärft,  von  denen  George  und  Buckle 
mit  Bitterkeit  sprechen.  Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
mus8  man  seine  Müsse  und  seine  geistigen  Kräfte  vor  dem  Ver- 
schlingen durch  die  fliessenden  Bedürfnisse    der   formellen  Pflichten 
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»chtttzen.  Sonst  behält  man  keine  Zeit  zum  Ausfüllen  der  Erndition 
tlbrif?.  Man  moss,  indem  man  ringsam  Erstaunen  hervorrnft,  in  sein 
Mitwirken  beim  Staatsdienst  Abwechslung  hineinbringen.  Man  mnss 
die  periodisch  gewohnten,  dazwischen  auch  sich  in  die  Länge  ziehen- 
den Pflichten  unterbrechen,  um  sich  der  Art  von  Dienstthätigkeit  zu 
widmen,  die  einen  mit  den  verschiedenen  Verzweigungen  der  Volks- 
industrie bekannt  macht.  Zum  Schluss  ist  es  in  dem  Moment,  wenn, 
nach  durchlebten  Peripetien,  sieh  die  Möglichkeit  einer  weiten  und 
ehrenvollen  Thätigkeit  öffnet,  unumgänglich  nötbig,  plötzlich  mit 
allem  abzubrechen  und  sich  mit  dem  gesammelten,  reichen  Material 
zn  entfernen.  Dieser  Uebergang  lässt  sich  nicht  ohne  schweren 
inneren  Kampf  ausführen. 

Der  Lohn  erscheint  jedoch,  in  einigen  Fällen,  dem  Sieger  eines 
solchen  Kampfes  genügend,  um  das  erlittene  Schwere  zu  ersetzen. 
Hei  genügender  Aufmerksamkeit  und  Stand haftigkeit  erschliessen  sich 
8<>wohl  die  faktischen  wie  auch  potentialen  Eigenschaften  der  admini- 
Htrativen  Organe.  Was  der  Staat  nicht  machen  soll,  was  er  mit 
Erfolg  machen  kann,  was  er  in  der  Zukunft  zu  machen  fähig  ist: 
alles  dieses  wird  man  sich  fest  und  mit  Verständniss  aneignen. 
l>ie  Macht  des  Staates  und  seine  Initiative  wird  nicht  in  Form  einer 
abstrakten  Idee,  sondern  in  ihren  wirklichen  Eigenschaften  erschei- 
nen, wie  eine  Kraft,  die  in  einer  Hinsieht  gehorcht,  in  einer  anderen 
aber  inert  ist.  Damit  ist  nicht  ein  Bild  des  früheren  despotischen, 
das  Volksleben  verachtenden  Staates  gemeint,  sondern  des  jetzigen 
Staates,  der  durch  die  neuesten  Transport-  und  Verbindungs-Wege 
und  -Mittel  fest  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  ist,  und  bis  zum 
äussersten  zu  jeder  Art  von  iutellectuellen  und  ökonomischen  Ver- 
änderungen, sogar  über  seine  Grenzen  hinaus,  eniptindlich  ist. 

Wer  sich  von  keiner  von  den  angezeigten  Quellen  abgewandt 
hat,  der  kann  versuchen,  ein  harmonisches  System  der  friedlichen 
Entwicklung  vieler  urwüchsigen,  socialen  Organismen  zu  schaffen 
und  den  richtigen  Weg  zu  suchen  und  zu  zeigen,  auf  welchem  die 
neuesten  gesellschaftlichen  Kräfte  und  die  universalen  Strömungen 
nicht  zusammenstossen,  sondern  zusammen  wirken  werden,  und,  an- 
statt sich  in  einem  Kampf  zu  nentralisircn,  in  einem  Bunde  vereinigt 
sich  gegenseitig  fördern  werden.  Ein  solcher  F^orscher  der  socialen 
Phänomene  wird  eine  feste  L'eber/.cugung  haben,  und  gute  lloff- 
nun^ren  werden  ihm  einicuehten*  Er  kann  sieher  sein,  dass  die  Be- 
dürfnisse des  Le))cns  nicht  mit  seiner  Lehre  in  Zwiespalt  gerathen 
werden,  und  die  kur/siehtige,  irrende  Masse  nielil  «las  Keeht  haben 
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wird,  ihre  Erfahraog  and  ihr  Wissen  spottend  seinen  Beweinen 
gegenüberzustellen.  Sein  ersehntes  Hoffen  wird  das  Eintreten  einer 
friedlichen,  legalen,  aber  grossen,  Veränderung  in  socialer  und  in- 
ternationaler Hinsicht  sein,  wenn  die  unterbrochene  AUerweltscoope- 
ration  die  Stelle  des  geheimen  Kampfes,  welcher  abwechselnd  ge- 
waltsame Angriffe  auf  das  persönliche  und  das  Volksleben  macht, 
einnehmen  wird. 


Neuntes  Kapitel. 
Die  Irrthflnier  der  Freetrader  and  der  Protect ionisten. 


Der  freie  Verkehr  der  eivilisirten  Völker  wurde  nicht  einmal 
als  einziges  Mittel  znm  vollkommenen  unantastbaren  Frieden ,  wie 
man  aus  dem  Vorhergegangenen  ersieht,  von  den  Anhängern  des 
freien  Handelst  den  sogenannten  Freetradem,  proelamirt;  übrigens 
iinuier  in  Form  einer  ergänzenden  Wohlthat.  Die  nächste  Folge  der 
Tarife  der  Freetrader  musste  der  Keichthnm  und  die  Erweiterung 
der  Production  sein;  der  Friede  wurde  als  weit  entferntes  Resultat 
betrachtet. 

Die  Genesis  der  Idee  des  freien  Handels  und  die  aufmerksame 
Beobachtung  der  ökonomischen  Folgen  der  Umwälzung  des  siebenten 
Decvnniums  des  19.  Jahrhunderts  zeigt,  dass  der  ewige  Friede 
einer  solideren  Basis  bedarf  und  nicht  nur  eines  Ueberwicgens  der 
berühmten  Conception  der  Freetrader. 

Die  unbesiegbare  Logik  der  Facta  überlässt  der  ökonomischen 
Ft)miirung,  politische  Aufgaben  zu  lösen. 

Diese  Formen,  in  denen  sich  zwei  von  einander  verschiedene 
Doctrinen  zeigen  —  für  die  Mehrzahl  der  Staaten  nämlich  der 
Schutztarif,  für  die  Minderzahl  die  (isealischen  Steuern  —  sind  aber 
auch  nicht  im  Stande,  den  Antagonismus  der  Völker  in  ein  harmo- 
nisches Wetteifern  umzuwandeln. 

Man  hat  garnicht  nöthig  die  Freetrader  anzuhören,  um  mit 
voller  Bestimmtheit  zu  constatiren«  wie  verwüstend  die  strafenden, 
si*hQtzenden,  prohibitiven  und  ermunternden  Steuern  auf  die  Import* 
waareu  wirken.  Es  genügen  die  \ou  den  l'r(»tectionisten  selbst  aner- 
kannten und  nicht  zu  verneinenden  Erscheinungen  und  Einflüsse, 
und  diese  Urtheile  sind  bereits  allbekannt. 
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Die  Consamenten  zahlen  zn  yiel.  Die  üeberzahlungeB  sind 
hoch  und  fallen  auf  die  wichtigsten  Ai-tikel.  um  mit  überseeischem 
Getreide ;  Fleisch  ^  Wolle  und  mit  der  englischen  Manufactnr  zu 
kämpfen,  müssen  die  Tarifsteuem  sehr  bedeutend  sein,  denn  daszn 
erreichende  Ziel  ist  die  verneinende  Gompensation:  die  Reducirao^ 
der  grossen  Gewinnste,  welche  durch  Anwendung  der  heutigen  Technik 
auf  unberührten  Boden  erzielt  sind,  auf  eine  Null.  Die  Steuer 
„streitet'^  mit  dem  Massenbau  von  Schienenwegen,  Häfen,  Elera- 
toren,  mit  dem  Billigwerden  der  Seefrachten,  mit  der  Erbauung  de^ 
Suezkanals.  Durch  die  Zollsteuer  wächst  der  Preis  der  Prodncte, 
zu  deren  Billigwerden  der  Genius,  die  Erfindungsknnst  und  die  besten 
Kräfte  vieler  Nationen  angewandt  worden  sind.  Die  Höhe  der 
üeberzahlung  ist  sehr  gross,  denn  in  den  Ziffern  sind  die  auslän- 
dische Unternehmungslust  und  die  inländische  schlechte  Lage  snmmirt. 
In  Russland  findet  man  häufig  Sätze  von  100  Procent  und  auch  mehr. 
Dank  den  Zöllen  kosten  Gusseisen,  Stahl,  Stahlproducte  und  Gewebe 
mehr  als  das  Doppelte.  Die  üeberzahlungen  der  Consnmenten 
übersteigen,  indem  sie  sich  dem  Gesetze  der  Steuererhebung  unter- 
ordnen, immer  die  Tarifeinnahmen.  Für  eine  Waare,  die  einen  Franc 
kostet,  nimmt  die  Krone  einen  Franc  Steuer,  und  der  Consument 
zahlt  immer  mehr  als  zwei  Francs. 

Die  Producenten  zahlen  zu  viel.  Ein  Fabrikant,  der  mit 
Steuern  belastetes  Rohmaterial  und  Halbfabrikate  kauft,  kann  nicht 
ohne  das  Bestehen  von  Zöllen  auf  fertige  Artikel  mit  der  auslän- 
dischen Production  concurriren.  Die  üeberzahlung  tritt  auch  bei  der 
Möglichkeit,  inländische  Materiale  zu  erwerben,  auf,  denn  ihr  Prelis 
wird,  bei  Schutztarifen,  selten  durch  die  innere  Concurrenz  ermässi^ 
In  den  wenigen  Fällen  aber,  wenn  hinter  der  Mauer  der  Zolltarife 
die  Preise  wirklich  so  gesunken  sind,  dass  sie  niedriger  als  die  aov 
ländischen  sind  (z.  B.  die  Naphthaproduction  in  Russland),  so  wäre 
diese  Erscheinung  auch  ohne  die  Tarife  gekommen.  Deberhanpc 
könnte  man  nur  bei  einem  sehr  einfachen  Tarif,  wie  er  ausser  in 
England  höchstens  nur  noch  in  Belgien  existirt,  den  heftigen  Zn- 
sammenstoss  der  Steuern  verhindern.  Ein  Schutz  der  ganzen  In- 
dustrie ist  eine  absolute  Unmöglichkeit;  ein  Schutz  des  grö&sten 
Theiles  der  Production  ist  unausführbar.  Das  complicirte  System 
der  Zollsatzungen  schafft  nur  eine  künstliche  ungesunde  Atmosphäre, 
wo  der  schwache  Zweig  der  Industrie,  über  seine  Kraft  hinaus,  nicht 
nur  auf  Rechnung  der  Consumenten,  sondern  auch  auf  Rechnung 
der   meisten  Producenten,   streiten    muss.     Die    vaterländische  Pro- 
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daction  leidet  unter  den  Stenern,  mit  welchen  man  bestrebt  ist,  eine 
Menge  altber^ebracbter,  gesetzgeberischer  und  administrativer  Aus- 
wOchse  auszumerzen.  Weiter  werden  wir  zeigen,  dass  der  Krieg 
liegen  diese  Auswttchse  mit  anderen  Waffen  als  mit  Zolltarifen  ge- 
führt werden  muss. 

Der  Consum  erleidet  eine  Keduction.  Die  Abgabe,  welche 
mit  Geld  bezahlt  wird,  ist  in  Folge  der  Grenzsteuern  nicht  die 
einzige  und  schwerste  Abgabe.  Der  Zolltarif  auf  Getreide,  Vieh 
and  verschiedene  Nabrungsartikcl  vertheucrt  die  Nahrung  gerade 
fUr  diejenigen,  welche  mehr  zu  zahlen  nicht  im  Stande  sind  und 
daher  weniger  und  schlechter  essen  mtlssen.  Die  Gesundheit  der 
Bevölkerung  leidet  darunter.  Diese  Thatsache  bewirkt  auch  ein 
kflnstliches  Steigen  der  Preise  für  Rohmaterial,  Halbrabrikate  und 
(tewebe,  die  zur  Kleidung  dienen.  Die  hohen  Preise  für  Metalle 
lassen  die  leicht  brennbaren  Materialien  bei  Bauten  vorziehen;  hieraus 
die  Vermehrung  der  Feucrnchädcn.  Die  hohen  Preise  für  Zucker 
sturen  den  Kampf  mit  der  Trunksucht,  indem  sie  das  Ersetzen  des 
Alkohols  durch  gesunde  Getränke  erschweren;  so  wächst  auch  das 
Vorbrecherthum  ....  Die  hohen  Preise  für  Papier  begünstigen  die 
Unwissenheit. 

Die  Production  leidet.  Ohne  von  der  Apathie  zu  reden, 
die  ausschliesslich  durch  die  ausländische  Concnrrenz  entwickelt 
wird,  ohne  die  Kartelle  und  Bündnisse  der  Fabrikanten,  die  bestrebt 
sind,  hohe  Preise  zu  halten  und  die  Quantität  der  Producte  zu 
^nomiiren'^,  zu  erwähnen,  entsteht  ein  Abbruch  in  der  Grundbasis 
der  Volksproduction.  Das  Theuerwerden  <ler  aller-nothwendigsten 
Ciegenstände  zur  Entwicklung  der  Industrie  macht  sich  bei  der 
Entwicklung  und  Vervollkommnung  des  Volksfleisses  bemerkbar. 
So  hält  die  Theuerung  des  Matcriales  zur  Herstellung  von  Verkehrs- 
wegen den  Bau  von  Eisenbahnen  un<l  die  Entwicklung  der  Schiff- 
fahrt auf.  Die  Landwirthschaft  kann,  <ler  billigen  Verkehrsmittel 
und  Maschinen  beraubt,  nicht  aufblühen. 

Die  Protectionisten  sagen,  dass  bei  einem  beständigen  Ueber- 
flnss  der  Kornausfuhr  der  Staat  verarmen  wird,  da  er  einen  Theil 
seines  beständigen  Keichthums  verliert:  nämlich  die  fruchtbringenden 
Theile,  die  nicht  in  den  B4)deu  zurückkehren. 

Den  Widersinn  dieses  Argumentes  ersieht  man  daraus,  dass  die 
frochtbringenden  Theile  doch  nicht  in  den  Boden  zurückkimimen 
werden  —  ganz  gleich,  ob  das  Getreide  in  die  benachbarte  Provinz 
oder  den  benachbarten  Staat  hinüber>reht. 
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Ungefähr  gerechnet,  herrscht  der  Protectionismus  in  Rasgland 
dreissig  Jahre,  fünfzig  Jahre  in  Amerika,  und  mehr  als  fünftiDd- 
zwanzig  Jahre  in  Frankreich  und  Deutschland  u.  s.  w.  Bei  der 
Kürze  des  heutigen  Lebens,  bei  den  häufig  vorkommenden  technischen 
Verbesserungen,  bei  der  rapiden  Geschwindigkeit,  mit  welcher  mao 
die  neuen  Bearbeitungsarten  aufnimmt,  bedeutet  in  unserer  Zeit  eine 
Periode  von  fünf  Jahren  mehr,  als  ein  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren 
im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts.  Unterdessen  weist  auch  jeut 
überall  der  altgewordene  Protectionismus,  indem  er  jugendlich  er- 
seheinen will,  auf  die  vielen  Jahre  hin,  die  ihm  noch  zum  reifen 
Alter  fehlen.  Es  wäre  daher  sonderbar  anzunehmen,  dass  selbst  nach 
einem  halben  Jahrhundert  das  Alte  sich  nicht  für  jung  halten  wurde. 
Es  zeigt  sich,  dass  die  temporären  Zwist igkeiten  —  ewig  sind. 
Ewig  werden  daher  die  Uneinigkeiten  und  die  Fehden  zwischen 
den  Völkern  sein,  die  an  ein  nahes  und  natürliches  Verschwinden 
des  Protectivsystcms  glauben. 

Die  am  meisten  Erfolg  bringenden  protectiven  Combinationen 
sind  die  am  meisten  schädlichen.  Ein  Freudengesehrei  wird  l&nt, 
wenn  ein  Theil  der  Steuer  auf  die  Ausländer  übertragen  wird.  Oben 
haben  wir  schon  dieses  zarte  Thema  berührt.  Die  üebertragung 
auf  die  Ausländer  bildet,  wie  ein  geheimes  Ziel,  wie  ein  sttsse«^ 
schützend 'fiscalisches  Vermächtniss  der  Protectionisten,  fast  den 
echten  Charakterzug  ihrer  Thätigkeit.  Die  Folgen  sind  die  trao- 
rigsten.  Ohne  sich  mit  ethischen  Begriffen  zu  belasten,  kann 
man  sicher  behaupten,  dass  jede  Million  im  Budget,  die  aus  auä- 
ländischen  Quellen  bezahlt  ist,  jede  Fabrik,  jeder  Betrieb,  wohin 
ausländisches  Material  kommt,  welches  mit  Steuer  belastet  ist,  die 
schwer  vom  ausländischen  Producenten  erpresst  worden  ist,  immer 
ein  Minus- Aequivalent  in  dem  entsprechenden  Ueberfiuss  an  Bataillonen 
und  Panzerschiffen  zeigt.  Die  Wagschale  neigt  sieh  leicht  über. 
Die  Ausgaben  für  das  Militär  werden  grösser.  Schlimmeres  steht 
bevor,  wenn  die  schwer  zu  ertragende  Last  der  Rüstungen  sich 
durch  die  verheerenden  Verwüstungen  eines  blutigen  Kampfes  ab* 
lösen  werden. 

Verschiedene  Systeme  fiscalischcr  Tarife  behaupten,  die  Idee 
des  freien  Handels  zu  verwirklichen.  Sehen  wir  die  augenblicklichen 
Grundsätze  der  Freetrader  nicht  als  eine  Doctrine,  sondern  als 
concrete  Facta  an,  so  finden  wir  in  ihnen  wenig  Erfreuliches.  Wie 
sehr  die  Protectionisten  häufig  im  Unrecht  sind,  indem  sie  ihr  System 
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>ertheid]geD,  bo  sehr  sind  sie  häufig  im  Recht,  wenn  sie  die 
jetzijren  Frectrader  angreifen. 

Dan  gänzliche  Verbot  der  Ein-  und  Ansfnbr  verschiedener  Arten 
>on  Waaren,  der  Ersatz  der  Verbots-Steuern  durch  hohe  Stenern; 
das  Herabsetzen  der  Stenem,  einige  Vereinfachungen  der  Tarife 
liat»cn  nicht  einmal  ganze  Länder  vor  Verwüstungen  geschützt,  nicht 
einmal  den  Krieg  abgewandt.  Wenn  man  die  Verringerung  der 
anerträ^lichen  Lasten  und  der  unüberwindbaren  Hindernisse  des 
all^^etueinen  Handels  nur  den  Frcctradrrn  zuschreiben  wollte,  so 
wären  schon  ihre  Verdienste  gross.  Die  Wirklichkeit  aber  überzeugt 
ans,  dasH  der  Uebergang  von  dem  Unerträglichen  zu  dem  schwer 
zu  Ertragenden,  von  dem  Verderbenbringenden  zam  (icfährlichen 
gn'mstentheils  aus  innerem  Antriebe  kommt.  Eilig  geht  man  znrttck, 
wenn  man  sich  am  Kande  des  Abgrundes  befindet.  Einer  gewissen 
V«*rringerung  des  acuten  Anta<r<>niKmu8  gepronübcr,  muss  man  Ein« 
räuniungcn  machen.  Das  letzte  Ucbercinkommen  Kusslands  mit 
Ik'utscbland  und  anderen  Staaten  und  überhaupt  einige  spätere 
Haudcls-Tractatc  geben  ausgezeichnete  Beweise  solcher  Kompromisse, 
die  die  herannahende  Katastrophe  abwenden,  solcher  Compromisse, 
in  denen  die  Rolle  der  Freetrader  nicht  unbedeutend  war. 

Die  Snmme  der  fisealischen  Steuern  kann  fUr  viele  Artikel  dem 
offenprotectiven  Tarif  gleichbedeutend  sein.  Wenn  der  Finanztarif 
s«üner  vielen  Artikel  wegen  an  ein  Lexikon  erinnert,  so  können 
diese  Festsetzungen  summirt  sehr  beschwerlich  werden.  Wenn  das 
irrihroaterial,  Heizmaterial,  Maschinen  und  die  Kleidung  der  Arbeiter 
durch  die  Finanzstcuer  belastet  sind,  so  macht  sich  diese  Summe 
auf  dem  Preise  des  Fabrikates  bemerkbar,  wenn  letzteres  im  Stande 
ist  zur  Welt  zu  kommen,  —  was  geschieht  erst  dann,  wenn  das 
fertige  ausländische  Product  auch  seine  Abgabe  dem  Budget  zahlen 
mass? 

Die  fisealischen  Tarife  haben  einen  grossen  Fehler,  sie  sind 
sozusagen  der  Offenheit  beranbt;  indem  sie  denselben  Interessen  wie 
iUe  protectivcn  Tarife  dienen,  versteekcn  sie  sieh  heuchlerisch  hinter 
der  grossen  Fahne  des  freien  Handels. 

Der  Fehler  der  Freetrader  besteht  im  Nichtversleheu  der 
Sehwäehe,  an  der  jedes  Fiseal-Zollgesetz  leidet.  Sogar  bei  sehr  kleinen 
Ansät/en.  sogar  bei  Zielen  der  reinen  .\eeise,  erseheinen  unbedingt 
die  Urenzsteuern  —  wie  der  bittere  Versuch  der  letzten  Jahrzehnte 
••s  bewiesen  hat  —  wie  ein  sehUilliches  Element,  als  Wurzel  vtm 
einer  Krankheit,  die   sogar  im  Anfan^^^^tadium  gefährlich  ist.     Der 
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Protectionismus  ist  wirklieb,  wie  Leroy-Beaulieu  sehr  richtig  bemerkt 
bat,  einer  Seuche  gleich.  Ebenso  wie  in  der  Senche  schwindet 
die  Gefahr  nur  nach  vollständiger  Ausrottung  des  schädlichen  Ur- 
sprungs. Im  entgegengesetzten  Falle  wächst  and  breitet  sich  der 
ansteckende  Herd  aus.  Die  Analogie  ist  vollständig.  Die  Beibehaltuo^ 
kleiner  Steuern  ist  genügend ,  damit  unter  diesem  oder  jenem  Vor- 
wand, mittels  der  chauvinistischen  Agitation,  oder  dunkeler  Aaf- 
wiegelungen,  der  Tarif  der  Freetrader  sich  in  einen  protecÜTen 
verwandelt. 

Wie  geiUhrlich  sogar  die  Accisesteuern  sind,  beweist  das  Bei- 
spiel Englands.  Es  hat  nicht  die  ganze,  sondern  eine  bedingte 
Handelsfreiheit  angenommen,  und  hat  es  für  besser  gefunden,  seinen 
Colonien  zu  überlassen  die  Zolltarife  einzuführen.  Dreissig  Jahre 
sind  nach  dem  Tarife  von  Gladstone  verflossen,  und  in  allen  auu»- 
nomen  britischen  Colonien  blüht  der  Protectionismus.  In  dem 
Mutterlande  aber,  ungeachtet  der  Augenscheinlichkeit  von  den  wirk* 
liehen  Interessen  des  Volkes,  macht  sich  eine  Bewegung  bemerkbar, 
deren  Ziele  mit  dem  Bestreben  der  Land-Aristokratie  und  der 
mächtigen  Plutokratie  zusammenfallen.  Die  Lösung  beisst  «Fair 
Trade"  statt  „Free  Trade"  (gerechter  Handel  statt  freier  Handel. 
Die  Ausländer  führen  auf  englische  Waaren  hohe  Zölle  ein.  Pes^- 
halb  muss  aus  Zwecken  der  „Fair  Trade"  das  ausländische  Kob 
matcrial  wieder  auf  allen  britischen  Grenzen  verzollt  werden. 

Während  des  Jubiläums  der  Königin  Victoria  im  Sommer  des 
Jahres  1897  kamen  in  London  die  ersten  Minister  der  englischen 
Colonien  zusammen. 

Die  patriotische  Begeisterung,  ruhmvolle  Erinnerungen,  das  Ge- 
fühl der  Stammverwandtschaft,  regten  die  Frage  engerer  Beziehaop^n 
an.  Es  wurde  eine  neue  Liga  projectirt  (British  Empire  Ligue . 
die  Einführung  allgemeiner  Gesetzgebung  betreuend  den  Schutz  des 
literarischen  und  künstlerischen  Besitzes,  betreffs  der  Bedingungen  fQr 
Erreichung  der  Bürgerrechte,  und  betreffs  des  Handels  und  Wechsel- 
rechtes.  Aber  bald  klärten  sich  die  verheimlichten  Hoffnungen  am*. 
Das  an  Ressourcen  und  Consum  reiche  Vereinigte  Königreich  ist  ein 
guter  Absatzmarkt  Tür  Rohmaterial.  Eine  Menge  Getreide,  Vieh. 
Wolle,  Felle,  Holz  kommt  ans  seinen  autonomen  Colonien  nach 
England. 

Den  überseeischen  Unterthanen  der  Königin  Victoria  scheint  e:^ 
beleidigend,  dass  die  Waaren,  die  von  ihnen  auf  den  Markt  de^ 
Mutterlandes  geschickt  werden,  und  die  Waaren,  die  von  Franzosen, 
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Deatschen,  Holländern  oder  anderen  Ausländem  gebracht  werden,  in 
irlc'icber  Weise  die  Vortbeile  des  Freetradertarifes  geniessen;  belastet 
Hind  nur  Tbee,  Kaffee,  Spiritus,  Wein,  Korintben,  Bier,  Malz,  Cichorie 
and  einige  mehr.  Von  der  anderen  Seite  wiederum  beklagen  sieb 
<lie  Fabrikanten  und  Ktablissementsbesitzer  des  Mutterlandes,  dass 
die  autonomen  Colonien  aucb  autonome  Tarife  eingeführt  haben. 
Man  rouss  sich  darin  einigen.  Möge  England  nur  Artikel  seiner 
Colonien  zollfrei  zulassen,  die  ausländischen  Waaren  aber  besteuern. 
Als  Gegensatz  dazu  werden  die  britischen  Colonien  den  differenziellen 
Tarif  einführen.  Für  die  englischen  Waaren  werden  kleine  oder 
irar  keine  Sätze  erhoben  werden;  hohe  Steuern  dagegen  für  alle 
anderen. 

Die  so  einnehmenden  Projeote  müssten,  gleich  in  der  ersten 
Zeit,  mit  den  Hindernissen  in  den  organischen  Statuten  der  britiHcben 
Colonien  zu  thun  haben.  Das  Mutterland  wird  aber  zu  den  Tarifen 
znrüekkehren  müssen,  die  durch  die  grossen  und  berühmten  Be- 
mühungen der  „Anti-Corn  Law  Ligue**  zerstört  worden  sind.  Ausser- 
dem existiren  Handelsverträge,  die  von  den  anderen  Staaten  berück- 
ttichtigt  werden  müssen,  ^clause  de  la  nation  la  plus  favoris^^e;^ 
folglieb  kann  man,  so  lange  diese  Verträge  bestehen,  dem  Colonial- 
Import  nicht  den  Vorzug  gehen. 

Die  Patrioten  haben  erklärt,  dass  diese  Vorzüge  rein  formelle 
sind.  Die  Statuten  der  Colonien  kann  man  abändern.  Die  Handels- 
verträge kann  man  nicht  ernenern.  Lord  Salisbury  sagte,  nach  der 
Reise  von  Chamberlain  nach  Canada,  dass  er  bereit  sei,  sich  von  den 
Handelsverträgen  mit  Deutschland  und  Belgien  zu  trennen. 

Ausser  den  formellen  giebt  es  noch  wesentliche  Hindemisse. 
Der  Handel  Englands  mit  den  Colonien  ist  viel  kleiner  als  der 
Handel  mit  den  ausländischen  Staaten.  Das  Hinderniss  liegt  in  der 
Art  der  Steuern  auf  den  ausländischen  Export  und  Import  und 
macht  sich  der  Mehrzahl  der  Producenten  durch  ein  starkes  Abnehmen 
des  Handels  bemerkbar.  Für  die  Colonien  wäre  es  ausserdem  noch 
wünschenswerth,  dass  Steuern  auf  solches  (ietreide  und  Fleisch  ein- 
;:eftihrt  würden,  welches  aus  anderen  Staaten  kommt.  Ist  es  denn 
in  der  That  nicht  beleidigend,  dass  der  amerikanische  und  russische 
Weizen  nichts  zahlt  wie  auch  der  t)st-Indische?  das  argentinische 
Meisch  zahlt  gleich  hoch  wie  das  australische! 

Wenn  die  Steuern  gesteigert  werden,  werden  Getreide  und 
Fleisch  tbeurer  werden.  In  Folge  dessen  wird  sich  die  Steigerung 
des  Colonialexportcs    unter    den  V(»lksmasscn   fühlbar  machen.     Ihr 
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L008  wird  sich  in  Folge  der  Theuerung  der  Speise  verschlechtcrD. 
Das  Volk  und  die  Handelsklassen  müssen,  der  hell-leuchtenden  Ziikonft 
wegen,  Opfer  bringen,  sagen  die  Patrioten.  Es  entrollen  sich  gross- 
artige Perspectiven.  Bei  der  Eröffnung  des  Congresses  der  Vertreter 
der  Handelsdepartements  des  ganzen  Reiches,  im  Juni  des  Jahres  1896, 
wies  Chamberlain  darauf  hin,  dass  die  Beziehungen  zwischen  England 
und  seinen  Colonien  sich  vermehren  und  wachsen.  Er  gerieth  über 
das  grossartige  Zauberbild  in  Entzucken,  „welches  die  Staatsleote 
in  den  Colonien  sowohl  als  auch  in  dem  Mutterlande  bezauberte.* 
Diese  Hoffnung  besteht  in  der  Gründung  einer  solchen  Union,  in  der 
die  freien  Staaten,  indem  sie  von  ihren  unabhängigen  Institutionen 
Gebrauch  machen,  zum  Schutz  der  allgemeinen  Interessen  und  zur 
Erfüllung  der  gegenseitigen  Pflichten  vereint  und  an  einander  darrh 
Bande  des  Vertrauens  gefesselt  wären,  zum  Wohl  des  Rechtes  und 
der  Religion. 

„Die  Gründung  einer  Handelsunion,  die  das  ganze  Reich  umfasse 
wird  nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  ein  grosser  und  entscheiden- 
der Schritt  zur  Erreichung  der  allerschönsten  Idee  sein,  welche 
jemals  die  GemUther  der  britischen  Staatsmänner  beseelt  hat.^ 

Die  Idee  Chamberlain's  und  der  Anführer  der  Colonialpolitik 
(der  canadischen  und  australischen)  ist  für  England  wirklich  voll 
von  Neuheit. 

Dieses  Land  ist  oft  den  Weg  des  Progresses  langsamer  als  die 
anderen  Nationen  gegangen.  Die  aufklärenden  und  humanen  Prin- 
cipien  eigneten  sich  die  Engländer  Schritt  für  Schritt  mit  Compro- 
missen.  Eingrenzungen  und  Prolongirungen  an.  Im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahrhundertc  haben  andere  Nationen  nicht  einmal  Grund  gehabt 
sich  solcher  Reformen  zu  loben,  die  für  England  noch  ein  ersehntes 
Ziel  waren,  ein  Losungswort  für  die  Anführer.  Bei  alledem  unter 
scheidet  sich  die  Geschichte  der  britischen  Statuten  durch  eine  kos^t- 
bare  Eigenschaft:  England  ist  niemals  rückwärts  gegangen.  Die 
Whigs  wechselten  mit  den  Tories  ab,  eine  Reaction  aber  im  7,coDti- 
nentalen''  Sinne  dieses  Wortes  trat  nicht  ein.  Die  alte  Ordnnni: 
räumte  nur  mit  Mühe  den  Reformen  den  Platz  ein;  dafür  wardeo 
aber  die  guten  Reformen  nicht  zurückgezogen.  Die  alten  Benennnngeu 
der  rivalisirenden  Parteien  kamen  ausser  Gebrauch,  es  ersehieneo 
Conservative,  Liberale,  Radicale,  —  Benennungen  welche  Walpole, 
Pitt,  Fox  und  Peel  nicht  kannten ;  aber  auch  bei  den  neuen  politischeo 
Combinationcn  ist  man  nie  rückwärts  gegangen.  Man  konnte  keine 
Reaction  bemerken  weder  in  den  Wahl-Reformen,  noch  in  den  Justiz- 
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<te8et7«en,  noch  in  der  Abschaffang  von  Einschränkungen  der  bürger- 
lichen Rechte,  noch  in  Fragen  der  örtlichen  Administration,  noch  in 
de»  irländischen  Bills,  noch  in  der  Königlichen  Prärogative. 

In  den  Tarifreformen  ist  ein  solcher  Progress  —  mit  Ausnahme 
kleiner  Einzelheiten,  die  gleich  wieder  abgeändert  wurden  —  be* 
merkbar,  dass  nach  dem  Abschied  von  (Uadstone  im  Jahre  lK)b 
einige  Steuern  reducirt  und  andere  aufgehoben  wurden,  um  nicht 
zu  mehr  erscheinen.  Und  diese  alten  Traditionen  Englands  soll  man 
«lurch  einen  neuen  Kursus  der  „Tarif-Reaction**  ersetzen! 

Die  Träume  von  Macht,  um  deren  willen  die  Anhänger  der 
«Milonialen  Liga  dem  Mutterlande  den  Rücktritt  zum  Proteetionismus 
aufbürden  wollen,  verstecken  sich  im  Xebel  der  Zukunft.  Unmittel- 
tiar  aber  droht  Arbeitslosigkeit  und  Hunger.  Um  die  Einnahmen 
der  überseeischen  Plantagenbesitzer  zu  heben,  wünscht  man,  dass 
«Inrch  die  Tarife  der  Handel  mit  den  europäischen  Staaten  aufhöre. 
Folglich  wird  im  allgemeinen  die  Fabrikproduction,  durch  zwei 
nnirünstige  Einflüsse  bedingt,  abnehmen,  durch  die  Wiedereinführung 
<ler  alten  halbvergessenen  Zoll-Tarife  und  durch  das  Theuerwerden 
<les  Rohmateriales.  Die  Kaumwolle  und  die  Wolle  aus  den  Colonien 
wird  nicht  billiger  werden,  und  gegen  die  Fabrikate  aus  Liverpool 
und  Manchester,  wird  England  weniger  Waaren  aus  Frankreich, 
Deutschland  und  Russland  bekommen.  Noch  deutlicher  ist  es 
mit  den  Fragen,  die  die  Arbeiterklassen  behandeln.  Um  die  Inter- 
essen der  afrikanischen  und  australischen  Exporteure  zu  wahren, 
wird  der  englische  Weber  und  Bergwerksarbeiter  theurer  für  Brot 
und  Fleisch  zahlen  müssen.  .  .  Man  sagt,  die  Abgabe  wird  klein 
und  leicht  sein.  Nehmen  wir  es  an.  Mögen  wirklich«  in  Jahren 
ffuter  Ernte  die  armen  Arbeiterfamilien  ohne  es  zu  merken  über- 
zahlen. In  Jahren  aber  der  Missernte  wird  auch  eine  kleine  Ab- 
gabe, in  Verbindung  mit  den  aufgeschlagenen  Zollausgaben,  eine 
unerträgliche  Last  werden.  Dann  hcisst  es:  die  Steuern  werden 
aufgehoben  werden.  Aber  die  bittere  Erfahrung  hat  uns  gelehrt, 
dass  das  Aufheben  von  Steuern  auf  Sjjeisen  nicht  vor  Auftreten 
des  Hungertyphus,  aber  nach  demselben  ausgeführt  wird. 

Da  die  I'atrioten  sich  mit  leichtem  Herzen  zu  einigen  „Ver- 
schlimmerungen  der  Lage  der  Arbeitermengc**  verhalten,  so  dtirlten 
sie  vielleicht  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  mehr  <ibjectiven  öko- 
nomischen Factor  lenken. 

Die  Arbeit  wird  al)uehnien.  Die  Speise  wird  theurer  werden, 
der  Arbeitslohn  wird  in  England  fallen.    Dann  werden  die  Colonien, 
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die  einen  Zollbund  mit  dem  Mntterlande  geschlossen  haben,  wieder 
sich  zu  beklagen  anfangen.  Die  Dauerhaftigkeit  des  Bandes  wird 
zweifelhaft  werden.  Es  wird  eine  Agitation  gegen  die  überseeischen 
billigen  Arbeitskräfte  und  gegen  die  thenre  Speise  anfangen.  Wenn 
die  Leibeigenschaft  noch  zwanzig  Jahre  bestanden  hätte  und  die 
Vereinigung  des  Weltmarktes  erlebt  hätte,  so  wäre  eine  neue  öko- 
nomische Schule  oder  Partei  entstanden,  die  durch  Reichthum  und 
Einfluss  stark  gewesen  wäre  und  den  Tarifschatz  des  freien 
Schaffens  gegen  die  Production  der  Sklavenarbeit  verlangt  hätte. 
Etwas  Aehnliches  wird  allerdings  eintreten,  wenn  in  den  Zollregionen 
Englands  wieder  Abgaben  erscheinen  werden,  die  sich  schwer  an 
der  Existenz  der  Armen  bemerkbar  machen  wird. 

Den  30.  Juli  1897  sagte  sich  England  von  der  Erneuerung  de^^ 
Handelsvertrages  mit  Deutschland  los.  Der  Vertrag  verlor  oacb 
einem  Jahre  seine  Kraft.  Die  Erscheinungen  einer  ökonomischen 
Reaction  werden  ernst. 

Was  für  Bewegß:ründe  waren  vorhanden,  um  den  Tarif  der 
Freetrader  in  dem  Lande,  welches,  wie  es  schien,  ihn  ganz  and  gnr 
sich  angeeignet  hatte,  abzuschaffen?  Darauf  lässt  sich  eine  be- 
stimmte  Antwort  geben:  Die  Seuche  war  nicht  in  der  Wurzel  am»* 
gerottet.  Der  maskirte  Protectionismus  war  geblieben.  Steuern,  die 
in  der  Accise  unbenannt  sind,  hören  nicht  auf,  Steuern  zu  sein. 
Die  britischen  Grenzen  sind  nicht  frei  geworden. .  .  Das  ganze 
Zollritual  ist  in  Erwartung  dessen,  wann  wieder  die  goldenen  Zeiten 
der  beweglichen  Getreidesteuer  auftauchen  werden  und  bestehen 
bleiben?  In  den  Colonien  hat  der  Tarif,  (welcher  in  der  ersten  Zeit 
nicht  ohne  Einvernehmen  der  Londoner  Rechtskreise,  die  der  An- 
sicht waren,  dass  dieser,  fUr  die  Ausländer  schädliche  Tarif  fttr  die 
englischen  Firmen  nicht  belästigend  sein  wird,  eingeführt  wurde  , 
bald  den  grössten  Protectionismus  zu  voller  Blüthe  gebracht,  ganz 
besonders  in  Australien. 

Die  bösen  Symptome  der  Reaction  sind  die  natürliche  Frocht 
der  grossen  Verirrung  der  Freetrader,  dass  der  freie  Handel  ohne 
freie  Grenzen  existiren  kann. 

Eine  Reaction  wäre  möglich,  .wenn  der  Tarif,  der  sogenannte 
Aceisetarif  der  sechziger  Jahre,  wenn  allmählich,  wenigstens  in  einem 
Zeitraum  von  fünfundzwanzig  Jahren  anuUirt  worden  wäre,  und 
alle  Zoll-  und  Grenzcordons  auf  immer  aufgehoben  worden  wären« 
und  wenn  bei  der  Schenkung  der  Autonomie  an  die  Colonien  das 
Bestreben  der  Rcducirung  und    nicht  der  Vergrösserung  der  Grcot- 
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t^teucrn  ^ezci^t  worden  wäre.  Vielleicht  b&tten  schon  in  den  acht- 
za^er  Jahren  die  Colonien  nur  die  Tarife,  die  jetzt  in  England  an- 
^renonimen  sind,  gehabt  and  das  Mutterland  wäre  mit  freien 
Urenzcu  umgeben  gewesen.  Dann  hätte  das  Jubiläum  der 
Krmigin  Victoria  Anlass  zu  einer  anderen  Form  der  ökonomischen 
Einigung  des  britischen  Reiches  gegeben,  einer  vollen  Ab- 
t^cliaffung  aller  Urenzsteuern  und  eines  vollständig  freien 
Handels.  Solch  ein  Traum  wäre  wirklich  glänzend;  solch  eine 
Hoffnung  wäre  wirklich  grossartig. 

Solchem  Bunde  würde  Niemand  drohen.  Es  wäre  keine  Noth- 
wendigkeit  vorhanden  die  Flotte  und  die  Armee  zu  vergrössern. 
Alle  Unbequemlichkeiten  des  Handels,  so  wie  alle  Schwierigkeiten  in 
«1er  Sphäre  der  Industrie  in  den  Colonien,  sowohl  als  auch  in  dem 
Mutterlande  selbst,  wären,  nach  freundschaftlicher  Beratbung,  dank 
«len  reichen  Unterstützungen  und  dem  grossen  intellectuellen  Capital 
aller  Theile  des  britischen  Reiches,  beseitigt.  In  jedem  von  ihnen 
ist  genug  Capital,  Wissen  und  gesellschatWcbe  Initiative  vorhanden, 
um  der  Industrie  zu  helfen,  ohne  zu  den  Steuern,  Zolleintreibern 
und  bewaffneten  Wachen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Wenn  man  die  Wirklichkeit  der  Möglichkeit  entgegenstellt, 
müssen  wir  ihre  Kurzsichtigkeit  den  Frectradern  zur  Last  stellen. 
Wenn  England  genug  Grenzaccisen  gehabt  hat,  um  wieder  den 
I*rotectionismus  Boden  fassen  zu  lassen,  so  hat  auf  dem  Continent 
Europas  und  in  den  Vereinigten  Staaten  das  von  den  Freetradem 
für  gut  befundene  System  der  Grenzsteuern  eine  noch  schönere 
Frucht  geliefert.  Die  Seuche  des  Protectionismus  hat  ihr 
Auftreten  ausschliesslich  den  Freetradem  zu  verdanken. 
I>ie  Handelsverträge  haben  in  unserer  Zeit  dem  System  des  Fürsten 
Bismarck  und  Herrn  Meline  Platz  gemacht.  Die  fiscalischen  Zölle 
haben  sich  in  Zölle  des  Kampfes  umgewandelt.  Nur  die  Furcht 
vor  Rache,  nur  die  directe  Gefahr  des  Krieges  hält  die  Zeitgenossen 
von  strengen  Verbotszöllen  zurück.  Die  Freetrader,  die  sich  mit  den 
fiscalischen  Steuern  einverstanden  erklärt  haben,  vergessen,  dass  das 
Abschaflen  der  protectiven  Tarife  sich  in  einer  Periode  grosser 
nationaler  rasch  vorübergehender  Begeisterung  vollzieht;  beim  Rück- 
tritt des  gesellschaftlichen  Lebens  in  den  gewöhnlichen  Lauf  ist 
der  Kampf  ungleich.  Auf  Seiten  der  Krmässiirung  steht  die  Un- 
tM;:ennttt/.igkeit  allein;  auf  Seiten  der  Steigerun::,  der  organisirte 
Kiroisnius,  welcher  im  Besitz,  sehr  hervorragender  Mittel  zur  Erlangung 
von    Anhängern    ist.      Die    Leichtigkeit    der    Einka<sirung    auf   den 
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Grenzen  stimmt  die  Finanzleute  für  die  Steigerung  der  Zölle.  Wie 
sehr  gefäbriieb  und  verlockend  die  Leichtigkeit  der  FormiruD? 
einer  neuen  Geldquelle  ist,  ersieht  man  aus  den  uneintauschbaren 
Wertbpapieren,  die  hartnäckig  bald  in  einem,  bald  im  andercD 
Lande,  ungeachtet  des  inappellablen  Urth  ei  Ispruches  der  Wissenschaft 
auftauchen. 


Als  ein  nicht  kleinerer  Irrthum  der  Freetrader  erscheint  die 
Ignorirung  der  grossen  Basis  der  neusten  Cultur  der  freien  Ueber- 
siedelung.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  sieh  die 
nationale  Feindschaft  in  Folge  der  Hindernisse  bei  der  Emigration 
zuspitzt.  Das  gänzliche  Verbot  der  persönlichen  UebersiedeluD^ 
wäre  geeignet,  alle  guten  Frtlchte  des  freien  Tausches  der  Prodnote 
zu  zerstören.  Von  den  Anhängern  des  freien  Handels  sind  Henry 
George  darüber  traurig  und  unklar,  Leroy-Beaulieu,  nur  mit  grossen 
Einschränkungen,  bereit,  die  freie  Emigration  zuzulassen. 

Professor  F.  F.  Martens  drückt  sich  viel  klarer  über  die  wirk- 
liche Nothwendigkeit  der  freien  Ein-  und  Auswanderung  der  Volker 
aus;  aber  auch  er  erkennt,  nachdem  er  die  Hindernisse,  welche 
durch  fiscalische  Ansichten  und  mittelalterliche  Begriffe  hervorgerafen 
sind,  umgeworfen  hat,  die  Hindernisse,  die  durch  die  gesetzmäf^^^iireD 
Interessen  der  territorialen  Macht,  durch  die  Interessen  der  Reiche- 
Ordnung  und  der  ökonomischen  Richtung  gerechtfertigt  werden,  ali^ 
ernste  an.  (Seite  180.)  Die  Eingrenzung  ist  weit  genug,  um  nicht 
nur  alle  gesetzgeberischen  Acte  ausschliesslichen  Charakters,  sondern 
auch  die  aller- unleidbarsten  Erscheinungen  des  nationalen  Anta- 
gonismus zu  umfassen. 

Die  sofortige  Forderung  des  Passes  ist  eine  dem  Anschein  nach 
nicht  beleidigende  und  gerechte  Verordnung;  bei  der  heutisr^^n 
Schnelligkeit  der  V^erbindungen  aber  erscheint  sie  so  beschwerlich, 
dass  sie  in  Frankreich  in  allen  grösseren  Städten  und  Curorteu  nicht 
angewandt  wird,  wobei  man,  mit  stillschweigendem  Gutachten  der 
höchsten  Gewalt,  direct  die  formellen  Bestimmungen  der  Gesetw 
vom  2.  October  1888  und  vom  8.  August  181)3  verletzt.  Das  Forden» 
der  Pässe  durch  die  deutschen  Mächte  auf  der  Grenze  von  Elsa«? 
spitzte  einige  Zeit  die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Dcntsch 
land  sehr  zu  und  liess  Grenzvorfälle  entstehen,  die  mit  „Verwicke- 
lungen" d.  h.  Krieg,  drohten. 


Neuntes  Knpitel.  S^l-t 

Dank  den  Fordeningen  der  Preetrader  and  den  Anfwiegelnngen 
der  ProtectioniHten  wird  die  Freiheit  der  Einwanderung  immer  mehr 
hcHchränkt. 

Darch  ein  amerikanisches  Gesetz  ist  im  Jahre  1H82  die  Ein- 
Wanderung  von  Verbrechern  (nicht  politischen;,  Geisteskranken  (?) 
und  von  Personen,  die  sieh  nicht  durch  eigene  Mittel  unterhalten 
krmnen,  verboten.  Auf  Grund  dieses  Gesetzes  sind  aus  der  Zahl 
der  in  New- York  gelandeten  zurückgeschickt  worden: 

Im  Jahre  1HH3 1  3rx)  Personen, 

„        ^      18Hf> 1  172  „ 

.        «      l'^^ß 997 

«        n      1«Ö7 289 

.      .    i^>^^ r)02 

Im  Jahre  1691  ist  ein  neues  Gesetz  herausgegeben  worden, 
nelehes  das  Verbot  auf  alle  Personen,  die  älter  als  16  Jahre  sind 
and  sich  als  krüpplig  und  blind  erweisen,  nicht  zu  schreiben  und 
/.u  lesen  verstehen  und  an  solchen  physischen  Fehlem  leiden,  die 
nie  der  allgemeinen  Fürsorge  anheimstellen  könnten,  erstreckt;  zum 
Scbluss  werden  Einwanderer,  die  Mitglieder  von  (resellschaften  sind, 
welche  dem  Leben  und  dem  Eigenthum  mit  Gefahr  drohen,  nicht 
zugelassen. 

In  dem  darauf  folgenden  Jahre  (1892)  tauchte  ein  Vorschlag 
auf,  die  Uebersiedelung  in  die  Vereinigten  Staaten  auf  einige  Zeit 
;ranz  zu  verbieten.  Es  ist  übrigens  nur  eine  erweiterte  Auffassung 
der  (tcsetze  vom  Jahre  1SS2  und  1891  nöthig,  damit  die  Einwande- 
rung fast  ganz  aufhört.  Wer  hindert  in  Wirklichkeit  einen  Ver- 
niOgenKoensus  zu  fordern,  der  der  Capitalisirungssummc  eines  jähr- 
lichen Verdienstes  eines  Arbeiters  von  New- York  und  Umgegend 
gleichkommt? 

Wenige  Arbeiter  würden  aus  Europa  wegfahren,  wenn  man, 
beim  Landen  auf  amerikanischem  (irunde,  gleich  den  Beweis  ver- 
langen würde,  dass  der  Einwanderer  durch  Kink<mimen  von  1.'h.HJ 
hm  2in,0  Francs  für  seine  Familie  sicher  gestellt  ist. 

Ein  gewisser  Instinkt,  eine  Abneigung,  von  der  man  sirh  keine 
iCechenschaft  giebt,  halt  bis  jetzt  die  Regierung  der  nordamerikani>4'l!en 
Republik  von  der  v(»llen  Anwendung  des  Prineipes:  „Ammka  ist 
für  die  Amerikaner**,  zurüek.  Die  Furcht  vor  einem  :rar  /n  seliarfen 
Kruch    hatte    auch    ihr  Theil    Einlliiss    darauf.     Wie    silir    die    An- 
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Wendung  von  ganz  klaren  und  eben  erst  publicirten  Gesetzen  darch 
den  EinfluRS  Ungewisser  Gefahren  aufgehalten  wird,  davon  kann  man 
sich  in  der  französischen  Praxis  überzeugen.  Das  Gesetz  vom  2.  Oc* 
tober  des  Jahres  1888  lautet: 

,, Jeder  Ausländer,  der  nicht  das  Recht  der  zeitweiligen  Unter 
thanenschaft  erhalten  hat  (admission  ä  domicile),  der  sich  in  Frank- 
reich niederlassen  will,  muss  nicht  später  als  fünfzehn  Tage  nach 
seiner  Ankunft  in  der  Mairie,  wo  er  zu  bleiben  beabsichtigt,  eine 
Anzeige  von  Folgendem  machen: 

1.  Vor-    und  Familienname   von    ihm  selbst  und  seinen  Eltern; 

2.  Nationalität; 

3.  Ort  und  Zeit  seiner  Geburt-, 

4.  Ort  seines  letzten  Aufenthaltes; 

5.  Art  der  Beschäftigung  (oder  die  Mittel  zum  Leben  nach- 
weisen); 

6.  Name,  Alter  und  Nationalität  seiner  Frau  und  anroflndi;:en 
Kinder,  wenn  solche  bei  ihm  sind. 

Die  Richtigkeit  der  Anzeige  muss  durch  dementspreebende 
Documente  nachgewiesen  werden. 

Die  Uebertretung  der  Verordnungen  ist  mit  der  Ausweisung  ans 
dem  Lande  verbunden,  was  gemäss  Punkt  7  des  Gesetzes  vom 
3.  December  1849  angewandt  wird. 

Im  Jahre  1893  wird  ein  neues  Gesetz  zur  Bestätigung  beraub- 
gegeben,  kraft  dessen  jeder  Ausländer,  der  auf  französisches  Terri- 
torium zwecks  professioneller,  commercieller  oder  industrieller  Be- 
schäftigung  kommt,  sich  verpflichtet,  die  betreffende  Anzeige  zn 
machen  und  dieselbe  durch  Documente  zu  bestätigen.  Als  Strafe 
darauf  sind  angesetzt:  eine  Geldstrafe  von  ÖO  bis  zu  200  Francs, 
eine  Gefängnissbaft  bis  zu  sechs  Monaten  und  eine  temporäre  oder 
ewige  Ausweisung  aus  Frankreich. 

Obgleich  die  Vorschriften  des  Gesetzes  bestimme  sind  und  keine 
Ausnahmen  zulassen,  so  befreien  doch  die  örtlichen  Administrationen, 
besonders  in  Städten,  die  von  Durchreisenden  besucht  werden  (villo 
de  Saison),  stillschweigend  von  der  Aufgabe  der  Anzeige  die  Ans- 
länder,  welche  auf  kurze  Zeit  zur  Zerstreuung,  in  Geschäften  (dit 
den  Handel  und  die  Industrie  nicht  betreffen),  oder  aus  Gesundheit« 
rücksichten  sich  dort  aufhalten.  Wie  man  ersieht,  sind  sie  bestrebt, 
die  Strenge  des  Gesetzes  mit  der  persönlichen  Freiheit  in  EinkUo^' 
zu  bringen. 

Wenn  aber  die  Ausländer   in   professionellen  oder  indostrielleo 
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<ic8ehftft8angelcgenheiten  kommen,  so  verfallen  sie  i^ipso  facto''  den 
Fordernngen  des  Gesetzes  des  Jahres  1893  and  ,,müS8en  angen- 
blicklieh  Auskünfte  and  Docnmente  über  die  in  diesem  Gesetz  an* 
;^eführtcn  Bedingungen  geben'^ 

Eine  strenge  Ausführang  des  Gesetzes  würde  dahin  führen,  dass 
<lie  Zahl  der  nach  Paris  kommenden  Aasländer  sich  wenigstens  am 
die  Hälfte  verringern  würde  and  alle  Karorte  noch  leerer  werden 
würden.  Die  einzige  gute  Seite  dieses  Gesetzes  ist  eine  negative 
Lehre:  die  anamgängliche  Nothwendigkeit  der  schnellen  stillschwei- 
genden AbschafTang. 

Deatschlandy  Oesterreich,  Ramänien  and  sogar  England,  welche 
den  Touristen  and  wohlhabenden  Reisenden  die  ThUren  weit  öffnen, 
treten  der  Einwanderang  Solcher,  die  von  ihrer  Arbeit  leben,  schroff 
entgegen;  in  England  sind  Maassregeln  gegen  die  Einwanderan^ 
Vüu  armen  Jaden  getroffen  worden;  dieses  ist  ein  eigenes  Verhalten 
zur  Einwanderang  (denn  wenn  die  Juden  schädlich  sind,  so  sind  sie 
V»  am  so  mehr,  je  reicher  sie  sind).  In  anderen  Staaten  Europas 
wird  die  der  Einwanderung  feindlich  gesinnte  Gesetzgebung  durch 
administratives  Mitwirken  nnd  durch  nur  geringen  Schutz  ausge- 
füllt, welche  die  Gerichtsgewalten  den  armen  Ausländem  gegen 
die  feindschaftlichen  Handlungen  der  Bevölkerung  zu  erweisen  an- 
i;c wiesen  sind. 

Einige  Staaten  spornen  noch  bis  jetzt  die  Bewegung  der  Ein- 
wanderung officicll  an;  dies  sind  —  die  südamerikanischen  Repu- 
bliken nnd  Mexico.  Frankreich  verbietet  in  seinen  Colonien  sogar 
die  chinesische  Emigration  nicht;  aber  die  administrative  Beschaffen- 
heit der  französischen  Colonien  ist  eine  solche,  dass  sogar  die  nicht 
wählerischen  Kulis  andere  Orte  vorziehen.  Süd -Amerika  ist  auch 
als  Land  kriegerischer  Pronunciamente,  räuberischer  Ministerien  und 
des  Staatsbankerottes  wenig  anziehend. 

Die  Uebersiedelung  der  Chinesen  nach  Peru,  der  Deutsehen 
nach  Chili,  der  Italiener  nach  Brasilien,  hat,  nach  dem  Zeugniss  des 
Herrn  Consnl  Jonin,  fast  gänzlich  aufgehört.  Nur  das  Freigebiet 
der  argentinischen  Pampas  zieht  die  Welle  der  Emigration  an  sich, 
angeachtet  der  beständigen  Revolutionen,  welche  mit  Raubanfällen, 
Zwangsonrsen  und  Zahlungseinstellungen  der  Regierungs-  und  Mu- 
nicipalschnlden  zusammenfallen. 

Die  wirkliche,  natürliche,  einfache  und  christliche  Lösung  der 
Frage  der  Uebersiedelung  besteht  in  der  vollen  Freiheit  der  Ein- 
wanderung.   Jeder  Mensch  ohne  Unterschied  der  Nationalität,  Sprache 
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xxud  Hautfarbe  müsste  in  jedwedem  Lande  frei  leben  und  arbeiten, 
wobin  es  ihm  beliebt,  hinüberfahren,  selbst  über  die  Grenzen  de< 
Vaterlandes  hinaus,  und  zu  beliebiger  Zeit  wieder  7urückkommen 
können.  Das  üebersiedeln  und  die  Circulation  eines  jeden  mfin> 
digen  Menseben  muss  frei  sein. 

Jeder  Einwanderer  muss,  sobald  er  in  ein  fremdes  Land  ge- 
kommen ist,  so  schnell  wie  möglich  unter  den  Schutz  des  Gesetzes 
kommen.  Die  politischen  Rechte  dagegen  müssen  nach  fünf,  zehn 
oder  mehr  Jahren,  je  nach  den  Gesetzen  der  Naturalisirung,  rer- 
liehen  werden.  Solche  Freiheit  würde  ein  mächtiger  Factor  der 
Annäherung  der  Völker  sein,  ein  Factor,  der  mit  immer  wachsender 
Kraft  wirken  würde,  wenn  sich  die  volle  Freiheit  der  Uebcrsiede- 
lung  mit  der  vollen  Freiheit  des  Handels  vereinigen  wird,  die 
Staatsinitiative  aber  und  eine  wesentliche  Hülfe  der  Volksarbeit  die 
Stelle  der  Einmischung  der  Regierung  und  der  negativen  Mittel  ein- 
nehmen werden;  dann  wird  der  jetzige  Antagonismus  vcrsiecben,  weil 
alle  Quellen,  die  ihn  nähren,  ausgehen  werden. 


Zehntes  Kapitel. 
Der  Zuwachs  der  BevSIkerimg  nnd  die  freie  tebersiedelung. 


Die  feindliche  Stellung  zur  Einwanderang  ist  eng  mit  der  Fareht 
vor  einer  gar  za  grossen  Dicbtiglceit  der  Bevölkerung,  vor  der  so- 
^^enannten  Uebervölkerung,  verbunden  und  auf  dem  bis  beute  nieht 
f:esehwundenen  Glauben  an  die  Lehre  von  Malthus  begrttudet. 

Jnngste  Arbeiten  und  die  vor  kurzem  aufgestellten  Facta  er- 
lauben es  nicht,  nur  mit  dem  berüchtigten  dunklen  Lehrsatz,  sou- 
«lem  auch  mit  seinen  bedingten  Veränderungen  nnd  Verbesserun- 
gen für  immer  abzuschliessen.  Die  Werke  von  Carey,  Spencer  und 
Henry  George,  die  statistischen  Berechnungen  von  Leroy-Beaulieu 
und  die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Frankreich  geben,  zusammen- 
genommen und  mit  den  neuesten  Daten  der  Naturgeschichte  zusammen- 
;;estellt,  ein  Resultat,  welches  das  Hauptargument  den  Feinden  der 
freien  Einwanderung  wegnimmt,  ein  Resultat,  welches  die  Zukunft 
in  einem  ganz  anderen  Lichte,  als  sie  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
die  Malthusianer  schilderten,  zeichnet. 

Carey  gehört  das  Verdienst  des  ersten  Axthiebes  an  die  Wurzel 
der  Lehre  von  Malthus. 

Ohne  das  heutige  statistische  Material  zu  besitzen,  wies  der 
amerikanische  Oek(momi8t  darauf  hin,  dass  Geschöpfe,  die  materiell 
und  geistig  mehr  begabt  sind,  sich  um  so  langsamer  vermehren,  eine 
je  höhere  Stufe  der  Entwicklung  von  ihnen  erreicht  ist. 

„(trosse  Männer,^  sagt  Carey,  ^haben  wenige  Kinder  und  ihre 
Nachkommenschaft  stirbt  schnell  aus."") 

Napoleon,  Washington,  Fox  und  die  beiden  Pitts  hinterliesseu 
keine   Nachkommen;    von   U^  Präsidenten    der  Vereini^^ten   Staaten 

•)  Carey:  Prim-iples  of  Social  Sii<»nc««.     Tluil  II,  Sfiif  3<»;5--iJll. 
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waren  7  kinderlos,  nnd  die  anderen  8  hatten  alle  zusammen  nicht 
mehr  als  20  Kinder. 

Im  Jahre  1859  war  die  Zahl  der  englischen  erblichen  Pairs  394, 
von  denen  272  nach  dem  Jahre  1760  ernannt  worden  waren.  In 
den  Jahren  1611  bis  1819  erloschen  753  Baronsnamen  —  mehr  als 
die  Hälfte. 

Nach  Dara  war  die  Zahl  der  venetianischen  Nobili  im  Jahre 
1564:  2219,  im  Jahre  1705  dagegen,  ungeachtet  der  neuen  Er- 
nennungen, fiel  die  Ziflfer  der  Aristokraten  auf  weniger  als  1500. 
Nach  Röscher '^)  sind  85  Familien  Stettiner  Kanfprimaten,  welche  im 
Jahre  1793  existirten,  im  Jahre  1859  ganz  verschwunden. 

Herbert  Spencer  hielt  es  für  bewiesen,  dass  die  Fähigkeit  der 
Vermehrung  um  so  kleiner  ist,  je  grösser  und  voller  die  individuelle 
Entwicklung  ist. 

In  jener  Zeit  'ist  auf  die  Argumentation  von  Carey  wenig  Acht 
gegeben  worden.  J.  St.  Mill  hat  in  der  späteren  Ausgabe  seiner 
„Politischen  Oekonomie^  noch  die  Beweise  von  Malthns  ganz  ange- 
nommen. 

Lorenz,  Stein,  Schmoller,  Schäflfle  und  Ad.  Wagner  haben  sieb 
in  dieser  Hinsicht  wenig  von  Mill  unterschieden. 

Prudhon,  Louis  Blanc,  Lassalle,  Rodbertus  haben  möglicher- 
weise die  Lehre  von  Malthus  nicht  völlig  umgestossen,  weil  sie 
dieser  Frage  zu  wenig  Aufmerksamkeit  widmeten;  sie  zeigen  nur 
auf  eine  Seite  der  Frage  hin,  auf  das  Zunehmen  der  Vermebroog 
unter  den  armen  und  ungebildeten  Klassen. 

Der  Autor  des  „Progress  and  Poverty"  hat  die  Frage  tiefer  er- 
forscht. Henry  George  hat  die  ünhaltbarkeit  der  Beweise  von  Mal- 
thus selbst  und  auch  aller  seiner  Nachfolger,  von  Ricardo  nnd  Mili 
an  bis  zu  Stein  und  Schmoller,  gezeigt. 

Für  sich  allein  genommen,  sagt  George,  kann  der  Lehrsatz  vom 
Wachsthum  der  Bevölkerung,  gemäss  der  Reihe  1,  2,  4,  8,  16,  32, 
64,  128,  256  (in  jedem  Vierteljahrhundert)  —  und  die  Anzahl  der 
Existenzmittel  wie  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  genommen,  jetzt  nor  ein 
Lächeln  hervorrufen  und  höchstens  der  bekannten  Fabel  vom  Hasen 
und  der  Schildkröte  gleichen. 

Diese  anschaulichen  Berechnungen  erwiesen  sich  als  byperboliscb. 
Der  fllr  die  reichen  Klassen  so  sympathischen  Lehre  kam  darauf  die 
Theorie  des  erwerbenden  Fonds  zu  Hülfe,  die  jetzt  auch  von  Allen 


*)  Koscher:  Nationalökonomie  dos  Handels  und  Gewerbe.    Seit«*  71. 
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verworfen  Ut  und  die  behauptet,  dass  in  jeder  Periode  eine  be- 
stimmte Samme  von  Verdienstzablung  vorbanden  ist,  weicbe  der 
Vertbeilang  unter  den  anwesenden  Prätendenten,  d.  b.  den  Arbeitern, 
unterliegt 

Wenn  wir  uns  zum  Gegenwärtigen  und  zum  Vergangenen 
wenden y  8o  giebt  es  kein  Factum,  kein  Beispiel,  auf  welcbes 
sich  die  Theorie  von  Maltbus  stützen  könnte.  Nirgends  sind 
Hunger  oder  Krankheit  die  Folgen  einer  allzu  grossen 
Vermehrung  gewesen.  In  Europa  erfreuen  sich  die  am  meisten 
bevölkerten  Länder  des  grössten  Wohlstandes.  In  Asien  durch- 
leben die  Völkerschaften  Chinas  und  Indiens  während  einer  Hungers- 
uoth  schwere  Leiden  und  kommen  zu  Millionen  um,  aber  durchaus 
nicht  in  Folge  der  Gedrängtheit  der  Bevölkerung,  sondern  in  Folge 
der  unmöglichen  socialen  und  agraren  Verhältnisse,  der  Abwesenheit 
der  Sicherheit  und  der  Räubereien  des  Fiscus;  grosse  Landstrecken 
bleiben  in  China  obne  Bearbeitung,  reiche  Steinkohlenlager  werden 
nicht  angerührt;  in  Bengalen  wird  die  Erde  mit  den  allerprimitivsten 
Geräthen  bearbeitet.  In  anderen  Welttheilen  weisen  die  historischen 
Zeugnisse  und  neuere  Entdeckungen  auf  einstmals  blühende  gut 
bevölkerte  Staaten  hin.  Und  in  keinem  Jahrhundert,  in  keinem 
Lande  erreicht  eine  von  den  untergegangenen  Civilisationen,  welche 
nicht  nur  ein  Tausend  Jahre  existirt  hat,  die  Stufe  der  Bevölkerungs- 
zahl, welche,  nach  den  Thesen  von  Maltbus,  mit  einer  Hungersnoth 
drohen  würde. 

In  den  Gesetzen,  Gebräuchen  und  Traditionen  aller  Völker  sehen 
wir,  dass  eine  hohe  Zahl  der  Nachkommenschaft  als  ein  beneidens- 
werthes  Loos  angesehen  wird. 

Noch  überzengender  erscheinen  die  Stammbäume  der  reichen, 
aristokratischen  Geschlechter.  Wenn  der  Instinkt  der  Erzeugung  so 
mächtig  ist,  wie  Maltbus  es  voraussetzt,  wie  soll  man  dann  das 
Aussterben  so  vieler  aristokratischer  Familien,  die  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  keine  Noth  gekannt  haben  und  sich  nur  mit  urtra- 
ditionellen Sorgen  über  das  Fortbestehen  ihrer  Geschlechter  gequält 
haben,  erklären?  Die  Nachkommen  des  Coufucius  in  China  geniessen 
grosse  Privilegien,  Ansehen  und  eine  sichcrgestoiite  Lage,  es  sind 
tue  einzigen  erblichen  Aristokraten  im  Lande.  Falls  sie  sich, 
nach  Maltbus  und  Miil.  alle  2r)  Jahre  nach  dem  Tode  des  Stamm- 
vaters (vor  2150)  verdoppeln  würden,  so  müssten  sioh  die  Nach* 
kommen  dieses  Weisen  auf  Hol)  559  1  »3  1(  H>  7Ul>  GTü  1  IM  7 10  528, 
beziflem.      In    Wirklichkeit     ist    die    Zahl    der    Nachkommen    des 
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Confucius,  statt  dieser  unglaublichen  Zahl,  nicht  mehr  als  220  Mj 
Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  gross.  Man  wird 
vielleicht  sagen,  dass  22000  Nachkommen  von  einem  Paare  immerhin 
ein  enormer  Zuwachs  sind.  Aber  eine  Zunahme  der  Narb- 
kommenschaft ist  keine  Zunahme  der  Bevölkerung.  Smith 
und  seine  Frau  haben  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  die  wiederum 
in  die  Ehe  getreten  sind,  und  jeder  von  ihnen  hat  zwei  Kinder. 
Folglich  hat  Smith  und  seine  Frau  vier  Enkel;  aber  dieses  giebt 
kein  zahlreicheres  Geschlecht,  denn  jeder  von  den  Enkeln  hat  vier 
Vorfahren  (d.  h.  zwei  Grossväter  und  zwei  Grossmütter).  Nehmen 
wir  an,  dass  es  weiter  immer  in  derselben  Ordnung  geht,  die  Nach- 
kommen werden  sich  bis  zu  Hunderttausenden  von  Millionen  ver- 
mehren; aber  in  einem  beliebigen  Geschlecht  werden  nicht  mehr 
Personen  Nachkommen  sein,  als  im  vorhergehenden  Geschlecht  der 
Vorfahren.  Stellen  wir  uns  die  Menge  der  Ehen,  in  die  die  Nach- 
kommen des  Confncius  treten  mussten,  vor,  so  werden  wir  uns  fiber* 
zeugen,  dass  die  jetzige  Zahl  höchst  wahrscheinlich  kleiner  als  die 
Zahl  ihrer  Vorfahren,  der  männlichen  und  weiblichen  Linie  in- 
sammen  genommen,  ist. 

Die  Vermehrungsfähigkeit  ist  im  Reiche  der  Pflanzen  und  Thiere 
grösser  als  beim  Menschen;  daraus  geht  hervor,  dass  alle  Gegen- 
stände, die  für  die  Bedürfnisse  des  Menschen  dienen  können,  in 
einer  unumschränkten  Anzahl  wachsen  können,  und  wir  wissen,  dass 
der  Mensch  die  Vermehrungsfähigkeit  der  nützlichen  Pflanzen  ffirdem, 
und  die  der  schädlichen  einschränken  kann.  In  Wirklichkeit  kann 
die  Quantität  der  Speise  sich  verzehnfachen,  während  dessen  sich  die 
Zahl  der  Menschen  nur  verdoppelt,  so  dass  die  geometrische  ¥r>> 
gression  der  Existenzmittel  und  die  arithmetische  für  den  Zuwachs 
der  Bevölkerung  der  Wahrheit  viel  näher  sind,  als  der  entgCJrcngese^^te 
Lehrsatz  von  Malthus. 

Der  letztere  kann  für  die  Thiere,  Insecten,  Pflanzen  und  Fische 
zutreflend  sein.  Bei  einer  grossen  Quantität  von  Speise  vermehren 
sie  sich  sehr  rasch,  bei  einer  kleinen  verbleiben  sie  in  derselben 
Anzahl.  Wenn  Bären  statt  der  Menschen  zur  Zeit  der  Entdeckung 
der  Neuen  Welt  aus  Europa  nach  Nord-Amerika  gekommen  wären, 
so  wäre  die  Zahl  der  Bären  augenblicklich  dieselbe,  wenn  nicht 
sogar  kleiner  als  zur  Zeit  des  Columbus,  da  seit  jener  Zeit  die 
Quantität  der  für  die  Bären  geeigneten  Nahrung  nicht  zugenommen 
hat  und  die  Lebensbedingungen  derselben  sich  nicht  verbessert  haben. 
Für  die  Menschen  aber,  von  denen  jetzt  viele  Zehnte  von  Millionen 
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ihe  Vereinigten  Staaten  bevölkern,  kommt  aaf  jeden  Einwohner  mehr 
Speise,  aU  vor  dreihundert  Jahren  anf  einen  der  wenigen  Taugende 
iivr  ersten  Einwanderer  kam.  Die  Existenzmittel  haben  sich  ver- 
mehrt, weil  sich  die  Zahl  der  Bevölkerung  gehoben  hat. 

Nicht  genug  biemit;  beim  heutigen  Stande  der  Kultur  werden 
die  Mittel  zum  Leben  nicht  mehr  nach  der  Productionsfähigkeit  des 
i  >rtes,  wo  sich  eine  Gruppe  von  Menschen  niedergelassen  hat,  sondern 
nach  der  Productionsfähigkeit  der  ganzen  Erde  gemessen.  Man 
kann  das  Niveau  des  Wassers  in  einer  kleinen  Bucht  nicht  erniedrigen, 
ohne  das  Niveau  aller  Oceane  erniedrigt  zu  haben;  so  kann  auch 
die  ProductionsOihigkeit  eines  beliebigen  Ortes  sich  nicht  ohne  die 
Verkleinerung  der  Productionsfähigkeit  der  ganzen  Welt  verkleinern. 
Hunderte  von  Quadratmeilen  können,  bei  dem  heutif^en  Stande  der 
Laudwirthschaft,  nicht  mehr  als  einige  Tausende  von  Menseben 
ernähren;  während  dennoch  gerade  auf  einer  solchen  Fläche  die  vier 
Millionen  grosse  Bevölkerung  von  London  lebt  und  die  ganze  flir  sie 
iKitbi^^e  Quantität  von  Nahrung  erhält. 

Die  Theorie  von  Malthus  ist  anf  einer  fehlerhaften  Analogie 
anf^^ebaut.  Nachdem  die  Malthusiancr  unter  einigen  Bedingungen 
<*ine  Verdoppelung  der  Bevölkerung  wahrgenommen  hatten,  bauten 
sie  alle  ihre  Argumente  auf  diesem  Faktum  auf.  Sic  irren  sieh  in 
^it-r  Art,  wie  es  Adam  gethan  hätte,  wenn  er  auf  Grund  dessen,  das« 
das  Gewicht  seines  ersten  Kindes  sich  binnen  acht  Monaten  ver- 
4l(»ppelt  hat,  das  zukllnftigo  Gewicht  danach  ausgerechnet  hätte, 
.'^vin  Erstgeborener  mtlsste  dann  mit  zehn  Jahren  einem  Ochsen,  mit 
zwölf  einem  Elephanten  gleichen,  und  nach  dreissig  Jahren  bereits 
17:»7ir»3H9  54H  Tons  wiegen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Geburten  ist  das  Loos  eines  Landes, 
wo  die  intellectuelle  Seite  des  Lebens  schwach  entwickelt  ist,  wie 
z.  B.  unter  den  eingewanderten  Landwirthen  in  einem  unbearbeiteten 
reichen  Lande,  oder  in  einem  von  der  Natur  armen,  wenig  von  der 
Cultor  bcrtlhrtcn  Lande,  wie  z.  B.  in  dem  bergigen  Schottland  im 
vorigen  Jahrhundert,  wo  Adam  Smith  eine  von  zwanzig  Kindern 
umgebene  hungernde  Frau  sah. 

Die'  Quelle  von  Reielithum  und  Wohlstand  ist  die  freie  Arbeit 
einer  grossen  Bevölkerung.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  Eng- 
land ist  mehr  als  2  Procent  jährlich;  sein  Keichthum  verjrrösscrt 
HJch  selbstverständlich  rascher.  Im  Verlauf  von  nennund/wanzig 
Jahren  hat  sich  die  Einwohnerzahl  der  Vereinigten  Staaten  unter 
3Iitwirkung    der  Einwanderung  verdoppelt;    ihr  Keichthum  hat  sich 
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natürlich  rascher  verdoppelt.  Wenn  wir  Massachnsetts  mit  Mexico, 
England  mit  Brasilien  vergleichen,  so  ttberzengen  wir  uns,  daas  die 
am  stärksten  bevölkerten  Länder  sogar  bei  schlechteren  Natarver- 
hältnissen  sowohl  reicher  als  auch  wohlsitairter  sind. 


Dies  sind,  in  den  hauptsächlichsten  Zügen,  die  Facta  und  Be- 
weise, mit  denen  Henry  George  die  Lehre  von  Malthns  umwirft 

Für  jeden  unparteiischen  Menschen  sind  diese  Beweise,  die  die 
Thesen  von  Carey  und  Spencer  erklären,  genügend  flberzeugend;  sie 
haben  dennoch  nicht  Alle  überzeugt.  Die  Neu-Malthusianer  existiren 
noch.  In  London  hat  eine  „Malthnsian  Ligue^  gewirkt.  Ein  Joamal 
„Malthusian^  fing  im  Jahre  1879  zu  erscheinen  an  und  bat  seitdem 
nicht  aufgehört.  Und  das  allerschlimmste  noch  ist,  dass,  unter  Leuten 
der  Wissenschaft,  dem  Einwanderungsgesetz  die  Souveränität  der 
Regierung  gegenübergestellt  wird. 

Die  Verschiedenheit  der  Ideen  war  immer  gross.  Daher  ist  es 
auch  kein  Wunder,  dass  die  in  ihren  Wurzeln  wackelige  Theorie 
von  Malthus  sich  noch  immer  hält. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  in 
dem  voranschreitenden  und  reichen  Lande,  in  drückender  Form  die 
Meinungen  von  Carey,  Spencer  und  George  bestätigt.  In  Frank- 
reich  äusserte  sieh  eine  im  Zuwachs  der  Bevölkerung  abnehmende 
Tendenz. 

Schon  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  fing  das  Uebergewicht 
der  Geburten  über  die  Sterblichkeit  in  Frankreich  allmählich  and 
hartnäckig  abzunehmen  an,  und  das  Jahr  1890  ergab  zum  ersten 
Mal  —  wenn  man  die  Kriegsjahre  nicht  mitrechnet  —  eine  Abualime 
der  Bevölkerung  um  38  446  Seelen.  Man  meinte,  dass  die  grosse 
Sterblichkeit  durch  die  Epidemie  (Influenza)  bedingt  sei.  Allein  in 
den  Jahren  1891  und  1892  wurde  die  Epidemie  schwächer,  die 
Tabellen  aber  zeigten  doch  eine  Abnahme  (obgleich  auch  eine 
kleinere):  1891  —  10  505,  und  1892  -  20  041.  Im  Jahre  1893  war 
fast  weder  Plus  noch  Minus.  Leroy-Beaulieu*)  sagt,  dass  man  fa<t 
vorher  darauf  schliessen  kann,  dass  von  jetzt  an  die  Bevölkenm^: 
Frankreichs  (ohne  die  Einwanderung  in  Betracht  zu  ziehen)  beständi;: 
und  allmählich  abnehmen  wird;  oder  man  kann  annehmen,  dass  die 

*)  Trait^i  li'efonomio  politique  Vol.  IV,  pag.  525. 
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lievOlkernngszabl  fast  beständig  bleiben  wird,  mit  einer  in  der  Zu* 
kanft  voraassichtlichen  Abnahme.  (On  pent  consid^rer  que  la 
pcipulation  restera  stationnaire,  avec  des  cbances  plotöt 
21  la  decroissance). 

Die  Schlnssfolgening  wird  weniger  optimistisch  sein,  wenn  man 
j%icb  der  Zahl  der  Geborten  nnd  Todesfälle  in  Frankreich  im  Lanfe 
den  ganzen  XIX.  Jahrhanderts  bedient. 

Anf  Tausend  Menschen  kommen: 

Jahre :  Geburten :  Todesfälle : 
1801-1820           32  27 

1821—1840  30  25 

1841—1870  26,5  23,5 

1871—1890  24,5  23,2 

1891-1893  22,5  22 

Nach  den  Angaben  von  Bertillon  in  Paris  kommen  auf  lOOTV 
Kranen  in  den  letzten  Jahren  Entbindungen  : 

In  sehr  armen  Stadtvierteln     . 
«   armen 


^ut  situii*ten 
wohlhabenden 
reichen 
sehr  reichen 


108 
93 
72 
65 
53 
34 


Bertillon  glaubt,  dass,  bei  der  gegenwärtigen  Tendenz,  Frank- 
reich nach  200  Jahren  eine  Macht  dritten  Randes  sein  wird  und  nach 
TmX)  Jahren  ganz  verschwinden  wird. 

Die  mittlere  Anzahl  ehelicher  Kinder  auf  jede  Ehe  ist  aus  folgen- 
der Tabelle  ersichtlich: 


Jahre : 

Gebnrten  pro  Ehe 
im  Durchschnitt: 

Jahre : 

Gehörten  pro  Ehe 
im  Durchschnitt: 

180ü-18(.)5 

4,24 

1851     1H:)5 

3,11 

1806—1810 

3,84 

1856— 1H60 

3,04 

1811—181.') 

3,49 

1861—1865 

3,07 

1816—1820 

4,08 

1866     1870 

3,15 

1821     1825 

3,X4 

1871—1875 

2,X0 

1S26— 1830 

3,.')8 

1876—1880 

3.0*.) 

1831-1835 

3,4H 

ISH 1  —  1885 

3,03 

1836     1840 

3,26 

1886 -18sy 

2.«.t6 

1H41— 1845 

3,21 

1S<K)     1S«»3 

2,77 

1846-1850 

3,23 
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Die  Zahlen  sind  verbängnissvoll.  Ihre  Bedeutung:  wird  verschärft, 
wenn  angenommen  wird,  dass  die  Durchschnittszahien  der  Entbin- 
dungen durch  einige  Departements  aufrecht  erhalten  werden^  welche 
die  Einfachheit  der  Sitten  und  Moral  noch  bewahrt  haben,  wo  die 
Zahl  der  Kinder  eine  hohe  ist.  Diese  Departements  werden  nicht 
lange  neben  der  allgemeinen  Strömung  vereinzelt  da  stehen.  Nach 
Maassgabe  dessen,  wie  diese  Gebiete  civilisirt  werden,  wird  die  Zahl 
der  Geburten  noch  mehr  zurückgehen. 

„La  däpopulation  de  la  France^  ist  Tagesgespräch  geworden 
Wie  hätten  sich  Malthus  und  Mill  gewundert,  wenn  sie  zu  nnserer 
Zeit  gelebt  hätten;  sie  hätten  ein  Land  gesehen,  wo  alle  Bedingungen 
zum  Wachsen  der  Bevölkerung  vorhanden  sind,  und  wo  die  Sterblich- 
keit mit  jedem  Jahre  fällt,  doch  die  Bevölkerung  indessen  eine  auf- 
gesprochene Zuneigung  zur  Abnahme  zeigt,  obgleich  Gesellschaf), 
Presse,  Katheder  und  Regierung  Mittel  ausfindig  zu  macheu  suchen, 
um  die  Zahl  der  Ehen  und  der  Nachkommen  in  jeder  Ehe  zu  erhöhen. 
Die  Neo  -  Malthusiancr  hatten  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  eine 
Entgegnung:  Frankreich  bildet  ein  ausschliessliches  Phänomen; 
andere  Völker  vermehren  sich  doch  sehr  schnell.  Deutschland  wächst 
alljährlich  um  500  000  Menschen;  das  englische  Volk  wächst  eben- 
falls; Belgien  und  die  Schweiz  haben  keine  „D^population**  aut- 
zuweisen  u.  s.  w. 

Es  stellt  sich  jedoch  aus  unlängst  aufgestellten  statistischen  An- 
gaben heraus,  dass  Frankreich,  wie  Leroy-Beaulieu  sagt,  nur  den 
anderen  civilisirten  Staaten  vorangegangen  ist.  In  dem  Leben  der 
Franzosen  offenbart  sich  nur  dasselbe  Phänomen,  nach  welchem 
i^ichtlich  auch  die  anderen  Nationen  hinneigen. 

Die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  betrug: 

Im  Jahre  1790 3  929  827 

„       „        ISOO 5  305  925 

„       „       1810 7  232  814 

„       „       1820 9  654  596 

„       „       1830 12  806  020 

„       „        1840 17  069  453 

„       „       1850 23  191  S96 

„       „       ISGO 31445  080 

„       „       1870 38  558  371 

„       „        18-0 50  155  783 

„       „       1890 62  981000 

„       „       1893 66  826000 
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Das  Wachsen  der  BevAlkeruDg  gebt  sehr  rasch  vorwärts^  docb^ 
nin  einen  richtigen  Begriff  yom  natürlichen  Zuwachs  zu  haben,  ist 
<\s  natürlich  nothwendig  die  grosse  Immigration  zu  berücksichtigen, 
Nowohl  die  freie  wie  auch  die  erzwungene  (Neger-8klaven).  Dann 
inuss  berücksichtigt  werden,  dass  die  Nachkommen  der  Immigranten 
hcj^mders  in  den  einzelnen  Perioden  zu  zählen  sind  (zur  richtigen 
Beurtheilung  des  natürlichen  Nachwuchses).  Leroy*Beanlieu  nimmt 
an,  dass  im  Jahre  184()  der  EinHuss  der  freien  Immigration  mindestens 
durch  die  Ziffer  2  600000  ausgedrückt  wird.  Ausgenommen  noch 
die  Zahl  der  Neger  und  Farbigen  mit  2  873  630  (nach  Duval%  so^ 
bekommen  wir  die  Ziffer  der  Bevölkerung  in  diesem  Jahre  circa 
1 1  700  000,  gegen  4  OOO  000  vor  eiuem  halben  Jahrhundert.  Die 
«■^infachen  fast  patriarchalischen  Sitten  des  entschieden  vorwiegenden 
I^andlebens,  eine  noch  geringe  Anzahl  grosser  Städte,  begünstigten 
4lie  grosse  Zahl  der  Geburten  in  Bezug  auf  die  frühen  und  zahl* 
roichen  Ehen,  Folgen  der  puritanischen  Gebräuche. 

Nach  dem  Jahre  1840  ändern  sich  die  Verhältnisse  immer  mehr. 
Kine  Berechnung  auf  Grundlage  der  Daten  von  1840  und  1890  nebst 
Hcseitignng  der  Einflüsse  des  Krieges  und  der  Emigration,  stellt 
Leroy-Beaulieu  auf,  indem  er  die  Daten  Bertillons  benutzt,  aber  zu 
<«unsten  der  malthusiauisehen  Theorie  ^  dass  während  20  Jahren 
1840 — 1865  der  Bevölkerungs-Zuwachs  schon  57,87  Procent  «statt 
M)  Prooent  nach  Malthus)  aufweist,  und  pro  186f> — 181K)  demnach 
der  ganze  natürliche  Nachwuchs  nicht  über  1,  V/^  Procent  per 
Jahr  ist. 

Die  Amerikaner  selbst  waren  erstaunt  und  betrübt,  als  sie  die 
letzten  statistischen  Angaben  erfuhren,  sagt  Leroy-Beaulieu.  Im 
Census  Bulletin  (No.  12,  Oct  30,  IMK):  „Population  of  the  United 
States*^)  wird  als  erwiesen  angejreben,  dass  das  Gesetz  der  Bevölke- 
nin;:  darin  besteht,  dass  abgesehen  von  den  Einflüssen  der  Kriege, 
Krankheiten,  Emigration  und  Immigration,  die  Bevölkerung  immer 
weniger  nachwächst.  (Inerease  of  population  iroes  on  at  a  oonti- 
nnaily  diminisbing  rate**.)  Gemäss  der  von  dem  italienisolieu 
Stati<tiker  Uodio  gesammelten  Daten  weisen  die  Annalen  der  Jahre 
I^s^> — 181>2  der  3  Staaten,  Massarliusrtts,  Connecticut  und  Rhode- 
Island,  noch  positivere  Daten  auf,  indem  die  (fcbnrtsprocente  die 
tijt^iprechenden  Zahlen  2().2  (pro  UHH)  Einwohner),  22,<»  und  24.:^ 
aufweisen,   Ziffern,    welche    s<'hon    sehr    nahe    an    die    Frankreiehs 
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herankommen.  Diese  drei  Staaten  mit  einer  GesammtbevölkeroD^ 
von  3  300  000,  lockten  seit  jeher  Irländer,  Deutsche  und  Franzosen 
ans  Kanada  an,  drei  Rassen,  welche  für  die  geeignetsten  za  einer 
raschen  Vermehrung  gehalten  wurden;  alle  haben  sie  unter  dem 
Einflüsse  des  Wohlstandes,  der  Bildung  und  der  Freiheit  einen  be* 
•deutenden  Theil  ihrer  Fruchtbarkeit  eingebüsst. 

Nach  den  Angaben  von  Bodio  stellt  sich  in  dem  Vereinigten 
Königreiche,  welches  seine  Bevölkerung  am  meisten  durch  natQr* 
lieben  Nachwuchs  hebt,  nachstehende  Zahlentabelle  der  Geburten 
pro  1000  Seelen,  nach  je  3  Jahren  aufgestellt,  heraus: 

Jahre:  .fr  i       '  Schottland:      Irland: 

\\  ales : 


1874  1876 

35,9 

35,5 

26,5 

1877  1879 

35,4 

34,8 

25,8 

1880  1882 

34,0 

33,6 

24,4 

1883  1885 

33,4 

33,0 

23,8 

1886-1888 

32,0 

32,0 

23,0 

pro  4  Jahre  1889  1892 

30,S 

30,8 

22.7 

Möglicherweise  werden  die  Daten  bezüglich  Irlands  Zweifel  er- 
regen. Die  schwierigen  Agrar-  und  politischen  Bedingungen  ver- 
vielfältigen  dort  natürlich  andere  Einflüsse.  Wie  dem  auch  sei, 
zwischen  den  Jahren  1874  und  1892  hat  sieh  die  Lage  der  Volks* 
masse  eher  gebessert;  die  Agrarbill  von  Gladstone  musste  die 
schreiendsten  Uebel  gemildert  haben.  Dagegen  liegen  hinsichtlich 
Englands  und  Schottlands  gar  keine  Zweifel  vor.  Die  Geburtsfähigkeit 
ist  noch  nicht  auf  die  französische  Norm  gesunken,  doch  strebt  sie 
deutlich  danach,  bei  merklicher  Verbesserung  des  materiellen  uud 
intellectuellen  Niveaus  im  englischen  Dorfe  und  in  der  englischen 
Stadt. 

In  Deutschland  wuchs  die  Bevölkerung  sehr  schnell  nach  Be- 
endigung der  Napoleonischen  Kriege.  Um  über  den  wirklichen 
Nachwuchs  in  Folge  des  Ueberwiegens  der  Zahl  der  Geburten  Ober 
die  Zahl  der  Todesfälle  zu  urtheilen,  muss  natürlich  die  Emigration 
berücksichtigt  werden. 

Im  Jahre  1816  zählte  die  Bevölkerung  24  833000 
n        «       1890      „        „  „  49  966000 

Also  in  runden  Zahlen:  25  Millionen  haben  sich  in  75  Jahren 
•verdoppelt. 
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Um  den  Einflnss  der  Emigration  zu  eliminiren,  kann  man  die 
Zahl  der  überwiep^cnden  Gebarten  über  die  Sterblichkeit  in  einer 
bestimmten  Periode  abzählen  und  sie  dann  mit  der  thatsächliehen 
V«»lk8zahl  vergleichen. 

Von  18  n  bis  1865  wurden  33  688  602  geboren  und  starben 
2:>ü09ö64.  Das  Uebergewicht  von  Gebarten  zeigt  sich  in  der 
Samme  8  679  033;  der  thatsächlische  Zuwachs  war  geringer  (in 
Folge  der  Emigration)  und  betrag  6561000,  d.  h.  etwa  um  2  Millionen 
weniger. 

Wie  gross  ein  solcher  natürlicher  Zuwachs  auch  sein  mag,  in 
der  vergangenen  Periode  1816 — 1^40  wuchs  die  Bevölkerong  ver- 
hältnissroässig  schneller.  Die  Periode  des  Krieges  ansschliessend 
und  auf  die  letzten  Jahre  übergebend,  haben  wir  folgende  Daten 
Dber  die  Geburten: 

Im  Durchschnitt  auf  1000  Seelen  im  Jahre: 


1874— 1B76  .  , 

.  .  40,5 

1R77-1879  .  , 

.  .  39,3 

1880— 18.S2  .  . 

,  .  37,3 

1883- IBS.-)  .  . 

.  .  3ß,9 

188(>— 18S«<  . 

.  .  3(),s 

1889—1892  .  , 

.  .  3«>,2 

Der  minderwerdende  Progress  der  Geburten  muss  diejenigen 
der  Deutschen  Patrioten  beruhigen,  welche  eine  Ueberfüllung  des 
Vaterlandes  befürchten. 

In  Belgien  ist  ein  grosser  Unterschied  bemerkbar  in  dem  Nach- 
wüchse zwischen  den  flämischen  und  wallonischen  Provinzen. 

Die  ersteren,  mit  primitiveren  Sitten,  haben  einen  grösseren 
Nachwuchs  (von  32  bis  36  pro  Tausend»;  die  andern,  wo  der  Wohl- 
stand und  die  Cultur  sich  früher  erhoben,  geben  einen  Nachwuchs 
von  nur  25  bis  26  pro  Tausend  und  nähern  sich  sichtlich  der 
niedrigen  Norm,  welche  die  Franzosen  nicht  ohne  Grund  beunruhigt. 
Im  allgemeinen  kann  man  fcKtstclIen,  dass  Belgien  ein  verbältni^s- 
massig  gut  situirtes,  wenig  mit  Zöllen  bedrücktes  Land,  sich  in  der 
Bevölkerung  vergrössert;  doch  der  Procentsatz  der  Vergnisserung 
fällt  beständig  und  unaurhaltbar.  In  den  dreissiger  Jahren  schwankte 
der  Nachwuchs  bei  der  armen  Bevölkerung  von  31,46  (im  Jahre  1^32) 
bis  Ho,24  (im  Jahre  1S38);  in  unserer  Zeit  war  hei  unzweifelhaft 
besseren  Mitteln  und  höherer  Bildungsstufe  das  Maximum  mit  31  «TS 
im   Jahre   1881    erreicht,    das  Minimum    im  Jahre   IHIK)  mit  2^,\^><. 
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Leroy-Bcanlieu  constatiii;  an  dem  Beispiele  Belgiens,  dass,  wenn  eio 
gewisser  erböbter  Nachwaebs  bei  schnellem  Uebergange  von  der 
Armutb  znm  Wohlstande  auftreten  kann,  derselbe  jedoch  bald  ver- 
schwindet und  eingeht. 

In  der  Schweiz  war  in  den  sechziger  Jahren  der  Durcfaschoittsi»- 
Nachwuchs  im  ganzen  Bunde  31,3.  Die  reichen  und  gebildeten  Canton» 
von  Genf  und  Waadt  hatten  im  ganzen  22,72;  die  armen  und 
patriarchalischen  Cantons  von  Schaffhausen,  Glarus,  Schwyz,  Appen- 
zell, Uri  hatten  bis  34  pro  Tausend. 

Nach  dreissig  Jahren  fiel  der  mittlere  Nachwuchs  bis  auf  2V,VJ, 
in  Genf  fiel  der  Nachwuchs  sogar  1892  bis  auf  21,84. 

Das  sind  die  Daten  von  der  Volksbewegung  in  den  reichsten 
und  cultivirtesten  Staaten.  Daten  von  Russland  geben  wir  nichl 
an,  da  Genaues  kaum  über  das  Jahr  der  letzten  Zählung  1896 
zurttckgeht. 

In  grösserem  oder  geringerem  Maasse  unterliegt  die  Schwankung 
in  der  Bevölkerungszahl  bei  allen  civilisirten  Völkern  demselben 
Gesetze,  dem,  dass  der  Procentsatz  der  Geburten  sinkt.  Eine  Aus- 
nähme  macht  Italien.  Da  hält  sich  der  Procentsatz  der  Gebarten 
schon  seit  einem  Viertcljahrhundert  auf  einem  Mittelniveau:  37  pru 
Tausend. 

Diese  Ausnahme  bestätigt  eigentlich  die  Regel.  Die  unver- 
hältnissmässigen  Zölle,  welche  ein  ökonomisches  Immobil  bilden, 
lassen  die  Masse  des  italienischen  Volkes  nicht  aus  ihrem  apathischen 
Zustande  herauskommen,  welcher  in  trüben  und  andauernden  Zeiten 
der  nationalen  Unterjochung  vorherrschte.  Nur  in  letzter  Zeit  machte 
die  Volksbildung  merkliche  Fortschritte.*)  Die  Lebensgewohnbeit 
der  Masse  bat  sich  fast  nicht  verändert,  weder  in  Dörfern,  noch  in 
Städten;  auch  ist  der  Nachwuchs  der  Bevölkerung  im  Verlaufe  von 
20  Jahren  gefallen^   obwohl  nur  um  eine  geringe  Zahl  (0,03  Proc). 

Leroy-Beaulieu  ergänzt  die  Angaben  von  Röscher  und  die  von 
Carey  durch  Facta  aus  der  französischen  Genealogie.  Die  fran- 
zösische Krone  ging  mehrere  Male  an  Seitenlinien  über,  und  viele 
historische  Familien  (z.  B.  Monmorency,  Conde  u.  a.  m.)  haben  nicht 
einen  Nachkommen  hinterlassen.     Von  den  Poeten  hatten  Cbateaa- 


^)  Aus  der  Zahl  der  Per>oneii,  über  10  Jahro  alt,  konnton  im  Jahre  l*^«*'! 
1)^  Proeent  Männer  nnd  Hl  Procent  Frauen  nicht  lesen.  Im  Jabro  ImM 
konnten  b»'i  Ehcschlie^sun^en  41  Proc<nt  Männer  nnd  b^  Procent  FrHUt*n  nicht 
ihren  Naun'n  unterschreiben. 
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briand,  Lamartine,  Musset  keine  Erben,  and  Hugo  hinterliess  nur 
'/.wci  Enkel.  Zugegeben,  dass  die  Laster  und  Excentricität  auf  die 
Frnelitlosigkeit  einwirkten,  muss  man  die  Menscbbeit  mit  ibren  that- 
säehliehcn  und  nicbt  eingebildeten  oder  gewUnsehten  Eigenscbafteu 
nnd  Einflüssen  betrachten. 

Nacb  Leroy-Beaulieu  führen  die  letzten  Thatsachen,  welche 
«Inrcb  die  Vergleichs- Demographie  festgestellt  sind  and  die  völlige 
Irrigkeit  der  Lehre  Malthas'  beweisen,  auf  den  Gedanken  von  der 
entgegengesetzten  Gefahr.  Offenbar  ist  ein  Volk  mit  unveränder- 
licher Bevölkerungszahl  ein  Vorgänger  der  anderen  Nationen,  welche 
frttb  oder  spät  zu  demselben  Zustande  der  ünbeweglichkelt  mit  der 
Neigung  zur  Verminderung  der  Bevölkerung  gelangen.  Unter  dem 
Kinflusse  des  Wohlstandes,  der  geistigen  Bewegung  und  der  Liebe 
zur  Unabhängigkeit  wird  die  Bevölkerung  möglicherweise  immer 
mehr  abnehmen. 

Neben  der  Verminderung  allerorten  der  Zahl  der  Geburten 
lallt  überall  die  Zahl  der  Todesfälle,  in  Folge  dessen  bei  ein  und  der- 
selben Zahl  der  Geburten  ein  Zuwachs  der  Bevölkerung  entsteht. 
INe  Verbesserung  der  materiellen  Verhältnisse  erhöht  die  Vermehrung 
unter  Begünstigung  der  patriarchalischen  ursprünglichen  Sitten  der 
Bevölkerung.  Der  Culturmensch  ist  überhaupt  kein  Freund  von 
zahlreichen  Nachkommen,  von  einer  grossen  Familie.  Unter  den 
(Gründen,  welche  eine  Verminderung  des  natürlichen  Nachwuchses 
hervorrufen,  führt  Leroy-Beaulieu  an:  a)  den  Zwang  der  Kinder- 
erziehung, in  Verbindung  mit  dem  Verbot  der  Kinderarbeit,  und  der 
theueren  Erziehung.  Früher  war  ein  sieben-  bis  achtjähriges  Kind 
eine  Arbeitskraft;  jetzt  verursachen  Kinder  von  vierzehn  bis  fünf- 
zehn Jahren  nur  Ausgaben;  b)  spätere  Ehen,  aus  materiellen  Rück- 
sichten, wesshalb  die  Zahl  der  Kinder  bedeutend  verringert  wird, 
da  nur  Früh-Eben  inach  dem  Satze  des  ungarischen  Statistikers 
Körösi:  fttr  Frauen  von  18  bis  20  Jahren,  für  Männer  von  25  bis  24> 
Jahren)  überhaupt  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  erzeu«ren; 
c)  die  Frauenemancipation,  die  Frauenbewegung  ist  eine  Folge  und 
ein  Grund  der  beschränkten  Zahl  von  Ehesehliessuugen.  Wenn  eine 
Frau  keinen  Mann  findet,  giebt  sie  den  Gedanken  der  Ehe  auf  und 
ist  bestrebt,  sich  eine  unabhängige  Stellung  zu  verschaffen.  Ander- 
seits, wenn  die  Frau  in  Folge  dieser  oder  jener  gluckliehen  Bedin- 
gongen  die  materielle  Unabhängigkeit  erreicht  bat,  ist  sie  weniger 
geneigt,  eine  Ehe  einzugehen,   und    wenn   sie  die  Ehe    eingeht,   so 

Anttcbkow,  Krieg  und  Arbeit.  24 
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giebt  sie  sich  ihrer  Profession  doch  hin  und  will  nicht  viele  Kinder 
haben,  welche  ihr  in  ihrem  Arbeits-Leben  hinderlich  sind. 


Leroy-Beaulicii  behält  immer  das  Verdienst  der  gänzlichen  Um- 
wälzungen der  Lehre  Malthns.  Der  fanzösische  Oekonomist  beendigte 
das,  was  Carey,  Röscher,  Spencer  und  George  begonnen  haben. 

Leider  schweifte  Leroy-Beaulieu ,  wie  gewöhnlich,  von  den 
Schlüssen  aus  seinen  Behauptungen  ab.  Ausserdem  giebt  es  eii^e 
Menge  moralischer  mächtiger  Factoren,  die  die  Zahl  der  Ehe- 
Schliessungen  verringert,  welche  er  gar  nicht  erwähnt. 

Eine  genügende  Bildung  und  humane  Erziehung  erweitem  die 
natürlichen  und  edelsten  Gefühle  des  Menschen. 

In  der  gegenwärtigen  und  cultivirten  Gesellschaft  ist  die  äussere 
Form  der  Ehe  ein  völlig  freier  Vertrag,  welcher  die  gegenseitige 
innere  Zuneigung  krönt. 

Ihre  volle  Bedeutung  erhält  die  Ehe  erst,  wenn  die  individaelle 
Freiheit,  in  Folge  der  Sicherung  der  materiellen  und  geistigen  Be- 
dürfnisse, gesichert  ist;  und  je  mehr  Leute  diese  Wohlthat  ge- 
niessen,  auf  eine  desto  höhere  Stufe  wird  die  Ehe  gestellt,  da  sie 
den  wirtlischaftlichen  Begriffen  unct  den  alt  hergebrachten  Geschlechts- 
trieben  fremd  wird. 

Wenn  jedoch  die  Ehe,  nicht  für  Einzelne  aber  für  die  Masse, 
dank  dem  Wohlstande  und  der  Bildung  in  diejenigen  natürlichen 
Verhältnisse  eintritt,  welche  durch  Religion  und  Verstand  gleich 
sanctionirt  sind,  wächst  unausbleiblich  die  Zahl  der  Menschen,  welche 
nicht  in  den  Tabellen  der  Verheiratheten  angeführt  werden. 

Werther  verliebte  sieh  in  Charlotte.  Charlotte  liess  sich  mit 
einem  Anderen  trauen.  Nach  langer  Sehnsucht  nahm  sich  Werther 
das  Leben.  Kein  Reiehthum  konnte  ihn  retten.  Er  kannte  niemals 
die  Xoth.  Doch  er  kann  das  geliebte  Weib  durch  Nichts  ersetzen. 
Ol)  er  lebt  oder  nicht,  die  Ehe  ist  für  ihn  undenkbar,  sobald  Char- 
lotte für  ihn  verloren  ist. 

Derjenige,  welcher  den  Werther  geschrieben,  befand  sich  iui 
Wohlstände,  genoss  eine  gute  Gesundheit:  die  Frauen  liebten  ihn 
Wi  i;'en  seines  schönen  Aeussercn  und  seines  Genies.  Er  gab  sich 
niemals  den  groben  Ausschweifun<rcn  hin.  Gar  oft  war  die  Sache 
si»  weit,  dass  er  heirathen  wollte,  aber  nur  in  hohem  Alter  ging  er 
iii.e  nnü:leiehe  Ehe  ein.     Bvron  hat  und    wurde  ebenso  wie  Goethe 
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mehrere  Male  geliebt.  Er  heiratbete  früh,  trennte  sieh  jedoch  bald 
von  seiner  Fran.  Mnsset  und  Targeniew  fanden  in  ihrer  Jagend 
Iceine  Mädchen,  welche  sie  zum  Altar  fuhren  wollten. 

Man  wird  sa^cn,  dass  diese  Alle  absonderliche  Naturen  sind; 
aber  wenn  Wenige  fähig  sind  Poeten  zu  sein,  so  können  doch  sehr 
Viele  eine  nicht  geringe  Feinfühligkeit  haben  in  ihren  persönlichen 
Neigungen  und  Leidenschaften,  üie  Hagestolze  und  jungen  Wittwer 
werden  von  den  kurzsichtigen  Oekonomisten  und  Statistikern  als 
Egoisten  angesehen,  welche  ihr  Hab  und  Gut,  sowie  ihren  Verdienst  nicht 
mit  einer  Familie  theilen  wollen.  In  Wirklichkeit  ist  in  der  Tiefe 
des  Herzens  fast  eines  Jeden  ein  Drama  verborgen,  welches  schwer 
in  «len  Rahmen  der  politischen  Oekonomie  oder  Statistik  eingezwängt 
werden  kann. 

Die  Novellen  und  Romane,  welche  von  den  talentvollen  Belle- 
tristen  gCKohriebcn  sind,  Werke,  in  denen  die  Eigenschaft  des  mensch* 
liehen  Her/ens  sich  ktmd  giebt,  deuten  die  Gründe  der  Verminde- 
rung von  Eheschliessungcn  überhaupt,  und  der  frühen  insbesondere, 
besser  als  die  Oekonomisten. 

Die  Literatur  ist  der  Widerschein  des  Lebens.  Die  Frauen 
könnten,  wenn  sie  wollten,  besser  als  die  Männer  jene  kritischen 
Momente  ihres  Lebens  wiedergeben  — ,  wenn  die  vcrhängnis8v<ille 
Frage  einer  glücklichen  Einigung  mit  dem  ^^eliebteu  Manne  oder 
einer  Einsamkeit  für  das  ganze  Leben,  zur  Entscheidung  steht. 

Die  Verbreitung  der  Bildung  unter  der  Volksmasse  führt  sichtlich 
(in/u,  dass  die  ^Emotionen  höherer  Ordnimg'',  welche  früher  <las 
Loos  der  höheren  und  der  Mittelklassen  bildeten,  im  ersten,  zweiten 
(Uiede  schon  durch  alle  Sehiehten  der  Ficvölkerung  gedrunj;en  sind. 
I»ie  patriarchalischen  Sitten  versehwinden,  die  puritanischen  Fonlc- 
run;:en  verlieren  ihren  Halt,  die  Eltern  >erlieren  das  Recht,  Kluii 
/u  Stande  zu  bringen.  Der  Arbeiter  und  Bauer  will  Diejenige  ehe- 
heben,  welche  er  liebt.  Das  jun*:e  Mädchen  vom  Volke  ^iebt  ilire 
Hand  nur  einem  geiiel^ten  Manne. 

Die  späten  Ehen  erg.»bcu,  wie  oben  anjrel'ilhrte  Daten  zeigen. 
und  wie  man  a  priori  daraus  schliesscu  kann,  weniger  Kinder. 
Die  Zahl  der  letzteren  auf  jode  Ehe  wird  uikI»,  unablijiii;:ig  von  ilcr 
Zeit  der  Ehesehliessun.iren,  ans  zwei  Gründen  verininUert.  Ershus: 
mit  dem  Steigen  des  individuellen  Typus  fällt  \u\r\i  Caiev  uiitl 
Spencer  die  ZeULMUi^^stahi^^keit.  Zweitens  —  ilie  Erhrdiui.;:  dr^  he- 
\>u<'^ten  Verhaltens  zum  Lrbi'U,  urKdus  unter  diin  W<diUia»nh-  und 
der  Biltluug  entsteht,  .srliatVt   bei  drii  Theiluelunern    dis   K!u  l»ui  i»  s. 
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namentlich  bei  der  Mutter,  eine  Abneigung  gegen  eine  grosse 
Kinderzahl. 

Aus  Vorstehendem  ist  ersichtlich,  dass  eine  verhängnissvolle 
Kraft  alle  Nationen  der  Form  der  Bevölkerungsschwankangen  nähert, 
welche  von  Frankreich  bereits  erreicht  ist,  nämlich,  zom  Gleich- 
gewichte zwischen  Geburts-  und  TodesziiTer,  mit  der  ausgesprochenen 
Neigung  zu  einem  gewissen  alljährlichen  Minus. 

Bei  dem  gegenwärtigen  schnellen  Weltlebensgange  wttrde  ein 
beliebiges  Volk  kaum  ein  Jahrhundert  brauchen,  um  sich  den  Za- 
ständcn  in  Frankreich  zu  nähern  und  das  französische  Niveau  der 
socialen  Entwicklung  zu  erreichen  (ein  Niveau,  welches  absolut  nicht 
hoch  ist).  Während  dieses  Jahrhunderts  ist,  nach  der  Meinung  der 
Vergleichs-Demographie,  eine  Verdoppelung  der  Zahl  der  Erden- 
bewohner  das  Höchste,  worauf  man  rechnen  kann,  weil  der  Proc3Dt- 
satz  des  Zuwachses  allerorten  einen  fallenden  Progress  zeigt.  Folglieh 
wird  der  weitere  Nachwuchs  mit  der  Verdoppelung  der  Menschen 
stehen  bleiben.  Daraus  folgt,  dass  eine  maximale  Anzahl  der  Be- 
völkerung immer  an  einem  beliebigen  Orte  der  Erde  ein  genQgendes 
Territorium  besitzen  wird. 

Nach  Angaben  der  französischen  Demographie    wird,    bei   Pro- 
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centen    der  Eheschliessungen  .^  —  (wo  der  Zähler  die  Zahl  der 

Ehe  in  Tausenden  und  der  Nenner  —  die  Zahl  der  Bewohner  in 
Millionen  ist),  oder  bei  7,2 — 7,8  EhcschHcssungen  pro  Tausend,  bei 
einer  Sterblichkeit  22 — 22,8  pro  Tausend,  und  bei  einer  Kinder- 
anzahl von  2,G6 — 2,77  pro  Ehe,  ein  Fallen  der  Bevölkerang  am 
0,02—0,10  Procent  beobachtet. 

Wenn  man  alle  Gründe  znsammcnfasst,  welche  dem  Hinterlassen 
einer  genügenden  Nachkommenschaft  hinderlich  sind,  kann  man 
sagen,  dass  es  solcher  Gründe  vier  giebt:  1.  Der  frühzeitige  Tod 
vor  der  Eheschliessung.  2.  Die  Abneigung  vor  der  Ehe.  3.  Die 
kinderlose  Ehe  und  4.  Die  Ehe  mit  zweien  oder  einem  Kinde. 

Der  erstgenannte  Grund  verliert  an  seiner  Bedeutung  durch  das 
Fallen  der  Sterblichkeit  im  Kindesalter.  Doch  die  anderen  lassen 
vcrmuthen,  dass  sie  in  Zukunft  noch  stärker  wirken  werden.  Es  ist 
klar,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  in  Frankreich,  und  darauf  bald 
in  allen  übrigen  Ländern,  mit  der  Entwicklung  der  Bildung  und  des 
Wohlstandes,  wir  eine  noch  geringere  Anzahl  von  Ehen  und  eine 
noch  geringere  Anzahl  von  Kindern  pro  Ehe  (vielleicht  nicht 
über  2,25)  haben  werden.   Aus  allem  Erwähnten  kann  man  folgern. 
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<laitft  der  ProcentBatz  des  alljährlichen  Verlustes,  welcher  schon  that- 
sächlich  0,01  Proeent  war,  eine  sichtliche  Neigung  zum  weiteren 
Steigen  zeigt.  Wie  weit  eine  bewusste  Gegenwehr  gegen  das  schnelle 
Fallen  der  Bcvölkerang  möglich,  ist  schwer  zu  definiren,  doch  sind 
tliejenigen  Lehren,  welche  uns  die  Biologie  und  historischen  That- 
sachen  geben,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Das  Schwinden  der  mächtigen  und  berühmten  Familien  ist  nicht 
nur  von  der  Seite  des  Thatsächlichen  allein  belehrend. 

Die  früheren  Eheschliessungen,  eine  sorgfältige  Hut  im  Kindes- 
alter, die  Sorge  um  eine  gesunde  Mutter,  alles  dies  wurde  in  den 
Zeiten  beobachtet,  als  die  persönliche  Unabhängigkeit  den  Familien- 
interessen geopfert  wurde,  als  der  Gehorsam  dem  Oberhaupte  tles 
Gesohlechtes  von  dorn  Gesetze  und  den  Traditionen  untersttU/.t 
wurde.  In  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  waren  die  Kriege  nicht 
so  todbringend,  die  Verbrechen  seltener,  die  Krankheiten  nicht  si> 
gefahrlich.  Dennoch  erloschen  die  gekrönten  und  aristokratischen 
(Jeschleohter  spurlos. 

Zu  unserer  Zeit  ist  es  schwer,  einen  jungen  Mann  aus  Rtlck- 
siebten  der  Interessen  der  Nachkommenschart ,  oder  wegen  der 
Interessen  des  Stammes  zum  Heirathen  zu  bewegen.  Das  Argument, 
dass  sein  Stamm  in  hundert  Jahren,  sein  Volk  in  einigen  Jahr- 
hunderten aussterben  werden,  wird  höchstens  ein  Achselzucken  her- 
vorrufen. 

Wir  glauben,  dass  nur  ein  sehr  schnelles  Fallen  der  Zahlen  der 
Geburten  eine  Keaction  in  jener  Richtung  bewirken  kann,  welche 
<lie  Verfechter  der  Prämien  fttr  das  sechste  und  siebente 
Kind,  oder  eine  Besteuerung  der  Junggesellen  verfolgen. 
Der  Verlust  in  der  schon  beobachteten  Höhe  in  den  meisten  Ländern, 
ein  Verlust  von  Zehnteln  Procent,  wird  schweigend  zugelassen 
werden. 

Das  wahre  (Jesetz  tiber  die  Bevölkerung  kann  wie  folgt  trc- 
deutet  werden:  mit  dem  Erreichen  eines  verhältnissmässigcn  Wohl- 
standes, bei  der  Verbreitung  der  Bildung  und  der  Festigung  der 
persönlichen  Freiheit,  hat  die  Bevölkerung  eines  jeden  Beiches  die 
Tendenz  zur  allmählichen,  alljährlichen  Abnahme. 

In  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  wird  die  Zahl  der  Erden- 
bewohner wohl  kaum  die  Höhe  von  HlK)0  Milli<men  erreichen.  Im 
einundzwanzigsten  Jahrhundert  wird  wahrscheinlich,  wie  jetzt  in 
Frankreich,  die  Entwicklung:  der  (Hiltur  die  weitere  Zunahme  der 
Uevrdkerung   aufhalten.     Für    die    ganze  Welt  wird    die  Zahl    drei 
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Milliarden  im  Jahre  2000  ebenso  verbängnissYoH  sein,  wie  38  Millionen 
für  Frankreich  im  Jahre  1900. 

Die  Neo-Malthusianer  schrecken  vor  der  Berechnung  für  das 
kommende  Jahrhundert  nicht  zurück.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  verzögert  wird  und  dass  eine  Verdoppelaog 
der  Bevölkerung  in  hundert  Jahren  vor  sich  geht.  Dann  ergiebt 
es  sich: 

Millionen  Bewohner  Bewohner  pro  D  km  wohnbares  Land 

im  Jahre  in  Europa  auf  der  Erde  in  Europa  auf  der  Erde 

1900  400  1600  67  15 

2000  800  3  200  134  30 

2100  1600  6  400  268  60 

2200  3  200  12  800  536  120 

2300  6  400  25  600  1072  240 

2400  12  800  51200  2144  480 

2500  51200  204  800  8  576  1920 

2900  409  600  16  038  400  66  608  15  360 

Wenn  wir  diese  Berechnung  um  noch  ein  Jahrtausend  ver- 
längern, so  erhalten  wir  ein  fürchterliches  Bild:  —  es  wird  buch- 
stäblich kein  Platz  mehr  da  sein. 

Wenn  wir  aber,  den  Malthusianern  folgend,  auch  eine  Be- 
rechnung aufstellen  gemäss  dem  wirklichen  Gesetze  der  Be- 
völkerung, uud  davon  ausgehen,  dass  die  Abnahme  der  Bevölkerung 
um  0,01 7o  schon  seit  alter  Zeit  in  einem  reichen,  gebildeten  und 
freien  Lande  beobachtet  worden  ist,  so  werden  die  nachstehenden 
Zahlen  für  die  ferne  Zukunft  wahrheitsgetreuer  sein. 

Auf  der  Erde  werden  Bewohner  sein: 


im  Jahre  2000 

3000000000 

„   ,   3000 

1 103  237  299 

„   „   4000 

406  372  874 

„   „   5000 

149  442  000  0.  s.  w 

Die  Zukunft  der  Menschheit  wird  nicht  ein  pgantischer  Kampf 
ums  Dasein  von  Milliarden  Leuten,  sondern  in  dem  traurigen  Loose 
des  letzten  Menschen  bestehen,  welcher,  seine  erlöschenden  Kräfte 
aufraffend,  selbst  das  Symbol  der  Erlösung  über  sein  Grab,  wclcfacf< 
Keiner  füllen  wird,  stellen  wird. 
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Die  Grenze  des  Wachsens  der  Bevölkerung  ist  anzweifelbaft 
nahe.  Und  da  die  bevOlkcrtsten  Länder  zum  mindesten  eine  vier- 
fach grössere  Bevölkerung  zn  ernähren  fähig  sind,  so  wird  das 
Ilanptargament  gegen  die  freie  Emigration  hinfällig.  Fttr  Frank- 
reich wird  die  Einwanderung  schon  jetzt  eine  werthvolle  Wohl- 
tliat  nein. 

Ubi  heue»  ibi  patria!  Die  Feinde  der  freien  Umsiedelung  halten 
«liesc  Devise  für  den  einzigen  Stimulus  der  menschlichen  Handlungen. 
Wo  das  Klima,  die  politii>che  Lage,  der  Arbeitslohn  besser  ist,  dort- 
hin zieht  angeblich  von  allen  Ländern  auch  ein  Strom  der  Enu- 
meration. 

In  Wirklichkeit  ist  der  Bund  des  Menschen  mit  seinem  Vater- 
laude  ein  zu  fester.  Die  Geschichte,  Biologie,  Ethnographie,  die 
tüglichen  Beobachtungen,  zeigen,  dnss  nur  die  äusserstcn  materiellen 
Kntbchrungen  und  moralischen  Erniedrigungen  die  Menschen  zam 
Auswandern  zwingen.  Der  Vergleich  des  besseren  Lebens  eines 
Ausländers  mit  seinem  eigenen  Lebcnsloosc  hat  nur  dort  Platz,  wo 
CS  keinen  Ausweg  mehr  giebt. 

Das  Klima  ist  das  erste  grösste  Hinderniss,  sogar  für  die  zeit- 
weilige Ucbersicdclung.  In  der  hcissen  Zone,  wo  ewiger  Sommer 
iH'rrscht,  und  wo  der  Boden  den  FleisH  hundertfach  belohnt,  können 
ilio  Europäer  nur  in  einigen  wenigen  Stellen  ihre  Gesundheit  wahren, 
na^'cgen  sind  für  die  Myriaden  von  Menschen,  welche  in  den 
Tropen  geboren,  zwei  Monate  unserer  Kälte  vollkommen  uner- 
träglich. Sogar  ein  kleinerer  Unterschied  wird  schwer  überwunden. 
hie  Mehrzahl  der  Russen  zieht  einen  kalten  Winter  mit  starkem 
Trost  und  reichem  Schnee  und  einen  heisren,  trockenen  Sommer 
<lcm  weichen,  feuchten  Klima  des  Westens  vor.  Der  Schncewci: 
wahrend  *  3  des  Jahres  ist  für  den  Franzosen,  Italiener,  Spanier 
eine  Plage;  der  Russe  und  der  Schwede  dagegen  hält  dies  tllr  eine 
gn>^se  Wohlthat. 

Ausser  dem  Klima  enthält  die  Orographie  des  Vaterlandes  un- 
;iusl6schlichc  Zuneigungen. 

Die  grünen  Wiesen  der  Alpen,  welche  von  Schnee -bedeckten 
<icbirgen  nmgcbcn  sind,  mit  rcisscmlen  Strömen,  welche  in  blaue 
>ern  fallen,  werden  den  Schweizer  stets  mahnen,  wohin  das  Schick- 
hai ihn  auch  führen  würde.  Im  Gegenthcil  kennt  der  Bewohner 
der  Steppe  nichts  verlockenderes,  als  eine  endlose  Ebene.  Die 
Chinesen  haben,  wie  die  meisten  Beobachter  sagen,  keinen  Patrio- 
ti.smos.     Eb  ist  jedoch  bekannt,  dass  diese  arbeitsamen  Einwanderer 


376  Zweitor  Theil. 

von  ihrem  kärglichen  Verdienste,  von  Jahr  zn  Jahr,  Groschen  fflr 
Groschen  bei  Seite  legen,  nm  das  Ende  des  Lebens  in  der  Heimath 
verleben  zu  können.  Da  aber  die  unbarmherzigen  statistischen  Ans- 
legungen  ihnen  beweisen,  dass  ein  solches  Loos  nur  Wenigen  zq 
Theil  wird,  in  Folge  von  üeberanstrengung  und  Erschöpfnng,  8o 
werden  die  Ersparnisse  wenigstens  dazu  bestimmt,  dass  die  Leiche 
in  die  Heimath  übergeführt  und  dort  in  der  Nähe  der  heimischen 
Pagode  in  die  Erde  gebettet  wird. 

In  glücklicheren  Gegenden,  als  China  und  Indien,  versöhnt  sich 
die  Masse  wegen  des  Glaubens  und  der  Traditionen  nie  mit  dem  Ver- 
lassen des  Vaterlandes,  und  unter  der  Intelligenz  wird  das  Bewnsst- 
sein  grosser  Leiden  in  dem  heimathlichen  Lande,  seine  Armoth, 
Zuruckgebliebenheit,  nicht  ein  Sporn  zum  Auswandern,  sondern  zur 
Erfüllung  der  Pflicht,  zur  Arbeit  für  das  Land  sein. 

Die  grossen  Auswanderungen  im  XIX.  Jahrhundert  von  Europa 
nach  Amerika,  Australien  und  Afrika  waren  meist  durch  agrarische 
Unmoralitäten  hervorgerufen.  Die  vorherrschende  Bedeutung  hierin 
hatten  die  Vertheilung  des  Landeigenthums  und  die  Verhinderung 
seines  Ueberganges  in  die  arbeitenden  Hände  in  England,  Irland, 
Deutschland,  Italien.  Die  freien  Gebiete  jenseits  des  Oceans 
einerseits,  Mjyorate,  Landlords,  Erbgüter,  Latifundien  andrerseits, 
waren  im  allgemeinen  die  Ursachen,  welche  die  europäische  Emi- 
gration bedingten.  Nicht  aus  den  bevölkertsten  Gegenden  kam  der 
grösste  Procentsatz  der  Auswanderer.  Irland  und  Mecklenburg  mit 
einer  verhältnissmässig  kleinen  Bevölkerung  ergaben  die  gröbsten 
Procentsätze  der  Auswanderung. 

Der  Grund  war  die  Landlosigkeit  des  Volkes  .  .  .  Dasselbe 
wurde  in  England  und  Italien  beobachtet. 

Den  grössten  Proceutsatz  der  Auswanderer  bilden  ausgewach- 
sene Männer  im  Alter  von  15  bis  40  Jahren.  Frauen  giebt  es  da- 
bei unter  40  pCt.,  Kinder  wenig,  und  fast  keine  Greise  odur  Kranke. 

Die  meisten  Ankömmlinge  bringen  Ersparnisse  mit  sich. 

Der  Krieg  mit  allen  seineu  Attributen  und  Folgen  verurtheilt 
alle  civilisirten  Regierungen  förmlich  zur  Kraftlosigkeit  in  dem  Kampfe 
mit  der  menschlichen  Noth. 

Zehntausende  von  Arbeitskräften  verlassen  die  Fabriken  in  Ku,:- 
land  und  Deutschland,  ziehen  aus  blühenden  Städten,  unterdrOckcn 
ihre  Liebe  zum  Vaterlandc,  überwältigen  ihre  Sehnsucht  nach  der 
Ileimath,  retten  sich  jedoch  vor  dem  unerträglichen  Leben,  Ober- 
zeugt, dass  die  Regierung  nicht  immer  die  Mittel   besitzt,  das  Volk 
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\  uiu  nackten  Tode  zu  befreien,  da  aller  Ueberflnss  zum  Schutze  der 
Weltordnnng  aufgeht^  welche  durch  den  nationalen  Antagonismus 
presch  äffen  ist. 

Die  Hindernisse,  welche  der  Immigration  gestellt  werden,  er- 
iir>lien  die  internationalen  Verschiedenheiten  und  verschärfen  alle 
ihre  Folgen.  Das  Streben  nach  der  Auswanderung  wächst  mit  dem 
Verdunkeln  des  politischen  Horizonts,  und  die  Sorgen  um  die  Selbst- 
orbaltung  beseitigen  alles  übrige  Beginnen.  Die  offenen  Grenzen 
irebcn  entgegengesetzte  Resultate.  Der  Antagonismus  schwindet,  die 
aggressiven  Absichten  werden  seltener. 

Mit  Abschaffung  des  Verbotes  und  der  Einschränkung  der  Im* 
riii;rration  werden  die  Grundursachen,  welche  die  Volksmassen  be- 
wegen, das  Glttck  im  Auslande  zu  suchen,  allmählich  schwinden. 
I>iese  Verbote  haben  überhaupt  das  befremdende  Ziel,  die  Leute  an 
dem  Thnn  dessen  zu  verhindern,  was  auch  ohnedem  ihrer  Natur  zu- 
wider ist  und  ihrem  physischen  Organismus,  den  Gewohnheiten  und 
moralischen  Bedürfnissen,  entgegengeht. 

Die  Länder,  welche  ihre  Grenzen  der  Immigration  öffnen,  säen 
Frieden  in  anderen  Ländern  und  werden  selbst  friedlich.  Die 
tjuellen  des  materiellen  Wohlstandes  und  die  Factoren  der  fried- 
lichen Entwicklung  vergrösscrn  sich  zu  beiden  Seiten  einer  offenen 
(ireoze. 

Die  Zwecklosigkcit  der  Einschränkung  der  Immigration  ist  an 
den  Folgen  der  Anwendung  der  Gesetze  in  1882  und  ISUl  in  den 
Vereinigten  Staaten  sichtbar. 

Der  Staat  von  New-York  (führt  man  uns  als  erdrückendes  Ar- 
u'ument  an)  gicbt  alljährlich  über  20  000000  Dollar  für  die  Armen 
ans.  Ganz  Deutschland  gicbt  weniger  aus.  Diese  Millionen  aber 
werden  viel  kleiner  erscheinen,  wenn  diejenigen  Ausgaben  ausgc- 
•-c-hlossen  werden,  welche  hierfür  gemacht  werden  ohne  jegliche 
Ueberiluthung  von  Einwanderern.  Mö^en  10  bis  15  Millionen  zur 
Unterstützung  der  armen  Einwanderer  draufgchcn.  Die  Municipali- 
tat  des  Staates  ist  jedenfalls  nicht  im  Xnchtheil. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Immigration,  wie  man  sagen  kann, 
ilen  Reiclithum  der  Staaten  begründet  hat.  Am  meisten  vergrössert 
die  schnelle  Entwicklung  der  Staaten  den  Roichthum  Xcw- Yorks. 
Seine  Einwohner  und  seine  städtisoheii  und  («emeindekasson  decken 
indireet  zehnfach  die  Verluste  und  Ausgaben,  welche  die  allwöchent- 
liche Ankunft  von  zehn  bis  fühf/ehntauscnd  transatlantischer  .\n- 
könimlinge  von  der  Stadtkasse  verlangt. 
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Der  rassische  Finanzminister  Graf  Kankrin  hielt  die  EisenbabneD 
für  schädlich,  da  die  Erleichterung  und  Billigkeit]  des  Verkehrs  die 
verderbliche  Leidenschaft  der  Menschen  zum  Mttssiggange  nähren. 
Die  Verfechter  des  Kampfes  gegen  die  freie  Uebersiedelnng  und 
«die  Liebhaber  der  Grenzeinschränkungen  zu  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderts bekennen  sich  offenbar  zu  derselben  geistreichen  Meinung. 


Elftes  Kapitel. 
IHe  freie  rebersiedelong  und  der  Arbeitslohn. 


Das  Fallen  des  Arbeitslohnes  bei  der  freien  Einwanderung  ist 
Wi^  Gefahr,  welche  verschiedenen  Verboten  and  Einschränkungen  die 
Popularität  verleiht. 

Wenn  ein  Land  so  glttcklich  ist,  dass  seine  Arbeiterklassen 
^Miton  Lohn  bekommen,  so  muss  dieses  Glück,  wie  man  voraussetzt, 
rn<ch  dnreh  einen  Zufluss  billiger  Arbeitshände  von  ausserhalb  der 
(iren/.eu  verschwinden.  Die  amerikanischen  Arbeiter  mUssten  also 
4lic  nnr  immer  möglichsten  Hindernisse  gegen  die  europäischen  Ueber* 
siedlor  fordern,  denn  in  den  entfernten  Wcst«Staaten  sind  keine 
freien  Landstriche  mehr  nachgeblieben;  und  wo  werden  die  grauen 
Masson«  welche  aus  den  Einwaudererschiffen  ausstei;ren,  bleiben,  als 
auf  den  Eisenbahnen,  Fabriken  und  Etablissements  der  östlichen 
Staaten,  wo  folglieh  auch  der  Arbeitslohn  bis  auf  das  allerkleinste 
Niveau  fallen  wird?  Wie  soll  dann  der  hohe  ^Standard  of  Life*", 
die  anständige  Lebensweise  der  amerikanischen  Arbeiter  sich  er- 
halten V 

Wird  die  Bevölkerung  Englands  und  Frankreichs  nicht  zu  Bett- 
lern werden,  wenn  die  Coneurrenz  auf  dem  Markte  der  Arbeit  sich 
in  Folge  des  Eindringens  hungriger  und  anspruchloser  Fremdländer 
vorgrössem  wird? 

Alle  Befürchtungen  ähnhcber  Art  hatten  einen  festen  Grund,  so 
lange  in  der  Wissenschaft  die  Theorie  eines  Erwerbstbnds  herrsehte. 
So  lange  der  Arbeitslohn  als  ein  Resultat  einer  arithmetischen  Thei- 
Inng,  und  die  Zahl  der  Arbeiter  als  Theiler  bei  einem  bestimmten 
nm  gegebenen  Moment  i  zu  theilenden  Wage-fnnd  angesehen  wurde, 
bo  lange,  schien  es,  würde  jede  Vergrösserung  der  Bevölkerung, 
ganz  gleich,  ob  sie  in  Folge    von  natürlichem  Zuwachs   oder  dnreh 
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Einwanderung  entstand,  den  Arbeitslohn  herabsetzen.  Nachdem  man 
von  der  Lehre  vom  ,,Wage-fimd^  zurückgekommen  war,  durfte  mao 
erwarten,  dass  die  freie  Einwanderung  für  ebenso  wenig  gefährlich 
gelten  werde,  wie  auch  die  Freiheit  von  Eheschliessnngen.  Nan 
verschwand  wohl  die  falsche  Theorie,  aber  die  Resultate  derselben 
blieben  bestehen.  Viele  von  den  Gesetzgebern  imd  Agitatoren  sind 
der  billigen  Popularität  nachgeeilt.  Die  Presse  stimmte  mit  einem 
Eifer,  der  ein  besseres  Loos  verdient  hätte,  die  Arbeiterklassen 
gegen  die  Uebersiedler,  gegen  die  Concurrenten. 

Die  Redner  in  den  Parlamentssitzungen  und  Meetings  haben, 
indem  sie  über  die  Einwanderer  herfallen,  die  Möglichkeit,  als  Vor- 
tbeidiger  des  hohen  Arbeitslohnes  berühmt  zu  werden. 

Die  Wahrheit  liegt  darin,  dass  die  heutige  Einwanderung  nur 
in  sehr  kleinem  Maassstabe  auf  lange  Zeit  den  Arbeitslohn  za 
erniedrigen  im  Stande  ist.  Wenn  man  die  hauptsächlichsten  Fac- 
toren,  welche  auf  die  Bezahlung  der  Arbeit  in  den  heutigen  enltarellcn 
Staaten  einwirken,  durchsieht,  so  wird  jeder  beliebige  grösser  als 
die  üebersiedelung  erscheinen. 

Nach  den  Berechnungen  des  amerikanischen  ^Arbeits- Depar- 
tements^ war  der  durchschnittliche  Jahresverdienst  eines  erwachsenen 
Mannes  (die  Arbeit  der  Familie,  d.  h.  der  Frau  und  Kinder  nicht 
gerechnet)  in  den  letzten  Jahren  2672  Francs  65  ccnt;  die  Durch- 
schnittszahl aber  für  das  Gebiet,  welches  England,  Deutschland, 
Belgien  und  Frankreich  umfasst,  1841  Francs  50  cent.  Die  durch- 
schnittliche Jahresziffer  der  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten 
(in  den  letzten  zehn  Jahren)  ist  bedeutend  höher  als  ÖOOOLM 
Seelen. 

Man  sagt  uns,  dass  in  den  West-Staaten  keine  freien  Land- 
striche mehr  übrig  sind.  Folglich  wird  ein  grosser  Theil  der  Ueber- 
siedler in  den  Ost-Staaten  bleiben.  Der  Arbeitslohn  wird  aber  im 
allgemeinen  nicht  niedriger,  und  die  Millionen  von  Einwanderern 
gleichen  den  Lohn  nicht  auf  der  einen  und  anderen  Seite  do 
Occans  aus. 

Nichtdcstowenigcr  geben  wir  zu,  dass  eine  allgemeine  Erniedri- 
gung des  Arbeitslohnes  in  Nord-Amerika,  wenn  nicht  schon  einge- 
treten ist,  so  doch  bald  eintreten  kann.  Es  sind  böse  Anzeichen 
vorhanden.  Das  Proletariat  und  der  Pauperismus  tauchen  in  den 
Staaten  auf.  Indem  wir  das  Herannahen  solcher  Zwistigkeiten  UD«i 
solchen  Unglücks  zugeben,  behaupten  wir,  dass  die  freie  Einwandenin*r 
hier  eine  unbedeutende  Kollc  spielt. 
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Man  will  die  Einwanderung  verbieten  und  einschränken,  um  die 
l'oncurrenz  der  billigen  hergekommenen  Arbeit  zu  beseitigen.  Aber 
waram  erlaubt  man  dann  Maschinen  einzuführen? 

Die  schnell  auf  einander  folgenden  Erfindungen^  neuen  Mecha- 
nismen und  Vervollkommnungen,  nnter  dem  allgemeinen  Namen 
Maschinen,  bilden  scheinbar  fflr  den  Arbeitslohn  eine  solche  Drohung, 
vor  welcher  alle  Unbequemlichkeiten  des  Zuflusses  der  Uebersiedler 
bleich  werden.  Der  Irländer  und  Italiener  ist,  wenn  er  nach  New- 
York  oder  Marseille  kommt,  bereit  fQr  eine  kleinere  Zahlung  zu 
arbeiten;  die  Maschinen  jedoch  berauben  total  mit  einem  Male 
tausendc  von  Arbeitern  ihrer  Arbeit. 

Nachdem  der  europäische  Auswanderer  bis  zu  einer  FsLvm  des 
weiten  Westens  gekommen  ist,  befürchtet  er,  dass  nicht  etwa  einige 
Bettler,  was  Gott  behüten  wolle,  noch  Chinesen  den  Preis  für  das 
Pflügen,  Mähen  und  Dreschen  etwa  herunterdrücken;  wird  es  für 
ihn  aber  erfreulicher  sein,  wenn  er  nicht  lebende,  sondern  todte 
€(mcurrenten  in  Gestalt  \on  Säemaschinen,  Keiuigungsmaschinen, 
Dreschmaschinen,  Mähmaschinen,  Dampfpflttge  u.  s.  w.  sehen  wird. 
Die  Eisenbahnen  berauben  mit  einem  Male  tausendc  von  F'uhr- 
li-nten  ihres  Verdienstes.  In  den  Städten  spielen  die  Tramways 
dieselbe  Rolle.  Um  wieviel  müssen  die  Dienstmänner  ihren  Preis 
bemntersetzen,  um  mit  den  Telephonen  zu  coucurriren?  Für  die  Auf- 
Ia<ler  ist  das  Erbauen  eines  Elevators  natürlich  gefährlicher,  als  der 
Zufluss  von  Chinesen.  Auf  Fabriken  wird  die  Handarbeit  mit  jedem 
Tage  mehr  verdrängt. 

Von  dem  Einfluss  der  Maschinen  auf  die  Arbeitslosi^^keit 
icpricht  Prndhon  in  seinen  „Contradictions  economiques^  (4  ed.  t.  1 
pag.  148—149).*) 

^Eben  dadurch,  dass  die  Maschinen  die  Mühe  des  Arbeiters 
rcduciren,  vermindern  sie  auch  und  lassen  allmählich  die  Arbeit 
ganz  wegfallen,  die  mit  jedem  Tage  mehr  angeboten  und  immer 
weniger  gebraucht  wird.  Es  ist  wahr,  dass  allmählich  das  Fallen 
der  Preise  den  Consnm  hebt,  das  Verhältniss  wieder  hergestellt  und 
der  Arbeiter  wieder  herangezogen  wird;  aber,  da  die  technischen 
Vervollkommnungen  unaufhörlich  wieder  erscheinen  und  fortwährend 
4lie  Handarbeit  durch  die  Arbeit  eines  Mechanismus  zu  ersetzen 
suchen,  so  folgt  hieraus,  dass  eine  beständige  Tendenz  einen  Theil 
der  Arbeit  aufzuheben,  und  folglich  die  von  den  Arbeitern  geleistete 

•)  Citat  au«  Lcroy-BeAulieu  ^F.conoini«'  P<>Hli(|ue**  T.  I.  paxj,  3'.»t». 
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Production  einzuschränken,  herrscht.  Die  Frage  behandelt  nicht 
nur  die  kleine  Anzahl  der  Aenderungen,  die  im  Laufe  von  dreisstg' 
Jahren  durch  das  Einführen  von  einer,  zwei  oder  drei  MaschineD 
entstanden  sind;  die  Frage  behandelt  ein  richtiges,  stetes  und  aii> 
gemeines  Phänomen^. 

Prudbon  hielt  es  für  nützlich,  dass  neue  Maschinen  and  Erfin- 
dungen für  ganze  zehn  Jahre  in  ein  Museum  gestellt  und  nicht  in 
der  Production  angewandt  würden. 

Sismondi  fragte  die  Anhänger  des  schnellen  unnnterbrocbeDon 
und  unaufhörlichen  Progresscs  der  Technik:  was  wird  mit  den 
Arbeiterklass^en  Englands  sein,  wenn  man  durch  eine  künftige  Er- 
findung dahin  kommen  wird,  dass  ein  Arbeiter  genügen  wird,  am 
alle  Fabriken  und  Etablissements  eines  Landes  in  Bewegang  zn  setzen? 

Von  den  neueren  Schriftstellern  erkennt  Gide  die  verderbliche 
Wirkung  der  Maschinen  auf  das  Loos  der  Arbeiter  an,  (Gide,  Prin- 
cipes  d' Economic  politiquc);  er  weist  mit  Bitterkeit  daraufhin,  das^i 
die  landwirthschaftlischen  Maschinen  die  Ernten  nicht  vergrOssenu 
sondern  nur  die  Quantität  der  Arbeit  vermindern. 

Das  Verhalten  dsr  Bevölkerung  den  Maschinen  gegenüber  war 
immer  ein  durchaus  feindliches. 

Koscher  und  Leroy-Beaulieu  haben  viele  interessante  Pacta  über 
den  Kampf  der  Mächte  und  Arbeiterklassen  mit  den  Maschinen 
gesammelt. 

Als  die  erste  Druckerprcssc  erschien,  verlangten  die  Ab- 
schreiber die  Verbannung  aller  Buchdrucker  aus  der  Kirche, 

Im  XVI.  Jahrhundert  verbietet  die  Stadt  Danzig  den  Gebranch 
der  Bandmühlen;  der  Erfinder  (Möller)  wird  von  dem  Volk  ertränkt. 
In  England,  Holland,  der  Schweiz  und  Deutschland  wird  im  XVIL 
Jahrhundert  dieselbe  Erfindung  verboten;  der  Senat  Hamburgs  bcHelilt» 
diese  Mühlen  zu  verbrennen. 

Im  Jahre  1623  werden  in  Holland  mechanische,  vom  Winde 
betriebene,  Sägen  verboten. 

Um  dieselbe  Zeit  wird  in  Frankreich  die  mechanische  Production 
von  Knöpfen  verboten. 

Die  ersten  Danipfschitfo,  die  zum  Fischfänge  benutzt  wurden, 
wnrden  von  Fischern  in  Stücke  /erschlagen. 

In  Lyon  niusste  der  geniale  Erfinder  des  Webstuhles  für  Zier- 
tuclie,  Jacjjuard,  dreimal  sein  Leben  vor  dem  wüthenden  Pöbel  retten. 

Im  Jahre  ISHO  zerbrechen  englische  Arbeiter  die  neuen  Pflüire 
und  verbesserten  landwirthschaftlichen  Geräthe. 
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Sog^ar  in  unserer  Zeit  kommt  etwas  AebnIicheB  vor.  In  Mexico 
hat  die  Sorge  um  die  armen  Eseltreiber  lange  den  Bau  von  Eisen» 
habnen  hinausgeschoben.  In  den  Staaten  des  westlichen  Europas 
Mini  nicht  wenig  Streiks  durch  das  Einführen  mechanischer  Web- 
^ttlhle,  die  die  Zahl  der  Arbeiter  verringern,  hervorgerufen  worden. 

Zwischen  den  Jahren  1875  bis  1885  wollten  die  Auflader  in 
vielen  europäischen  Häfen  den  Bau  von  Elevatoren  mit  Gewalt  ver- 
hindern. 

Während  des  grossen  Streiks  der  belgischen  Glasarbeiter  wurde 
<tcr  grosse  Ofen  „four  ä  bassin^,  welcher  ein  (tcgcnstand  des  all- 
;:eiueincn  Neides  war,  denn  er  vcrschnelierte  und  verbilligte  die 
l'roduction  und  machte  die  ganze  Arbeit  weniger  schwer  und  schäd- 
lieb,  zertrQmmert. 

Es  sind  Versuche  gemacht  worden,  den  Einfluss  der  Maschinen 
I  uA  Erfindungen  zu  summiren.  Am  klarsten  erscheint,  wie  wir 
^:aubcn,  die  Berechnung  von  John  Mollinson'^;  (A  letter  to  Merchants, 
Manufacturcrs  and  Operatives,  Leedsi  vom  Jahres  1840.  Nach  diesen 
liiTcchnungen  gleicht  die  productive  Kraft  der  Maschinen  in  Eng- 
land im  Jahre  1792  im  ganzen  nur  12  000000  Menschenkräften;  im 
.lahrc  1840  war  sie  der  Kraft  von  600000  000  Menschen  gleich. 

Wenn  der  Consum  nicht  wachsen  würde,  so  wäre  die  Ilypcrbolc 
>i^mondiH  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernt. 

Eins  steht  fest:  die  übeiHUssigen  billigen  Hände,  deren  Druck 
auf  den  Arbeitslohn  man  fürchtet,  sind,  im  Vergleich  mit  der  Ein- 
TUKchnng  der  Maschinen,  gar  nichts.  Wenn  im  Laufe  von  fast 
t  .nf/ig  Jahren,  von  1792  bis  1840,  in  England  in  jedem  Jahr  Siigar 
tii.«*  halbe  Million  Einwanderer  angekommen  wäre,  so  wäre  die 
Mininie  derselben  iinit  der  Nachkomnicnschart)  nicht  mehr  als 
J'HHH.)0«M)  Arbeiter.  Die  Maschinen  haben  zwölf  Mal  mehr  ^'Ogcben, 
.lis  ein  solcher  überflüssi.irer  Zufluss  von  Arbeitskraft.  Wenn  man 
-ircni;  gerade  auf  dem  Standpunkt  bloiiit,  auf  dem  die  jetzigen 
riii.iN»  der  Einwandernng  stellen,  und  den  Einflu»*s  der  Masehinen 
ri>t«T  ein  Maass  mit  dem  Zufluss  v»in  Arbeitskraft  stellt,  so  crlialt 
i:.aii  Ihr  die  ganze  Erde  ein  gleiches  Phänomen,  als  oh  die  Arhcitrr 
\'Hi  anderen  Planeten  herkämen.  Dio  Errinilunirrn  von  Watt,  Arkwriulit, 
M«  tlonMm,  Morse,  Edis(»n  Hell  und  Anderer,  hai)en  eine  soKhe  l  in- 
ual/ung  herv<»rgerufen,  die  sclhstverständlirh  nicht  «rokonnnrn  wäre. 
\srim    die    ganze    Bevölkerun::    Indiens    und    (Mlina'^    v.iwh  Knropa. 
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Amerika  und  Aastralien  übersiedelt  wäre.  Wenn  z.  B.  10  Arbeiter 
in  einem  Lande  48  000  Stecknadeln  machen,  dann  sind  die  billigen 
Concurrenten  gefährlich.  Jetzt  arbeitet  eine  Maschine;  mit  der  eiu 
Arbeiter  an  einem  Tage  600000  Stecknadeln  macht,  d.  h.  statt 
120  Arbeiter  ist  für  dieselbe  Arbeit  nur  ein  Mensch  nöthig.  Wa^ 
bedeutet  die  Einwanderung  dagegen! 

In  seinem  letzten  vortrefflichen  Werke  erweist  sich  Lcro\- 
Beaulieu  als  leidenschaftlicher  Vertheidiger  der  Maschinen.  Er  fiodi^t, 
dass  die  Befürchtungen  von  Prudhon  und  Sismondi  zu  ihrer  Zeit 
eine  Basis  gehabt  haben  können,  aber  nicht  mehr  in  unserer;  da- 
mals nämlich  war  die  „periode  chaotique  de  la  grande  indostrie"^,* 
eine  Epoche  des  schroffen  Ueberganges  von  der  Handarbeit  zur 
Maschinenarbeit,  bei  einer  feindlich  gesinnten,  der  Organisation,  der 
gegenseitigen  Hülfe,  des  Schutzes  der  Gesetze  gegen  den  Missbrauch 
seitens  der  Arbeitgeber  beraubten,  Bevölkerung.  Jetzt  aber  haben 
die  Arbeitermassen  einige  Bildung,  haben  das  Recht  der  Association, 
besitzen  Syndicate,  persönliche  Ersparnisse  und  collective  Kassen. 
Ausserdem  bat  das  Gesetz  sie  in  Schutz  genommen  und  nimmt  »ich 
4er  Frauen  und  Kinder  an. 

Ferner  hält  sich  Leroy- Beaulieu  bei  folgenden  Eigenheiten  der 
Maschinenarbeit  auf: 

1.  Indem  die  Maschinen  einen  gewissen  Theil  der  Arbeit  weg- 
fallen lassen,  bringen  sie  gleichzeitig  einen  gewissen  Theil  Capital 
und  Verdienst  ein.  „Der  eingekommene  Verdienst  erzeugt  wiedenu» 
eine  Anfrage  nach  Waaren;  das  eingekommene  Capital  giebt  die 
Möglichkeit,  das  Wachsen  der  Nachfrage  nach  Waare  zu  befriedigen,* 
und  dank  dem,  dass  neues  Capital  und  neuer  Verdienst  vorhanden 
ist,  findet  auch  die  Arbeitskraft,  die  durch  Einführung  einer  oder  der 
anderen  Maschine  ihre  Verwendung  eingebUsst  hatte,  eine  neue  Ver- 
wendung. Diese  theoretische  Behauptung  wird  durch  viele  Bewei^^e 
bekräftigt.  Seit  der  Einführung  der  neuesten  Druckermaschine,  bat 
sich  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  in  der  Druckerei  beschäftigt  sind, 
vermehrt.  Mit  dem  Erscheinen  der  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen 
hat  die  Zahl  der  mit  dem  Transport  von  Waaren  beschäftigten  Leute 
zugenommen. 

2.  Die  Behauptung  Gide's,  dass  sich  die  Arbeitslosigkeit  seit 
der  Einfuhrung  der  landwirthschaftlichen  Maschinen  vergrössert  bat. 
ohne  die  Production  zu  heben,  ist  nicht  richtig.    Durch  die  Maschinen 


*)  Chaotische  Epoche  der  gi*08sen  Industrio. 
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t*rreiebt  man  eine  bessere  Bearbeitung,  eine  bessere  Aussaat,  einen 
kleineren  Verlust  bei  der  Ernte,  zum  Schluss  eine  ^utc  Qualität  des 
iVodnctes;  man  erhält  sowohl  bei  den  Knollenpflanzen,  wie  bei  den 
(fetreidcn  und  Weintranben  u.  s.  w.  bessere  Ernten.  Bei  derselben 
Krnte  wird  der  Ertrag  ein  reicherer  sein,  wenn  sie  schnell  zu  Ende 
^elQhrt  wird.  Die  neuesten  Mttblen  z.  B.  verprrössern  auch  die 
t  Quantität  des  Mehles  bei  derselben  Masse  von  Korn. 

3.  Durch  das  Einfuhren  eini<rer  Maschinen  hat  sich  ein  bcstän- 
iii;:er  ununterbrochener  Verdienst  für  hunderttausende  von  Menschen 
-ehildct.  Nur  in  Krankreich  allein  beschärtii;en  die  Eisenbahnen 
%on  2r>0(X)()  bis  300  (XM)  Arbeiter. 

4.  Die  Ausnutzung  der  Armen,  bei  der  Handarbeit,  Übersteigt 
hautig  alles,  was  d(Mi  schlechtesten  Fabriksarbeiten  zugeschrieben 
wird,  wie  z.  B.:  die  Ucbermttdung  von  Frauen  und  Kindern,  die 
Krnicdrigung  des  .\rbeiters,  —  die  krankheitbewirkende  Atmosphäre. 
Ks  genügt  nur  das  „Sweating  System'*  (Schweisssysteni)  zu  erwähnen. 
Sil  nennt  man  die  Art  der  Ausführung  der  Arbeit  zur  Fertitrstellung 
\uu  billigen  Kleidern  (Zuschneiden,  Nähen,  Plätten),  eine  Art,  die 
III  einer  auf  einander  folgenden  Uebergabe  der  Stückarbeit  —  von 
<  inein  Contrahenteu  zum  anderen,  besteht.  Zum  Schluss  niiethet  der 
U't/te  kleine  Unternehmer,  für  eine  ganz  unbedeutende  Summe, 
Menschen  und  lässt  sie  ganze  Tage  unter  unglaublichen  Bedingungen 
arbeiten.  Auf  zwei,  drei  Quadratmetern  mühen  sich  Weiber  und 
iitinderjährige  Mädchen  zu  LS  Stunden  täglich  ab;  hier  wirkt  natürlich 
»la*»  Fabrikgesetz  und  das  Inspectorat  nicht. 

Tl.  In  kritischen  Perioden,  in  Zeiten  von  Arbeitslosigkeit,  ver- 
rinuHTU  wohl  grossi»  Fabriken  und  Etablissements  ihre  Arbeit,  aber 
^ie  stellen  die  Produetion  noch  lan;:e  nicht  ganz  ein,  obgleich  sir 
:^:ir  keine  Bestellungen  haben.  Das  Fortt'ühren  der  Arbeit  \%inl 
durch  die  technischen  Eigenschaften  der  grossen  Masehineneinrich- 
Hingen  bedingt,  auf  die  ein  gänzliches  Anhalten  und  Entlassen  der 
Arbeiter  sehr  nnvortheilhaft  wirken  würde.  Fol;:lich  mildern  die 
.Mahchinen  für  die  Arbeiter  die  schweren  Zeiten,  die  durch  tlen 
Drnck  des  Marktes  hervorgerufen  werden. 

Wie  sehr  auch  Len»y-Beaulieu  die  Maschinen  vertheidigt,  >o 
ti kennt  er  dennncli  an,  dass  der  Verlust  de^  Arlniters  durch  da«* 
Kinführen  neuer  Masrliinrn  aiuh  jetzt  in  einigen  PnMluclinn  mi  uimI 
tiir  einzeliu'  Kateg»iririi  von  Arlieilern  sc|i\M*r  /.u  traL'i»n  i'^l." 

*)  l.«'<»tioitiii>  |iM|if :tjii«'    r    III  [Mi:    1-3.   l-f^. 

ADifihkow,  Krir.    IM  <J  Arl*iMt.  jj 
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Karl  Marx  fand  (Capital  T.  I  Kap.  IV  pag.  4),  dass  im  Westen 
Earopas  die  Maschinen  den  Arbeiter  schädigen  und  gleichzeitig  neuen 
Verdienst  geben;  aber  der  zweite  Einfinss  bleibt  immer  dem  ersten 
nach.  Ueberhaupt  zeigen  sich  die  mildernden  Einflüsse  der 
Maschinen,  auf  die  Leroy-Beaulieu  fasst,  nar  in  begrenztem  Maasse. 
Ein  anonymer  russischer  Oekonomist  hat  in  seinem  „Grandrisse  der 
allgemeinen  Reformwirthschaft'^  erwiesen,  dass  der  Zuwachs  der 
Prodactiou  in  der  bearbeitenden  Indnstrie  in  Russland  viel  schneller 
vor  sich  geht,  als  der  Zuwachs  der  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter. 

Der  Streit  wegen  der  Maschinen  in  unserer  Zeit  hat,  wie  wir 
glauben,  die  Eigenartigkeit,  dass  die  Vertheidiger  derselben  sie  omsoDät 
vertheidigen,  die  Gegner  dagegen  sie  nutzlos  angreifen«  Die  Aus- 
führung von  Prudhons  Vorschlag  ist  undenkbar;  die  Vertlieidignng 
von  Leroy-Beaulieu  ist  unnöthig.  Das  Arbcitervolk  muss  inzwischen 
unter  der  Einführung  von  Maschinen  sehr  schwer  leiden;  aber  die 
Disputation  verliert  nur  dann  den  akademischen  Charakter,  wenn 
die  Frage  sich  darum  handelt,  wie  man  das  durch  die  Maschinen 
angerichtete  Unheil  erleichtern  oder  beseitigen  kann.  Der  (>pt]mi>t 
Leroy-Beaulieu  vertheidigt  die  Meinung,  dass  bei  der  bestehenden 
ökonomischen  Richtung  Alles  erleichtert  wird  und  sich  zum  Schlnss 
durch  sich  selbst  verbessern  wird.  Marx  und  viele  Andere  glauben, 
dass  ohne  Abänderung  in  der  jetzigen  ökonomischen  Richtung  dan 
Sinken  des  Arbeitslohnes  und  die  Verschlimmerung  des  Looses  der 
Arbeiter  sehr  eng  mit  den  neuen  Erfindungen,  die  zur  schnelleren 
Anfertigung  und  zum  Billigwerden  der  Production  führen,  ver- 
bunden sind. 

Wer  in  diesem,  auf  diesen  Boden  übertragenen  Streit  Recht 
hat,  werden  wir  hier  nicht  untersuchen.  Für  uns  ist  es  festzustellen 
wichtig:  erstens,  die  sehr  ernsten  Zwistigkeiten,  die  durch  die 
Maschinen  hervorgerufen  werden,  und  zweitens,  die  vollständige  Un- 
möglichkeit in  unserer  Zeit  das  Maschinenwesen  zu  verbieten  oder 
einzuschränken. 

Seit  der  Zeit,  dass  der  Markt  des  Handels  und  der  Industrie 
die  ganze  Welt  umfasst  hat,  seit  der  Zeit,  dass  sich  überall  die 
Freiheit  des  wissenschaftlichen  Forschers  eingebürgert  hat,  droht 
den  Erfindern  und  Besitzern  von  Maschinen  weder  von  Seiten 
beliebiger  ökonomischer  Traktate,  noch  von  Seiten  der  Gesetze, 
noch  von  Seiten  des  Strassenpöbels,  eine  Gefahr.  Prudhoü, 
Sismondi,  Marx  und  Gide  können  schreiben,  was  ihnen  beliebt, 
die    belgischen    Glasarbeiter    können    mehrere    Glühöfen    zerstörcni 
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«lor  mcxicanische  Präsident  kann  den  Bau  von  Schienenwegen 
liiudcrn:  die  technischen  Verbesserungen  werden  in  derselben  Weise 
vorwärts  gehen.  Jede  Erfindung,  die  einen  ökonomischen  Um- 
soliwung  hervorgernfen  hat,  angefangen  von  der  Maschine  Watfs 
bis  zum  Apparat  Beirs,  wurde  auf  einem  Blatt  Papier  nieder- 
geschrieben, auf  welchem  nur  einige  Zeichnungen,  Formeln  und 
kurze  Erklärungen  aufgetragen  waren.  Weder  die  Mächte,  noch 
sonst  Jemand  hat  die  Möglichkeit,  die  Verbreitung  und  Verewigung 
neuer  Entdeckungen  des  menschlichen  Genius  2U  verhindern.  Seit 
der  Zeit,  dass  die  Concurrenz  alle  Völker  und  Länder  umfasst  hat, 
ist  es  unmöglich  (sogar  beim  festen  Wunsch;,  absichtlieh  das  tech- 
nische Niveau  der  Industrie  herabzusetzen. 

Die  Maschinen,  welche  eine  Arbeitslosigkeit  und  einen  Druck 
auf  den  Arbeitslohn  hervorrufen  können,  sind  nnvergleichlich  viel 
stärker,  als  der  durch  die  Einwanderung  hervorgerufene  Arbeiter- 
znfluss,  die  Maschinen  können  nicht  aufgehoben  werden.  Wesshalb 
aber  schützt  man  sich  in  diesem  Falle  vor  den  üebersiedleru? 

Wir  können  in  keinem  cultivirten  Lande  die  Arbeiterklassen  vor 
den  „eisernen  Männern^  von  Marx  schützen.  Unterdessen  fallen  wir 
über  die  der  Zahl  nach  kleineren  lebenden  Concurrenten  her, 
trampeln  über  die  Humanität  und  den  gesunden  Verstand,  erbittern 
Nationen  gegen  einander  nur  desshalb,  weil  die  lebenden  Con- 
currenten eine  unverzeihliche  Eigenschaft  besitzen:  die  Schutz- 
losigkeit. 


Man  kann  wohl  ein  Gegner  von  Marx'  Theorien  sein,  aber  es 
ist  schwer,  das  Bestehen  einer  ., Reservearmee  der  Industrie^  nicht 
anzuerkennen.       Viele    (^ekonomisten,    die    überhaupt    mit    Mnrx^t 

•)  Dor  Autor  <l«»s  vorlinpondm  Werko«  Ut  iinnior  b»»rtMt,  da»  SohnMijre 
«lern  VorstanHc  und  dfMn  Talonti»  des  , Lehrers"  uud  B^'iiien  jünpston  Narh- 
folgern  darzubrinpen:  er  ist  bereit,  nueh  di(«  nicht  unbedeutenden  VenÜen^t*« 
der  Kicbtung  von  Marx  anzuerkennen,  uud  swar  besondors  di**  KnthUüunc  der 
gmnzen  FaUchheit  den  jt'tzigen  ReichsHOciaÜHRius  (und  in  Kusiiland  den  Kampf 
mit  der  un|;«*bildeten  Volk^]>arCei).  Dieses  hindert  den  .^utor  nieht.,  die  ^;iaie 
Coneeption  von  Marx  als  vrdlip  falsch  anzusehen  und  fext  davon  überzeugt  zu 
s«in,  das«  in  nicht  allzuf*'rner  Zukunft  die  Th«H>ric  des  Mehrwerthes  (plus 
vaioe)  dasselbe  Schick  »ah  wie  auch  die  Theorie  des  Verdiene  tfondn  (Watre* 
Fund)  ereilen  wird.  Zeit  und  Platz  und  besonders  das  Ziel  dirser  Arbeit  er- 
lauben uns  nicht,    uns    bei  der  L^dire  von  Marx  aufzuhalten;    aber  wir  wa^eii 

2b* 
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anderer  Meinung  sind,  sind  damit  einverstanden,  dass  die  traurigen 
Heere  der  Arbeitslosen  ein  Resultat  der  capitalistisehen  Richtani: 
und  gleichzeitig  eine  Lebensbedingung  für  ihr  Fortblühen  sind. 

Die  Facta  sind  da.  Bei  den  jetzigen  ökonomischen  und 
politischen  Bedingungen  sind  immer  tausende  von  Menschen,  die 
keine  Arbeit  finden,  da.  Bei  einer  Bevölkerung  von  dieser  oder 
jener  Dichtigkeit,  bei  fast  völligem  Nichtvorhandensein  der  Ein- 
wanderung sieht  man  überall  Abtheilungen  von  verschiedener  Grosse 
der  „Reservearmee**.  Nach  Braun  und  Oldenberg  sind  in  den 
Jahren  1892  bis  1893  in  31  Städten  Deutschlands  bei  einer  Bevölke- 
rungszahl von  2  500  000  42  000  Arbeitslose  gewesen,  was  ungefähr 
7  F^rocent  aller  Arbeiter  ausmacht,  wobei  noch  die  Arbeitslosigkeit 
bis  14  Wochen  anhielt.  Hieraus  kann  man  schlicssen,  dass  für 
ganz  Deutschland  die  Zahl  840  000  mit  ziemlicher  Richtigkeit  die 
Siärkc  des  ^Reserveheeres''  in  einer  gewissen  Periode  ausdrückt. 

Nach  den  Angaben  der  englischen  Trade  Union  ist  folgender 
Prooeiitsatz  der  Arbeitslosen  ausgerechnet  worden. 

Durehschnittszahi 
1868—1871      1871—1874      1879     für  25  Jahre  von 


186(>— 1890. 
8,3  —  13,3  0,9—13,3 


I.  Maschinen- 
bau 

II.  Zimmer- 

Icutc  und  2,6  —  7,6  0,6—  7,s 

Tiselilcr 

III.  Anferti- 
gung von  j  von  0,5  j         10,1  0,53-13,9 

Dampf-  \  bis  3,9  J 

niasehincn. 

IV.  Cnsscisen- 
ludnstrie. 


18,  —  22,3  1,4—22,3 


Aus    dieser  Tabelle    ersieht   mau,    dass   die   britische  .Reserve- 
armee** sich  häufig  aus  einer  nicht  geringeren  Anzahl  als  die  deutsche 

zusammensetzt. 

vor]jerzns:iL'«'n,  duss  (Hoji'nippn  von  N*'(»-MarxK<t«'n,  die  d.is  Glück  haben  werd«»n. 
c»twa»  liin^z^T  zu  leben,  sidi  ebenso  von  der  Theorie  des  Mehrwerthes  wenlon 
IoH<.;iirHii  inii>ben,  wie  Mill  am  Schlnss  ^oine3  Lebens  bioh  von  der  Theorie  d»*-^ 

Veriiit-n  tr«>i:d>  lo>.Hafrte. 
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Was  fUr  eine  Zahl  von  „Bataillonen"  kann  die  freie  Einwande- 
rang hinzufügen?  Wenn  die  Einwanderung  sich  ganz  frei  nach 
England  und  Deutschland  richten  würde,  so  könnte  sie  wohl  kaum 
den  Ucberfluss  an  Arbeiterhänden  um  100000  ja  sogar  um  50000 
vergrösscrn.  Diese  Zahlen  könnten  durchaus  nicht  das  Verhältniss 
der  Arbeitermasse  zu  den  Arbeitgebern  in  jedem  gegebenen  Moment 
nmändcru.  Die  Periode  „fhoniage"  würde  nicht  in  eine  andere 
Rubrik  hinübergehen,  wenn  statt  SOOOCK)  Arbeitsloser  900  aw)  zu- 
sammengezählt werden  würden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  das  ReRcrveheer  der  Industrie 
erst  eben  aufgetaucht.  Seit  dem  Jahre  18H5  hat  man  im  Staate 
Massachusetts  angefangen  die  Arbeitslosen  zu  zählen.  Im  Jahre  1^94 
rückte  das  amerikanische  Heer,  an  20 (XX)  Mann  stark,  nach 
Washington  (wohin  allerdings  nur  500  Mann  kamen).  Wenn  man 
diesen  Zahlen  den  jährlichen  Zufluss  der  Einwanderung  entge;reu- 
stellt,  so  stellt  es  sich  heraus,  dass  gerade  in  dem  Lande,  wo  die 
jährlich  neu  ankommenden  Ucbersiedlcr  das  factisch  erzielte  Maximum 
<ler  Arbeitslosen  25  mal  übersteigt,  es  bis  jetzt  sich  aus  irgend 
welchen  anderen  Gründen  vermehrt,  aber  nicht  in  Folge  von  Ucber- 
fluss an  Einwanderern. 

Der  Druck  auf  den  Arbeitslohn  kann  ebenso  20  (.XX)  und  30  0<)) 
Arbeitslose  hervorrufen,  I'^s  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  in 
dieser  Beziehung  irgend  eine  Proportion  vorhanden  sein  kann. 

In  gewissen  (irenzen  hat  die  Stärke  des  Reserveheeres  auf  die 
Normimng  des  Arbeitslohnes  eine  sehr  kleine  Wirkung.  Der  Fabri- 
kant und  der  (trnndbesitzer  kann  angesichts  eines  Haufens  Arbeits- 
loser, die  an  den  Pforten  der  Fabrik  oder  des  Gutshauses  stehen, 
den  Preis  erniedrigen.  Wie  gross  dieser  Haufen  ist,  wenn  er  einmal 
ans  einigen  Hunderten  oder  mehreren  Tausenden  besteht,  wird  auf 
die  Lösung  der  Frage  wenig  Einfluss  haben. 

Kein  Zufluss  billiger  Arbeiter  aus  dem  Auslande  ist  im  Stande, 
eine  solche  Arbeitslosigkeit  hervorzurufen,  wie  sie  unbedingt  nach 
Krisen  zu  folgen  pflegt.  In  den  Jahren  1H25,  1836,  1S47,  1857. 
IH>6,  1873  bildete  sich  mit  einem  Male  ein  ganzes  Reserveheer  der 
Industrie  und  vervierfachte  sich  bald. 

In  Bctrefi*  der  Gründe  der  Handelskrisen  existiren  viele 
Theorien,  aber  keine  schreibt  die  Krisen  der  Einwanderung  zu. 

Die  Industrie  leidet  und  nimmt  dazwischen  missgcbildete  Formen 
an,  unterzieht  sich  grossen  Erschütterungen  in  Folge  von  unnatür- 
lichen Kämpfen,  wo  auf  einer  Seite  die  Druckerpressen,  die  Seedampfer 
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die   Eisenbahnen,  Telegraphen,  Telephone,   nnd   auf  der   anderen: 
Verbots-Zölle,  Herausfordernngstarife,  Eanipftarife,  Differential  •  Zoll 
tarife,  autonome  Zölle,  Grenzcordons  und  laute  Devisen:  ,, Amerika 
ist   für  die  Amerikaner",  „Frankreich  für  die  Franzosen"  n.  s.  w. 
sich  befinden. 


Einige  Oekonomisten  sind  bereit,  die  freie  Einfuhr  von  auslän- 
dischen Waaren  zuzulassen,  nnd  fürchten  gleichzeitig  die  freie  Ein- 
wanderung; sie  lassen  die  neuen  Bedingungen  der  Weltindostrie 
ausser  Acht,  „üeberhaupt  begehen  sie  einen  grossen  Fehler*",  sa^ 
Leroy-Beaulieu,*)"  in  Betreff  der  Concurrenzwege,  durch  welche  die 
Indier,  Chinesen  und  Japaner,  die  unsere  Maschinen  bekommen  haben 
und  mit  unseren  Capitalien  ausgerüstet  sind,  dem  Westen  droben. 
Sie  bilden  sich  ein,  dass,  um  den  Völkern  Europas  nnd  Amerikas 
einen  fühlbaren  Schaden  zuzufügen,  es  unbedingt  nöthig  sei,  dass 
die  Chinesen,  um  sich  mitten  unter  Völkern  unserer  Cultur  anzusiedeln, 
als  Arbeiter  kommen  müssen;  dieses  ist  ganz  überflüssig,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  werden  dadurch  die  Folgen  der  östlichen 
Concurrcnz  nicht  ausgedrückt  Es  genügt,  dass  die  Völker  des 
Hussersten  Ostens  bei  sich  ihre  Waaren  zu  billigeren  Preisen  als  die 
christlichen  Völker  anfertigen  und  dann  exportiren  können." 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Concnrrenz  dieser  Art 
sich  nicht  nur  von  Seiten  der  Chinesen  und  Japaner  zeigen  kann, 
sondern  überall  vorkommt.  Nur  ein  vollständiges  Aufhören  des 
internationalen  Handels,  nur  ein  sich  Lossagen  von  allen  Fortschritten 
des  XIX.  Jahrhunderts  kann  das  Verbot  der  freien  üebersiedeloDir 
denkbar  machen. 

Ungeachtet  aller  trüben  Voraussagungen  hat  der  reelle  Arbeiter- 
lohn  in  Europa  nnd  Amerika  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  eine 
Neigung  zum  Steigen.  Mitten  unter  den  verwickelten  Gründen,  dje 
in  dieser  Richtung  hin  wirken,  und  über  die  uns  der  Raummangel 
nicht  zu  sprechen  erlaubt,  ist  ein  Phänomen,  welches  flir  die  Frare 
über  den  Einfluss  der  freien  Einwanderung  auf  den  Markt  der  Arbeit 
in  hohem  Grade  wichtig  ist. 

Ein  hoher  Arbeitslohn  scheint  für  den  Arbeitgeber  vorthcil 
haft  zu  sein.     Diese  Eigenschaft,  die  schon  von  Adam  Smith  vi^r 

•)  L'Etat  modorno  et  ses  fonction-*.     Pag.  353.  354. 
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au8^eftctzt  wardc,  ist  lan^^c  ein  theoretisches  Problem  gewesen;  in 
<Ier  letzten  Zeit  aber  dringt  es  imnier  mehr  ans  den  Büchern  ins 
Leben. 

Die  freie  Arbeit  schafft  mehr  als  die  gezwungene.  So  lange  die 
Sklaverei  herrschte,  wurde  diese  Wahrheit  nicht  anerkannt,  jetzt  aber 
ist  sie  augenscheinlich  geworden.  Eine  gut  bezahlte  Arbeit  verhält 
^icb  zu  einer  mangelhaft  bezahlten  ebenso,  wie  diese  letztere  zur 
sklavischen.  Dieses  Verhältniss  wird  allgemein  anerkannt  werden,  wenn 
(las  schwere  Loos  des  augenblicklichen  Arbeiters  in  das  Gebiet  des 
Vergangenen  übergegangen  sein  wird,  ähnlich  wie  die  Sklaverei 
und  Leibeigenschaft.  In  der  zu  durchlebenden  üebergangsepoche 
wird  ein  grosser  Umschwung  der  Steigerung  des  Arbeitslohnes  helfen. 
Dieser  Umschwung  besteht  in  der  fast  vollkommenen  Beseitigung 
des  Menschen  ans  der  Sphäre  der,  so  zu  sagen,  thierischen  Arbeit, 
d.  h.  in  der  Einführung  von  Maschinen.  Die  Menschen  brauchen  weder 
die  Mühlsteine  zn  drehen,  noch  auf  den  Galeeren  zu  rudern,  noch 
enorme  Gegenstände  zu  schleppen.  Die  Naturkräfte  erfilllen  all- 
mählich die  Arbeiten,  für  die,  in  den  Phalanstercn  von  Fourrier,  die 
i'ohorten  der  Scibstanropfernden  bestimmt  wurden. 

Die  Dresch-  und  Reinigung»- Maschinen  machen  ihre  Arbeit 
besser  als  der  Mensch.  Der  städtische  Abfall  wird  durch  Wasser 
in  Canälen  und  Sammlern  fortgeschafft.  Mechanische  Pressen  ver- 
drängen die  alte  Art  des  Anspressens  und  Zermalmens. 

Für  die  Arbeiten,  die  durch  gemiethetc  Menschen  ausgeführt 
werden,  ist  es  in  Cultur-Ländcrn  überhaupt  vortheilhafter,  reichlich 
zu  bezahlen. 

Es  wäre  wünsehcnswerth,  einen  Fuhrmann,  Träger,  Schutt- 
nbfflhrer  so  billig  als  möglich  zu  dingen.  Einem  Maschinisten, 
(\»nducteur,  Telegraphisten,  Aufseher  von  Wasserleitungen,  Heizer 
heim  Elevator  ist  es  vortheilhafter  mehr  zu  zahlen,  um  nur  einen 
fleissigen,  ordentlichen,  kundigen  und  zuverlässigen  Menschen  zu 
haben. 

Bei  einer  intensiven  Landwirthschaft ,  beim  Gebrauch  von 
Maschinen  ist  der  Vortheil  einer  billigen  Arbeitskraft  mehr  als  frag- 
lich. Dasselbe  kann  man  auch  von  allen  jetziircn  Fabrik-Etablisse- 
ment« sagen.  Eine  billige  und  gute  Bedienung  ruft  Misstrauen 
hervor. 

Nach  Struve  überstieg  im  Jahre  1H93  in  Deutschland  der 
höchste  Lohn  der  Feldarbeiter  den  niedrigsten  um  U)3  pCt.,  während 
der  Unterschied    des  höchsten    und   niedrigsten  Preises    für  Roggen 
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nur  29,3  pCt.  betrup:.  Der  Arbeitslohn  der  Arbeiter  schwaukte  ia 
Deutschland  (Januar  1893)  von  85  Pfennigen  (Schlesien)  bis  za 
3  Mark  (Bremen,  Hamburg,  und  überhaupt  grosse  Städte). 

Für  Arbeiter  in  Bremen  ist  die  schlesische  Concurrenz  nicht 
weniger  gefährlich,    als   die  Ankunft    von  tausenden    von  Chinesen. 

Die  Maassregeln  gegen  die  Einwanderung  würden  im  Staate 
und  nicht  an  den  Grenzen  eingeführt  werden  müssen.  Im  CebrijsreD 
ist  von  solchen  Maassregeln  schon  zur  Zeit  der  Wiener  Arbeits- 
losigkeit im  Jahre  1896  ernstlich  die  Rede  gewesen.  Wie  der  Pn»- 
tectionismus,  um  logisch  zu  sein,  zu  den  inneren  Zöllen  znrQrk^ 
kommen  muss,  so  muss  auch  der  „Socialismus  der  Arbeiter*^  -wir 
nehmen  diesen  Terminus  an)  Gesetze  ^egen  die  freie  Uebersiedelonir 
der  Bürger  verlangen  und  bis  zur  Festsetzung  im  Lande  und  zn 
mittelalterlichen  Gebräuchen  kommen. 

Andere  Maassregeln  werden  kaum  wirken  können.  Sogar  in 
einer  und  derselben  Stadt  könnten  die  besser  bezahlten  Professionoii 
einen  gesetzlichen  Schutz  gegen  die  lästigen  Concurrenten  verlangen. 
Ohne  von  der  ausschliesslichen  Belohnung  zu  sprechen,  ohne  die  s«h 
genannten  liberalen  Professionen  in  Betracht  zu  ziehen,  aber  wenn 
wir  uns  auf  eine  Stufe  höher  als  die  gemeinen  Arbeiter  stellen,  finden 
wir  in  der  Ziffer  des  Verdienstes  einen  grossen  Unterschied. 

Im  europäischen  Russland  zeigt  sich  nach  Orloff  und  Boda^(»(f 
(Anzeiger  von  Fabriken  und  Gewerbe- Anlagen)  folgende  Norm  tles 
jährlichen  Verdienstes  in  verschiedenen  Industriezweigen  in  Credit- 
billeten  ausofcdrückt. 


'O' 


Industriezweige  Rubel 

Stahlgiesserei 524 

Steinhauerci 388 

Mehlmüllerei 305 

Chemische  Fabriken ....     282 
Branntweinbrennerei  ....     254 

Glasfabriken 244 

Sägemühlen 237 

Hutfabriken 206 

Papierfabriken ,175 

Baumwollspinnereien ....     158 
Zündholzfabriken 122 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht    man,    dass    die  Nachbarschaft  ver- 
chiedener  Concurrenten  den  Arbeitslohn  nicht  nivellirt.    Nicht  der 


r 
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Zuflass    von    Einwanderern  ^    aber    andere    Umstände    drücken    ihn 
lierab. 


Die  Freiheit  der  Einwanderung  ist  eine  scheinbare  nnd  nicht 
wirkliche  Gefahr;  durch  einen  zufälligen  Vorschlag  der  Verfolgung 
bildet  sie  niemals  die  Ursache  des  Uebeln. 

Die  nationale  Unleidigkeit  führt  zu  furchtbaren  Widersprüchen. 
Nach  der  Meinung  der  deutschen  Oekonomisten  (Schmoller  und 
Andere)  haben  die  deutschen  Länder  in  Folge  der  Auswanderung 
mehr  als  9  000  000  000  Frcs.  verloren,  welches  Capital  fast  ganz  in 
4lie  Vereinigten  Staaten  übergeführt  worden  ist.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Einwanderung  in  die  Staaten  jährlich  eine  halbe  Million 
Uebersiedlcr  beträgt.  Zu  derselben  Zeit  sind  die  amerikanische 
Presse,  die  amerikanischen  Tribünen,  und  sogar  das  Katheder  mit 
Weherufen  über  den  Verderben  bringenden  Einfluss  der  europäischen 
Uebersiedelung  von  ^hungernden  Massen^  erfüllt.  Die  von  Deutsch- 
land verlorenen  Milliarden  müssen  demnach  sozusagen  irgendwo 
unterwegs  im  Atlantischen  Ocean  verloren  gehen.  Der  Widerspruch 
zwischen  den  deutschen  und  amerikanischen  Oekonomisten  wäre  nur 
komisch,  wenn  er  nicht,  in  nächster  Zukunft,  in  den  ersten  Tagen 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  eine  neue  Feindschaft  zu  säen  drohen 
wurde.  Die  Welt  hat  nicht  nur  ein  Mal  gesehen,  wie  wissenschaft- 
liche Irrthümer  sich  in  schädliche  Gesetze  umgewandelt  haben. 
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has  System  der  Staatslittlfe  der  Volksarbeit  iu  Staaten  mit  an- 
ri  kannter  tirensfrelheit.  Die  Verscliiedenheit  der  Begriffe  von  der 
Htaatslifilfe  und  von  dem  staatliehen  Ein^n'eifen.  Die  Personal-  und 
I  isrenthnmssieherlieit  als  ein  Faetor  im  volkswirtlisehaniiehen  Leben. 


M* 


Sowohl  in    wisseDscbaftlichen  Abhandlangen    als    auch    im  All- 

:ijslehcn  trifft  es  oft  zu,    dass  den  Tendenzen    der  Freetrader  das 

.ul»  ^resungen  wird,  zugleich  jedoch  mit  dem  Hinweis  auf  die  Un- 

:  ri'ht'ttlirbarkeit  derartiger  ^höherer"  Ideen,  wogegen  die  den  Tro- 

•tidüisten  zum  Schutze  der  einheimischen  Industrie  dienenden  Mittel 

furwortct  werden.     Der  „Freetrade*^-Gedanke    ist    wohl    erhalten, 

.  mt  tllr  das  wirkliche  Leben  unbrauchbar,  oder  zum  mindesten  kann 

r  «Tsl  nach  unabsehbaren  Zeiten    verwirklicht    werden:    wenn   da- 

.' L:ru  die  Mittel,  die  von  den  Anhängern  der  Schutzpolitik  empfohlen 

vi'mIcu,  in  ihrem  (irundgcdanken  abstossend  sind,  so  verdienen  sie 

i<'<  ii,    als  praktisch  und  nützlich  anerkannt  zu  werden.     In  diesem 

^.tt/.e    ist    das  Rcsumc    der  Ansichten,    gleichviel,    ob    sie  offen  be- 

Minulet  oder  im  Innern  verborgen    ^rehalten    werden,    einer    grossen 

\:i/alil    von  Socialökonomen    sowie    der  meisten  Staatsmänner    ent- 

t)t4»l). 

Wir  unsererseits  vertreten  einen  anderen  Standpunkt.  Die  Frei- 
:iim1i  Npartei  hat  nur  soweit  Keeht,  sofern  sie  gegenüber  den  von 
Imi  Proteetionisten  angewandten  Mitteln  als  Ankläger  auftritt;  da- 
:rjcii  liegt  ihr,  der  Freetrader,  Irrthum  gerade  in  dem  (irundprin- 
sp:  denn  das  von  ihnen  aufgestellte  (trundp4)stulat  -  das  passive 
Erhalten  der  Staatsgewalt  —  nniss  bei  dein  g(::eii\\ artigen  Zu- 
\iiMle  des  socialen  Lebens  und  der  internationalen  IJe/.ielningen  der 
'•:ltiii>taatcn  entschieden  verworfen  werden. 
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Die  Regierung  eines  gegenwärtigen  Staates  mnss  stark  miu 
sowohl  moralisch,  als  anch  materiell,  stark  und  thatkräftig  zagleicb. 
nnd  ihre  Thätigkeit  muss  unbedingt  vielseitig  sein.  Die  Haopuut- 
gabe  der  heutigen  Staatsgewalt  muss  neben  dem  Schutze  der  ein- 
heimischen Industrie  auch  in  der  Äufrechterhaltung  des  Nationalität^ 
princips  bestehen. 

Dem  gegenüber  gründet  sich  der  die  Schutzpolitik  umgebende 
Nimbus  und  die  Ursache  ihrer  jüngsten  Erfolge  ausschliesslich  aoi 
den  Umstand,  dass  die  Grundsätze  dieser  Richtung  lebensfähig  sind. 
In  der  That  würde  die  Industrie,  falls  sie  ihrem  Schicksale  fiber- 
lassen  sein  würde,  ohne  den  mächtigen  Schutz  der  Staatsgewalt,  ir 
den  meisten  Ländern  hinsiechen.  Der  jetzige  Rechtsstaat  ist  eine 
aus  tausendjährigen  Ueberlieferungen  herangewachsene  menschliche 
Vereinigung,  welche  über  einen  immensen  Yorrath  positiver  MateritI' 
schätze  verfügt  und  die  Möglichkeit  besitzt,  diesen  Reichtham  an^ 
den  Producten  der  Arbeit  von  heranwachsenden  Generatiooen  zn 
vergrössern.  Daher  liegt  das  natürliche  und  zweckmässige  Bestrebeu 
einer  derartigen,  an  moralischen  und  materiellen  Kräften  stärket 
Association  nahe,  mit  Hülfe  der  an  ihrer  Spitze  stehenden  Macht- 
haber, unabhängig  von  der  politischen  Verfassung,  ihre  Bedeatniv 
eines  selbststäudigen  und  mächtigen  Factoren  zur  Hebung  des  National* 
reichthums  auch  überall  gewahrt  zu  sehen. 

Der  von  den  Protectionisten  begangene  Irrthnm  besteht  oac 
darin,  dass  sie  angesichts  der  sich  widerstrebenden  Mächte:  der 
Nation  einerseits  und  des  cooperativen  Weltmarktes  andererseits  — 
das  Hülfsmittel  statt  in  einem  umsichtigen  Einwirken  der  8taab- 
gewalt  zwecks  thunlichster  Herabsetzung  der  Steuern  und  Verroll 
kommnens  der  Productivität  darin  gefunden  zu  haben  glaubten,  wcdo 
sie  eine  künstliche  Theuerung  einführten.  Die  Mittel,  zu  denen  Me 
in  dieser  Absicht  griffen,  sind  heutzutage  als  verderbnissvoll  und 
dem  Zwecke  .nicht  entsprechend  anerkannt;  und  für  die  Zakouit 
werden  sie  den  vollständigen  Ruin  herbeiführen,  indem  in  FoL'^ 
dieser  Mittel  eine  Nation  gegen  die  andere  aufgehetzt  wird. 

Im  Verlaufe  der  zwei  letzten  Jahrzehnte  ist  die  Popularität  die^' 
Protectionstheorien  bedeutend  gewachsen,  hingegen  die  Lehre  der 
Freetrader  unpopulär  geworden;  solches  erklärt  sich  dadnrch,  da^« 
die  Anhänger  des  Protectionssystems  es  verstanden  hatten,  die 
neuesten  Gesetze,  die  zum  Schutze  der  Volks-  und  Arbeitenna»(<£ 
gegen  die  Willkür  der  Arbeitgeber  ins  Leben  gerufen  worden  äioi 
thcils  ihrem  eigenen  Programm  einzuverleiben,   theils   dieselben  out 
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den  Grundsätzen  des  sogenannten  staatlichen  Eingreifens  zn  identifi- 
ciren.  Dem  gegenüber  arbeiteten  die  Freihändler  gegen  die  Fabrik- 
umsetze  and  Überhaupt  gegen  alle  diejenigen  Gesetzes  vorlagen,  welche 
zum  Wohle  der  Arbeiterklassen  ertheilt  wurden. 

Jetzt,  nachdem  diese  Gesetze  ins  Leben  getreten  sind,  scheint 
auch  eine  andere  Auffassung  von  der  Rechtsgrundlage  dieser  Ver- 
führung zu  Tage  zu  kommen.  Entschieden  stehen  beide  Lehren  in 
keiner  dircctcn  Beziehung  zu  der  äusserst  brennenden  Frage,  be- 
trelTend  die  Arbeitstheilung.  Die  nunmehr  erreichte  Lösung  dieser 
Frage  bedarf  weder  der  Lehre  von  dem  staatlichen  Eingreifen,  noch 
umsowcnigcr  des  Bündnisses  mit  dem  Socialismus.  Die  humanitäre 
Auffassung  des  heutigen  Rechts wesens  und  die  ihr  zu  Grunde  He- 
;:ende  wirthschaftlichc  Unabhängigkeit  sowie  endlich  das  Vorherr- 
sehen der  Individualität  —  all  diese  Factoren  sind  wirksam  genug, 
um  jeden  Act,  welcher  de  facto  den  Lohnarbeiter  zum  Sklaven  er- 
niedrigt oder  bei  welchem  die  Machtbefugnisse  des  Arbeitgebers  bis 
zu  denjenigen  eines  Sklavenbcsitzers  ausarten,  als  nichtig  zu  er- 
klären und  gCKetziich  zu  strafen.  Diejenigen  Garantien,  welche  kraft 
des  heutigen  Fabrikgesetzes  den  Minimalbedürfnisseu  eines  Indivi- 
dunniH  zugestanden  werden,  entspringen  nach  unserem  Dafürhalten 
derselben  Kechts«rrundlage,  welche  jegliche  Abmachung  verbietet, 
auf  Grund  deren  eine  Person  sich  oder  ihre  Familie  einer  anderen 
verschreibt,  oder  sonstige  bindende  Verpflichtungen  eingeht,  kurz 
alle  Verträge,  bei  welchen  das  Leben,  die  Gesundheit  oder  die  Ehre 
eines  Menschen  unter  dem  Drucke  der  Noth  den  Interessen  des 
Arbeitgebers  zum  Opfer  und  Pfand  gebracht  werden  könnten. 

Die  Lehre  v<m  dem  staatlichen  Eingreifen    müsste  sowohl   von 
dem  Standpunkte    der  Volkswirthschaft,    als    auch    von    demjenigen 
<ier    Rechtsbegriffe    aus,    einer    nochmaligen    Durchsicht    unterzogen 
werden.     Unsere  Ansicht  geht  dahin,   dass  ein  gegenwärtiger  Staat, 
dem   die   heutigen  Mittel    zur  Seite    stehen  —  Mittel,    welche    noch 
gewaltiger  werden,  sobald  der  zwischenstaatliche  Antagonismus  ver- 
miigc  der  Vereinigung  auf  dem  Gebiete  des  industriellen  Wettbewerbs 
beseitigt   werden  wird,  —  seine    volkswirthsehaftliche  Function    be- 
deutend ausdehnen  könne,  ohne  die  persönliche  Freiheit  anzutasten, 
sowie    durchaus   ohne    Einmischung    in    die    engeren    socialen    und 
wirthschaftliehen    Beziehungen    der  Individuen    und    Rechtspersonen 
untereinander,  und  ohne  Gewaltmaassregcln,  die  sieh  oft  als  schäd- 
lich erweisen,  aber  gerade  in  der  letzten  Zeit  grösseren  Anklang  und 
Popularität    finden.      Zweifellos    würden    diese    Maassregeln    ihren 
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heutigen  Zauber  einbüssen,  sobald  der  BegriflT  des  staatlichen  Ein- 
greifens von  demjenigen  des  unbehinderten  Antragsrechts,  das  aus- 
zuüben, was  einer  Staatsgewalt  zusteht,  getrennt  sein  würde. 

Eine  solche  Auffassung  liegt  denn  auch  unseren  weiteren  Bctrach 
tungen  zu  Grunde  über  die  Natur  und  die  Beschaffenheit  derjenig:en 
legislativen,  administrativen  und  volkswirthschaftlichen  Maassreireln, 
weiche  der  Souveränität  des  Staates  als  Mittel  zum  erfolgreicben 
Einwirken  auf  die  günstigere  Gestaltung  des  wirthschaftlichen  Leben!) 
einer  Nation,  welche  ibre  Grenzen  nach  und  nach  öffnet,  dieneu 
könnten. 

Die  Verwirklichung  des  activen  schutzpolitischen  Systems  seitens 
eines  Staates  mit  anerkannter  Grenzfreiheit  kann  auf  der  Basis  de< 
absoluten  Individualismus  geschehen.  Es  steht  zu  erwarten,  das.«. 
bei  dem  hohen  Stande,  welchen  die  Cultur  in  dem  letzten  Viertel 
des  XIX.  Jahrhunderts,  dank  den  letzten  gewaltigen  Weltereignissen 
erreicht  hat,  nicht  nur  die  Staaten,  sondern  auch  die  Vereinigungen, 
sowie  einzelne  Personen  untereinander,  auch  auf  dem  wirthscbaftlicheo 
Gebiete  cooperativen  Anschluss  suchen  werden,  ähnlich  der  Allgemein- 
genossenschaft,  welche  so  glänzende  Erfolge  auf  dem  Gebiete  ile> 
wissenschaftlichen  Forscheus  gezeugt  hat. 

Das  Princip  der  Grenzfreiheit,  als  Grundlage  eines  derarti^'en 
Systems  zum  durchschlagenden  staatlichen  Einwirken  auf  die  Ent- 
wicklung der  einheimischen  Industrie,  bietet  ein  wesentliches  Mittel 
zum  Erlolge. 


Die  persönliche  Unantastbarkeit,  sowie  die  Eigenthunissicherbeit 
sind  nach  allgemeiner  Ueberzeugung  der  höchste  Besitz  eines  Jeden 
und  eine  Cousequenz  der  höchsten  Staatsgewalt  und  der  Rechi>- 
begriffe.  Hierdurch  unterscheiden  sich  auch  so  sehr  die  civilisirten 
Völker  von  den  Staaten  der  vergangenen  Zeit,  sowie  von  den  uiei>ten 
halbcivilisirten  und  mehreren  exotischen  Ländern,  die,  obgleich  Mr 
die  äusseren  Formen  der  Keclitsbegriffe  adoptirt,  ja  unter  Umständen 
sich  sogar  für  die  republikanische  Verfassung  erklärt  haben,  nnoh  ii' 
der  Finsterniss  der  Willktlr  und  Vergewaltigung  verblieben  sind. 

Das  Entstehen  und  Aufblühen  der  Industrie  ist  mit  dem  KerhiiJ- 
Wesen  einer  Staatsverfassung  engstens  verknüpft.  Eine  Nation  kann 
sowohl  im  pjitriarchalisclien  Zustande,  als  auch  trotz  ungenügeiiii«'^ 
Ci\ilverrassung,  oder  des  ausgeprägten  Kastengeistes  bestehen.   Troti 
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der  Willkür  und  Rechtfllosigkeit  der  Feudalznstindc,  bestehen  heate 
norii  die  meisten  der  damaligen  Staaten  des  westlichen  Earnpas. 
Rassland  hat  den  Wirren  der  inneren  Kämpfe  seiner  Erbfflrsteu  nnd 
dem  Tartarischen  Joch  die  Stirn  bieten  können.  Nichts  derartiges 
hätte  die  neue  Industrie  ertragen  können.  Der  freie,  zugleich 
aber  auch  zähe,  nebengeordnete  schaffende  Trieb  hat  sich  die  nie- 
^^esehenen  nnd  erstaunlichen  Errungenschaften  der  neueren  Wissen* 
Schaft  zu  Nutzen  gemacht  und  es  in  der  kurzen  Zeit  von  einigen 
.lahr/ohnten  dazu  gebracht,  Milliarden  an  Schätzen  zu  erzengen. 
Nur  dadurch  war  solches  möglich,  dass  einem  Jeden  seine  persönliche 
und  besitzlichc  Unvcrietzlichkcit  gesichert  war. 

Trotzdem  nun  eine  solche  Sicherheit,  welcher  die  Entstehung 
und  die  unbehinderte  Activität  des  äusserst  sensiblen  nnd  gewisser- 
niaassen  von  allen  Seiten  blossgelegten  Organismus  des  gegenwärtigen 
wirthschaftlichen  Volkslebens  ausschliesslich  zu  verdanken  ist,  fort- 
besteht, so  erscheint  diese  Sicherheit  doch  nirgends  als  absolute 
(iarantie  und  ist  von  den  Knitnrstaaten  nicht  überall  gleichmässig 
erreicht. 

Die  Möglichkeit  eines  feindlichen  Ueberfalles  —  mit  andere» 
Worten  die  Sicherheit  nach  aussen  —  hängt  selbstverständlich  von 
der  geographischen  Lage  ab.  So  ist  der  Fabrik  in  der  Wolga- 
ttcgend,  oder  einer  Werkstatt  an  den  Ufern  der  Themse  von  der 
Natur  eine  gewisse  Sicherheit  geboten,  ersterer  —  weil  sie  soweit 
t-nt legen,  letzterer  —  dank  der  isolirten  Lage  auf  einer  Insel.  Eine 
mächtige  Armee  beschirmt  Berlins  Werkstätten  und  eine  Reihe  von 
Krstungsanlagen  und  Forts  die  französischen  Weinberge.  Die 
.Schweiz  und  Belgien  verlassen  sich  auf  ihre  neutrale  Stellung.  Dem- 
ircmäss  ist  auch  die  Eventualität  einer  Ausplünderung^  seitens  der 
Feinde  höchst  verschieden.  Was  die  innere  Sicherheit  anbelangt,  so 
liängt  diese  ganz  von  der  Vollkommenheit  der  Landesgesct/.e. 
s«»wic  von  der  Organisation  des  Polizeidienstes  und  des  Gerichts- 
wesens, worin  bei  den  verschiedenen  Nationen  die  grössle 
Mannigfaltigkeit  auftritt,  ab.  So  droht  z.  B.  in  den  rns.siseheu 
«irenzgebieten  des  Kaukasus  die  ewige  Gefahr  in  der  Gestalt  von 
Raubübertällen  seitens  der  halbwilden  Eingeborenen.  Im  südlichen 
Italien  sind  bis  heute  die  Räuberbanden  nicht  ausi:erottet.  <Mt 
werden  die  grö>sercn  Industrie-Ortschaften  in  Frankreicli,  Hel;:ien, 
i»entM«hland  und  England  von  den  so;renannten  Arbeiteniiiruhen 
lirimgesueht.     Ein    gnisseres    Gewicht    haben    indess    loL'ende    lin- 
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stände,  als  da  sind  Beständigkeit  des  Münzwesens,  regelrechte  Tilgmig 
der  Staatsschulden,  die  Steuern  und  Abgaben,  die  in  ihrer  GesaoiiDt- 
heit  die  Stellung  des  Credites  und  die  Sicherheit  der  Capitalanlagen, 
sowohl  der  einheimischen,  als  auch  der  fremden,  beeinflussen. 

Zum  grossen  Theil  hängen  der  Entwicklungsgang  der  Industrie 
und  sogar  die  Herstellungskosten  von  diesen  Elementen  der  Personal- 
und  Eigenthumsverletzlichkeit  ab.  Weichen  die  betreffenden  Er- 
scheinungen untereinander  um  wenig  ab,  so  tritt  auch  in  den  Betriebs- 
kosten keine  Schwankung  ein. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  bei  vollkommener  Freiheit  des 
Handelsverkehrs,  oder  im  Bereiche  eines  Zollverbandes  der  Fall  ist. 
dass  trotz  verhältnissmässig  höherer  Herstellungskosten,  welche  die  In- 
dustrie der  einen  Ortschaft  im  Vergleich  zu  einer  anderen  zu  trafen 
hat,  in  ersterer  doch  die  Industrie  aufbltlhen  kann.  Wir  bähen 
uns  daher  für  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  ein  nicht  Übermässiges 
Risico,  das  hinzukommt,  noch  lange  kein  Hinderniss  für  das  Ent- 
stehen industrieller  Unternehmungen  sein  könnte.  —  Es  giebt 
aber  augenscheinlich  solche  schädliche  Einwirkungen,  welche  anter 
Umständen  das  Unternehmen,  sowohl  als  auch  das  Capital,  schatzlos 
werden  lassen,  und  ist  dann  die  Folge  davon,  dass  trotz  der  voll- 
kommensten Freiheit  des  Verkehrs  und  des  Handels  in  einem  Lande, 
welches  keine  genügende  Sicherheit  bietet,  nur  die  primitiveren 
Industriezweige  aufkommen,  wogegen  Alles,  was  zum  Betriebe  einer 
vollkommeneren  und  folglich  auch  werthvolleren  Einrichtung  bedari. 
alle  diejenigen  Gewerbe,  die  auch  höheren  Nutzen  bringen,  dagegen 
nach  Gegenden  ziehen,  die  ihnen  eine  gesicherte  Zukunft  bieten. 

Ungeachtet  der  militärischen  Controlle  und  der  Consulatsgerichcs- 
barkeit  seitens  der  Mächte  ist  in  Persien  und  in  der  Türkei  die 
persönliche  und  besitzliche  Unvcrlctzlichkeit  nur  mangelhaft  gesichert 
und  liegen  nur  aus  diesem  Grunde  die  Schätze  der  Erde  ohne  Ver- 
werthung.  Nicht  viel  besser  sieht  es  in  dieser  Hinsicht  in  den 
Republiken  von  Central-  und  Süd-Amerika  aus.  Die  an  der  8pitxe 
dieser  Republiken  stehenden  Bankerott-  oder  in  der  Regel  Usar- 
pationsregierungen,  welche  sich  auf  Verfassungsurkonden  stützen 
die  eine  getreue  Wiedergabe  der  Constitution  der  Nurdamerikaniscben 
Vereinigten  Staaten  bilden,  sind  jeden  Augenblick  bereit,  über  die 
Fremden  herzufallen,  welche  sich  durch  die  glänzenden  Anssichteu 
auf  Profit  hierher  verlocken  lassen.  Wenn  auch  die  jetzigen  Bürger 
kriege  in  den  exotischen  Republiken,  nach  Ausführung  des  Herrn 
Jonin,  mit  weniger  Blutvergiessen  verknüpft  sind,  so  geben  sie  di>cb 
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ri'jjrelniils8i§i;  Anlass  zu  den  zügellosesten  Piündernngen.  Wer  würde 
iiiitor  den  obwaltenden  Umständen  dem  Industriellen  oder  dem 
Farmer  aus  Peru  oder  Bolivia  den  hohen  Profit  verargen  wollen, 
«ier  natnrgemftss  bedeutender  ist,  als  in  der  Umgegend  von  London? 

Eine  gewaltige  iSchlucht  liegt  allerdings  zwischen  den  europäi- 
schen Staaten  und  Nord-Amerika  mit  den  Colonien  einerseits  und 
den  Ländern,  wo  Paschas  und  Kastaqneros  hausen,  andererseits. 
Und  doch  lässt  sich  nicht  von  allen  Rechtsstaaten  in  gleichem 
Maassc  behaupten,  dass  ihre  Industrien  vollkommene  Sicherheit  ge- 
niessen.  In  einigen  Süd-Staaten  und  im  weiten  Westen  Nordamerikas 
vorspürt  der  Unternehmer  keinen  besonderen  Hang  dazu,  sich  auf 
Geschäfte  einzulassen,  die  eben  nicht  hohen  Profit  sichern,  und  das 
ans  dem  (vrunde,  weil  das  Lynch-Ciesctz  kein  angenehmer  Bestand- 
tbeil  der  dortigen  Rechtsverhältnisse  ist. 

Nun  befinden  sich,  in  dem  alten  Welttheil,  die  Staaten  Portugal 
und  (iriecheuland  in  der  unglücklichen  Situation,  eine  Regierung  zu 
haben,  welche  gleichfalls  nicht  überaus  vertrauenerweckend  ist. 
Die  Tendenzen  der  demokratischen  Parteien  in  Allem,  was  die 
Fragen  der  Einkommensteuern,  sowie  der  Gewinnst-  und  Capitai- 
abgaben  betrifft,  sind  schliesslich  auch  nicht  dazu  angethan,  den 
Unternehmern  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  unbeHchränktes 
N'ertrauen  für  die  Zukunft  einzufl^ssen.  Aus  der  Gesammtheit  aller 
Hidcher  Ursachen  crgiebt  sich  denn  auch  ein  Zustand,  der  die  ein- 
beimische Industrie  hemmt  und  die  Gefahren  erhöht,  folglich  der 
Production  Opfer  auferlegt,  d.  h.  die  Herstellungskosten  vertheuert. 
Selbstverständlich  erscheint  es  dann  auch,  wenn  die  Erfolge  der 
Industrie  auf  dem  Weltmärkte,  trotz  der  unbehinderten  Verkehrs- 
freiheit, ausbleiben. 

Höchst  bedauerlich  ist  es,  dass  der  Ausweg  für  diesen  Zustand 
gerade  in  der  Einführung  der  Zolltarife  gesucht  wird.  Gewiss  wird 
der  kommende  Geschichtsschreiber  der  Grenzsteuern,  welche  eine 
Kompensation  der  politischen  und  socialen  Misserfolge  sein  sollen, 
nur  mit  Tadel  gedenken. 

Bei  ungenügender  Sicherheit  im  Innern,  mangelhafter  Organisation 
4ler  Polizei,  langwierigem  und  kostspieligem  (ierichts verfahren,  hohen 
und  auch  ungerechten  Steuern,  sowie  endlich  unbeständigem  Staats- 
credit  wird  die  einheimische  Industrie  eines  Staates,  wenn  auch  alle 
anderen  ins  Gewicht  fallenden  Factoren  gleich  sind,  der  fremd- 
ländischen stets  nachstehen.  Sie  wird  nicht  in  der  Lage  sein,  ihre 
Stellung   auf  dem  Weltmarkte  zu  behaupten,    und,    um  wenigstens 
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den  inländischen  Handel  nicht  ans  den  Händen  za  geben, 
wird  nun  die  aasländische  Einfuhr  mit  Zöllen  belegt. 

Ein  ganz  anderes  Vorgehen  wird  von  dem  Grundsätze  de» 
rationellen  Systems  erheischt.  Ist  einmal  der  Begriff  ^Sicherheit*^ 
im  ausgedehntesten  Sinne  dieses  Wortes,  als  die  Summa  von  gewissen 
dem  Leben  und  dem  Besitze  des  Einzelnen  zugestandenen  Garantien, 
von  einem  Staate  erkannt,  und  ist  seinerseits  auf  jede  Art  Ans* 
gleichmaassregeln,  die  vermittels  Zolltarifen  durchgeftlhrt  werden. 
Verzicht  geleistet  worden,  so  ist  die  Pflicht  des  betreffenden  Staates, 
die  weitere  Festigung  dieser  Sicherheit  als  Grundbedingung  seioe» 
die  Beschützung  des  nationalen  Fortschrittes  anstrebenden  Problem» 
einzuhalten. 

Die  Heeresmacht,  sowie  die  Kriegsflotte,  ausgedehnte  Festungs- 
anlagen  und  eine  wohlausgestattete  Eriegskasse  werden  bis  beote 
als  ^conditio  sine  qua  non"  der  äusseren  Sicherheit  anerkannt  und 
die  Armee  mit  einem  kostspieligen,  aber  festen  Damm  gegen  die 
verheerende  Brandung,  d.  h.  den  feindlichen  üeberfall,  vergticbeu. 
In  der  That  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dass  eine  gute  Armee  und 
namentlich  die  musterhafte  Heeresorganisation  für  die  Existenz  einer 
Nation,  welche  sonst  lebensfähig  ist,  die  grösste  Bedeutung  hat  and 
ein  mächtiger  Schirm  ihrer  politischen  Stellung,  ihrer  Un- 
abhängigkeit und  der  Nationalehre  ist.  Preussen  unter 
Friedrich  dem  Grossen,  Grossbritannien  unter  Elisabeth,  Frankreich 
während  der  Revolution  und  zur  Zeit  Napoleons  I  und  Russland  im 
Jahre  1812  waren  im  Stande,  sich  der  Uebermacht  der  Verbündeten 
zu  erwehren.  Wenn  es  darum  gilt,  den  Kampf  für  die  Unab- 
hängigkeit und  Integrität  des  vom  Feinde  gefährdeten  Vaterlande» 
aufzunehmen,  so  kann  der  Fall  leicht  eintreten,  dass  die  Hälfte  de^ 
eigenen  Territoriums  in  einen  Kriegsschauplatz  verwandelt  wird, 
ja  oft  entspricht  solches  sogar  der  eigenen  Defensivaction. 

Für  die  Industrie  hingegen  bedeutet  ein  derartiges  Krieps- 
verfahren  den  Ruin.  Deutschlands  Plan  für  den  Fall  eines  feind- 
liehen  Angriffs  beruht  auf  schnellem  Vorgehen  gegen  den  Feind  und 
geht  somit  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  es  diesem  Staate  ver- 
möge seiner  vollkommeneren  Mobilisation  gelingen  würde,  vor  der 
Truppeneinziehung  in  das  feindliche  Land  einzudringen.  Bei  solcher 
Taktik  ist  es  aber  nothwendig,  dass  gleich  bei  Beginn  der  Kriepj^- 
oampjignc  Erfolge  erzielt  werden;  sonst  könnten  die  vom  feindlichen 
Angriffe  verursachten  Schäden  höchstens  um  zwei,  drei  Wochen  anf- 
^M^schobcn    werden.     Der    Gott    des    Krieges,    an    den    sich    in  der 
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Kc^el  der  erste  Kriegsaufrnf  iu  der  ibin  eigenen  Phraseologie 
wendet,  hat  schon  so  manches  Mal  die  menschliche  Voraussicht 
^^etänscht. 

Frankreich  hat  die  gefährdete  Grenzlinie  darch  eine  ganze 
Keihe  von  Festungen  zu  schützen  gesucht.  Hinsichtlich  Italiens 
kann  sich  ein  solcher  Schutz  in  Anbetracht  der  besonderen  Bodcn- 
beKchafTcnbeitcn  und  der  Eigenthttuilicbkciten  des  Feindes  möglicher- 
weine  bewähren;  dagegen  lässt  sich  gegen  die  Gefahren  in  Elsass 
nicht  hinwegtäuschen;  denn  der  Feind  kann  durch  die  befestigten 
Anlagen  und  Forts  wohl  aufgehalten,  aber  keineswegs  znrUck- 
;:ebalten  werden.  Ob  nun  der  Feind  auch  bis  nach  Paris  vorzu- 
dringen im  Stande  sein  wird,  das  dttrfte  ausschliesslich  von  den 
<fefechten,  nicht  aber  von  den  Belagerungen  abhängen. 

England  befindet  sich  in  weitaus  günstigeren  Verhältnissen. 
Wird  aber  die  Kriegsflotte  überwältigt,  so  kann  ein  feindlicher 
rfhorfall,  wenn  er  auch  schliesslich  doch  abgewehrt  werden  sollte, 
trotzdem  Schaden  anrichten,  von  dem  sich  das  Land  nur  langsam 
t'rholen  könnte. 

Die  Sicherheit  nach  anssen,  sowie  ein  sicherer  Schutz  gegen 
dio  ^vewaltthaten  und  Verheerungen,  welche  mit  dem,  wenn  auch 
kurzen  Aufenthalte  der  feindlichen  Armee  verknüpft  sind,  wird 
keineswegs  mit  Hülfe  der  Heeresmacht,  sondern  durch  solche  Mittel 
erreicht,  welche  dem  Kriege  abzuwehren,  berufen  sind.  Als  einziges 
wirksames  Mittel,  das  einen  realen  Frieden  sichern  kann,  muss  heut- 
zutage der  unbehinderte  Verkehr  mit  anderen  Culturstaaten  aner- 
kannt werden,  und  die  offene  (irenze  wird  gegen  den  feindlichen 
Angriff  wirksamen  Schutz  bieten,  trotzdem  keine  einzige  Festung 
und  nicht  der  geringste  Truppcntlieil   doi*t  aufgestellt  ist. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  im  zweiten  Theiie  der  vorliegenden 
Forschung  angeführten  Thatsachen,  glauben  wir  uns  im  Kecht,  mit 
licKonderem  Nachdrucke  zu  betonen,  dass  die  Ausdehnung  der 
..irrenzmauer^  im  geraden  Verhältniss  zu  den  dies.^eits  und  jenseits 
4ler>elben  zu  Tage  tretenden  aggressiven  Anschlägen  stehe;  dcui- 
;:i«niä>s  würde  die  Verringerung  dieser  Mauer  auch  bestimmt  sieb 
als  wirksameres  und  sichereres  Schutzmittel  gegen  feindliche  An- 
grifl*e,  anter  denen  die  heimische  Industrie  zu  leiden  hat,  bethätigeu, 
als  die  gewaltigste  Heeresmacht  es  je  sein  kann.  Verlassen  wir 
uns  auf  das  materielle  Interesse  der  Menschheit  und  nicht  auf  ihre 
Uefühle,  und  wir  werden  sehen,  wie  mit  jeder  eingegangenen  Zoll- 
Sperre  auch  die  Aus^iichten  auf  Einschränkung  der  lleeres/ahl,  sowie 
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der  Kriegsflotten  und  FestangsansrüBtangen  festen  Boden  fasgen 
werden.  Wir  wollen  unseren  Vergleich  auch  noch  weiter  bestehen 
lassen:  Verfolgen  wir  die  angestellte  Parallele,  so  müssen  wir  zn- 
geben,  dass  die  stärksten  Dämme  nicht  Stand  bieten  können,  sobalil 
das  Wasser  über  die  gewöhnliche  Höhe  hinausgeht,  und  gewaltig 
sind  dann  Schaden  und  Verheerungen,  welche  das  entfesselte  Ele- 
ment anrichtet.  Dagegen  ist  jede  Gefahr  ausgeschlossen,  wenn  der 
Damm  nur  von  geringer  Höhe  ist,  aber  seine  Schleusen  stets  offen 
stehen. 


Seit  der  En-ichtnng  der  Eisenbahnen  und  der  EinOihrong  des 
Dampferverkehrs  ist  die  Anzahl  der  Heeresmacht,  welche  fttr  den  Fall 
von  inneren  Unruhen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  als  Aus- 
hülfe für  die  Polizei  notbwendig  gewesen  ist,  ganz  bedeateod 
reducirt  worden.  Die  stets  unter  Waffen  stehenden  Streitmächte 
der  europäischen  Staaten  übertrefien  denn  wohl  auch  das  Zebu- 
fache  der  zur  Aufrechterhaltung  der  inneren  Ordnung  nothwendi^^eo 
Aushülfe. 


Einer  grösseren  Heeresmaeht  bedürfen  die  Staaten  nur  so  ian^c. 
als  Barbarenreiche,  wie  etwa  die  Türkei  oder  Persien  und  China, 
bestehen,  über  deren  Haupte  das  Schwert  stets  schweben  mnss. 
Jeder  erfolgreiche  Krieg,  der  von  einem  der  Culturstaatcn  ge^'cn 
eins  der  erwähnten  Völker  geführt  wird,  ist  —  mögen  die  Friedens- 
vereine  uns  diese  Aeusserung  nicht  übel  nehmen!  —  ein  Fortschritt 
auf  dem  Wege  der  Civilisation.  Für  die  Zukunft  der  Menschheit 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Erreichung  eines  dauerhaften 
Friedens  unter  den  christlichen  Culturstaatcn,  und  zweifellos  ^rird 
der  Untergang  der  Barbarenreiche  und  der  wilden  Stämme,  sei  es 
mit  Hülfe  der  bewaffneten  Macht,  sei  es  auf  friedlichem  Wesic 
obne  Verzug  erfolgen,  sobald  nur  die  Grenzfreiheit  verwirklicht  and 
der  Antagonismus  unter  den  Culturstaatcn  versehwinden  wird. 


Die  consequente  Aufrechterhaltung  der  inneren  Ordnung  ninl 
das  energiseliste  Unterdrücken  jeglicher  an  der  Person  oder  dem 
Eigenthum  des  Staatsbürgers  verübter  Gewaltthat,  gleichviel,  an 
wem    oder  aus  welchen  Motiven    dieselbe  geschieht,    haben   gerade 
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in  der  gegen wftrti^en  Zeit  die  grösste  OkonomiHclic  Tragweite,  und 
wird  demgemäss  ein  Staat,  dessen  Obrigkeit  einem  Schlosse,  ebenso 
wi<*  der  kleinsten  Hütte,  den  gleichen  Schatz  gewährt,  nnd  den 
keinerlei  Wahl  oder  Parteirücksichten  seine  Pflicht  vergessen  lassen, 
die  sich  anch  auf  den  Schutz  solcher  Fabriken  oder  Geschäftsläden 
erstreckt,  welche  das  Eigenthnno  von  der  Staatsgewalt  antipathisehen 
liürgern  ist,  stets  alle  V(»rthei!e  in  der  volkswirthsehaftlichen  und 
indastriellen   Hinsicht  für  sich  haben. 

„Wenn  wir^,  so  schreibt  Leroy-Beaulieu*)  «die  Städte  hinter 
uns  lassen,  um  einen  Streif/.ug  durch  die  Dörfer  des  Landes  zn 
unternehmen,  so  werden  wir  bald  bemerken  können,  welchen  Um- 
fang in  der  let/.tcn  Zeit  die  RaubOberfälle,  welche,  wenn  anch  nicht 
befürwortet,  so  doch  fast  tolerirt  werden,  erreicht  haben.  Jeden- 
falls giebt  uns  dieser  Zustand  einen  klaren  Begrlfl*  davon,  wit* 
weit  wir  noch,  wenigstens  von  dem  Standpunkte  der  Vermögcns- 
sicherheit  aus  geurtheilt,  von  der  Vollkommenheit  entfernt  sind."^ 

Wir  unsrerseits  sind  der  Ansicht,  dass  eine  grössere  Fürsorge 
um  die  Ausrottung  gerade  derartiger  Missstände  mehr  zum  Schutze 
d«T  französischen  Landwirthschaft  und  Industrie  beitragen  könnte, 
alM  die  ganze  Zollpolitik  des  Herrn  Mcline. 

Nach  den  gewaltigen  Umgestaltungen  des  siebenten  Jahrzehntes 
ist  die  ehemalige  Willkür  des  Gerichtsverfahrens,  sowie  im  allge- 
meinen, dem  Bereich  der  Vergangenheit  anheimgefallen.  In  Russ- 
land trat  das  neue  Gerichtswesen  nach  dem  nnvergesslichen  Erlass 
von  1H64  als  ewiges  Denkmal  der  regen  Lebenskraft  des  (iereeh- 
tigkeitsideals  sowie  des  socialen  Fortschrittes  auf. 

Frankreichs  Justizwesen  befreite  sich  von  dem  schadhaften  Ein- 
tlusse  der  napoleonischen  Zeiten.  Es  entstand  eine  Verschmelzung 
der  deutschen  Gerichte  zu  einem  Ganzen.  Auch  in  Ocsterreich  so- 
wie in  Italien  trat  eine  neue  (Tcrichtsordnung  ein,  und  nach  Auf- 
hebung des  Sklavenhandels  begann  auch  in  dem  Justizleben  der  Ver- 
einigten Staaten  eine  neue  .Aera. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  constatiren,  dass  die  Festigung  der 
Rechtsgrundlage,  ohne  welche  kein  wirthschaftlicher  Fortschritt  und 
kein  Wachsthum  des  Volksreichthums  denkbar  sind,  sich  in  den 
Kämmtlichen  christlichen  Cniturstaaten  vollzogen  hat,  und  stehen  Be- 
stechlichkeit und  Willkür  nicht  mehr  als  Hindernisse  auf  dem  Ent- 
wifkelungswege  der  Menschheit. 

•)  LvtÄt  nuxlorno,  p.ii:    !•">. 
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Und  dennoch  giebt  es  in  dem  Verwaltung»-  und  Justizwesen 
noch  immer  gewisse  Schäden,  welche  ihren  Einfinss  anf  das  in- 
dustrielle und  Volkshandelsleben  geltend  machen;  denn  unter  Sicher- 
heit  versteht  sich  im  weiten  Sinne  dieses  Begriffes  nicht  allein  die 
Abwendung  der  Kriegsgefahr  sowie  der  inneren  Unruhen,  sondern 
auch  eine  ungestörte  Ausübung  und  Herrschaft  der  Rechtsprincipien. 

Ueberall  in  der  ganzen  civilisirten  Welt,  mit  Ansnahme  aller- 
dings einiger  bedauernswerther  südamerikanischer  Republiken,  steht 
das  Gericht  als  unbestechlich  da;  doch  weniger  kann  man  sich  aaf 
die  Unparteilichkeit  der  Richter  verlassen.  Zwei  Fragen  sind  es 
gerade,  welche  vom  Standpunkt  der  volkswirthschaftlichen  Interessen 
eines  jeden  Standes  die  ausgesprochenste  Objectivität  seitens  der  ^ge- 
richtlichen und  sonstigen  Organe  der  Staatsgewalt  erheischen.  Und 
eben  darin  herrscht  in  bedeutendem  Maasse  die  snbjective  Auf- 
fassung. Wir  fassen  dabei  ins  Auge  erstens  den  Schutz,  welcher 
den  Interessen  von  Ausländern  (besonders  des  ausländischen  Capi- 
tals)  geschieht,  und  zweitens  die  zwischen  der  Staatsgewalt  und 
Privatpersonen  sowie  Unternehmern  entstehenden  Differenzen.  In 
dieser  Hinsicht  harmonirt  das  Rechtsgefühl  sehr  oft  nicht  mit  der 
öffentlichen  Meinung,  und  die  Staatsobrigkeit  giebt  sich  allzuleicht 
dazu  her,  theils  aus  Rücksichten  auf  ihre  Popularität  (oder  auf  den 
Fiskus),  theils  aber  auch  aus  nationalen  Beweggründen,  für  eine  un- 
gerechte Sache  Partei  zu  nehmen. 

Das  Entstehen  einer  grossen  Zahl  von  Unternehmen,  wenn  es 
auch  dank  dem  ausländischen  Capital  geschieht,  gilt  unter  allen 
Umständen  als  ein  Zeichen  des  wirthschaftlichen  Fortschritts.  Mit 
Jubel  weisen  dann  auch  die  Anhänger  der  schutzzöllnerischen  Politik 
darauf  hin,  dass  die  durch  die  hohen  Zölle  bedingten  hohen  Preise 
die  dem  Staate  mangelnden  Geldmittel  aus  dem  Auslande  herbei- 
gelockt haben.  Kaum  zieht  aber  der  fremdländische  Unternehmer 
nennenswerthen  Nutzen  aus  seinem  Unternehmen,  so  entsteht  auch 
alsbald  Murren,  das  um  so  lebhafter,  je  höher  der  Profit  des  Aus- 
länders ist.  —  „Unser  Capital  fliesst  ins  Ausland''  —  das  ist  ein 
wiederholt  behandeltes  und  wohlbekanntes  Motiv. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  welche  reich  ausgestattet  mit  Enerjne 
und  Unternehmungsgeist,  aber  arm  an  flüssigen  (Geldmitteln  sind,  hat 
sieh  denn  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganz  specielles  Verfahren  zwecks 
Bedrückung  und  Hintergehens  der  englischen  Capitalisten  aus^- 
bildet,  ein  Verfahren,  welches  beinahe  den  Charakter  eines  mo- 
dernen Sports    bat.     Der   französische  Unternehmer   in  Deutschland 
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iiiul  der  Deutsche  in  Frankreich  wttrde  nicht  wenig  erstaunt  sein, 
plötzlich  auf  Entgegenkommen  und  Gerechtigkeit  von  Seiten  der  ein- 
h(*hlägigen  Behörden  zu  stossen. 

Ueber  diesen  Gegenstand  lässt  sich  Leroj-Beanlieu  wie  folgt 
vernehmen:  ^Obgleich  die  Capitalaulage  sehr  oft  mit  Nutzen  auch 
in  den  unabhängigen  exotischen  Staaten  geschehen  konnte,  so  ist 
«las  (vcbiet,  welches  sich  ihr  in  den  eigenen  Reichscolonien  bietet^ 
4loeh  weit  sichergestellter  und  geringeren  Schwankungen  unter- 
w<irfen.  So  haben  z.  B.  die  Engländer  in  Indien  und  Australien 
—  trotz  der  mangelhaften  Organisation  der  Verwaltung  in  dieser  letz- 
leren (*olonie  —  niemals  mit  derartigen  Rechtsverletzungen  und  Be- 
Nrhla^nahmen  zu  kämpfen  gehabt,  wie  sie  in  Argentinien,  Uruguay, 
^esehweiire  denn  in  Portugal,  Griechenland  und  noch  anderen  Län- 
drrn  vorzukommen  pflegen."  *) 

In  einem  seiner  anderen  Werke,  welches  die  Colonisation  zum 
<iegenstande  hat,  fuhrt  derselbe  Nationalökonom  —  indem  er  hier- 
tinrcb  diejenigen  zur  Rede  stellt,  die  an  dem  Nutzen  der  (Kolonien 
zweifeln  —  folgendes  aus: 

^Vorausgesetzt,  dass  alle  sonstigen  Bedingungen  gleich  sind, 
i^t  das  Darleihen  von  Capitalien  nach  den  Cohinien  des  ei^^enen 
Landes  einer  (Kapitalanlage  in  der  Fremde  stets  vorzuziehen,  und 
zwar  in  Anbetracht  der  (iiarantien,  welche  im  ersteren  Falle  durch 
eine  bessere  Verwaltung,  ein  gerechteres  Ju2!»tizwesen,  durch  die 
L'uto  Aufnahme  und  unparteiische  Stellungnahme  seitens  der  Bevöl- 
kerung und  der  Obrigkeit  geboten  werden.  Verschiedene  Staaten 
vtTfaliren  mit  besonderer  Strenge  gegen  diejenigen  Unternehmungen, 
welche  nicht  auf  auswärtigen  Beistand  rechnen  können.  Daher 
\\\n\  ein  Capitalist  stets  geringeres  Risieo  in  den  Colonien  laufen, 
welche  gewissermaassen  eine  Fortsetzung  des  Staatsterritoriums 
l>ildeu.- 

Diese  Betrachtungen  illustrirt  der  Verfasser  (Leroy-Beaulieu) 
Alurcb  eine  Reihe  von  den  jüngsten  Begebnissen  entnommenen  Fällen. 
>M  hatte  Grossbritannien  im  Jahre  1H81  durch  Drohungen  die  .Suez- 
<'anal-Gesellschaft  dazu  gezwungen,  die  Tarife  zu  ermässigen  —  wa» 
in  tlcn  Statuten  keinesvve;:s  vorgesehen  war  —  und  zur  Vollendung 
^<in  Arbeiten,  die  ohne  den  geringsten  Schaden  auch  Aufschub  er- 
li  iden  konnten,  zu  schreiten.  Der  durch  solche  (vcwaltthat  der 
<.'»»mpagnie  entstandene  Verlust  beziflVrt  sich  auf  20U0Ü00(J  Francs 

•)  Traitii  d'Kcoiioiiiii    polilinui*.     Bd.  IV,  pa^.  Gjl. 
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jährlich,  was  somit  einen  den  französischen  Theilhabern  zagefÜgteD 
Gesammtschaden  von  450  bis  500  Millionen  Francs  aasmacht. 
Kurze  Zeit  zuvor  hatte  die  egyptische  Regierung,  ohne  den  geringsten 
Anlass  dazu,  den  auf  der  egyptischen  Staatsschuld  stehenden  Zm 
um  ein  Drittel  reducirt,  was  ebenfalls  für  die  französischen  Fond«- 
besitzer  einen  Verlust  von  250  000  000  Francs  nach  sich  geführt  hatte. 

^In  Portugal,  Spanien  und  Italien  war  man  nun  stets  bemüht 
gewesen,  die  aus  französischem  Capital  entstandenen  UntemehmeD 
der  Controlle  seitens  der  Franzosen  zu  enti-eissen,  diese  UntemehmeD 
zu  ruiniren  oder  zum  mindesten  ihnen  Schaden  zuzufügen,  zu  welchem 
Zwecke  die  eomplicirtesten  und  gesetzwidrigsten  Mittel  ins  Werk 
gesetzt  wurden.  (Erwähnt  sei  hier  nur  der  Fall  der  römischeo 
Eisenbahn ,  der  Lombardei  -  Bahnen,  des  Lyoner  Bodencredits  io 
Ligurien.) 

„Die  Capital isten  Frankreichs  —  so  schliesst  Leroy-Beaalieo 
seine  Betrachtungen  —  sind  im  Verlaufe  von  weniger  als  zehn  Jahren 
um  ein  Jahreseinkommen  von  circa  80  bis  100  Millionen,  oder  wa$ 
dasselbe  ist,  um  ein  Vermögen  von  2  Milliarden  Francs ,  mit  Hälfe 
eines  Systemes  von  Finten,  Chicanen,  Bedrückung  und  Rechts»- 
verletzungen  seitens  der  fremden  Regierungen  beraubt  worden". 

„Zu  einer  Zeit,  da  die  schutzzöllnerischen  und  Monopolisirunp^ 
Gesinnungen  überall  erwacht  sind  und  rohes  Auftreten  der  Staat>- 
Obrigkeiten  überall  an  der  Tagesordnung  zu  sein  scheint,  briorrt 
der  Colonienbesitz  unstreitigen  Nutzen,  schon  allein  von  dem  Stand- 
punkte aus,  dass  er  den  aus  dem  Mutterlande  zuströmenden  Capi- 
talien  die  sichere  Anlage  auf  gesetzlicher  und  gerechter  Basis  er- 
möglicht".*) 

Wir  neigen  uns  zur  Annahme,  dass  das  Werk  des  berefrten 
Verfassers  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung;  der 
Colonialpolitik  von  Frankreich,  Deutschland,  Italien,  Belgien  and 
Spanien  gehabt  hat.  Ausgesprochener  Anhänger  der  Frieden.«- 
bestrebungen ,  besteht  er  doch  mit  Nachdruck  auf  der  Aufreclii- 
erhaltung  der  existirenden  Colonien  und  auf  der  fortgesetzten  Zn- 
nähme  von  neuem  Coionialbesitze.  Aus  dem  internationalen  Anta- 
gonismus erwuchs  dem  Herausgeber  des  ^Economiste  fran^ais**  eine 
zahlreiche  Zuhörerschaar:  Staaten  wie  Frankreich  und  Deutschland 
hatten  vermöge  ihrer  Machtstellung  vermocht,  die  colonialen  Miss- 
erfolge   ohne    schwerere    Folgen    zu    verschmerzen.     Andere   hatten 

•)  De  Iji  Colonisation  chez  les  penplos  modernoa.    4  e<L  pa^,  710—711. 
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dann  weniger  Glück  gehabt:  Belgien  hat  im  Congogebiete  grosse 
Opfer  bringen  müssen;  am  schlimmsten  erging  es  jedoch  Italien  in 
Afrika  nnd  Spanien  auf  Cuba. 

Es  ist  nicht  aasgeschlossen,  dass  auch  England,  von  dem  all- 
gemeinen Strom  hingerissen,  seinen  eolonisatorischen  Eifer  um  ein 
Kedeutendes  erhobt  hat. 

Wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  empfiehlt  sich  die  Ajirgresiv- 
Politik,  welche  entschieden  weniger  gefährlich  ist,  sobald  sie  ihr 
Feld  jenseits  des  Oceans  hat,  aas  dem  Grunde,  weil  nur  in  dem 
Kereiche  des  eigenen  Vaterlandes  (Gerechtigkeit  gefunden  werden 
kann.  Eine  derartige  Schlnssfolgernng  Hesse  sich  wohl  auch  auf 
das  Mntteriand  ausdehnen.  Vorausgesetzt,  ein  Pariser  oder  ein  Berliner 
hätte  sein  Vermögen  zu  einem  Eisenbahnunternehmen  in  der  Lom- 
hardei  hergegeben  und  wäre  nun  schliesslich  übervortheilt,  oder 
sonst  geschädigt  worden,  ohne  dass  ihm  auf  seine  Beschwerde  hin 
seitens  des  Gerichtshofes  zu  Mailand  Gerechtigkeit  widerfahren  wäre, 
SD  kommt  doch  in  einem  solchen  Falle  die  Colonisation  gewisser- 
niaassen  keineswegs  in  Betracht;  denn  eigentlich  int  in  der  Lombardei 
etwas  geschehen,  was  ebenso  leicht  in  Abyssinien  oder  in  Slam  vor- 
kommen könnte.  Der  Schwerpunkt  ruht  eben  darin ,  dass  zwischen 
4ler  volkswirthschaftlichen  Getrenntheit,  dem  Kriege  und  der  Unge- 
rechtigkeit der  Justiz  ein  enger  Zusammenhang  besteht. 


Wenn  die  Ehrlichkeit  in  der  Thätigkeit  einer  Privatperson  oft 
von  grossem  Nutzen  ist,  so  ist  sie  es  im  Staatsleben  immer. 

Bei  genauer  Einlialtung  der  Gesetze  und  der  Verträge  werden 
der  Industrie  eines  Staates,  und  folglich  auch  seinem  Fiskus,  die 
reichsten  Mittel  zuströmen.  Sowohl  das  einheimische,  als  auch  das 
fremde  Capital  wird  vermöge  des  gn^sseren  Wachsthums  desjenigen 
Lebensurqueils,  welcher  von  der  russischen  (iesotzgebung  als  ^Volks- 
vertrauen**  bezeichnet  wird,  auch  mit  geringerem  Nutzen  zufrieden- 
gestellt sein.  Kein  Zolltarif  kann  dieses  Vertrauen  der  Nation  er- 
setzen; eine  Steuer  kann  allerdings  die  Treibhausexistenz  beliebiger 
Arten  von  einheimischer  Industrie  creiren,  doch  wird  die  Totalsumme 
der  schafTenden  Thätigkeit  einer  Nation  ums  Vielfache  erhöht,  so- 
bald die  Kapitalien  unbehindert  zusirömen  können,  was  nur  dann 
geschieht,  wenn  eine  der  zweckmässigMen  Kinrirhtuniren  der  activen 
Schutzpolitik  —    die    ^icrechtigkeitspflege  —   in    einem   Lande    gc- 
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sichert  ist.  So  haben  z.  B.  die  hohen  Schutzzölle  in  It&lien  das 
Entstehen  mehrerer  Indastrien,  welche  von*  französischen  Uuter- 
nehmern  mit  grossem  Risico,  hinsichtlich  einer  eventuellen  Partei- 
lichkeit der  Obrigkeit,  hier  gegründet  wurden,  herbeigefttbrt.  Sollte 
nun  die  Abschaffung  der  Zölle  stattfinden,  so  wttrde  höchstwahr- 
scheinlich bei  den  obwaltenden  Umständen  die  Schwierigkeit,  mit 
welcher  das  Realisiren  von  Capitalien  heutzutage  verknüpft  ist,  sieb 
in  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  verwandeln,  dagegen  bei  anerkannter 
Orenzfreibeit  und  weitgehendster  Beschirmung  der  ans- 
läudischen  Unternehmen  die  Hebung  der  Industrie  und  in  Folire 
dessen  auch  des  nationalen  Wohlstandes  ausser  Zweifel  gestellt  sein. 
Eine  Staatsgewalt  verfügt  über  die  nöthigen  Mittel,  um  den 
Justiz-  und  Verwaltungsbehörden  den  grössten  Rigorismus  nnd  eine 
wohlwollende  Stellung  gegenüber  dem  Auslandscapital  einzaschärfen. 
Und  sollte  auch  die  öffentliche  Meinung  dem  unparteiischen  Urtheilc 
der  Staatsbeamten  gegenüber  feindliche  Stellung  einnehmen,  so  möge 
trotzdem  der  Rechtssinn  die  Waage  der  Göttin  Themis  lenken.  So- 
bald ein  solcher  Zustand  erreicht  sein  wird,  so  werden  anch  jegliche 
aggressiven  Umtriebe  zu  nicbte  gehen,  und  einem  Lande  entsteht 
alsbald  die  Möglichkeit,  seinen  Bedarf  aus  dem  Schatze  des  Welt- 
marktes zu  jeder  Zeit  zu  befriedigen. 


Zu  den  wichtigsten  Pflichten  der  Staatsgewalt  gehört  zweifellos 
<iic  Festigung  der  Geldvaluta,  und  bilden  die  darauf  ansgcheodeb 
Maassregeln  das  zweckmässigste  und  segensreichste  Mittel  zum 
aetivcn  Eingreifen  in  die  heimische  Industrie  und  somit  auch  ein« 
<iarantie  für  die  Capitalanlage  und  den  Volksfleiss. 

Denn  in  der  That  zwingt  das  Schwanken  der  Valuta  einen 
Jeden,  vom  Erzmillionär  herab  bis  zum  geringsten  Tagelöhner,  ge- 
wissermaassen  zum  fortwährenden  Speculiren.  So  lange  keine  sichere 
Goldwährung  eingeführt  ist,  so  lange  wird  anch  die  allgemeine  Tu* 
gewissheit  bestehen  und  die  Zuströmung  von  Capitalien  zu  deu 
lebensfähigen  Industriezweigen  gehemmt  sein.  Bei  jeder  Bereehnno:: 
muss  diese  Schwankung  natur<reniäss  als  eine  wirksame  VerschärfuD!: 
des  Risicos  in  Betracht  genommen  werden,  was  einer  Industrie  nur 
grossen  Verlust  zufügt.  Ucberdies  variirt  der  Tarif  von  einem  Tapi* 
zum  andern  und  zwar  so  arg,  wie  das  kaum  beim  Bestehen  der 
^echellc  mobile"  denkbar  wäre.     Bevor  das  Schwanken  des  Credit- 
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Werthzeichen-ConrseB  nicht  aufgehört  haben  wird,  so  lange  wird 
(lai<  ewige  Klagelied  gegen  die  Böreen-Specalation,  gleich  viel  von 
wem  dasselbe  ausgeht,  wie  ein  greller  Mission  nmsonst  verhallen. 
Indess  ist  nicht  allein  die  Normirang  der  Valuta  von  grösster 
Wichtigkeit,  sondern  auch  die  Sicherheit  derselben.  Sehr  oft  tritt 
4*ine  Entwerthong  der  Creditzeichen  ein,  wenn  andere  Männer  an 
die  Stelle  der  früheren  das  Ruder  ergreifen  oder  der  Zeitgeist 
Veränderungen  erfährt.  Nur  solche  Reformen  verdienen  als  erfolg- 
reiche bezeichnet  zu  werden,  die  der  Nachkommenschaft  keine  Ent- 
tiinscbung  bringen.  Im  Jahre  1839  hatte  der  Qraf  Kankrin  die 
Devalvation  durchgesetzt.  Nachdem  er  im  Jahre  1845  gestorben 
war,  gelangte  zwei  Jahre  darauf  das  Goldagio  zur  EinfQhrung,  und 
lsf>6  wurde  der  Tausch  abgeschafft.  Heutzutage  spielen  sich  die 
Ereignisse  rascher  ab.  So  hatte  Italien  1883  das  Auswechseln  ein* 
::efQbrt,  und  bereits  1887  wurde  auch  schon  das  Agio,  anfangs  iii 
«Icr  Höhe  von  2Va  Procent,  bald  darauf  jedoch  ttber  10  Frocent 
hoch,  ins  Leben  gerufen. 

Die  Höhe  des  Wechselconrses  hängt  von  den  verschiedensten 
Trsachen  ab,  worunter  anzuführen  sind:  der  allgemeine  Wohlstand 
und  die  Pruductivitiit  eines  Landes,  das  Gleichgewicht  seines 
Ktidgcts,  die  Höhe  der  Staatsschubl,  der  auswärtige  (Vedit,  die  aus* 
\%Hrtige  Politik,  die  KcehenschaftK-  (nicht  Handels)  Bilanz-Berichte. 
Allgemein  gilt  die  Ansicht,  dass  die  Ausübung  des  PapiergeldregaU 
durch  eine  unabhängige  emittirende  Genossenschaft,  also  eine  National- 
hank, die,  wenn  sie  auch  zum  Theil  Regierungs-  oder  sogar  Staatsbank 
soin  kann,  wesentliche  (larantie  bietet.  Den  besten  Ruf  darin  haben 
sieh  im  Laufe  der  Zeit  die  englischen  und  französischen  Banken 
erworben.  --  Ueberall  dort,  wo  der  Zwangsoours  noch  bestehen 
bifibt,  oder  wo  ein  solcher  einircfUhrt  wird,  finden  sich  Vertheidigcr 
datür.  Das  geschieht  nun  zum  Theil  aus  persönlichen  Beweggründen, 
tlu^ils  aber  auch  in  Folge  des  hetrübeiiden  Hanges  zu  dein  soge- 
nannten ^Kalifornien  der  Papierwerthzeichen-,  d.  h.  zu  einem  Mittel, 
welches  wegen  seiner  grösseren  Einlachhcit,  mit  der  der  Reichs- 
sehatz  und  der  Markt  mit  Werthzeielicn  in  beliebiger  Anzahl  ver- 
Krben  werden  können,  stets  den  Steuern  und  den  zu  verzinsenden 
Anleihen  vorgezogen  wird.  In  den  Vereinigten  Staaten  v<hi  Nord- 
Amerika  hatte  sieh  im  Jahre  IhTs  eine  Allianz  von  Agrarirrn  und 
Socialisten  nnter  dem  Namen.  Partei  für  Arbeit  nu<i  Papier  Werth- 
/rirben  (^Labonr  and  (Ireenbaek  Party'* ^  LH»biI(let. 


414  Dritter  Thcil. 

In  jedem  Staate,  welcher  seinen  Verpflichtungen  anf  Gmod  Ton 
answärtigen  Anleihen  nachzukommen  aufgehört  hat,  fällt  sofort  der 
Unternehmungsgeist.  Der  Staatsbankerott  ist  in  jedem  Falle  oicbts 
anderes  als  eine  ungerechte  Confiscation  und  eine  schwere  Ver- 
letzung der  bestehenden  Gesetzordnung.  Alsdann  findet  auch  die 
intensiv  ausgebildete  Production  in  dem  Staate  kein  gesicbertf^s 
Arbeitsfeld  für  sich,  das  Capital  ist  beflissen,  das  Land  zu  verlassen, 
und  sogar  ein  hoher  Zins  ist  nicht  im  Stande,  das  Geld  zu  fesseln. 
Gewiss  ist  der  Bankerott  stets  die  letzte  Zuflucht,  und  geht  dieser 
letzteren  eine  Periode  der  hohen  Steuern  voran. 

Ein  primitiver  Ackerbau,  anf  der  niedrigsten  Stufe  der  Aav 
bildung  stehende  Gewerbe,  die  Ausbeutung  von  Bodenreichthflmem. 
sowie  im  günstigsten  Falle  einige  anspruchslose  Industriezweige, 
das  ist  etwa  alles,  was  nach  einem  Bankerott  dem  Staate  übri^* 
bleibt.  Kein  Reichthuni  von  Bodenschätzen  ist  im  Stande,  den 
Staaten  von  Griechenland,  Portugal  und  Argentinien  ans  ihrer  mtsi^ 
lieben  Lage  empor  zu  helfen;  und  trotzdem  ist  der  Bankerott  dieser 
Staaten  kein  absoluter  gewesen :  Portugal  hatte  ein  Drittel  auf  seine 
Coupons  hin  ausgezahlt;  auf  Griechenland  ist  ein  Druck  ansgeöb; 
worden,  in  Folge  dessen  die  eingestellte  Bezahlung,  wenigstens  der 
auswärtigen  Anleihen,  wieder  aufgenommen  werden  soll.  Was 
Argentinien  anbelangt,  so  ist  dieser  Staat  bemüht,  für  die  Bezahlan:: 
der  Zinsen  sowohl,  als  auch  der  Tilgungssummen  einen  Aafschuh 
gewährt  zu  erhalten.  Man  beobachtet  in  letzterer  Zeit  verschiedent- 
Stufen  von  Staatsbankerotts.  Die  vorerwähnten  Staaten  stehen  ge- 
wissermaassen  auf  der  Mittelstufe,  denn  es  giebt  unter  den  Staaten 
von  Süd-Amerika  auch  Fälle  der  absoluten  Insolvenz. 

Das  Königreich  Serbien  hatte  neuerdings  die  etwas  eigentbfim 
liehe  Convertirung   der   5  prooentigen  Staatspapiere  in   4  proeentiin^ 
ohne    Rückerstattung   des    Capitals   angezeigt.      Der   Fall   veriangt 
keinen  Commentar. 

Noch  im  Jahre  1876  wurde    die  spanische  Staatsschuld,    aller 
dings  nach  vorangegangenem  Uebereinkommen  mit  den  Giänbigera. 
einer    äusserst   annehmbaren  Rückdiscontirung  —  die  jedoch  später 
rückgängig  gemacht  worden  ist  —  unterzogen. 

Italien  und  Oesterreich -Ungarn  gelten  nicht  für  zahlangsnofllhi:;. 
Dessen  ungeachtet  hatten  die  Besitzer  von  StaatsanleihescbetueQ 
grosse  Verluste  zu  verzeichnen  gehabt,  als  plötzlich  ganz  willkQrhch 
die  Herabsetzung  des  Zinsfnsses  durch  Einführung  von  sogenannteu 
Couponabgaben,  welche  Über  13  bezw.  20  7o  ausmachten,  erfolgt  war. 
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Wenn  wir  nun  jetzt  zu  denjenigen  »Staaten  übergehen,  welehe 
ibren  Verbindlichkeiten  in  Bezug  auf  Bezahlung  ihrer  Zinsen  in  ge> 
wisseuhafter  Weise  nachkommen,  so  finden  wir,  dass  die  von  den 
4\>upon8  der  inneren  Staatsanleihen  erhobene  Abgabe  von  Russland 
als  Ersatz  für  Einkommensteuer,  von  englischer  Seite  als  natürliche 
CuDsequenz  der  income-tax  eingeführt  worden  ist.  Der  Versuch,  die 
französische  Rente  zu  besteuern,  ist  regelmässig  missglUckt;  dagegen 
Hiud  die  von  der  Regierung  garantirtcn  Obligationen  der  Eisen- 
bahnen in  derselben  Weise  wie  jedes  andere  Privatpapier  Steuer- 
püichtig.  In  allen  Staaten  schliesslich,  in  denen  die  Einkommen- 
8tcuer  eingeführt  ist,  verlauten  gegen  die  Besitzer  von  Werthpapieren 
(*onfiscation  und  strafrechtliches  Verfahren,  sobald  die  Staatspapiere 
nicht  in  den  Listen  unter  den  steuerpflichtigen  Bcstandthcileu  als 
Vermögen  oder  Jahreseinkommen  aufgeführt  worden  sind. 

Fast  alle  Staaten  lassen  sich  hinsichtlich  der  correcten  Tilgung 
der  Schulden  in  abuchmcuder  Stufenleitung  streng  classiticireu. 
Obenan  steht  Grossbritannien,  welches  beinahe  98  Procent  bezahlt, 
am  tiefsten  die  Republik  Liberia,  sowie  mehrere  südamerikanische 
Staaten,  die  nichts  bezahlen.  Durch  Einführung  der  Couponssieuer 
ist  jeder  scharfe  Unterschied  zwischen  den  Staaten  von  zweifelloser 
Solvabilität  und  den  Insolventen  beseitigt.  Die  un verhüllte  Sprache 
der  .Mathematik  und  der  realen  Thatsachen  belehrt  uns  dahin, 
dass  England  seine  Zahlungen  um  2  Procent,  Frankreich  und 
Deutschland'")  um  je  4  Procent,  Russland  um  5  Procent,  Uesterreich 
um  7  bis  20  Procent,  Italien  um  13  bis  15  Procent,  Spanien  um 
ir>  bis  20  Proceiit,  Serbien  um  20  Procent,  Egypten  um  25  bis  3<> 
Procent,  Tunis  um  3.")  bis  50  Procent,  Portugal  um  «Ui  Procent, 
iiriechenland  um  70  bis  1)0  Procent,  die  Türkei  um  80  bis  iK) 
Proceut,  Liberia,  sowie  einige  südamerikanische  Staaten  und  Argen> 
tiuieu  um  100  Procent  herabgesetzt  haben. 

Streng  genommen  bedeutet  die  flinlührung  dieser  Steuer  die 
Zahlungsunfähigkeit  der  betrefleudcn  Regierung ;  trotzdem  diese 
Wahrheit  klar  vor  Augen  liegt,  finden  sich  doch  viele  Anhänger  tler 
Couponsteuer,  und  lassen  sich  die  von  denselben  angeführten  Motive 
wie  folgt  resUmireu : 

1.  Der  zwischen  dem  Staate  und  seinen  Gläubigern  contrahirte 
Darlehensvertrag  könne  keineswegs  die  Belastung  der  Gläubiger 
mit  Steuerabgaben   verhindern,    indem    letztere    ihrem  Wesen    nach, 

*)  Alh  gcsaminte  Einkt)Uiiiu*ii.Hteuei% 
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wie  jede  andere,  die  Pflicht  eines  jeden  StaatsbQrgers  sei,  von  der 
Niemand  befreit  werden  könne;  was  nun  die  Stellung  der  Stcaer- 
Pflichtigen  zu  dieser  Abgabe  anbelangt,  so  sei  es  ganz  gleich,  woher 
das  Einkommen  herrührt,  und  zwar  verhält  es  sich  damit  ebeni^o. 
wie  dass  der  Besitzer  eines  Hauses,  welches  er  dem  Staate  in  Pacht 
gegeben  hätte,  sich  doch  nicht  von  der  Bezahlung  von  Immobilieii- 
abgaben  befreien  könnte.  (Diese  Ansicht  wird  übrigens  auch  von 
Herrn  Janshul  getheiit.) 

2.  Derjenige  Stand,  welcher  Werthpapiere  besitzt,  hat,  ansscr 
der  zu  verrichtenden  Versicherung  der  ihm  gehörenden  Conpous. 
sonst  keine  Arbeitslast  zu  verrichten  und  wäre  somit  mehr  als  alle 
Anderen  als  steuerfähig  zu  betrachten  (Prof.  Lebedew  und  Herr 
Janshul).*) 

3.  Ein  Staat,  der  seine  Fonds  besteuert,  trete  hierbei  nicht  id 
der  Eigenschaft  eines  Schuldners,  sondern  in  derjenigen  eines  un- 
parteiischen Gesetzgebers  auf.  Demnach  wären  höchstens  die  ^ni^ 
ländischen  Besitzer  von  Staatspapieren  berechtigt,  gegen  die  Be- 
steuerung der  Coupons  Einwand  zu  erheben  (Leroy-BeauHeu).**) 

4.  Das  von  der  Couponsteuer  bedingte  schädliche  Einwirken 
auf  den  auswärtigen  Credit  könne  nur  dann  in  Betracht  kommen^ 
wenn  diese  Abgabe  hoch  bemessen  wird,  welcher  Zins  denn  auch 
in  Oesterreich,  sowie  Italien,  eingetreten  sei.  Bei  einer  geringen 
Steuer  könne  nur  eine  unbedeutende  Baisse  im  Courswerthe  der 
Hauspapiere  eintreten.  Dass  das  Capital  sich  zurückziehen  könne, 
dazu  liege  keinerlei  Veranlassung  vor,  indem  es  gegenwärtig  keinen 
Staat  gebe,  wo  die  Rentenpapiere  vollkommen  steuerfrei  sind.  (Herr 
Janshul.) 

5.  Sogar  Grossbritannien,  welches  die  meisten  Ansprüche  auf 
den  Ruf  eines  Rechtsstaates  machen  könne,  hätte  sich  keinen  Augen- 
blick bedacht,  seine  Anleihen  zu  besteuern,  und  zwar  ohne  dabei 
einen  Unterschied  zwischen  den  einheimischen  und  ausländisehen 
(Kapitalisten  gemacht  zu  haben. 

Unter  denjenigen  Nationalökonomen,  welche  sich  nicht  durch 
diese  Motivirung  überzeugen  lassen,  verdient  namentlich  Leon  Say 
hervorgehoben  zu  werden,  welcher  das  Portefeuille  des  Finani- 
ministeriums  gerade  in  der  kritischen  Periode,  als  die  5  Milliarden 
Kriegsentschädigung    zur    Auszahlung    gelangten,     innegehabt    bai- 
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«VergL  den  Artikel  in  der  „Nouvelle  Revae**  vom  Jahre  1896.)  Er 
tritt  alft  entschiedener  Gegner  der  Steuerab^abe  von  Staatspapieren 
auf  and  zwar  klagt  er  die  Regierungen  an,  dafts  sie,  die  besagte 
Steuer  ausnützend,  im  Grunde  weniger  bezahle,  als  ihrerseits  ver- 
tragsinässig  zugestanden  und  garantirt  worden  war.  Somit  wäre 
eine  Rechtsverletzung  unstreitbar  vorhanden.  Besonders  falle  aber 
dabei  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  eine  Frage  (wegen  der 
Rechtsbefngniss,  Steuern  aufzuerlegen),  welche  doch  sicher  offen- 
stehend ist,  gerade  von  der  an  der  bejahenden  Beantwortung  der* 
selben  unmittelbar  interessirten  Partei,  d.  h.  dem  Schuldner,  ent- 
schieden wird.  Dieser  letztere  Beweisgrund  ist  nach  L.  Say's  Dafür- 
halten ausschlaggebend. 

Indem  er  die  Einkommensteuer  vertheidii^t,  protestirt  Lorenz 
Stein  gleichfalls  gegen  die  ("ouponsteuer  nn  Bezug  auf  Staats-  und 
IVivatwerthpapicre),  indem  er  darin  gewissermaassen  eine  doppelte 
Kesteueruug  zu  erblicken  glaubt. 

Bei  den  jüngsten,  die  Frage  der  Einkommensteuer  in  Frank- 
reich betreffenden  Debatten  in  der  Depntirtenkamroer  hatte  Rouvier  s 
Rede,  welche  er  gegen  die  Rentensteuer  zur  Aussprache  brachte, 
ungeheuren  Erfolg  gehabt.  Indem  Redner  die  in  Anschlag  ge- 
brachte Steuer  als  eine  Untergrabung  des  Staatscredits  bezeichnete, 
rief  er  gleichzeitig  zwei  der  markantesten  Epochen  in  der  (ic- 
schichte  Frankreichs  in  Erinnerung.  Napoleon  hatte  eine  gewaltige 
.Armee  geschaffen  und  den  Krieg  gegen  England,  welches  weder  über 
ein  bedeutendes  Heer  verfügte,  noch  einen  ebenbürtigen  OberbefehU- 
baber  hatte,  aufgenommen.  England  besass  aber  Credit,  die  bei> 
nahe  unbeschränkte  Möglichkeit,  sich  Geld  zu  verschaffen,  und  dank 
diesem  hohen  Ansehen  seines  Credits  ging  (irossbritannien  als 
Sieger  aus  dem  Kriege  gegen  Napoleon  hervor.  Die  andere  Epoche 
steht  noch  frisch  in  dem  Gedächtnisse  Aller.  Frankreich  ist  er- 
lirüekt,  gedemttthigt,  ruinirt,  geschwächt  worden;  der  Feind  hatte 
das  halbe  Reich  an  sich  gerissen  und  verweigerte  die  Evacnation, 
bevor  ihm  nicht  eine  Kriegsentschädigung  von  unerhörter  Höhe  ans- 
gczahlt  würde.  Diesmal  hatte  der  Credit,  welchen  sich  Frankreich 
i:e.sichert  hatte,  dem  Lande  die  Milliarden  versehaffi,  und  Frankreich 
war  gerettet. 

Bekanntlich  gab  die  Kammer  ihre  Zustimmung  /ii  (iie<<en 
(irflnden,  und  ist  die  französisehe  Rente  i)is  auf  den  hcutiuen  Tag 
frei  von  jeder  Steuer  geblieben. 

Wir,    unsererseits,    glauben  bebnupten  zu  können,    dass  die  lie- 
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8tefaeraog  von  Staatspapieren,  auf  die  von  Seiten  des  Staates  dieses 
oder  jenes  Einkommen  zugestanden  worden  ist,  einen  stricten  Ver- 
stoss gegen  die  Rechtsgrundlage  bedeutet  Nutzen  haben  diese 
Steuern  nur  dann,  wenn  dadurch  die  schwer  zu  verbergende 
Zahlungsunfähigkeit  beseitigt  wird.  (Oesterreich,  Serbien,  Italien ) 
Und  zwar  bildet  eine  unbedeutende  Steuer,  gleich  wie  die  hohe 
Abgabe  von  den  Staatsanleihen,  stets  eine  Rechtsverletzung;  überdies» 
ermangelt  die  niedrige  Besteuerung  noch  jeglicher  Vortbeiie. 

Bemerkt  sei  hierbei,  dass  bei  Erörterung  dieser  Frage,  zur  Ver- 
meidung des  fruchtlosen  Streites  und  der  endgttitigen  Verwicklung 
desselben,  vor  allem  der  Socialismus  und  Ansichten  desselben,  so- 
wie selbstverständlich  sämmtliche  extremen  Theorien  von  uns  aus- 
geschlossen werden. 

Die  Socialdemokratie  und  der  sogenannte  Kathedersocialismns*! 
nehmen  bekanntlich  nicht  die  geringste  Notiz  von  den  Recbtsver- 
stössen,  deren  sich  eine  Staatsregierung  in  einer  beliebigen  Angelegen- 
heit als  schuldig  erweist.  Ihre  Stellungnahme  der  vorliegenden 
Frage  gegenüber  dürfte  denn  wohl  auch  bekannt  sein  und  somit 
unbeachtet  bleiben  können. 

Wir  können  nicht  umhin,  auf  die  Verwicklung  der  Begriffe, 
welche  sich  die  Anhänger  sowohl,  als  auch  die  Gegner  der  Coupon- 
steuern zu  Schulden  kommen  lassen,  hinzuweisen.  Es  werden  dabei 
die  Werthpapiere  von  Privatunternehmen  und  die  Fonds  der  Staat»- 
regierung,  der  Einheimische  und  der  Ausländer  ungetrennt  besprochen. 
Was  die  Letzteren  anbelangt,  so  verwirft  z.  B.  Grossbritannien  jeg- 
lichen Unterschied,  der  wiederum  von  Leroy-Beaulieu  verlangt  wird. 
Andrerseits  sehen  wir  die  Vertheidi*rer  der  französischen  Rente,  und 
unter  ihnen  auch  Rouvier,  wie  sie  mit  der  auffallendsten  Ineonsequenz 
ruhig  die  Besteuerung  auch  solcher  Werthpapiere  geschehen  lassen, 
für  die  eine  absolute  Garantie  seitens  der  Regierung  vorhanden  ist. 

Der  Hinweis  auf  die  Sorglosigkeit  und  zugleich  Steuerzablungs* 
fähigkeit  des  Rentier-Standes  erweist  sich  als  hinfällig,  sobald  Aus- 
länder in  Betracht  kommen.  Angenommen,  —  ein  englischer 
Capitalist  hätte  österreichische  Staatspapiere  angekauft.  Von  einer 
Couponsteuer  war  beim  Ankauf  überhaupt  nicht  die  Rede  gewesen; 
nach  Verlauf  einiger  Jahre  wird  dem  Rentner  plötzlich  erklärt,  das» 
er    überaus    „steuerzahlungsfähig^,    die    mit    dem    Schneiden   von 

'")  Auf  den  der  Ausspruch  von  Dühriug,  worin  im  aUgemcinen  der  Sociali»* 
inus  besteht,  gleichfalls  angewandt  werden  kann. 
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<\>üponR  verknüpfte  Arbeit  viel  zu  leicht  sei,  daBS  Oesterreicb  hohe 
SobuUUni  besitze  and  sein  Heer  gewaltige  Aasgaben  verlange.  Und 
die  Moral  vom  Ganzen  ist,  dass  der  Capitalist  sich  mit  einem  ge- 
ringeren Zinse  za  begnügen  habe. 

Die  Einsicht  von  der  Ungerechtigkeit  and  der  Gefahr,  die  mit 
<ler  Bestenerang  des  Einkommens  der  Aasländer  verknüpft  ist,  hat 
Spanien  sowohl  als  auch  Italien  darauf  gebracht,  die  Tilgung  der 
inneren  und  ausländischen  Schulden  von  einander  za  trennen.  Als 
Ilauptmittel  gilt  hierfür  das  Affidavit,  der  Eid  seitens  der  ausländischen 
<flAnbiger.  Auf  ein  und  dasselbe  Werthpapier  hin  empfängt  ein 
Italicner  in  Rom  in  Lires  nach  der  Papierwähraug,  und  unter  „Ab- 
zug** von  13,6  Procent  Stenergebtthren;  und  hingegen  ein  Franzose 
in  Paris  —  in  vollwerthigen  FVancs  ohne  jegliche  Abzüge.  Die 
Finanzpolitiker  rühmen  sich,  dass  ein  derartiges  System  durchaus 
!»efriedigende  Resultate  ergebe.  Es  lässt  sich  indess  annehmen,  dass 
<las  Affidavit  in  gewisser  Hinsicht  den  weniger  gewissenhaften  da- 
;cegen  zum  Vortheilc,  den  soliden  und  reellen  Capitalisten  nar  zum 
Nacbtheil  gereichen  könne.  In  beiden  Fällen  zieht  die  Creditfähig- 
keit  eines  Staates  wenig  Nutzen  daraus. 

In  letzterer  Zeit  wird  beim  Abschliessen  von  Anleihen  eine 
(.'lausel  eingeführt,  welche  die  sämmtliche  Dialektik  der  Einkommen- 
hteneranhängcr  über  den  Haufen  geworfen  hat  und  auf  alle  Staats- 
papiere, ohne  Ansehen  der  Eigenschaft  des  (Tlänbigers,  Anwendung 
findet.  Bei  den  Anleihen  neueren  Datums  findet  nämlich  die  Frage 
vmi  der  Steuer  ganz  definitive  Beantwortang  and  zwar  dahin,  dass 
der  Staat,  ein  für  allemal  anf  jegliche  Art  Abgaben  oder 
Stenergebtthren,  d.  h.  Coupon-  oder  Einkommensteuern,  mit 
^affidavit*^  oder  ohne  dasselbe,  in  Bezug  aaf  inländische  sowohl, 
als  auch  aaf  ausländische  Darlehen  Verzicht  leistet.  Daraus  erklärt 
sich  denn  auch  der  ganze  Sachverhalt.  Die  ehemaligen  Anleihen 
sind  somit  nur  deswegen  besteuert  worden,  weil  in  dem  Momente, 
als  dieselben  zum  Abschlüsse  kamen.  Niemand  an  Steaern  überhaupt 
noch  gedacht  hatte.  Dagegen  hat  man  es  bei  den  jüngsten  An- 
leihen mit  solchen  dienten  zn  than,  welche  durch  die  Erfahrung 
belehrt  sind  and  demgemäss  dafür  Sorge  tragen,  dass  ihnen  Sür- 
prisen  in  Zuknnft  erspart  bleiben.  Ist  nan  aber  einmal  eine  der- 
artige Clausel  eingeführt  worden,  so  erscheint  die  Besteuerung  von 
früheren  Anleihen  umsoweniger  gerechtfertigt;  denn  es  steht  einer 
Regiernng  nicht  zu,  das  Versehen  ihrer  Gläubiger,  wer  sie  auch 
seien,  aaazunützen. 
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Es  waren  Bücksichten  ganz  besonderer  Natur,  welche  Leon  Say 
dazu  bestimmt  hatten,  mit  aller  Energie  jegliche  SteuereiofÜbrnn? 
auf  die  französische  Rente  abzuwehren.  Er  hatte  die  denkwürdigen 
Anleihen  zu  einer  Zeit  realisirt,  als  das  Land  ihm  seine  sämmt- 
liehen  Ersparnisse  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Hätte  sich  in  dieser 
kritischen  Zeit  nur  Einer  gefunden,  welcher  an  die  Regierung  mit 
der  Frage  getreten  wäre,  ob  es  zu  erwarten  wäre,  dass  Thiers  An- 
leihen jemals  eine  Coupon-  oder  Einkommensteuer  erleiden  werden, 
80  wäre  ohne  allen  Zweifel  die  Antwort  dieselbe  gewesen,  wie  sie 
heutzutage  beim  Abschlüsse  von  Anleihen  gegeben  wird,  d.  h.  dass 
keinerlei  Abgaben  jemals  zu  erwarten  seien. 

Man  könnte  uns  hierauf  erwidern,  dass  sogar  England  die 
Couponsteuer  eingeführt  hat.  Wir  finden,  dass  England  gleich 
jedem  anderen  Staate  darin  im  unrechte  ist.  Der  Courswerth  der 
nur  gering  besteuerten  Staatspapiere  (in  England,  Deutschland,  Ross- 
land)  hat  sich  ausschliesslich  dank  einer  Action  von  höchst  beklagens- 
weither  Natur  —  die  im  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  eine  gegen- 
seitige Aushülfe  unter  den  solventen  und  insolventen  Staatsregie- 
rnngen  —  zu  erhalten  vermocht. 

Der  makellose  Ruf  der  guten  Zahler  hat  den  Credit  der  zer- 
rütteten und  schlecht  verwalteten  Staaten,  die  es  inzwischen  verstanden 
hatten,  unter  dem  leichtgläubigen  Publicum  viele  Millionen  aufzu- 
nehmen, begründet  und  gefestigt. 

Als  nun  ein  Staatsbankerott  dem  anderen  folgte,  so  wurde  die, 
von  den  im  besten  Rufe  stehenden  Staaten  eingeführte,  immerhin 
recht  bescheidene,  Couponsteuer  oder,  was  dasselbe  ist,  die  partielle 
Insolvenz  dieser  letzteren  Staaten,  als  ein  geringfügiger  Schaden, 
welcher  kaum  der  Rede  werth  ist,  aufgenommen;  umsomehr,  da 
überall  vollständige  Stockung  in  den  Zahlungen  eingetreten  war. 
So  war  auch  England  mit  seiner  l^ondstener  glimpflich  abgekommen, 
indem  aller  Welt  Aufmerksamkeit  durch  den  damals  offenbarten 
Staatskrach  in  Argentinien,  den  Bankerott  von  Portugal  und  Griecbeo- 
land,  sowie  die  20  Procent  Steuer  Oesterreichs  abgelenkt  war. 

Die  Unvortheilhaftigkeit  der  geringen  Couponstcuer  (von  4  bi» 
5  pCt.)  erhellt  aus  dem  Vergleiche  zwischen  dem  ans  dieser  Steuer 
resultirenden  Einkoumien  und  den  durch  eine  Convereion  er/ielttMi 
Ersparnissen.  In  kritischer  Zeit  hatten  die  Vereinigten  Staaten  ihre 
Anleihen  mit  G  pCt.,  Frankreich  mit  5 — o^j  pCt.  Zinsen  reaiisirt; 
durch  Conversion  wurde  dann  der  Zinsfuss  um  2^o— 2  pCt.  bezw, 
auf  i\  \)Vt,  hcrai)^esetzt,  was  auf  den  Zinsbetrag  (und  somit  auf  die 
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ErBparniss  des  Staatsfiskns)  nicht  weniger  ais  40  pCt.  Natzen  aus- 
ll^cmacht  hat. 

Wie  können  sich  mit  derartigen  Erfolgen  die  Steuern  Italiens 
und  Oesterreichs  messen^  wo  der  Staatsfiskus  seine  Gläubiger 
besteuert  (mit  13  bezw.  20  pCt.),  um  sich  dadurch  die  zur 
Einhaltung  seiner  Verpflichtungen  nothwendigen  Mittel  zu 
schaffen. 

Die  bescheidenste  Conversion  hat  einen  grösseren  Ertrag,  als 
Uie  höchste  Couponsteucr.  Ucberdies  wird  durch  Aufhebung  der 
Kentcnabgaben  die  Verwirklichung  der  bevorstehenden  Conversionen 
^auz  gewaltig  erleichtert. 

Will  ein  gegenwärtiger  Staat  auf  der  Rechtsgrundlage  und  bei 
dem  Princip  der  strengen  Pflichterfüllung  gegenüber  seinen  Gläu- 
bigern verharren,  so  muss  er  ein  für  allemal  auf  jegliche  Besteuerung 
<ler  Fonds  sowie  auf  Tilgung  von  Staatsanleihen  Verzicht  leisten 
and  zugleich  die  bereits  eingeführten  Coupon-  und  Einkommensteuern 
unbedingt  abschaffen. 

Privat-(  Obligationen  und  die  nicht  garantirten  Antheilscheine 
können  auch  fernerhin  besteuert  werden,  indem  die  Regierung  in 
dieser  Hinsicht  keinerlei  Verpflichtungen  übernommen  hat,  und  ist 
dicj*e  Steuer  ebenso  gerecht,  wie  die  Wechselabgaben  es  sind.  Nur 
müsste  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  denjenigen  Wcrth- 
papieren,  die  im  Augenblicke,  als  die  Steuer  zur  Einführung  gelangt 
war,  bereits  im  Umlaufe  waren,  und  denjenigen,  welche  erst  später 
zur  Ausgabe  gelangt  sind.  Letztere  dürften,  gleichviel,  ob  Obli- 
gationen oder  Actien,  der  Couponsteuer  unterliegen,  die  früher 
erschienenen  dagegen  nur  der  Einkommensteuer  unterstellt  werden. 

Eine  auf  solcher  Basis  bestehende  Wirthschaftspolitik  wird  nicht 
nur  flnancielle,  sondern  auch  allgemein  wichtige  Erfolge  hervor- 
bringen, indem  ein  derartiges  strict-rcchtliches  Verhalten  desjenigen 
Staates,  welcher  diesen  Weg  einschlägt,  ihn  in  eine  ganz  bevorzugte 
Stellung  gegenüber  allen  anderen,  d.  h.  denjenigen,  die  von  der 
Rechtsgrundlage  abweichen,  versetzt.  Es  wird  nicht  nur  der  Staats- 
tiskus  daraus  Nutzen  für  sich  ziehen,  sondern  auch  die  ganze  In- 
dustrie des  betreffenden  Landes  vermöge  des  vorzüglichen  Crcdits 
nnfl  des  moralischen  Einflusses  der  Staatsregierung  im  Vortheil  sein. 
Obgleich  ein  solches  Land  sonst  arm  ist,  so  werden  die  Capitalien 
doch  gern  dort  einkehren;  ausserdem  würden  die  steuerfreien  Renten- 
paj[)iere  die  Bevölkerung  zu  Ersparnissen  anspornen.  Die  fran- 
zösische Rente,  welche  bekanntlich  frei    von  allen  Abgaben  ist,  hat 
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zweifellos  grossen  Einfluss  auf  die  Sparsamkeit  and  den  Fleias  der 
Nation  gehabt,  indem  sie  dem  Vermögenden  sowohl  als  anch  dem 
Armen  stets  die  Möglichkeit  einer  zweckmässigen  und  von  jedem 
Risico  befreiten  Capitalanlage  bietet.  Das  Wirkungsfeld  der  Spar- 
kassen wird  ohne  das  Bestreben  derartiger  Staatsfonds  gewisser- 
maassen  stets  eingeschränkt  sein.  Aus  dem  Gesagten  geht  klar  her- 
vor, dass  die  steaerfreie  Circalation  der  Staatsfonds  als  ein  mäch- 
tiger Factor  des  activen  Einwirkens  auf  die  Volkswirthschaft  einer 
Nation  erscheint. 


Die  Pflichten,  welche  der  Regierung  eines  Landes  obliegen,  be 
schränken  sich  keineswegs  allein  auf  Staatsanleihen.  Das  wirth- 
schaftliche  sowie  administrative  Wirkungsfeld  des  Staates^  das  be- 
sonders in  der  letzteren  Zeit  grössere  Gebiete  umfassen  muss.  zieht 
es  nach  sich,  dass  der  Staat  jederzeit  die  verschiedenartigsten  Ver- 
träge mit  einzelnen  Personen  sowohl,  als  auch  mit  Corporationen 
abzusch Hessen  hat.  Das  exacte  Einhalten  aller  seiner  Abmachoo^CD 
sowie  sämmtlicher  von  ihm  eingeräumten  Privilegien  und  Concessio- 
nen,  das  genaue  Erfüllen  und  ein  unparteiisches  Durchfahren  der- 
selben seitens  des  Staates  —  gehören  zu  den  nothwendigsten  Be- 
dingungen einer  erfolgreichen  Volkstbätigkeit. 

Die  russische  Gesetzgebung  stellt  fest,  dass  jegliche  Abmacbnni:. 
welche  von  einer  beliebigen  Staatsbehörde  oder  einer  staatlicben 
Anstalt  getroffen  worden  ist,  genau  ebenso  unerschütterlich  und 
heilig  einzuhalten  sei,  als  wenn  diese  Contracte  mit  der  eigen- 
händigen Unterschrift  Sr.  Majestät  des  Kaisers  versehen  wären.* 
Die  Allerhöchste  Sanction,  welche  auf  diese  Weise  allen  vom  Staate 
übernommenen  Verpflichtungen  ertheilt  worden  ist,  gehört  zu  den 
grössten  und  weisesten  Acten  des  Gesetzgebers.  In  demselben 
Maasse,  wie  die  Thätigkeit  einer  Regierung  verzweigter  und  ihr 
Beamtenpersonal,  welches  in  seinem  Bestände  selbstverständlich  fort- 
während gewisse  Veränderungen  erfährt,  zahlreicher  wird,  erscheint 
es  auch  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  dem  natürlichen  VerlaogeD 
eines  Jeden,  der  irgendwelche  Abmachungen  mit  den  Amtsbebörden 
oder  Personen  trifft,  hinsichtlich  Einhaltens  dieser  Abmacbun^'cu 
Rechnung  getragen  werde. 

*)  Art.  15:n,   png.  X.  der  russischen  Civil-Gcsotzvoror*lnung. 
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Noch  vor  gar  tiiclit  laii^irer  Zeit  ist  der  Fiskns  sänimtlicher  Staaten 
s<»wolil  beim  Abschluss  als  auch  bei  der  Abwicklang  seiner  mit  Pri- 
vaten Contrahirten  Abmachangen  stets  geschädigt  worden,  was  ans- 
KohiicHsIich  auf  die  Nachlässigkeit  und  die  Indolenz,  der  Beamten 
zurückgeführt  werden  konnte.  Ohne  zuverlässiges  Amtspersonal  war 
dann  dem  Staate  überall  nicht  allein  dadurch  Schaden  entstanden, 
tlass  er  thcucr  einkaufen  niusste  und  dagegen  beim  Verkauf  un- 
günstige PreiKC  cr/ielte,  sondern  er  war  es  auch,  der  bei  jeder  Un- 
klarheit dcH  Contractes  im  Nachtheil  blieb  und  einem  verbrecheri- 
schen Complott  zwischen  seinen  Beamten  und  den  betrefTenden 
Interessenten  zum  Opfer  fiel. 

Ocgenwärtig)  nachdem  die  Oeflfentlichkeit  überall  eingedrungen 
isty  und  nach  einer  Reihe  von  wirksamen  Maassregein  seitens  der 
Regierungen,  gehören  derartige  Vorkommnisse  zu  seltenen  Auk- 
nahmefällen.  Dem  gegenüber  lässt  sich  heutzutage  ein  anderer  Uebel- 
stand  constatireu,  welcher  eben  so  gut  aus  der  natürlichen,  wie  auch 
aus  einer  künstlichen  Reaction  hervorgegangen  ist.  An  Stelle  der 
dem  Bereiche  der  Legenden  anheimgefallenen  Bestechlichkeit  und 
Nichtachtung  der  Stautsinteressen  tritt  jetzt  eine  übertriebene  Vor- 
sieht, ein  eigenartiges  Misstrauen  und  ein  tendentiös- feindseliges 
Verhalten  gegenüber  den  Privatpersonen  und  (lenossenschaften,  welche 
zu  dem  Staate  Beziehungen  anknüpfen;  und  hat  es  den  Anschein, 
dass  dank  der  Oeflfentlichkeit  jegliche  selbstständigc  Handlung,  die 
im  Einvernehmen  mit  dem  eigenen  (tcwissen  ist,  peinlich  vermieden 
wird,  und  solches  nicht  etwa  aus  Furcht  vor  einem  Vorwurf,  son- 
dern wegen  der  Möglichkeit,  öffentlich  angegriflTen  zn  werden.  Die 
Wahrung  der  Staatsinteressen  nimmt  gegenwärtig  nur  all  zu  oft 
den  ('hnrakter  eines  übertriebenen  Rigorismus  an,  der  schliesslich 
in  Verletzen  des  I*rivatrechtes  ausartet:  zur  erfolgreichen  Be- 
hütung der  •Staatscassctte'',  sowie  der  «Abgabengelder*  werden 
gegen  die  Eigenwehr  der  Kontrahenten  (>ft  recht  unlautere  Mittel 
ins  Werk  geführt.  Juristische  Clauseln,  Verschweigen  von  That- 
sachen,  einseitige  Auslegung  des  Buchstabens  des  Gesetzes,  gelieinmiss- 
volles  Kanzleiwescn,  ja  sogar  Drohungen  —  dies  alles,  so  wenig  ein 
derartiges  Arsenal  sich  mit  dem  Ansehen  einer  Staatsobri::keit  in 
Einvernehmen  bringen  lässt,  findet  aus«;iebi;rste  Anwendung,  damit 
nur  der  Staat  dadurch  aus  seinem  Streite  mit  Privaten  als  Sieger 
hervorgehe.  Wenn  einem  derartigen  Auftreten  die  Roaction  gegen 
die  ehemalige  Bestechli(*hkeit  des  Beamtenstandes  zu  (irunde  liegt, 
so    ist    sein    positiver  Stimulus  der  Diensterfol;:,    welcher  dazu  an- 
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stachelt.  Das  Schlimmste  ist  indess  das  misstranische  Verhalten 
gegenüber  einem  etwaigen  Widerstände,  welcher  ans  der  Mitte  des 
Beamtenpersonals  geleistet  wird. 

Der  Ursprung  der  in  beschriebener  Weise  zum  Ausdrucke 
kommenden  „brutalite  de  Gouvernement^,  bei  der  der  angeführte 
französische  Nationalökonomist  mit  besonderer  Wehmuth  verweilt, 
liegt  nicht  ausschliesslich  in  der  feindseligen  Gesinnung  gegenüber 
den  Ausländern,  sondern  auch  zum  grossen  Theile  in  einer  eigen- 
artigen trotzigen  Beharrlichkeit  gegenüber  den  Vorschriften  der 
Gerechtigkeit.  Es  ist  das  ein  ungleicher  und  von  grossen  Verlosten 
begleiteter  Kampf,  unter  dem  nicht  nur  die  Interessen  der  aosl&ndi- 
schen  Capitalisten  zu  leiden  haben,  indem  sicherlich  auch  die  Ein- 
heimischen ihn  aufzunehmen  gezwungen  werden. 

Unter  den  Städteverwaltungen  Frankreichs  verdient  besondere 
Erwähnung  das  Verhalten  der  Stadt  Paris  gegenüber  den  von  ihr 
an  verschiedene  Compagnien  vergebenen  Concessionen.  Um  der  Ge- 
sellschaft für  Gasbeleuchtung,  der  Tramwaybahn  und  der  Omnibus- 
compagnie,  sowie  der  Gesellschaft  für  städtische  Wasserleitung 
Schaden  zuzufügen,  wurden  hier  sämmtiiche  Uebel  in  Bewegung  ge- 
setzt. Die  eisig-zurückhaltende  Unparteilichkeit  des  französischen 
Gerichtshofes  bietet  fürs  erste  noch  eine  Sicherheit;  dafür  fallen 
aber  auch  die  Stadtmunicipalitäten  öffentlich  über  das  französische 
Gesetz  und  des  Gerichtswesen  her,  welche  den  überschwänglicben 
Radicalen  und  Socialisten  in  ihrem  Bestreben,  das  Capital  zu  Gunsten 
des  städtischen  Fiskus  zu  erdrücken,  Hindemisse  in  den  Weg  legen. 

Nicht  immer  sind  aber  die  Gerichtshöfe  im  Stande,  das  Privat- 
eigcnthum  genügend  zu  schützen.  Die  Unbeliebtheit  der  Capitalien- 
genossenschaften  im  Publikum  ausnützend,  verschmäht  es  der  Fiskus 
bei  der  Abwehr  der  gerechten  Klagen,  die  gegen  ihn  seitens  solcher 
Syndicate  geführt  werden,  zuweilen  auch  nicht,  sich  sozusagen  durch 
die  rückwirkende  Macht  „der  Gesetzgebung"  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen. Der  Staat  hat  den  Prozess  gegen  die  Südbahngesellschaft 
(Ohemins  de  fer  du  Midi)  in  der  höchsten  Reichsrathsgerichtsinstanx 
verloren.  Sofort  haben  sich  auch  Abgeordnete  gefunden,  die  keinen 
Anstand  fanden,  das  Ministerium  wegen  ungenügender  ^Umsichtif:- 
keit"  zur  Rede  zu  stellen;  denn,  in  der  That,  wie  leicht  k«'mnte 
man  die  Gesellschaft  übcrvortheileu,  wenn  man  zur  rechten  Zeit 
dafür  Sorge  getragen  hätte,  eine  auf  die  betreffende  Angelegenheit, 
welche  doch  so  eng  verknüpft  mit  dem  Wohle  der  Staatscasse  ist, 
Bezug  habende  Gesetzvorlage  durch  beide  Kammern  durchzuführen. 
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Die  Schweizer  Föderalregierang  hat  sich  solche  Betrachtungen 
anHcheinend  zur  Lehre  werden  lassen ;  denn  es  ist  neaerdings  eine  Be- 
kanntmachang von  ihr  erfolgt,  welche  znr  aiigemeincn  Kenntniss 
bringt,  dass  ein  anf  dem  Concessionswege  ertheiltes  Recht  wieder 
rückgängig  gemacht  werden  könnte,  sobald  solche  Maassregel  von 
4ler  Bundescasse  für  nöthig  erachtet  wird. 

Worauf  ein  derartiges  Eingriifsrecht  basirt,  das  erhellt  z.  B.  aus 
4icm  das  Eisenbahnwesen  behandelnden  Werke  des  Professors 
Tschuprow,  dessen  Ausführungen  bei  Herrn  Janshul  Anklang  ge- 
landen  haben. 

Eh  heisst  darin,  dass  in  sämmtliohen  Concessiouen  der  Staat  sich 
«las  Recht  vorbehalten  habe,  für  den  Fall  dass  er  gewillt  wäre  diese 
oder  jene  Eisenbahnlinie  käuflich  zu  erwerben,  dass  die  Kaufsumme 
nach  dem  aus  einer  gewissen  Reihe  von  Jahresreinerträgen  ge- 
wonnenen Mittel  festgesetzt  und  das  Capital  auf  Grund  eines  der* 
artigen  Durchschnittsertrags  realisirt  werde,  es  sei  denn,  der  Staat 
übernehme  die  Verpflichtung,  bis  zum  Ablauf  des  laut  der  Conccssion 
zugestandenen  Termins  alljährlich  das  Einkommen  auszuzahlen. 
Diese  Bedingung  erheischte  von  dem  Staate,  falls  es  sich  um  den 
Auskauf  von  rentablen  Eisenbahnen  handelt,  gewaltige  Aus<;aben, 
und  hätte  sich  demgcmäss  verschiedenen  Nationalokouomisten  un- 
willkürlich (?j  der  Gedanke  aufgedrungen,  ob  der  Staat  nicht  das 
Recht  •?)  besitze,  die  Eisenbahnen  nicht  zu  dem  convcntionellen 
Kaufpreise,  sondern  auf  Grund  des  eifectiven  Reahverthcs  dieser 
Bahnen  zu  erwerben?*) 

Zu  dieser  Klasse  von  Nationalökonomen  gehört  Professor 
Tschuprow,  dessen  Ansicht  somit  dahin  geht,  dass  ein  Staat  beim 
Rückkäufe  von  Eisenbahnen  sich  durchaus  nicht  durch  die  Statuten 
<ier  Gesellschaft  einzuschränken  habe,  sondern  ausschliesslich  zur 
Rückerstattung  des  von  den  Theilnehmern  eingezahlten  Capitals 
verpflichtet  sei.  J.  I.  Janshul  führt  die  Argumentation  des  Herrn 
Tschuprow,  welcher  er  sich  allem  Anscheine  nach  vollkommen  an- 
^chliesst,  noch  folgendermaassen  aus: 

Jedes  grössere  Einkommen,  welches  ein  Privatunternehmen  trägt, 
ist  das  Resultat  eines  besonderen  Risicos,  verbunden  mit  einer  ;re- 
wissen  Thätigkeit  und  dem  nothwendigen  Unternehmungsgeiste,  unter 
Aufopferung  eines  gewissen  Vermögens,  gleichviel  ob  es  ein  eigenes, 
oder  auf  eigenes  Risico  hin  realisirtcs  und  allen  Gefahren  der  (^on- 

•)  Du*  (tründi*  th'v   Finaiuwi-r»en!*«liaft»-ii;    AuH.  v.  J.  \^'Xy,    S.  I!'»  — I^'n. 
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curreoz  ausgesetztes  Capital  ist.  Diese  Bedingung  trifft  nun  bei 
den  Eisen bahnnnternehmungen  keineswegs  zn;  denn  in  der  That  er* 
scheint  der  hohe  Nutzen  der  Eisen bahngesellsehaften  durchaus  nicht 
als  ein  Resultat  irgend  eines  Risicos,  indem  bei  dem  System  der 
Staatsgarantien  das  mit  einem  Eisenbahnunternehmen  verbundene 
Risico  stets  nicht  auf  den  Besitzern  der  Bahn,  sondern  gewisser- 
maassen  auf  dem  ganzen  Staate  lastet. 

Andererseits  wird  das  Unternehmen  in  den  meisten  Fällen  von 
den  Gründern  einer  Eisenbahn  nicht  ausschliesslich  aus  eigenen 
Mitteln,  d.  h.  aus  dem  Actiencapital,  sondern  zum  grössten  Tbeile 
aus  fremdem,  d.  h.  Obligationscapital,  welches  oft  ^3  ^i^  ^4  ^^i*  ^^' 
sammt-Betriebskosten  ausmacht,  bestritten.  Daher  trifft  denn  auch 
keine  von  denjenigen  Grundbedingungen  der  wirthschaftlichen  Staats* 
Politik,  auf  denen  die  Rentabilität  eines  jeden  Unternehmens  basirt, 
bei  dem  Eisenbahnwesen  irgendwie  zu,  weshalb  denn  auch  der 
Staatsregierung  das  Recht  zustehe,  den  Auskauf  aus  der  Groudlap^ 
des  Realwerths  der  Bahnen  zu  bewerkstelligen. 

Eine  erstaunliche  Beweisführung  fürwahr!  Eine  Dialectik. 
welche  nichts  weniger  als  den  Standpunkt  vertritt,  dass  der  Be- 
trug gerechtfertigt  sei.  Man  kann  trotzdem  nicht  umhin,  unserem 
Zeitalter  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen:  in  einer  >o 
schroffen  Weise  hat  doch  kein  einziger  vermögender  Staat  seine 
Verpflichtungen  verletzt.  Die  Statuten,  sowie  Concessionen,  gleich- 
viel, ob  sie  als  Verträge  oder  Sondergesetze  qualificirt  werden,  sind 
und  bleiben  doch  stets  nichts  anderes,  als  vom  Staate  übernommene, 
contractmässige  Verpflichttmgen,  und  mnss  somit  der  conventionelle 
Rückkanfmodus  ebensogut  eingehalten  werden,  wie  jegliche  andere 
vom  Staate  zugestandene  Garantie,  als  z.  B.  die  der  Einkoiumeo, 
des  Obligationscapitals,  sowie  jeder  beliebigen  Anleihe.  Aus  diesem 
Grunde  kann  jeder  NationalOkononi,  welcher  sich  zum  ^Principe  de^ 
Privatbesitzes"  bekehrt  und  die  Rechtsgrundlage  anerkennt,  auch 
nicht  anders,  als  gerade  in'den  Ausführungen  der  Herren  Tschupro« 
und  Janshul  ein  nicht  unbedeutendes  Element  des  „Allgemeiurisiitis*, 
welches  für  jeden  einzelnen  dem  Staate  anvertrauten  Rubel  crwÄch*i. 
feststellen.  Wir,  unsererseits,  halten  es  für  unsere  Pflicht,  einen 
Jeden  davor  zu  warnen,  sicli  Wcrthpapiere  eines  Staates,  der 
fähig  wäre,  dem  dargelegten  Programm  zu  folgen,  anzulegen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ein  derartiges  Argument  zu  (iunsteu  de^ 
Betrugs  in  den  Spalten  des  von  einem,  allem  Anscheine  nach,  ernst 
haften  Nationalökonomen  herausgegebenen  Werkes  auftauchen  konntet' 
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Anznoehmen  ist,  dass  die  Ursache  in  der  schadhaften  moraiischeD 
Ansteckangy  welche  sich  sogar  auf  die  Gelehrten  der  Universitäts- 
katheder verbreitet  hat  und  ein  trauriges  Vermächtnis  der  socia- 
listisehcn  Conception  ist,  liegt. 

Die  Socialisten  des  vereinigten  Königreichs  wagen  es,  mit 
kaltem  Blute  zur  Ableugnung  der  Staatsschuld  anzurathen.  Unwill- 
kürlich muss  man  sieh  die  Frage  aufwerfen,  worin  der  grossere 
Schaden  liegt:  sind  es  die  pecuniären  Verluste,  welche  die  Nation 
iti  Folge  des  Nichteinhaltens  der  Verpflichtungen,  und  der  Rechts- 
verletzungen dem  Privatbesitze  gegenttber  zu  tragen  hätte,  oder  die 
moralische  Niederlage,  welche  durch  das  Einbttssen  der  gesunden 
Auffassung  von  dem,  was  Menschenrecht  und  Ansehen  eines  Staates 
sind,  verursacht  wird? 

Zum  Glück  für  die  Schaffensthätigkcit  der  Nationen  haben 
solche  Anschauungen,  trotzdem  sie  den  Beistand  seitens  verschiedener 
NationalOkonomen  für  sich  haben,  keine  grosse  Verbreitung  finden 
können.  Und  ist  es  auch  entschieden  die  höchste  Zeit,  ihnen  ein 
Knde  zu  setzen;  denn  aus  dem  Bündnisse  einer  nach  billigen 
Triumphen  haschenden  Volksthümlichkeit  und  der  Nonchalance 
mancher  Regierungsverfahren  droht  ein  solcher  Zustand  zu  entstehen, 
dass  er  uns  am  Ende  die  ehemaligen  patriarchalischen  VcrhältniKsc 
zurücksehnen  lassen,  und  im  Vergleiche  zu  dem,  uns  die  Herrschaft 
der  Bestechlichkeit  als  Paradies  erscheinen  wird. 

Uebrigens  ist  die  Wiederkehr  dieser  Zeit  nicht  ausgcschlohscn. 
Da  es  nur  eine  Wahrheit  in  dieser  Welt  giebt,  und  ein  Rechtsverstoss, 
wenn  derselbe  auch  aus  Rücksichten  auf  das  Wohl  der  Staats- 
interessen entspringen  mag,  immer  mit  Gefahren  verknüpft  ist,  so 
;reht  doch  nach  und  nach  das  moralische  Erkenntnissvermö^rcn  ver- 
loren,  und  die  Folge  davon  ist  die  Demoralisation.  Sobald  die 
Verletzung  der  Lande8*;csetze,  ob  schwer  oder  leicht,  sich  gewisser- 
inaassen  zu  einem  vollkommenen  System  an8:;:cbildet  hat,  zu  dessen 
Anfbau  sich  die  Höchsten  und  Niedersten  des  Beamtenstan4les  im 
Interesse  des  StaatsHskus  verwenden,  dann  bleibt  auch  nur  ein 
Schritt  bis  zum  Eigennutz. 

Der  geringfügigste  Verstoss  gegen  die  von  einem  Staate  über- 
nommenen Verptlichtun;:en  kann  oft  sehlimnicr  sein,  als  die  ehemals 
practicirten  öftcntlicheii  ( 'ontiscationen.  Von  einem  Angeklagten, 
der  zu  gleicher  Zeit  je  nach  Willkür,  auch  in  (k»r  Eigenschaft  eines 
^Icsetzgcbers  und  Richters,  sowie  als  die  ln*»cliste  Executivgewalt 
auftreten  kann,    ist   mit  Recht  /u   erwarten,    dass  er  mit  der  aller- 
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grössten  Peinlichkeit  seinen  Pflichten  obliegen  und  bei  Niemanden] 
den  geringsten  Verstoss  gegen  „das  gnte  Gewissen  und  den  gesunden 
Menschenverstand"  dulden  werde. 

Man  muss  erwägen ,  dass  dem  gegenwärtigen  Staate  nicht 
allein  das  ganze  Hab  und  Gut  seiner  Unterthanen  gehört,  sondern 
auch  in  hohem  Maasse  der  Weltmarkt  der  Capitalien  offensteht. 

lieber  die  Bedeutung  der  rigoristischen  Stellung  dieser  FnMre 
gegenüber  ist  bereits  Erwähnung  gethan  worden.  Der  geringste 
Verstoss,  und  sei  es  auch  nnr  ein  theilweiser,  gegen  den  auswar 
tigen  Credit,  zieht  sofort  Vergeltung  nach  sich.  Es  kOnnen  inde<^^ 
gewisse  Finanzoperationen  zum  Vorschlage  kommen,  die  gani  be- 
deutenden Nutzen  versprechen,  deren  geheimste  Triebfedern  jedoch 
nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  ergründen  sind.  Trotz  aller  Ver- 
werflichkeit finden  diese  Operationen  unter  den  Adepten  einer  ge- 
wissen finanzpolitischen  Richtung  Anklang,  weil  sie  ein  gewandt  er- 
dachtes und  unsträfliches  Mittel  zum  Füllen  der  Staatseasse  bieten. 
Als  solches  erseheint  z.  B.  die  Börsenspcculation  für  Rechnung  de^ 
Staates.  Die  Regierung  ist  in  der  Regel  im  voraus  bestens  orieotirt 
<lbcr  all  die  Ereignisse,  welche  das  Steigen  oder  Fallen  des  Conrse^ 
herbeiführen  können,  ja  oft  ist  es  gerade  die  Regierung  selb^^t. 
welche  solche  politische  Ereignisse  ins  Leben  ruft,  Ereignisse,  die 
je  nach  ihrer  Art  entweder  allgemeine  Panik  hervorrufen,  oder  be- 
ruhigend einwirken  können.  —  Weder  die  einem  Staate  zu  Gebole 
stehende  Möglichkeit,  den  Ereignissen  vorzugreifen,  noch  seine  Ge 
walt  überhaupt  dürften  ihm  als  Mittel  zur  Bereicherung  dienen. 
Und  so  verlockend  auch  die  Speculation  mit  Staatspapieren  in  An> 
betracht  des  durch  Regicrungsmaassregeln  hervorgerufenen  Conn>- 
«tandes  erscheinen  möge,  so  leicht  auch  das  GcheimDiss  derartiger 
Speculationen  zu  bewahren  sein  mag,  so  sollte  man  sich  derselben 
schon  aus  rein  sittlichen  Beweggründen  enthalten;  denn  der  An- 
stand der  Regierung  eines  Staates  muss  sowohl  in  ihren  geheimen, 
als  auch  in  ihren  öffentlichen  Handlungen  gewahrt  werden.  —  l>t 
nun  aber  einmal  die  von  Leroy-Bcaulieu  erwähnte  ^brutalite  de  i;<»n- 
vernement"  in  Fleisch  und  Blut  der  Staatspolitik  übergegangen.  ^» 
überträgt  sich  alsbald  der  Krebsschaden  nach  allen  Richtungen  nu«I 
erzeugt  in  den  unteren  Regionen  die  Bestechlichkeit  und  oben  unter- 
gräbt er  das  Ansehen  des  Staatscrcdits. 

Die  gänzliche  Verzichtleistung  auf  alle  derartigen  Handlungen, 
absolute  Sittenstrenge  gegenüber  sämmtlichen  Verpflichtungen  de> 
Fiskus,  gleichviel,  ob  eine  in  die  Milliarden    gehende  Anleihe   mier 
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der  geringste  Contract  dabei  in  Betracht  käme,  sowie  endlich  ein 
volles  Entsagen  von  allen  solchen  Maassnahmen,  welche  zweifellos 
verwerflicher  Art  sind  and  in  gewisser  Hinsicht  eine  charakteristische 
Anlehnung  an  die  Empfänglichkeit  der  socialistischen  Lehren  zeigen, 
dii's  Alles  zusammen  bildet  —  und  zwar  ganz  besonders  in  gegen- 
wärtiger Zeit  —  ein  gewaltiges  Mittel  zam  Beleben  des  auf  gesundem 
Hoden  aurspriessenden  nationalen  Fortschritts,  und  wird  ein  Staat, 
der  nicht  nur  in  Worten,  sondern  in  der  That  den  Ausspruch:  ^le 
^ouvernement  sera  le  plus  honnete  homme  du  pays^  rechtfertigt, 
niemals  den  Verfall  erleben,  seine  Bodenschätze  werden  wohl  aus- 
genützt sein  und  die  Bevölkerung  wird  lohnende  Beschäftigung 
Mnilcn  können.  Der  materielle  Erfolg  und  das  moralische  Ansehen 
werden  sich  behufs  Herbeilockens  des  Capitals  als  weit  wirksamer 
iTweisen,  als  die  höchste  und  unüherwindbarste  Zollmauer. 

Die  Schntzpolitik  in  dieser  Gestalt  zu  verwirklichen,  dflrfte 
(hniD  auch  für  die  meisten  der  jetzigen  Staaten  keine  besonderen 
s<*hwierigkeiten  bieten.  Einerseits  besitzen  wir  bereits  ein  werth- 
volles  Erbtheil  in  Gestalt  einer  gesunden  Gesetzgebung  sowie  eines 
\  (Miässlichen  und  unbestechlichen  Beamtenstandes.  Es  handelt  sich 
also  nur  darum,  bei  der  Anwendung  des  (Tcsetzes  sowie  in  allen 
kc^rierungssachen  „prdter  la  sourde  oreille*'  all  denjenigen  Berathern, 
welche  Cji  sich  angelegen  sein  lassen,  den  klaren  und  einleuchtenden 
Wortlaut  des  Gesetzes  zu  verstümmeln.  Auch  ist  mit  besonderem 
Nachdruck  darauf  zu  bestehen,  dass  die  Unbestechlichkeit  sieh  mit 
(Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  gegenüber  all  denjenigen  Genossen- 
s<  haften  und  Personen,  welche  Beziehungen  zu  den  Rejrierungs- 
liehrirden  anknüpfen,  paare. 
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Industriefrei lieit  und  staatliclies  Antragsreclit.    KreditanstaUen  de; 

Staates  und  private. 


Montesquieu  wies  darauf  hin,  dass  der  Erfolg  der  Bodencnltur 
nicht  von  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  Ackers,  sondern  tou 
<ler  Höhe  der  Freiheit,  auf  der  sich  die  Ackerbau  treibende  Land- 
bevölkerung befindet,  abhänge. 

Dieser  Ausspruch  bewahrheitet  sich  nicht  allein  in  Bezog  auf 
Ackerbau,  sondern  auch  hinsichtlich  einer  beliebigen  Sphäre  der 
Volksthätigkeit,  somit  der  ganzen  Landesproduction.  Nachdem  das 
Wirken  des  Volkes  sowie  das  Capital  sichergestellt  worden  sind,  hat 
der  Gesetzgeber  und  Staatsverweser  sein  Augenmerk  auf  eine  gleich- 
artige Befriedigung  der  Industrie  eines  Landes,  selbstverständlich 
unter  Berücksichtigung  der  besonderen  zur  Verhütung  vor  Knech- 
tung und  Ausnutzung  des  Arbeiterstandes  nothwendigen  Schutz- 
raaassregeln  zu  richten.  In  dieser  Richtung  müssen  die  sowohl  von 
den  Frectradern,  als  auch  von  den  Anhängern  der  Schntzpolitik 
aufgestellten  Postulate  übereinstimmen;  denn,  sobald  die  einheimische 
Production  durch  hohe  Schutzzölle  sichergestellt  worden  ist,  mflsste 
alsbald  der  Protectionist  nicht  auch  der  Landesindustrie  freien  Raum 
geben?  Ausser  den  Idealen  des  Socialismus,  würde  die  Einschrän- 
kung der  inländischen  Industrie,  trotz  des  ihr  nach  aussen  ge- 
sicherten Schutzes,  nicht  ein  verderbnissvoller  Widerspruch  sein? 
Unsere  Ansicht  geht  aber  dahin,  dass  eine  Industrie,  sobald  sie  vrtn 
allen  Einschränkungen  befreit  ist,  auch  trotz  vollkommener  Grenz- 
freiheit blühen  könnte;  denn  die  Befreiung  der  Industrie  von  allen 
nutzlosen  Fesseln  ist  entschieden  der  beste  Weg  zur  rationellen 
Schutzpolitik,  die  dann  auch  der  Grenzsteuern  nicht  bedürfen  würde. 


Zweites  Kapitel.  431 

Im  vorhergehenden  Kapitel  hatten  wir  bereits  Gelegenheit  p:c- 
habt,  zu  erwähnen,  dass  die  Pabrikgesetze  nach  unRerem  Dafür- 
halten im  Grunde  durchaus  keine  Verletzung  de8  Privatunternehmens 
in  einem  Staate  bilden.  6e;2:cnwärtig,  nachdem  die  Befürchtungen, 
welche  in  ßetreflf  des  vom  Staate  ausgehenden  Arbeiterschutzes  ge- 
hi'gt  wurden^  überhaupt  nicht  zugetroffen  sind,  und  die  daran  ge* 
knüpften  Iloftnungen  sich  nur  zum  Theii  verwircklicht  haben,  lässt 
sich  diese  Frage  vom  rein  rechtswissenschaftiichen  Standpunkte  aus 
betrachten. 

In  erster  Linie  inuss  das  Verbot,  sowie  die  Einschränkung^ 
wciehe  in  Bezug  auf  die  Arbeitsverrichtung  von  Kindern  besteben, 
icanz  ausser  Acht  gelassen  werden.  Sogar  der  ausgesprochenste 
Individualist  muss  zugeben,  dass  hierin  die  Pflicht  eines  Staates  klar 
:inf  der  Hand  liege:  überall  zieht  die  schlechte  Behandlung  eines 
Kindes,  und  wenn  sie  auch  seitens  der  Eltern  desselben  geschieht, 
>Miwie  seine  Entziehung  dem  Sehulunterrichte  das  Criminalstraf- 
verfahren  gegen  den  Sehnidigen  nach  sich.  Somit  hätte  der  Gesetz- 
;;4»ber,  welcher  sich  hier  zwischen  die  minderjährigen  Arbeiter  und 
<lie  Arbeitgeber  ins  Mittel  legt,  in  diesem  Falle  mit  der  Ausübung 
und  Bestrafung  eines  etwaigen  Verbrechens,  keineswegs  aber  mit 
einem  Collidiren  von  volkswirthsehaftlichen  Interessen  zu  thun. 

Woniger  einleuchtend  ist  aber  die  Entscheidung  in  solchen 
F>agen,  wie  die  Einschränkung  der  Arbeitszeit  für  Frauen,  die 
Dauer  des  Arbeitstages,  die  Sonntagsruhe,  die  Fabrikinspectitm,  die 
obligatorischen  Vorschriften  betreffs  Gefahrlosigkeit  und  Keiniieh- 
kcit,  sowie  schliesslich  die  Verantwortlichkeit  seitens  der  ünter- 
Dchmcr  in  Unglücksfällen  unter  den  Arbeitern.  Doch  glauben  wir, 
liass  auch  bei  der  Erörterung  derartiger  Fragen  die  Mcinungs- 
vcrirrungen  hauptsächlich  deswegen  eintreten  konnten,  da  im  Eifer 
des  darüber  entbrannten  Gefechts  die  V'ertheidiger  der  Arbeitsciassen 
sich  des  Heistandes  der  Soeialisten,  ja  sogar  anderer  Parteien  mit 
extremster  Richtung  nicht  erwehren  konnten. 

Denke  man  sich  die  Abmachungen  zwischen  dem  Arbeitgeber 
und  den  Arbeitern  sich  frei  von  jeder  Einschränkung  vollziehen,  so 
würde  man  es  allzubald  mit  ansehen  müssen,  wie  die  gesetzlichen 
Formalitäten  allmählich  in  eine  Sanction  der  ausgesprochensten 
Knechtschaft  ansarten  würden.  Hunger  und  Noth  hätten  alsbald 
dazu  geführt,  dass  der  Arbeiter  seinen  minderjährigen  Sohn  in  die 
verpestete  entsetzliche  Fabrikatmosphäre  bringen,  seine  kranke  F'rau 
in  den  Kohlengruben  arbeiten    lassen,    seine  Tochter  der  Ausübung 
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des  „jus  primae  noctis"  seitens  des  Fabrikbesitzers  überlassen  and 
sein  eigenes  Genick  unter  das  Joch  und  die  Peitschenhiebe  her* 
geben  würde. 

Wenn  nun  die  Regierung  jede  Art  knechtender  AbmacbaD^cD 
gesetzlich  verbietet,  ja  sogar  den  Abschluss  von  solchen  Ah< 
machnngen  bestraft,  so  steht  ihr  doch  auch  entschieden  aas  dem- 
selben Rechtsgrunde  die  Befugniss  zu,  jeden  Contract,  kraft  dessen 
Jemand  sich  zu  äusserst  anstrengender  Arbeit  verpflichtet,  oder  zn 
Verrichtungen  solcher  Arbeit,  die  unter  ungesunden  Localverhält- 
nissen  oder  ohne  die  erforderlichen  Unterbrechungen  geschiebt,  ein- 
fach als  nichtig  zu  erklären;  denn  ebensowenig,  wie  einem  Arbeit- 
geber das  Recht  zugestanden  werden  kann,  die  Arbeiter  zu  prügeln, 
und  wenn  es  auch  auf  Grund  eines  gesetzlichen  Contraetes  geschehen 
sollte,  ebensowenig  zulässig  erscheint  jede  contractiiehe  Abmachnn^* 
über  das  Entziehen  der  Feiertage  u.  drgl. 

Die  in  Deutschland  eingeführte  Altersversorgung  der  Arbeiter 
durch  Pensionsversicherung  kann  dann  noch  weniger  dem  Begriff 
von  Einschränkungen  der  Wirthschaftsthätigkeit  unterstellt  werden. 
Trotz  der  Proteste,  welche  seitens  der  Nationalökonomen  von  der 
classischen  Schule  dagegen  verlauten,  kann  der  unparteiische  Be- 
obachter in  der  besagten  Maassregel  nichts  anderes  erblicken,  als 
einen  gewöhnlichen  Act  der  Wohlthätigkeit  eines  Staates,  eine 
Handlung,  die  in  dieser  oder  jener  Gestalt  nie  aufgehört  hat,  zu  be- 
stehen, sogar  zu  einer  Zeit,  als  die  Malthus'sche  Lehre  in  voller 
Blüthe  stand. 

In  einem  Culturstaate  mit  oflenen  Grenzen  kann  der  Indnstrie- 
freiheit,  als  wirksamer  Grundlage  der  activen  Einflnsspolitik  von 
Seiten  der  Staatsgewalt  auf  die  nationale  Fortschrittstbätigkeit,  volle 
Anerkennung  geschehen,  ohne  dass  dabei  der  geringste  Anlass  zd 
Befürchtungen  bestehen  könnte;  die  unbemittelten  Classeu  würden 
dadurch  der  strengen  Aufsicht,  welche  dem  Aufleben  des  Sklaven 
tbums  oder  der  Knechtung  in  beliebiger  Gestaltung  mächtig  entgegen* 
steht,  beraubt  werden  kimnen. 

Schon  eher  kann  die  Frage  wegen  des  gegenseitigen  Anprall« 
von  Staatsunteruehninn<ren  gegen  Privatuuternehmen  Zweifel  er- 
regen. In  den  letzten  drei  Jahrzehnton  äussert  sich  seitens  mehrerer 
Staatsregierungen,  sowie  einiger  Ortsverwaltungen  die  Tendenz 
zur  Ausdehnung  ihrer  Wirksamkeit  auf  dem  wirthschaftiichen  Gebiete. 

Sehr  verschieden  lauten  die  Ansichten  der  Nationalök«moiuen 
ül)er  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  eines  Staate:«. 
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Ein  Anhänger  der  Mancbesterdoctriii  vom  reinsten  Wasser,  wie 
Molinari,  und  der  Socialist  Karl  Marx  einiiren  sich  in  ihrem  ab- 
tailligen  Urtheil  über  diese  Frage,  nnd  hat  die  Verschiedenheit  ihrer 
Lehren  es  nicht  verhindern  können,  dass  sie  hierin  übereinstimmen. 
Daliegen  treten  die  Ansichten  von  Schaeffle  und  Herbert  Spencer 
—  trotzdem  beide  Anhänger  der  organischen  Theorie  (Evolutions- 
li*hre)  sind  —  sich  darin  diametral  entgegen,  was  die  wirthschaft- 
liehe  Rolle  des  Staates  anbelangt.  Henry  George  erwähnt  diese 
Frage  in  seinen  Werken  überhaupt  nicht,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  er  ihr  keine  wichtige  Bedeutung  beimessen  konnte;  John 
Stuart  Mill  hielt  die  Verwaltung  von  einigen  Unternehmungen  durch 
den  Staat  für  zulässig,  befürchtete  aber  die  allzu  grosse  Ausdehnung 
der  Staatüautorität  in  dieser  Hinsicht,  wogegen  er  im  allgemeinen 
keinerlei  Schwierigkeiten  dabei  erblickte,  indem  nach  seiner  Meinung 
jrdcs  Unternehmen,  welches  von  privaten  Actien-Gesellschaftcn  ge- 
leitet wird,  ebenso  gut  auch  nuter  die  unmittelbare  Aufsicht  den 
Staates  gestellt  werden  könne.  Leroy-Bcaulieu,  welcher  dem  Staate 
eine  viel  grössere  wirthschaflliche  Competenz  zuspricht,  als  Molinari, 
«rhiubt  indess,  dass  ein  Staat  in  seiner  wirthschafilichen  Thätigkeit 
iiiit  ganz  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  habe,  indem  es 
ihm  stets  an  der  nöthigen  und  Privatunternehmer  kennzeichnenden 
Sparsamkeit,  Findigkeit  und  Geschmeidigkeit  mangeln  würde. 
Seliliesslich  räumt  Lassalle  dem  Staate  eine  vorwiegende.  Bcllamy 
Migar  eine  ausschlaggebende  Autorität  in  der  bewusstcn  Frage  ein. 

Nach  unserem  Dafürhalten  kann  in  einem  Staate  mit  nfleneu 
4  Frenzen  die  staatliche  und  die  private  WirthsehafVsthätigkeit  gleieh- 
/xMlii:  bestehen  und  sich  auch  ausbreiten.  Von  entschieden  schäd- 
liebem  Einflüsse  würde  die  gänzliche  Absorbirung  der  Landen- 
production  durch  den  Staat  oder  die  Municipalitätsbehördcn  —  wcleir 
letztere  vom  volkswirthschaftlichcn  Standpunkte  aus  als  mit  der 
Staatsgewalt  gleichwcrthig  —  betrachtet  werden  müssen.  Doch  nit'lit 
weniger  ungünstig  dürfte  auch  die  absolute  llerrsehafk  der  Privat- 
Unternehmungen  auf  die  Interessen  der  Volksmasse  einwirken. 

Nicht  die  Coiicurrcnz  seitens  des  Staates,  sondern  das  regulative 
Ein;;reifcn  desselben  könnte  das  (icdcihcn  der  Privatunternehninn::en 
hedrohen,  und  nur  das  Staatsnionopol,  welches  in  weni:;eu  bcMimniteu 
Industriezweigen  überhaupt  zuliissig  ist  —  z.  B.  für  Sjuiituoscn, 
Tabaksverkauf,  ZUndhöl/crfabrikationen  — ,  könnte  den  Pri\atniann 
aus  der  betrefi'enticn  Wirkungssphäre  verdrängen.  Dnreliaus  seliäd- 
lieh    äu^sert    sich     aueli    ein    Bevormundunirs*4v<tcnK    wehlies    eine 

\  it  itr  hk  <i  •  .  Kri'*;;  und    Vrli-- '.  .*S 
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störende  und  trennende  Beaufsichtigung  voraussetzen  lässt,  sowie 
das  Verlangen  vorheriger  Concession  und  das  Präventiv-Verfahren, 
Iß'rei  dagegen  von  jeglichen  regulirenden  Maassregeln  und  Eingriffeu 
hätte  die  Landesproduction  das  Bestehen  einer  Staatswirthscbaft 
keineswegs  zu  befürchten. 

Die  Stellung  der  staatlichen  und  privaten  Initiative  zu  einander 
muss  durchaus  cooperativen  Charakter  haben;  dann  würden  Staat 
und  Privatmann  beide  gleich  unbehindert  in  ihren  industriellen 
Unternehmungen  auftreten  können. 

Wenn  ein  Staat  der  Industrie  volle  Freiheit  einräumt,  muss  er 
sie  auch  für  sich  selbst  sichern;  und  wenn  verlangt  werden  kann. 
dass  jeder  Art  Prohibition  und  Einschränkungen  aufhören,  so  gilt 
dasselbe  mit  dem  gleichen  Rechte  auch  für  alle  die  schädlichen 
Lehren,  welche  dem  Staate  ein  passives  Verhalten  vorschreiben. 


Die  Bankoperationen  müssten  zu  gleicher  Zeit  sowohl  \m 
Regierungsanstalten,  als  auch  von  Privaten  besorgt  werden,  wodurch 
das  denkbar-beste  Vorbild  für  einen  günstigen  Erfolg,  aus  dem  freien 
Zusammenwirken  des  Staates  und  der  Privatunternehmen  geboten 
wird. 

Die  Reichsbank,  d.  h.  eine  Centralcreditanstalt,  welche  sich 
gewissermaassen  auf  den  Credit  der  ganzen  Nation  stützt  und  mit 
besonderen  Privilegien  und  Garantien  ausgerüstet  ist,  erscheint  in 
einem  jeden  Lande  als  der  für  die  Entwicklung  der  Indnstrie  eine* 
Staates  unbedingt  nothwendige  Factor.  Sie  ist  in  erster  Linie 
^die  Bank  aller  Banken",  wie  die  Engländer  zu  sagen  pflegen. 

Ebenfalls  ist  den  verschiedenen,  oft  vielen  Bezirksfilialen  der 
Reichsbank  ihre  nutzbringende  Bedeutung  für  ein  jedes  Land  nich: 
abzustreiten.  In  der  Hauptstadt  fungirt  die  als  Mittelpunkt  er- 
scheinende Staatsbank  sozusagen  als  Regulator  für  den  allgemeinen 
Geldumlauf  eines  Landes  und  dient  zur  Einhaltung  der  Discont* 
Verhältnisse.  In  den  schweren  Zeiten,  wenn  die  bestsitairten  Privat- 
banken sowie  Handelsfirmen  ohne  jede  Schuld  ihrerseits  und  ginz* 
lieh  unnutzer  Weise  dem  Ruin  ausgesetzt  sind,  da  ersebeint  die 
Staatscasse  Allen  als  die  nächste  Aushülfe  und  Zufluchtsort,  ohne 
dass  dabei  das  geringste  Risico  für  den  Staatsfiskus  vorhanden  wäre. 
Anderer  Art  ist  die  Bestimmung  der  Filialen.  Dieselben  bilJen 
gewissermaassen  den  Kitt,  wodurch  die  inländischen  Märkte  mit  den 
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l>ntralpunktcn  zu  ciDcm  compacten  Ganzen  ztiäammengeflQgt  werden, 
und  sind  zugleich  die  besten  Wegebahnen  der  Indastrie  in  den  ent* 
lc*;:enstcn  Winkeln  des  Staates,  wo  ein  solides  Bankunternehmen, 
und  wenn  seine  ganze  Thätigkeit  sich  nur  auf  Anweisungen,  Depo- 
nirang  oder  Darlohen  beschränkt,  im  vollen  Sinne  des  W^ortes  einer 
Lebensfrage  fUr  die  localc  Industrie  gleichkommt,  indem  die  Privat- 
unternehmen in  Anbetracht  der  unsicheren  Erfolge  sich  noch  nicht 
an  die  Gründung  eines  Creditinstitutes  herbeiwagen. 

Es  ist  dagegen  anerkannte  Thatsache,  dass  sämmtliche  Discont- 
Operationen  und  die  Organisirung  des  Handelscredits  bei  den  Staats- 
banken nngtlnstige  Resultate  gezeigt  haben.  In  dieser  Hinsicht  kann 
keine  Staatsbank  die  Privatanstalten  ersetzen.  Doch  muss  den 
rnteniehmnngen  dieser  letzten  Art,  gleichviel  ob  sie  von  Actien- 
^esellschaften,  Genossenschaften  oder  einzelnen  Personen  ins  Leben 
iccrufen  worden  sind,  unbedingt  freie  Hand  gelassen  werden,  and 
niuss  ein  jeder  Unterthan,  welcher  Bürgerrechte  geniesst,  oder  eine 
beliebige  Genossenschaft,  das  Recht  haben,  eine  Bank  zu  gründen, 
ob  gross  oder  klein,  ob  für  eigenes,  eingeschossenes  oder  Actien- 
<'apital.  Nur  wären  in  den  Civilgesetzen  des  betreffenden  Staates 
für  die  Verantwortlichkeit  solcher  Genossenschafts-  oder  Einzelbanken 
;rewisse  Normen  festzustellen. 

Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  sowohl  das  Publikum,  als  auch 
die  Unternehmer,  sowohl  die  Behörden,  als  auch  die  Gerichtskammern 
ein  für  allemal  auf  das  bisher  gehandhabte  Concessionssystem  ver- 
zichten und  zu  demjenigen  der  blossen  Anzeige  übergehen.  Es 
ninsK  dem  Ermessen  eines  Jeden  anheimgestellt  werden,  Antheil- 
scheine  oder  Actien  in  beliebiger  Höhe  und  in  beliebiger  Anzahl 
herauszugeben;  frei  von  jeglichen  Einschränkungen  sowie  staatlicher 
Beaufsichtigung  und  ("ontrolc  müssen  femer  die  Annahme  von 
Depositen,  laufende  Rechnungen  und  Darlehnsoperationen  sein.  Die 
Criminal-  und  Civilverantwortlichkeit  der  Bankiers  müsste  an  und 
ftlr  sich  von  genügender  Strenge  sein;  als  Vorbild  hierfür  gelten 
nach  unserem  Erachten  die  französische  Gesetzgebung  and  das 
neueste  deutsche  Börsengesetz. 

Ein  französischer  Nationalökonom*)  welcher  in  den  dreissiger 
Jahren  (18H3-1836)  eine  Reise  durch  Nord-Amerika  unternommen 
hatte,  schildert  u.  A.  wie  sehr  er  erstaunt  gewesen  war,  an  der 
äussersten   Grenze    der    menschlichen   Civilisation,    in    anmittelbarer 

*)  Michel  Chevalier. 
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Nähe  des  Urwaldes,  in  einer  kanm  aus  einigen  armseligen  Hütten 
bestehenden  Ansiedelung  plöt/Jich  an  einer  dieser  Hütten  ein  Schild 
mit  der  Aufschrift:  „Bank  of  Deposit  and  Discount^  zn  erblickem 
Wie  gering  rouss  da  das  Betriebscapital,  wie  einfach  die  Statoten 
dieser  Creditanstalt  gewesen  sein!  Und  doch  bergen  zuweilen 
solche  unansehnliche  Banken,  vorausgesetzt,  dass  ihre  Besitzer  ehr- 
lich und  strebsam  sind,  die  Keime  zu  kolossalen  Bankinstitoten» 
deren  Umsatz  in  die  Millionen  hineinragt,  ebenso,  wie  aus  den 
benachbarten  kärglichen  Hütten,  in  der  Zeitdauer  von  einer  einzigen 
Generation,  Städte  wie  Chicago  und  San-Franzisco  entstanden  sind. 
Die  Zahl  der  Banken  in  den  Vereinigten  Staaten,  dem  Lande 
der  Bankfreiheit,  zeigt  ein  überraschendes  Wachsthum  derseiben* 
was  aus  folgender  Tabelle  erhellt: 


Jahr: 

Anzahl  der  Banken: 

1820 

307 

1829 

381 

1834 

506 

1860 

1562 

In  der  Zeit  der  Bürgerkriege  wurden  die  Bankgesetzgebnngeu 
verändert.  In  dem  Vierteljahrhunderte  1838  bis  1863  hatten  die 
Banken  das  Recht  der  unbehinderten  Ausgabe  von  Banknoten,  und 
war  eine  derartige  Privatemission,  ausser  der  sofortigen  Auszahlung, 
durch  keine  weiteren  wesentlichen  Bestimmungen  eingeschränkt.  Die 
Emission  war  allen  Bankinstituten  gestattet,  welche  der  Beaufsich* 
tigung  seitens  eines  besonderen  Regierungseontrolleurs  unterstellt 
waren,  nachdem  die  Hinterlegung  einer  Caution  von  100  000  Dollars 
in  Staatspapieren  erfolgt  war,  woraus  die  Zurückhaltung  der  Staatii- 
geldcr,  welche  in  der  Höhe  von  14  bis  20  Procent  im  Falle  einer 
Verzögerung  in  der  Einlösung  erhoben  worden  sind,  getilgt  wurde- 

Durch  den  „Act  to  provide  a  national  currency"  vom  15.  Februar 
18(33,  ist  denn  nun  die  Grundlage  zu  der  gegenwärtigen  Gestaltan:? 
der  amerikanischen  Privatbanken  geschaffen  worden.  Danach  ist 
die  Gründung  von  Banken  frei;  es  wird  nur  vorschriftsroässig  ver- 
langt, dass  die  Anzahl  der  Begründer  oder  Theilhaber  nicht  wonigxT 
als  fünf  ausmache.  Die  Höhe  des  nothwendigen  BetricbscapitaN  ist 
auf  oOOO  Dollars  festgesetzt  worden,  welche  dann  im  Verhällniss 
zn  der  Bevölkerungszahl  eventuell  vergrösscrt  werden  konnte.  Du» 
Banken  befinden  sich  unter  Beaufsichtigung  eines  Regierungs•(^♦n- 
trolleiirs  (Controller  of  the  currency),   durch  welchen  auch  die  nach 
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Y(»rhergcbeiHler  Feststellung,  ob  nicht  weniger  aU  die  Hälfte  des 
Betriebscapitals  eingezahlt  worden  sei  und  die  Organisation  der 
Bank  mit  den  Gesetzen  in  Einklang  stehe,  erfolgende  Erlaubniss 
crtheilt  wurde.  Derselbe  Controlleur  beaufsichtigt  die  Herausgabe 
%  ou  Banknoten,  und  steht  ihm  jeder  Zeit  das  Recht  zu,  eine  Revision 
der  Bank  vorzunehmen.  Jede  Bank  hat  das  Recht,  Banknoten  (mit 
«Icr  Unterschrift  des  Controlleurs  versehen)  herauszugeben,  sobald  der 
Nachweis  vorhanden  ist,  dasi^  die  Emission  derselben  durch  eine 
CantionsKummc  in  der  Hübe  von  nicht  weniger  als  ^4  des  Grund- 
capitals,  in  Staatspapieron  deponirt,  gesichert  sei;  wobei  eine  Bank 
mit  einem  Capital  unter  &()0000  Dollars  Seheine  in  der  Höhe  von 
IHj  l'roeent  ihrer  Cautionssumme,  eine  Bank,  deren  Capital  fMXIOOO 
biii  1  ÜOO  ÜOO  ausmacht,  von  80  Procent  der  Cautionssumme  heraus- 
;;eben  dürfte.  Die  Bank  ist  verpflichtet,  5  Procent  der  emittirten 
Banknotensummc  derselben  in  baarcr  Münze  in  der  Staatskasse  zu 
hinterlegen.  Die  Baarschaft  einer  Bank  darf  in  den  grösseren 
Städten  niemals  unter  25  Procent  von  dem  Betrage  des  passiven 
< 'ontocorrcntcontos  fallen.  Für  die  tibrigcn  Plätze  des  Staates  ist 
bliese  Norm  auf  15  Procent  festgesetzt. 

Die  vor  (Icraustrabe  dieses  Uniongesetzes  bestandenen  Banken 
lutissten  sich  entweder  demselben  fügen  und  sogenannte  National- 
banken bilden,  oder  aber  auf  das  Recht  der  Bankzettel-Emission*)  ver- 
zichten, und  wurden  sie  dann  in  Lokalbanken  (State  Bank)  umgestaltet. 

Die  meisten  Banken  hatten  das  letztere  vorgezogen;  verschiedene 
unter  ihnen  wurden  jedoch  liqnidirt.  An  Nationalbanken  waren  im 
Jahre  1863  nur  (>G  entstanden;  doch  da  schon  im  ersten  Jahre  Alle 
zur  Einsicht  gelangt  waren,  dass  das  neue  Gesetz  durchaus  nicht 
zu  schwere  Lasten  aufbürdet,  war  die  Zahl  der  Nationalbanken 
bald  bedeutend  gestiegen. 

Im  Jahre  1891  betrug  ihre  Zahl  schon  StnT  und  die  Totalsumnie 
ihrer  Capitalien  bis  677  000 OM)  Dollars. 

Die  Staaten- Banken  «State  Banks)  wurden  nun  auch  zahlreicher 
und  gegen  1891  waren  es  schon  2572  mit  einem  Gesammtcapital 
\on  208  564  000  Dollars**)  und  mit  über  5r>6  00O000  Dollars  an 
Depositen. 

")  Zwoi  Jahro  darauf,  «1.  h.  im  Mär/  I^«m,  wiinir  soli'hor  Biiiik  <!i»»  II«*r- 
au.xpiho  von  Bankuoten  gontattHt.  (lit>Holb<*n  aber  mit  U)  Proroiit  vom  Werthe 
t«i'!)t**uert,  waa  dem  Verbote  ^rlciclikam. 

**)  Somit    betrug    ilu»   Capital    ««incr    jeden    Bank    ilurch.-^ehiiittlich    nirtit 
iiit'hr  aU  "^Si^Ni  DoUar». 
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Die  Gesamintzahl  der  im  Jahre  1891  von  den  Actienbankeo 
herausgegebenen  Banknoten  hatte  bloss  131  000000  Dollars  betragen. 
Dafür  aber  hatte  der  Totalumsatz  der  6249  Banken  (je  eine  Bank 
auf  11000  Einwohner)  mehr  als  17  Milliarden  Francs  ausgemacht: 
darunter  figurirte  allein  die  Wechseldiscontoperation  mit  13 140  Milli- 
onen Francs. 

Lcroy-BeauUeu*)  nennt  das  ausgedehnte  Netz  von  Bauken  in 
den  Vereinigten  Staaten  mit  Recht  eine  besondere  Vorrichtan;: 
(exceptionel  outillage). 

Trotz  der  Einschränkung  durch  das  Gesetz  von  1863,  welche« 
ausschliesslich  durch  die  Fürsorge  um  die  Verringerung  und  die 
Sicherheit  der  Privatemission  hervorgerufen  wurde,  —  und  dann  der 
relativen  Bankfrciheit,  welche  in  Wirklichkeit  in  dem  Maasse,  wie  die 
Zahl  der  Bauken  heranwuchs,  auch  grösser  wurde,  verfügt  die  Indoslrie 
des  Landes  heutzutage  über  einen  unersetzlichen  anregenden  Factor. 

Sicher  wäre  die  Gründung  von  Banken  in  den  Vereinii^ou 
Staaten  überhaupt  von  jeder  Beschränkung  freigeblieben,  wenn  di«' 
Frage  von  dem  Recht  der  Banknotenausgabe  von  Anfang  an  in  der 
Weise  gelöst  gewesen  wäre,  dass  dieses  Recht  den  Privatanstal» en 
untersagt  gewesen  wäre.  In  diesem  Pnnkte  theilen  wir  denn  auch 
keineswegs  die  Ansicht  von  Leroy-Beaulieu,  welcher  mit  feurigem 
Eifer  für  die  fast  unbeschränkte  Zulässigkeit  der  PrivatemisKidn 
eintritt,  und  schliessen  uns  hierin  im  Gegentheil  der  Behauptung  vnn 
Wagner  und  CourcclleScneuil  an,  dass  die  Bankfreiheit  sich  keinc^- 
wegs  anf  die  Verausgabe  von  Banknoten  erstrecke,  und  dass  die>r 
letztere  Operation,  ebenso  wie  die  Prägung  der  Münze,  einzig  und 
allein  dem  Staate,  oder  wenigstens  einer  unmittelbar  unter  ßeaor 
sichtigung  desselben  stehenden  Anstalt,  d.  h.  der  Reichsbank  oder 
einem  privilegirten  Acticnbankinstitut  zustehe. 

Wir  werden,  bei  der  Erörterung  der  Frage,  das  Recht  der 
Münzprägung  sowie  der  Banknotenausgabe  nicht  als  ein  natürliche^ 
Regal  des  Staates,  sondern  als  seine  Pflicht,  ebenso  wie  die  Em 
führung  des  einheitlichen  Maasscs,  betrachten.  Ohne  Zweifel  hatv 
der  Handelsverkehr  auch  ohne  Mitwirken  des  Staates,  auf  Grmid  der 
Usance  und  vermittels  privater  Abmachung  die  Gewichts-  und  Maas^ 
cinheit  eingeführt,  doch  lässt  sich  diese  Frage  mit  grösserem  Erfol::v: 
überall  durch  die  staatliche  Gewalt,  durch  Ertheilung  von  obliga- 
torischen Vorschriften  erledigen. 

*)  Traite  d'Economie  Politique.  T.  III.,  pag.  .')40. 
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In  unserer  Zeit  Bind  liinRiehtlich  der  Einfflhrnng  de8  einheitliehen 
Maasses  überall  ganz  bedeutende  Fortschritte  erreicht  worden;  wo- 
Ut'^^cn  es  noch  Zeitgenossen  aus  einer  Periode  giebt,  die  sich  genau 
i'ntsinnen  können,  wie  allein  im  Deutschen  Reiche  in  jedem  Fürsten- 
thum  ein  besondere^  Maass  existirt  hat.  —  Dasselbe  gilt  von  der 
.Münxe.  Die  Prägung  derselben  ist  unbedingt  Sache  der  Regierung, 
und  ist  zu  erwarten,  dass  die  ehemaligen  Fälschungen  seitens  der 
Staatsregierungen  heutzutage  nicht  mehr  vorkommen  können.  Der 
Stempel  des  Staates  verwandelt  das  MetallstUek  in  umlaufßlhige 
Münze.  Mit  gewissem  Rechte  stellt  ;u  erwarten,  dass  schon  im 
kommenden  Julirhunderte  die  Einheitlichkeit  sowohl  in  den  Maassen 
als  in  <lem  Münzwesen  der  ganzen  Welt  zur  Einführung  gelangen 
werde. 

Dieselben  Obliegenheiten  stehen  dem  Staate  auch  in  Betreff  der 
Herausgabe  von  Wcrthzeicben  zu;  nicht  allein  weil  ihm  das  Regal 
dafür  gehört,  sondern  aus  rein  utilitüren  Rücksichten  ist  der  Staat 
verpflichtet,  das  Land  mit  einer  genügenden  Anzahl  von  vollwerthigem 
Papiergelde  zu  versorgen;  und  könnte  hierfür,  als  die  erfolgreichste 
I^ösnng  dieser  Aufgabe,  die  (icwährung  der  Kanknotenausgabe 
Hanken,  die  halb  privaten,  halb  staatlichen  Charakter,  in  der  Art 
der  franzr>Hischen  und  englischen  Bank  haben,  empfohlen  werden. 

Die  Banken  Amerikas  waren,  wie  wir  ersehen  konnten,  hin- 
>ichtlich  ihrer  Berechtigung  zur  Bankuotenaus;:abe  durch  eine  Reihe 
von  Vorschriften  eiugescliränkt  und  einer  strengen  Controlle  unter- 
worfen; demgemäss  hatte  es  den  Anschein  gehabt,  als  gäben  die 
Banken  ihre  Noten  im  Auftrage  der  Regierung  aus,  welche  letztere 
übrigens  während  des  Krieges  verschiedene  F^missionen  und  zwar 
anfangs  von  nicht  cinlöslichen,  späterhin  v(»n  einlösbaren  Banknoten 
bewerkstelligt  hatte.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  ausscluesslich  in 
der  Privat- Emissionsgewährung  die  indirecte  Ursache  lag  zu  den  nie 
dagewesenen  Wirren  im  Münzwesen,  an  denen  die  Vereinigten  Staaten, 
die  sowenig  Staatsschulden  besitzen,  leiden  müssen.  Dabei  lässt  sich 
folgende  sonderbare  Anomalie  beobachten:  trotzdem  der  Staats- 
credit  in  sehr  hohem  .Vnsehen  steht,  flösst  tias  I'apiergeld  nur  sehr 
wenig  Vertrauen  ein,  obgleich  die  unbehinderte  Einlösung  gegen  Gidd 
vollständig  gesichert  erscheint. 

Die  Privatbanken  waren  gezwungen,  dasjenige,  was  die  Pflicht 
der  Regierung  wäre,  mit  verhältnissmässig  grossen  Unkosten  be- 
streiten zu  müssen;  es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  weshalb 
die  meisten  von  ihnen  auf  das  Emissionsrecht  verzichtet  hatten. 
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Auch  die  meisten  deutschen  Banken  haben  sich  von  der  Aai^- 
frabe  von  Banknoten  zu  Gunsten  der  Regierungsbank  abgesagt,  aod 
zum  1.  Januar  1888  waren  es  bloss  17  Banken,  welche  das  Recht 
ausnützten,  wobei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  unter  diesen 
Bankinstituten,  die  sich  das  Recht  der  EmissioH  vorbehalten  hatten, 
die  bedeutendsten  gerade  die  Central-Creditanstalten  der  einzelnen 
Bundesstaaten  des  Reiches  (als  wie  z.  B.  die  bayerische,  wOrtteoi- 
bergische  und  badische  Bank)  waren. 

Gerade  an  dem  Beispiele  der  Schweiz,  wo  die  Banken  der  ein- 
zelnen  Cantone  jede  von  sich  aus  Banknoten  ausgiebt,  die  dann 
von  jeder  der  Cantonbankcn  eingelöst  werden  müssen,  kann  man 
gewahr  werden,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Einheitlichkeit  de« 
Emissionsverfahrens  ist:  ^die  Rarität  des  Goldes*'  ist  hier  fast  zn 
einer  chronischen  Erscheinung  geworden.  Der  Gründung  einer  ver- 
einigten Bundesbank  tritt  hier  jedoch  das  bedauernswerthe  gegen- 
seitige politische  Misstrauen''')  entgegen. 

In  keinem  Staate  der  Welt  hat  es  im  Verlaufe  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  absolute  Freiheit  der  Privatemission  gegeben,  und  isüt 
die  Zulässigkeit  einer  solchen  Freiheit,  streng  genommen,  um  so  viel 
erschwert,  um  wie  viel  sich  das  Rechtsverständniss  überall  ein^re- 
bürgert  hat.  In  der  That,  man  denke  sich  nur,  dass  jede  beliebige 
Anstalt  das  Recht  geniessen  würde,  Banknoten  in  beliebiger  Anzahl 
auszugeben  mit  der  einzigen  Verpflichtung,  dieselben  einzulösen, 
sonst  ohne  jegliche  Beschränkung  und  gänzlich  ohne  Staatseontrolle, 
wogegen  dem  Publikum  freigestellt  wäre,  diese  Noten  je  nach  seioeni 
Dafürhalten  entweder  zu  acceptiren,  oder  die  Annahme  solcher  Werth- 
zeichen  zu  verweigern:  sicher  würden  alsdann  die  Gerichtsinstitotionen 
in  der  grössten  Verlegenheit  hinsichtlich  der  Feststellung  eines  etwaigen 
verbrecherischen  Anschlages  in  Bezug  auf  Banknotenfalsohnngen  sich 
befinden  müssen,  und  für  die  Polizei  wäre  es  fast  ausgeschlossen, 
solche  Uebelthäter  zu  verfolgen;  denn  in  der  Praxis  würde  alsdann 
jeder  Unterschied  verschwinden,  der  zwischen  einer  Bank,  welche 
ohne  einen  Pfennig  in  der  Gasse  Banknoten  im  Betrage  mehrerer 
Millionen  ausgicbt,  und  einer  „freien  Druckcreianstalt^,  die  ihrer- 
seits für  V^crmehruug  der  Banknotenzahl,  ohne  irgendwelche  ^Deckung* 
zu  besitzen,  Sorge  tragen    sollte,    besteht.     Die  Gerichte    wären  ge- 

*)  Die  Aptation  ^^gen  die  Errichtung  einer  Schweizer  Bumlcsbank  «uni** 
fortwährend  auf  n^in-politisehcr  Grundlage  geführt,  und  hat  unter  den  dagegm 
aufgebrachten  Beweisgründen  sogar  die  treue  Wahrung  dos  von  Wilhelm  Tfll 
g«'g(»henen  Vermächtniööos  figurirt. 
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zwangen,  die  Erklärung  za  i^eben,  dass  es  Sache  der  Banken  sei, 
;:i'gen  die  FälBchnnf?  zu  kämpfen,  und  solches  die  Staatsgewalt 
überhaupt  nicht  angehe;  was  nun  das  Publikum  anbelangt,  so  müsse 
dasselbe  jedesmal  prüfen,  welcher  Art  das  von  ihm  in  Empfang  ge- 
nommene Werthpapier  sei.  In  der  gleichen  Weise  könnte  auch  das 
Maass  der  allgemeinen  Willkür  ausgenetzt  werden,  und  müsste  als- 
«iann  das  Publikum  sich  selbst  gegen  solche  Händler  schützen,  welche 
^willkürlich"  Pfunde,  Meter  und  Yards  benutzen. 

Dem  gegenüber  hat  es  gegeben  und  giebt  es  bis  jetzt  ver- 
scbiedenen  Orts  eine  beschränkte  und  unter  Controlle  stehende  Privat- 
emission. Durch  sie  verfügen  die  davon  Gebrauch  machenden  Banken 
über  ein  unbedeutendes  flüssiges  Capital;  in  der  kritischen  Zeit  da- 
gegen erscheint  darin  die  grösste  Gefahr  für  den  gesammten  Geld- 
markt. Sobald  aber  die  Privatemission  als  vollständig  sichergestellt 
erscheint,  dann  bedeutet  sie  nichts  weiter  als  eine  vom  Staate  an 
Privatanstalten  übertragene  Pflicht. 

Dadurch,  dass  die  Privatem JHsionsfrage  noch  immer  keine  Losung 
gefnnden,  wird  auch  die  unbehinderte  Zulassung  von  Bankerrich- 
tungen auf  dem  europäischen  Continentc  gehemmt. 

Der  Nutzen  der  Freigebung  des  Gründens  von  Privatbnnkeu 
iiussort  sich  in  der  vortheilhaftesten  Ausnutzung  erstens  des  ganzen 
vinheimisehcn  und  zweitens  eines  gewissen  Theils  vom  ausländischen 
<*apital,  welches  zwecks  Auffindens  einer  vortheilhaftcn  Anlage  in 
die  Fremde  auswandert;  daher  kann  denn  auch  die  F>richtnug 
>on  Banken  für  die  Kapitalisten  des  Auslandes  als  die  erste  Station 
auf  dem  Annäherungswege  zu  den  Schützen  eines  Landes  angesehen 
werden. 

In  dem  Factum,  dass  ganz  unbedeutende  Actienbanken  frei 
entstehen  dürfen,  liegt  gewissermaassen  der  Impuls  zu  einem  for- 
<irten  Integriren  der  geringsten  örtlichen  CapitaUTsparnisse;  dadurch 
würde  jedem  ehrlichen,  strebsamen,  föhigeu  und  sachverständigen 
Manne  mit  unbescholtenem  Rufe  ein  weites  Feld  zu  einem  selbst- 
ständigen  Wirken  auf  dem  (iebiete  des  Handelscredits  geöffnet 
werden.  Es  durfte  nicht  schwer  halten ,  die  nöthigen  15  bis 
•JOOüO  Francs,  12— 15l)CX)  Mark  oder  ö-GOOO  Rubel,  durch  Her- 
ausgabe von  ganz  niedrigen  Antheilsoheinen  im  Werthe  von  einigen 
Francs,  Mark  oder  Rubel  zu  beschafTen,  nachdem  die  Gesetzgebung 
des  betrefTenden  Landes  ein  für  allemal  auf  das  beliebte  System  der 
^vorherigen  Bekanntmachung^  sowie  der  nachfolgenden  Controlle 
Verzieht  geleistet  haben  würde. 
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Weshalb  ist  es  nicht  möglieh,  dass  in  dem  anansehnlichen  Bank- 
hanse,  welches  inmitten  einer  spärlichen  Ansiedlung,  an  der  Grenze 
der  menschlichen  Civilisation,  im  fernen  Westen,  die  Aufmerksamkeit 
des  berühmten  Nationalökonomen  auf  sich  gelenkt  hat,  grössere 
und  peinlichere  Gewissenhaftigkeit  gegenüber  den  Interessen  de* 
Kunden  gewaltet  haben  könnte,  als  in  den  prunkhaften  Palästen  der 
New- Yorker  Banken? 

Mit  Ausschluss  des  Ausgaberechts  von  Bankzetteln,  eines  R^htes, 
welches  gegen  die  Allgemeininteresscn  des  Staates  verstösst,  mOsste 
jedes  Vorurtheil  gegen  eine  vollkommene  Unbeschränktheit  des  Grün- 
dungsrechts  von  Banken  schwinden. 

Es  müsste  Sache  der  Theilbaber,  Deponenten  und  dienten  einer 
Bank  sein,  sich  darüber  Aufklärung  zu  verschaffen,  mit  welcher  Art 
von  Persönlichkeiten  oder  Unternehmen  sie  es  zu  thun  haben.  Die 
Hoffnungen  auf  nachfolgende  Garantien,  welche  beim  Inkraftbestehen 
des  jetzigen  ,. umsichtigen^  Concessionsverleihens  zu  erwarten  sind« 
haben  sich  gar  zu  oft  als  eitel  erwiesen.  Die  scharfe  Kritik« 
welcher  die  Statuten  unterzogen  werden,  und  das  Damoklesschwert 
der  Staatscontrolle  haben  bereits  mehr  denn  einen  der  solidc:i>teix 
Capitalisten  und  der  gewissenhaftesten  Arbeiter  von  dem  geplanteti 
Wirkungsfelde  auf  dem  Gebiete  des  commerciellen  Credit«  zurück- 
gehalten; die  Räuber  haben  sich  aber  dadurch  nicht  absehreckiMi 
lassen. 

Ebenfalls  vollkommene  Unbeschränktheit  nnd  unter  Umständen 
sogar  der  Beistand  der  Staatsregierung  müssten  von  Rechts  wegf  n 
auch  den  Genossenschaften  für  gegenseitigen  Credit  gewährt  werden 
Sowohl  die  Wissenschaft,  als  auch  das  praktische  Leben  haben  da> 
ihrige  zur  Klärung  dieser  Frage  beigetragen  und  dem  Gedanken  der 
Gegenseitigkeit,  welche  sich  crfahruugsgemäss  entschieden  für  den 
Hypotheken-  sowie  Handciscrcdit  eignet,  zum  vollen  Sie«:c  ver- 
holfen.  In  der  letzten  Zeit  ist  es  den  deutschen  Banken  mit  llQlf*^ 
des  Raffeisen'schen  Svstems  sowie  der  Italienischen  Nationalbank 
gelungen,  Capital  aus  den  nichtigsten  Anfangsmittcin  zu  scbatTei}. 
Schutze-Dclitzsch  und  Raffeisen,  Beide  haben  sie  ihre  Thäti;;ki-:t 
mit  einigen  tausend  Thalern  begonnen  und  noch  zu  Lebzeiten  ihr  * 
Schöpfungen  auf  die  von  mehreren  Milliarden  Umsatz  gebracht.  Di«» 
Volksbank  zu  Mailand  bcsass  am  Tage  ihrer  Eröffnung  ein  Vennugeii 
von  siebenhundert  Lires.  Meute  übersteigt  die  Totalsummc  der  \o.4 
ihr  ausgegebenen  Darlehen  zehn  Millionen. 

Wir  unsererseits  legen    besonderes  Gewicht    auf   den  Um^tantl^ 
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das8  trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit  die  grösseren  und  unbedeu- 
tenden Anstalten  für  gegenseitigen  Credit  sämmtlicb  und  zugleich 
mit  den  Banken  der  Acticngesellschaften  zu  einem  blühenden  Zu- 
stande gelangt  sind.  Der  gleichzeitige  Erfolg  dieser  beiden  Arten 
von  Bankunternehmen  beweist,  dass  eine  starke  Staatsgewalt  und 
eine  gesunde  Nation  das  gemeinsame  Wirkungsfeld  unter  sich  und  dem 
Capitalismus  eintheileu  können^  und  dass  ferner  unsere  jetzige  volks- 
wirthschaftliehe  Verfassung  solche  Strömungen  umfasst,  welche,  statt 
tier  gefahrlichen  gegenseitigen  Feindschaft,  erfolgreichst  ein  freies- 
Freundsehaftsbündniss  unter  einander  zu  schliessen  fähig  sind. 
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Die  Wirksamkeit  der   Regierung:  zur  Hebnng  des   Arbeitemohl- 

^Standes  als   ein  Faetor  im  Gedeihen    des  nationalen  Schaffen^. 

Privat  unternehmen,  Genossenschaften  nnd  die  wirthschaftliche 

Tbätigkeit  der  Kronen. 


Die  meisten  Cnitnrstaaten  sind  hinsichtlich  der  fttr  ein  auf 
Privatcapital  gegründetes  Unternehmen  erforderlichen  Freiheit  bereits 
zur  vollen  Einsicht  gelangt;  anders  ist  es  um  die  Actienunternehmen 
^  mit  voller  oder  beschränkter  Haftung  —  auf  die  wir  indess  noch  zu 
sprechen  kommen  werden  —  bestellt  und  giebt  es  in  dieser  Hinsicht 
keine  einstimmige  Meinnng.  Eine  Meierei,  eine  Werkstatt,  eine 
Fabrik,  ein  Verkaufsladen  sowie  ein  kaufmännisches  Bureau  können 
demnach  für  eigene  Mittel  und  eigenes  Risico  überall  gegrOndet 
werden. 

Ob  Schutzzölle  oder  keine  vorhanden  sind,  in  beiden  Fällen  er- 
scheint das  Entstehen  von  Industrieplätzen  den  Freetradern  sowohl 
als  auch  den  Schutzzollpolitikern  in  gleich  hohem  Maasse  erwünscht. 
Trotzdem  im  Princip  überall  anerkannt,  hat  die  Unbeschränkt- 
heit  des  industriellen  Privatunternehmens  in  dem  prak- 
tischen Leben  doch  mit  den  verschiedensten  auf  den  ersten  Blick 
ganz  unscheinbaren  aber  in  der  That  äusserst  lästigen  Schwieri^^- 
keiten  zu  kämpfen.  Darunter  sind  alle  die  vielen  rein-polizeilichen 
Vorschriften  und  die  vielen  mit  der  Verschaffung  der  nothwendigen 
Permissionen  verknüpften  Formalitäten  zu  verstehen. 

Höchst  erschwerend  wirken  denn  auch  all  die  Cbicanen  and 
Hindernisse,  auf  welche  ein  Unternehmer  von  Seiten  der  Behörden 
in  kleineren  Provinzialstädten  und  der  Dorfältesten  stösst.  Beson> 
dere  Bedeutung  haben  dieser  Art  Hindernisse  in  den  Bundesstaaten« 
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als  da  sind:  die  Vereinigten  Staaten,  die  Schweiz,  DeutscblaDd^ 
Oesterreich  und  Skandinavien.  Ea  wäre  entschieden  von  gro88em 
Nutzen,  wenn  in  sämmtlichen  Staaten  ein  einheitliches  Reglement 
/nm  Schutze  der  entstehenden  oder  bereits  bestehenden  Privatunter- 
i.ehtnen  ins  Leben  gerufen  werden  würde. 

Sehr  oft  und  ans  rein  pekuniären  GrQnden  figurirt  der  Staat 
selbst  bald  in  der  Eigenschaft  eines  Unternehmers,  entweder  als 
IVodueent,  oder  als  Händler.  Ein  Krongnt,  eine  Kronfabrik  nnd 
ein  Kronverkaufsladen  haben  stets  viele  Feinde,  und  sehr  oft  sind 
diese  Letzteren  in  ihrer  Kritik  der  üebelständc  der  Kronwirthschafts- 
ihätigkeit  entschieden  im  Rechte.  Und  trotzalledem  giebt  es  keinen 
einzigen  Staat,  welcher  ohne  solche  Kronthätigkeit  auskommt  nnd 
anrh  anskommen  könnte. 

Für  die  Bedürfnisse  der  Armee  und  der  Kriegsflotte  —  nnd 
wenn  deren  Präsenzstärke  bis  auf  das  zur  Nothwehr  erforderliehe 
Minimnm  herabgesetzt  ist  —  sind  stets  gewisse  Fabriksvorriehtungeu 
erforderlieh. 

Die  der  Krone  gehrirendeu  Liegenschaften,  Waldungen  nnd 
sonstigen  Pachtgüter  bilden  unter  allen  Umständen  ein  durchaus 
\ortheilhaftes  Mitte!  zur  Erhöhung  der  Staatseinnahmen,  verlantren 
aber  auch  die  verschiedensten  und  unmittelbar  von  der  Krone  zu 
hosorgenden  Verwaltungsmaassregeln.  Auch  können  Post  und  Tele- 
graph, wie  aus  der  Erfahrung  hervorgeht,  mit  Erfolg  durch  staat- 
lii'he  Behörden  verwaltet  werden.  Was  nun  die  äusserst  verwickelte 
und  streitige  Frage  der  Communication  und  der  dafür  vom  Staate 
ans  ausgehenden  Versorgung  derselben  anbelangt,  so  kommen  wir 
noch  darauf  zurück,  bemerken  an  dieser  Stelle  nur,  dass  dieses 
(Jcbict  von  der  ganzen  übrigen  Volksthätigkeit  als  scharf  abgegrenzt 
erscheint. 

In  der  Zeit  des  allgemeinen  Nothstandes  sieht  sich  ein  Staat 
unwillkürlich  dazu  gezwungen,  auch  zu  solchen  Unternehmungen 
activ  zu  greifen,  welche  sonst  nirgends  als  für  den  Kronbetrieb 
lohnend  gelten.  So  hat  die  allgemeine  Arbeitslosigkeit  zur  Zeit  des 
Nordamerikanischcn  Kriegt^s  die  ensrlische  Regierung  zur  Verpllcgung 
von  tauKcndcn  arbeitsuchenden  Arbeitern  getrieben.  In  Kussland 
liatte  der  auf  Vcranlassunu:  der  Re^rieruni:  in  den  Misserntejahren 
bftriebene  (ietreideaufkauf  nnd  Transport  immensen  Uinfanir  erreicht. 

Ueberall  dort,  wo  die  nicht  zu  vernicidendc  Kronthätigkeit 
::uiistigc  Erfolge  zeigt,  kann  dieselbe  auch  weiter  austredehnt  werden, 
l«»do('h  nur  unter  dem  einzig  zulässigen  Vorholialte  der  v(»llkommeneD 
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Freiheit  der  PrivatuDlernehmen;  und  als  einzige  Ausnahme  aus 
dieser  Allgetneinregel  kann  das  fiskalische  Monopol  gelten.  Sobalfi 
die  Krone  sowohl  als  aneh  die  Municipalitätsbehörden  erfolgrcicli 
ihrer  Aufgabe  als  Verwalter  des  ihnen  gehörenden  Eigenthums,  ihrer 
Kapitalien,  sowie  ihrer  Bodenbesitzungen,  ihrer  Immobilien  und  iu- 
dustriellen  Etablissements,  sowie  ihrer  sonstigen  Pflichten  und  wirth- 
schaftlichen  Obliegenheiten  zu  genügen,  im  Stande  sind,  so  kann  die 
wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Staates  —  worunter  sowohl  die  Re- 
giernng  als  auch  die  einzelnen  localen  Municipalitäten  mit  inbegriffcD 
sind  —  mit  ganz  evidentem  Erfolge  und  zum  Wohle  der  sämmtlicbeu 
Volksmassen,  als  auch  zum  Nutzen  der  ganzen  einheimischen  In- 
-dustrie,  ausgedehnt  werden,  ohne  dass  dadurch  die  Unabhängigkeit 
der  letzteren  beeinträchtigt,  oder  etwa  das  socialistische  Programm 
adoptirt  werde;  nichts  ermächtigt  auch  zur  Annahme,  dass  durch 
-ein  derartiges  Vorgehen  der  Regierung  den  Anhängern  der  Docirin 
des  „staatlichen  Eingreifens^  ein  besonderer  Gefallen  erwiesen 
werden  würde. 

Ein  Steigen  sowohl  in  absoluter  als  auch  iu  relativer  Hinsicht 
der  Arbeitslöhne  in  sämmtlichen  Staaten  wird  seit  der  Epoche 
-constatirt,  nachdem  die  Zahl  der  volkswirthschaftlichen  Verirrnogen 
(zugleich  mit  der  Einbürgerung  der  Malthus'schen  Doctrin)  sich  um 
eine  weitere,  um  das  eiserne  Gesetz  der  Arbeitslohn-Normimng,  ver- 
grössert  hatte.  Die  Statistik  hat  den  schweren  Alpdrack  ver- 
scheucht, und  als  indirecte  Folge  erschien  nun  das  Bewusstsein  von 
dem  Xutzerfolge  der  zur  Verbilligung  der  Lebensprodnctc  im  Interesse 
-der  Volksmasse  angebahnten  Maassregeln. 

Hygienische  Wohnungsverhältnisse,  billiges  Brot  und  eine  zweck- 
mässige Bekleidung  hätten  die  Lage  der  Arbeiterclaase  bei  den 
gleichen,  allmählich  steigenden  Löhnen  entschieden  auch  aufbessern 
liönnen,  wogegen  die  drückenden  Befürchtungen  hinsichtlich  dt^r 
nnverhältnissmässig  raschen  Vermehrung  der  Bevölkerung,  sowie 
hinsichtlich  der  sich  von  selbst  auf  natürlichem  Wege  vollzieheodeu 
Lohnausgleichstendenz  geschwunden  wären.  Schon  in  der  Mine 
dieses  Jahrhunderts  hatte  der  seitens  verschiedener  Cooperatioos 
genossenschaften,  sowie  seitens  des  Staates  gegen  die  allgemeine 
Vertheuerung  geführte  Kampf  klar  nachgewiesen,  dass  der  no* 
bemittelte  Stand  den  grössten  Theil  seines  Notbbedarfs  viel  so 
theuer  bezahlen  müsse.  Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Arbeiter  ab 
Mitproducent  keinen  Antheil  an  dem  Mehrertrag  der  „Sapplemeot- 
werthe^  hat,  so  muss  er  auf  der  anderen  Seite  obendrein  noch  ab 
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i'onsuincDt  die  anverhältnissmässig  liohcD  Kosten  der  Yermittlerschaft 
tra^ren.  Ohne  das»  der  Capitalist  aus  dem  gewaltigen  ünterBcbiede, 
der  zwischen  dem  Kngros-  und  dem  Detailpreise  besteht,  Nutzen  für 
sich  zieht,  lastet  dieser  Unterschied  doch  mit  seiner  ganzen  Wucht 
nicht  nnr  auf  den  untersten  Volksschichten,  sondern  auch  auf  den 
niederen  Klassen  des  ßürgerstandes,  sowie  auf  allen  von  bescheidenen 
Hinkünften  Lebenden,  wozu  sogar  die  sogenannten  ^liberalen"  Pro- 
fosionen  hinzukommen. 

Wenn  das  Capital  eine  Ueberprämie  zahlen  mnss,  um  3  und 
2^  '.t  procentige  Wcrthpapiere  zu  erwerben,  so  hat  der  Arbeiterstand 
das  Dreifache  an  Wohnungsmiethcn  zu  tragen,  was  von  der  Boden- 
rente und  dem  Immobilienwerthe  bei  richtigem  und  ökonomischem 
Baumaterialverbrauchc  verlangt  werden  könnte. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns«  dass  durch  die  Annäherung  des  Lohn- 
erwerbs an  den  etTectiven  Kostcnwerth  der  Waare,  ganz  gleich  v(ni 
wem  diese  Annäherung  ausgeht  (d.  h.  ob  auf  privaten  Antrieb,  von 
OuiHum vereinen  oder  vom  Beistande  des  Staates  aus^,  der  allgemeine 
Wohlstand  gehoben  wird.  Und  nicht  allein  das,  scmdern  eine 
darauf  hinzielende  Thätigkeit  ist  zugleich  im  Stande,  die  Productiv- 
kraft  überhaupt  mächtig  zu  beleben  und  eine  Hebung  des  nationalen 
Keiehthums  in  Folge  der  grösseren  Kauffähigkeit  der  Bevölkerung 
zu  bewirken. 

Bei  der  gleichen  Anzahl  von  Francs,  Schillings,  Mark  oder 
Rubel  seines  Lohnes  hat  der  Arbeiter  an  den  Construeteur,  Fabri- 
kanten oder  Landwirth  stets  diejenige  DifTereuz  zu  zahlen,  welche 
zwischen  dem  Engros-  und  dem  Detailpreise  besteht,  oder  das 
Resultat  einer  unzweckmässigen  Ausnutzung  des  Capitals  ist.  Im 
Gegentheil,  je  mehr  Produete  ein  Arbeiter  kaufen  kann,  desto 
günstiger  gestaltet  sich  seine  Lage  überhaupt,  und  würde  dieses 
IMus,  multiplicirt  mit  den  Milliarden  von  Arbeitstagen,  ein  wahrer 
Segen  für  die  nach  neuen  Absatzgebieten  strebende  Volksthäti:;- 
kcit  sein. 

Die  tausende  von  Consum vereinen,  welche  Millionen  von  Mit> 
gliedern  zählen,  blicken  auf  eine  Vergangenheit  von  mehr  als  einem 
halben  Jahrhunderte  zurück. 

Das  Urbild  der  englischen  Vereine,  ^Equitable  Pioneers  ol 
Rochdale^,  ist  im  Jahre  1S43  von  28  Tagelöhnern  und  mit  einem 
Vermögen  von  28  Pfund  Sterling  gegründet  worden.  In  einer  ent- 
legenen Oden  Strasse  eines  kleinen  Städtchens  in  der  Nähe  von 
Manchester  wurde  ein  Local  gemiethet,  wo  denn  auch  der  „Laden** 
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cingericbtet  worden  ist.  Unter  den  für  den  Anfangsbetrieb  an;;e' 
schafften  Waaren  figurirten  damals  die  vorhandenen  zwei  bis  drei 
Säcke  Mehl  als  das  werthvollste  Inventar. 

Von  allen  Seiten  wurde  das  Unternehmen  mit  Spott  angeseheii. 
Aber  schon  17  Jahre  darauf  hatte  die  Mitgliederzahl  3900  Mann  nnd 
das  Vermögen  43  000  Pfund  Sterling  betragen.  Nach  achtundvierzi^ 
Jahren  verfügte  der  Verein  über  gewaltige  Waarcnlager,  Magazine,  so- 
wie über  einen  eigenen  Club.  Die  Mitgliederzahl  war  inzwischen  aaf 
12  OüO  nnd  das  Capital  auf  300  000  Pfund  Sterling  (7  500  000  Franc<»  ► 
gestiegen,  mit  einem  Reinertrage  von  1  305  000  Francs»  Das  Bei- 
spiel von  Rochdale  fand  Nachahmung,  und  im  Jahre  1892  zählte 
England  bereits  500  Consumvereine  mit  1  100000  Mitgliedern.  Der 
Reingewinn  allein  hatte  für  das  Jahr  1891  nicht  weniger  alf» 
110  000000  Francs  ausgemacht. 

Die  englischen  Consumvereine  treten  zwecks  ihrer  Engros- 
Einküufe  stets  zusammen;  wie  bedeutend  letztere  sind,  davon  zen^ 
der  Umstand,  dass  allein  an  Butter  im  Jahre  1891  für  mehr  als 
10000  000  Francs  eingekauft  worden  war. 

In  Deutschland  bestanden  im  Jahre  1894  im  ganzen  1412  CoDsnm- 
vereine.  Davon  zählten  die  417,  welche  ihre  Jahresberichte 
der  ^Alldeutschen  Consumverein  -  Association"  eingereicht  hatten, 
2G8  380  Mitglieder,  verfügten  über  ein  Vermögen  von  16  959  314  Mk.. 
und  betrug  der  Gesammtvcrkaufseriös  für  1894:  77  669145  Mk. 

In  allen  Ländern  waren  die  ersten  Anfänge  den  Consumvereioeii 
äusserst  schwer  gefallen,  indem  die  Gefahr  der  Auflösung  nnd  der 
Insolvabilität  stets  und  überall  sehr  gross  ist.  Man  wird  es  daher 
oft  mitansehen  müssen,  dass  verschiedene  unter  ihnen  allmählich  ein- 
gehen und  nur  die  lebensfähigeren  und  besser  geleiteten  bestehen 
werden. 

Die  gänzliche  Unbeschränktheit  ist  für  solcher  Art  Unternehmen 
von  grosser  Wichtigkeit,  indess  können  auch  staatlicher  Schutz  nnd 
Beistand  hier  von  bedeutendem  Nutzen  sein;  zu  vermeiden  sind  al>er 
unter  allen  Umständen  Parteilichkeit  und  Ausnahmsbevorzo^''aQc;, 
sowie  Eingriff  in  die  innere  (Jeschäftsleitung. 

In  dem  Zeiträume  von  1>^'S9  bis  18'J2  waren  in  Deutsclilaad 
508  neue  Consumvereine  entstanden,  es  waren  aber  auch  203  in  der 
selben  Zeit  eingegangen,  —  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  eino,s 
Seleotionsgeset/es,  welches  gewissermaassen  zum  Allgeraeinwohle 
die  lebensfähigeren  Einrichtungen  von  den  lehens-  und  Widerstands- 
unfälligen  scheidet. 
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So  gross  im  allgemeineD  die  Schwierigkeiten  sind,  mit  denen 
die  Consumgenossenschaften  zu  kämpfen  haben,  so  ist  es  doch  stets 
die  nnverhüllte  Logik  der  Zahlen  und  Facten,  welche  ihnen  gewisse 
Stütze  bietet.  80  hatte  die  Bevölkerung  Frankreichs  bei  einem 
i  f esammtconsum  von  25  Milliarden  Francs  im  Durchschnitte  nngetlihr 
2r>  Procent,  d.  h.  ca.  7V2  Milliarden  Francs,  jährlich  an  Ueberpreisen 
/.a  zahlen  gehabt. 

Nach  Leroy-Beanlien's  Dafürhalten,  müsse  ein  Aufschlag  von 
10  bis  15  Procent  auf  die  Engrospreise  als  durchaus  massig  be- 
zeichnet werden;  eine  Differenz  von  20  bis  30,  unter  Umstände» 
sogar  40  Procent  zwischen  dem  Engros-  und  Detailpreise  wäre 
auch  zulässig;  sehr  oft  aber  beträgt  dieser  Aufschlag  100,  2U0,  500, 
ja  sogar  1000  Procent  (d.  h.  das  Zehnfache  vom  Einkaufspreise). 
i  obgleich  die  französischen  Consnmvereine  durchschnittlich  einen 
itcwinn  von  40  Procent  berechnet  hatten,  so  war  ihre  Thätigkeit 
trotzdem  von  grossem  Nutzen  für  die  allgemeine  Production  sowohl^ 
alH  auch  zugleich  für  den  Consuui. 

Sehr  oft  steigen  die  Preise  für  das  gebackene  Brot  in  grossen 
Städten,  trotzdem  das  Mehl  billiger  geworden  ist;  daher  muss  der 
grosse  Unterschied,  der  zwischen  den  Brotpreisen  und  denjenigen  des 
<  Getreides  besteht,  ausschliesslich  auf  die  Geschäftsleitung  zurUck- 
treführt  werden. 

Aus  den  von  Arohamband  gesammelten  statistischen  Daten  er- 
hellt n.  a.,  dass  im  Jahre  1878  das  Kilogramm  Weizenbrot  in  Paris 
mit  45  Centimes  und  im  Jahre  18G9  mit  38  Centimes  bezahlt 
worden  war.  Seit  1881  war  der  Weizenpreis  beständig  gefallen, 
der  von  den  Bäckereien  verlangte  Preis  aber  unverändert  «reblieben. 
Die  gleiche  Unvereinbarkeit  besteht  auch  in  dem  Fleischhandel. 

Sehr  weit  ist  noch  das  Wirkungsfeld,  welches  der  Thatkraft 
seitens  der  Consumgenossenschaften  noch  offen  steht.  In  England 
umfasst  dieselbe,  nach  der  Hereehnnng  von  Lerov-Keaulien,  bloss 
\■^^^  dcs  dortigcu  Marktes,  obgleich  der  Jahresanisatz  dieser  Vereine 
eine  Milliarde  Francs  übersteigt. 

Inzwischen  sind  auch  verschiedene  Privatunternehmen  in  die 
Fusstapfen  der  Coiisumvereinc  getreten. 

Als  drastisches  Heispiel  fUr  eine  «lerartige  Concentrirung  (Ich 
verschiedenartigsten  Handels  krmnen  die  grossen  Pariser  Firmen,  die 
unter    der    Bezeichnung    ^Orands    Magasins**    bekannt  sin<l,    ;irelten. 

Das  (vrundprincip  derartiger  Unternehmen  bildet  das  HeMreben, 
die   irnisstniöglichste    Kuudenzahl  durch    billige    Preise»   sowie   hohe 

\  n  it  (  h  k  !•  »  ,  Krh  K  und    \rbrrt.  »xi 
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Qualität  und  reiche  Auswahl  der  Waaren  herau/uloekeu.  Das 
Publikum  zahlte  im  Bon-Marche  und  Lonvre  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  21  Procent  im  Vergleich  zu  den  niedrigsten  Fabrikpreisea 
zu,  wobei  die  sämmtlichen  Handelsunkosten  der  Firma,  die  einen 
Gewinn  von  höchstens  5—6  Procent  hatte,  mitinbegriffen  waren.  Bei 
dem  gewaltigen  Umsätze,  welcher  im  Jahre  1893  bei  der  ersteren 
Firma  150  Millionen  und  bei  der  letzteren  120  Millionen  FrancK 
betragen  hatte,  war  der  Nutzen  dieser  Unternehmungen  ein  gewaltiger. 
Der  Vortheil  des  Verkäufers  sowohl  als  des  Consumenten  standen 
somit  in  vollem  Einklänge. 

Das  Errichten  von  billigen  Wohnhäusern  fQr  die  unbemittelten 
Klassen  kann  höchstens  in  England  grösseren  Umfang  erreichen, 
wogegen  in  allen  anderen  Staaten  dasselbe  noch  im  Anfangsstadinm 
begriffen  ist. 

Die  bedeutenden  durch  den  Bau  solcher  billigen  Wohnhäuser 
in  London  und  anderen  Orten  erzielten  Resultate  erklären  sich  aa< 
schliesslich  dadurch,  dass  die  zur  gegenseitigen  Aushülfe  gegrQn- 
deten  Arbcitergenosseoschaften  Hand  in  Hand  mit  den  Privatanter 
nehmem  ans  Werk  gegangen  waren.  Es  entstanden  Actienanler- 
nehmen,  die  theils  den  Zweck  der  Errichtung  von  billigen  Mieth.«^ 
Wohnhäusern  f&r  den  Bedarf  des  Arbeiterstandes  verfolgten,  tbeiU 
behufs  Erbauens  von  Wohnhäusern,  in  denen  die  Wohnungen  all- 
mählich von  den  Miethem  als  Eigenthum  durch  Ratenzahlungen,  aur* 
Grund  des  sogenannten  Mülhansen  sehen  Systems,  erworben  wanlen. 
Die  Zahl  der  Selbsth&lfe-Arbeitergenossenschaften  hatte  zu  einer  Zeit 
14000  erreicht:  der  Werth  der  Bauten  repräsentirte  17  000000  l*fd. 
Sterl.;  die  Totalsumme  des  zum  Bau  verwendeten  Zuschusses  be 
trusr  llcXXXKX)  Pfd.  Steri.,  and  die  Gesammtzahl  der  Mitglieder  be 
zifferte  sich  auf  800  000.  Die  meisten  Genossenschaften  sind  für 
eine  gewisse  Zeit  gegründet;  nach  Erreichong  des  festgesetzten 
Zwecks,  d.  h.  nachdem  die  Genossenschaftsmitglieder  zum  Besitz  ihrer 
eigenen  Wohnungen  gelangt  waren,  wurden  die  GenossenschaAen 
gesehlo^en;  trotzdem  haben  noch  im  Jahre  18VU  nicht  weniger  ak 
2o(K.>  Genossenschailen  bestanden.  Bemerkeoswerth  ist,  dass  die 
parallel  bestehenden  Actieuuntemehmen  und  die  Genossenschaften  fkr 
Selbsthülfe  sieh  iregenseitig  in  keiner  Weise  in  ihrer  Thätigkeit  störten. 

Auf  dem  europäischen  Contiuente  hat  das  Errichten  von  billtgeo 
Wohnhäusern  nur  in  Deutschland  nennenswerthe  Erfolge  erreicht, 
obgleich  kein  Vergleich  mit  Elngland  darin  angeateUt  werden  kann. 
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Wollte  tnaii  jetzt  die  Totalsnmme  der  gesamniten  Thätigkeit 
der  (lenossenschaften  sowohl  als  auch  der  Privatunternehmen  zam 
Wohle  der  besseren  und  billigeren  Gestaltang  des  MasscnconsuniH 
ziehen,  so  erhält  man  allerdings  absolut  ganz  bedeutende,  aber  re- 
lativ nur  geringe  Erfolge.  Obgleich  Vieles  gesebehen  ist,  so  hätte 
noch  mehr  geschaffen  werden  können. 

Der  Staat  mnss  sowohl  vermittelst  der  Mbnicipalitäten,  als  aucli 
tlnrch  directe  Anordnungen  seitens  seiner  Regierungsbehörden  sein 
Wirknngsfeld  ganz  bedeutend  ausbreiten  und  überall  als  mächtiger 
und  mit  der  ganzen  Autorität  bekleideter  Mitarbeiter  und  zum  Schutze 
der  Privatunternehmen  und  der  Genossenschaften  auftreten.  Durch 
eine  ganze  Reihe  von  Überzeugenden  Nachweisen  ist  der  ganze  Werth 
4ies  staatlichen  Beistandes  hinreichend  erwiesen. 

Die  Stadt  Birmingham  befasst  sich  sowohl  mit  der  Errichtnng 
von  Wohnhäusern,  als  auch  mit  dem  Lebensmittelverkauf,  hat  eigene 
Niederlagen  von  Brennmaterial  und  dergleichen.  In  letzterer  Zeit 
hat  sich  ihre  wirthschaftliche  Thätigkeit,  die  von  den  glänzendsten 
Erfolgen  begleitet  ist,  noch  ganz  bedeutend  verzweigt  und  ansge- 
<lehnt.  Dem  Beispiele  der  genannten  Stadt  folgten  nunmehr  auch 
verschiedene  andere  Städte.  Unter  ihnen  verdient  als  typischer  Re- 
präsentant einer  mnstergiltigen  äusserst  energischen  Leitung  der 
städtischen  Wirthschaftsthäthigkeit  besonders  die  Stadt  Liverpool 
erwähnt  zu  werden.  Mit  dem  besten  Erfolge  ist  in  dieser  Stadt  der 
Bau  von  mehreren  billigen  Wohnhäusern  —  205  Wohnungen  wurden 
im  Jahre  1^85  eröffnet  —  in  Angriff  genommen  und  zur  Vollendung 
gebracht  worden.  Die  anfänglichen  Unkosten  hatten  sich  auf 
4>H  125  Pfd.  Sterl.  gestellt;  schon  im  Jahre  1H93  betrugen  die  Ein- 
nahmen von  den  Miethen  2820  Pfd.  Sterl.,  der  durchschnittliche 
Nettogewinn  stellt  sich  auf  2*,^  pCt.  Ein  anderer  Bau  hatte  die 
Stadt  10  145  Pfd.  Sterl.  gekostet  und  trägt  (seit  1893)  heute  4  pCt. 
Nettorevenuen  ein. 

England  besitzt  eine  höchst  wichtige  Wohnungsgesetzgebung. 
<lie  auf  Abschaffung  der  engen  und  ungesunden  Wohnungen  ausgeht. 
Der  ^.^rtisans  and  Labourers  Dwelling  Act^  (von  186H)  räumt  den 
Selbstverwaltnngsbehörden  das  Recht  ein,  einen  Hauptumban  der 
als  baufällig  befundenen  Wohnhäuser,  ja  im  Nothfalle  sogar  deren 
gänzliche  Niederreissung  zu  beantragen.  Der  Umbau  kann  auf 
Verlangen  dieser  Selbstverwaltungsbehörden  und  unter  .\ufwand 
Htjldtischer  Summen  geschehen,  wobei  dann  die  verausgabte  Summe 

29* 
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als  Hypothekendarlehen   auf  dem   restanriilen  Gebäude  mit  4  pCt» 
Zinsberechnung  lastet. 

Behufs  Beschaffens  der  nöthigen  Betriebseapitalien  wurde  die 
Erhebung  besonderer  Ortsabgaben  gestattet.  Nach  sieben  Jahren 
kam  ein  Ergänzungspact,  derjenige  von  1878,  zur  Ausgabe,  wonach 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  aus  sanitären  Rucksichten  den  Umbau 
ganzer  Stadtquartiere  zu  beantragen  mit  der  Befugniss,  den  zum  Nea- 
aufbau  erforderlichen  Boden  zu  expropriiren.  Die  dazu  nöthigen 
Mittel  sollten  gedeckt  werden  1.  aus  besonderen  Steuern,  2.  aus  An- 
leihen und  3.  aus  3  pCt.  garant.  Staats-Subvention. 

So  wenig  Zeit  vorläufig  seit  diesem  ersten  staatlichen  Eingriff 
verflossen  ist,  so  kann  trotzdem  schon  jetzt  der  weitgehende  Erfolg 
sowie  die  Durchführbarkeit  und  der  gtlnstige  Einfluss  der  unmittei- 
baren  Thätigkeit  der  Selbstverwaltungs-  sowie  Staatsregierungs- 
behörden  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirthschaft  constatirt  werden. 
Nicht  minder  wichtig  erscheint  auch  die  Thatsaehe,  dass  das 
Wirknngsfeld  des  Staates  sich  gerade  auf  ein  Gebiet  ausgedehnt 
hat,  auf  dem  bereits  die  intensivste  Thätigkeit  der  Consumassocia- 
tionen,  sowie  der  persönlichen  Initiative  sich  geltend  gemacht  hatte. 

Bei  weiterer  Anhäufung  derartiger  Thatsachen  scheint  uns 
die  endgültige  Festigung  des  Gedankens,  dass  der  Begriff  „Ge- 
nossenschaft^ die  ihm  bis  heute  nicht  zugetraute  weiteste  Bedeu- 
tung habe,  in  dem  Bewusstsein  der  Völker  nicht  ausgeschlossen 
zu  sein. 

Welche  Ursachen  waren  es,  welche  die  nunmehr  gescheheoe 
Einbürgerung  der  Staatswirthschaft  in  dem  Staate  der  klassischen 
individualistischen  Auffassung,  in  dem  Lande  des  Misstrauens  gegen 
die  Regierung  herbeigeführt  haben? 

Nach  unserem  Dafürhalten  liegt  die  Ursache  eines  derartigen 
Erfolges  darin,  dass  sowohl  die  örtlichen  Behörden,  als  auch  die 
Central- Ke^ierungsgewalt  vorgegangen  waren,  ohne  die  Freiheit  der 
Industrie  dadurch  auch  im  geringsten  einzuschränken;  die  jüngsten 
iMiglisohen  Maassregeln  bedeuten  denn  auch  keineswegs  ein  staat- 
liches Eingreifen,  ein  Staatsmonopol,  sondern  lediglich  eine  Be- 
theiligung seitens  des  Staates:  Als  Concurrenten,  nicht  aber  als 
Monopolisten,  treten  die  Städtc-Municipalitäten  von  Birminghani. 
Liverpool  und  andere,  ohne  indess  die  geringste  Zwangsansübun^. 
auf.  Das  von  ihnen  an,:restrebte  Ziel  ist  durchaus  eoncreter  Xatur 
und  verfolgt  nichts  anderes,  als  eine  Besserung  der  I^ebensverhältnisst 
(Kr  ArheitiM*.     So    entstehen  denn   Kronbau  und  Kronverkanfsladeu 
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lieben  solchen,  die  ans  Privat-  oder  GenosBenschafts-Unternehmangen 
hervori;regangen  sind.  Es  geschieht  kein  Umsturz  der  Rechtsverhält- 
nisse. Die  socialistischcn  Ideen,  sowie  das  Manchestertham  werden 
hingegen  verworfen. 

E»  bleibt  also  nar  zu  wünschen,  dass  die  von  solchen  Erfolgen 
begleitete  Thätigkcit  der  englischen  Regiernngsbehörden  nicht  anf- 
hört,  und  dass  auch  in  den  übrigen  Staaten  die  gleiche  Thätigkeit 
von  Worten  zu  Thaten  übergehen  mOchte.  Allerdings  steht  den 
kommenden  Männern  bei  der  Durchführung  dieser  Aufgabe  nicht 
wenig  Mühe  bevor,  und  wird  von  ihnen  sehr  viel  Willenskraft  und 
noch  mehr,  was  man  gewöhnlich  mit  dem  Worte  ^Resignation^  zu 
bezeichnen  pflegt,  verlangt.  Andererseits  aber  sind  das  Errichten 
von  grossartigen  Bauten,  das  Herausgeben  von  volksthflmlichcn  Ge- 
setzen, die  Umgestaltung  der  Steuern  —  Thaten,  welche  viel  Segen, 
aber  auch  viel  Ruhm  eintragen,  Thaten,  die  Jedem  in  Kürze  einen 
«rrossen    Namen    und    die    allgemeine    Achtung    einbringen    kOnnen. 

Andere  Werke  giebt  es  noch,  welche  auch  keinen  geringeren, 
ja  sogar  grosseren  Aufwand  an  Mühe  und  Energie  erheischen,  für 
die  aber  der  Lohn  erst  verspätet  oder  überhaupt  nie  eintrifft: 
dazu  gehören  das  alltägliche  Wirken  im  Bereiche  der  Errichtung 
von  Institutionen,  gleichviel  ob  städtischen  oder  staatlichen,  welche 
für  den  Zweck  der  Aufbesserung  des  Daseins  der  unbemittelten 
Stände  bestehen.  Sind  derartige  Einrichtungen  erfolglos  oder  verlust- 
bringend, dann  sind  die  Vorwürfe  und  Verleumdungen  ohne  Zahl; 
florirt  dagegen  ein  derartiges  Unternehmen,  so  verstummen  wohl  die 
Angriffe,  aber  auch  der  Beifall  bleibt  gewöhnlich  aus. 

Je  näher  ein  der  allgemeinen  Wohlfahrt  dienendes  Institut  mit 
dem  Nothstand  der  Volksmasse  in  Berührung  kommt  und  je  erfolg- 
reicher das  einschlägige  Wirken  ist,  desto  mehr  müssen  die  Leiter 
desselben  ihren  Lohn  in  dem  Bewusstsein  der  crfüUten  Pflicht  und 
in  iiichts  Anderem  suchen.  Die  Genugthuung  für  alle  Mühen  und 
Unannehmlichkeiten  muss  aus  dem  Bewusstsein  geschöpft  werden, 
dass  die  Last  der  Leiden,  welche  der  Nothstand  erweckt,  um  ein 
Bedeutendes  erleichtert  worden  ist. 

Und  gerade  in  der  christlichen  Moral  ist  der  wunderbare  Quell 
enthalten,  aus  dem  eine  derartige  Gesinnung'  der  in  sich  gegangenen 
und  von  der  Welt  verschlossen  gebliebenen  wirksamen  Selbst-Auf- 
opferung immer  wieder  zu  schöpfen  vermag.  Die  Nationen,  deren 
höchste  Repräsentanten  eine  von  aller  Heuchelei  befreite  und  mit 
der  positiven  Wissenschaft  ausgesöhnte  reine  religiöse  Gesinnung  zu 
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bewahren  verstanden  haben,  —  solche  Nationen  haben  die  meisten 
Chancen,  thatkräftige  Männer  in  genügender  Zahl  aufzustellen,  welche 
fähig  dazu  sind,  die  hohe  Aufgabe  auf  sich  zu  nehmen,  fQr  die  der 
Lohn  nicht  in  dieser  Welt  ist,  und  welche  darin  besteht,  die  ausge- 
dehnten Mittel  eines  Culturstaates  den  Lebensbedürfnissen  der  Volks- 
masse entgegenzuführen.  Die  vielfachen  erfreulichen  Beispiele  ans 
dem  neueren  Volksleben  Englands  und  Amerikas  sind  hiusichtlich 
ihrer  Entstehung  ausschliesslich  auf  eine  derartige  HebuDir  der 
Selbstaufopferung  in  der  Gesinnung  zurückzuführen. 


Die  Industriefreiheit  muss  unbedingt  zur  Ailgemeiuregel  werdeo. 
und  als  einzig  zulässige  Ausnahme  würden  solche  UnterDehiueo 
auftreten,  welche  durchaus  nicht  ohne  vorherige  StaatsgenehmigDo::, 
sowie  ohne  etwaigen  Beistand  oder  ohne  die  eine  oder  die  andere  Ver- 
günstigung und  Unterstützung,  die  sowohl  direct  als  indirect  seiu 
können,  zu  verwirklichen  sind.  Die  von  den  Municipalität^-  oder 
Staatsbehörden  zu  ertheilenden  Concessionen  sind  naturgemäss,  waii 
denn  übrigens  schon  dem  Wesen  eines  derartigen  üntemehmen> 
entspricht,  überall  da  unumgänglich,  wo  es  sich  um  eine  mit  dem 
Staate  gemeinschaftlich  übernommene  Arbeit  handelt.  Zu  dieser 
Kategorie  von  Concessionsunternebmen,  bei  denen  ein  passives  Ver- 
halten seitens  der  Regierungsgewalt  vollkommen  ausgeschlossen  ist. 
gehören  alle  mit  der  städtischen  Organisation,  sowie  mit  allen  Ao 
gelegenheiten  von  grosser  Staatswichtigkeit  verknüpften  ArbeiteD, 
welche,  auf  Grund  vorheriger  gegenseitiger  Abmachungen,  im  .Ein- 
trage der  Regierung  von  Privatpersonen,  Gesellschaften  i'dtT 
Syndikaten  übernommen  werden. 

Es  wäre  mm  festzustellen,  was  hierbei  unter  unmittelbarer  tk^ 
aufsichtigung  der  Regierung   ausgeführt   und  was  unter  Umstanden 
auch  in  Concession  ertheilt  werden  könnte. 

Die  grosse  Tragweite  dieser  Frage  für  die  Entwickelung  ein^-r 
einheimischen  Industrie  kann  denn  wohl  auch  keineswegs  in  Abrede 
trestellt  werden.  Den  Regierungsarbeiten  als  solchen  und  deren  Er- 
läuterung wird  eins  unserer  nächsten  Kapitel  besonders  gewidmet 
sein;  an  dieser  Stelle  sei  nur  der  örtlichen  Wirksamkeit  der  Städte- 
Verwaltungen,  der  grösseren  sowohl,  als  auch  der  unbedeutenderen, 
ausführlicher  erwähnt. 

Vor  gar  nicht  allzu  langer  Zeit  fanden  die  Voi"schläge  seilei»-^ 
Privatunternehmer    wegen    Ertheilung    von    Concessionen    bei    dea 
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mci8ten  Mnnicipalitätcn  aller  Länder  in  der  weitaas  ^rössten  Anzahl 
von  Fällen  bereitwilli^^st  Gehör,  nud  sind  Milliarden  an  Capital, 
welches  zur  Bestreitung  der  städtischen  Errichtungen  diente,  bis  zur 
letzten  Zeit  fast  aassohliesslich  von  dem  Privatunternehmen  geliefert 
wcirden,  und  stets  waren  es  Privatpersonen  und  Gesellschatten, 
welche  derartige  Unternehmen  ins  Leben  riefen. 

Die  Zeiten  haben  sich  seitdem  geändert.  Heutzuta^re  wird  jeder 
(iesellschaft,  Genossenschaft  und  Jedem  Privatunternehmer,  welche 
den  Wunsch  laut  werden  lassen,  zu  denkbar  günstigen  Oonditionen 
im  Interesse  des  Allgemeinwohles  sich  an  einer  der  städtischen 
Arbeiten  zu  betheili^cn,  mit  Misstrauen  begegnet.  Die  Wahl  wird 
nicht  zwischen  den  betreffenden  Keflectanten,  sondern  nur  zwischen 
dem  Privatunternehmen  und  der  obrigkeitlichen  Leitnng  getroffen, 
und  als  Allgemeinregel  gilt  das  Bevorzugen  der  letzteren.  Die 
bereits  bestehenden  Concessionsunternehmcn  werden  mit  feindseligen 
Blicken  betrachtet,  ihr  (Gewinn  als  ein  Sehaden  für  die  Bevölke- 
rung,  und  ihre  Verwaltung  als  Usurpation,  als  ein  Staat  im  Staate 
he/.eichnet. 

Derartige  Ansichten  sind  naturgemäss  überall  dort  vorherr- 
s(*licnd,  wo  die  Tendenzen  des  Socialismus  der  einen  oder  anderen 
Färbung  überhand  genommen  haben;  und  dort,  wo  die  Socialisten 
noch  geringen  Kinfluss  besitzen,  ist  man  zu  dem  gleichen  Ergebnisse 
in  Folge  des  modernen  (.'ultus  des  staatlichen  Eingreifens  gekommen. 
hidcsH  sind  nicht  etwa  diese  oder  jene  volkswirthschaftliche  Doctrin, 
oder  umsoweniger  der  über  jeden  Zweifel  erhabene  Allgemeinnutzen 
unsschlaggcbend,  sondern  stets  die  v<m  den  am  Staatsruder  stehenden 
Männern  gehegten  Befürchtungen  wegen  Kinbüsscns  ihres  Kufes. 
Kaum  ein  einziges  in  An.schlag  gebrachtes  Unternehmen,  kann 
gegenüber  den  aufs  Haupt  der  y,Uoncession;irc''  und  ihrer  Ver- 
tlieidiger  gerichteten  Anklagen  Stand  bieten.  Es  treten  hier  einer- 
seits feindschaftlicher  Angriff  gegen  die  l'lutokratie,  und  anderer- 
>eits  kleinliche  l>csor::nis8  um  Aufrcclitcrhaltuu;:  des  Hufes  entgciren. 
.Selbstverständlich  ist  das  ein  Kampf  ungleicher  Krätte. 

Die  beständigen  Niederlagen  des  gesunden  Menschenverstandes, 
die  derselbe  im  Kan)])fc  gegen  die  allseits  getriebene  Windbeutelei 
fortwährend  erleidet,  haben  sich  bereits  vielfach  gerächt  und  werden 
CS  auch  ferner  thnn.  Ucbcrall  in  dm  abgelegensten  (fassen,  sowie 
in  den  prunkhaften  Stadtvierteln  der  Kciehen,  in  der  Residenz  so- 
wohl als  auch  in  der  ternen  Provinz,  wird  man  cinMmals  zur  Ein- 
sieht gelangen,    wohin  das  hlimb»  Vertrauen  zu   den  selbstgefälligen 
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Municipalitätswirthschaften  geführt  hat.  Die  Reinlichkeit  der  Stadt 
Paris  lässt  neuerdings  viel  zu  wünschen  übrig,  und  ist  die  Stadt 
obendrein  bis  heute  ohne  ^Metropolitain^  (Stadtbahn)  geblieben. 
St.  Petersburg  bekommt  weder  eine  Canalisation,  noch  genügendes 
Strassenpflaster,  und  muss  schädliches  Trinkwasser  verbrauchen. 
Moskau  befindet  sich  in  einem  empörenden  Sanitätszustande.  Die 
bestorganisirten  Städte  weisen  eine  ganze  Reihe  von  Mängeln  anf. 
welche  nicht  abgeschafft  werden^  trotzdem  sich  die  dazu  nöthigen 
-Geldmittel  mit  Leichtigkeit  hätten  auftreiben  lassen  können,  wenn 
die  Verwirklichung  der  einschlägigen  Verbesserungen  nicht  von  Jahr 
zu  Jahr  wegen  der  Befürchtung,  auf  eine  wenn  auch  überaus  gttnstiire 
€oncession  einzugehen,  Aufschub  erleiden  würde. 

Und  wie  viele  Städte  giebt  es  erst,  welche  der  elementarsten 
Einrichtungen  entbehren,  deren  Strassen  sich  bis  heute  ^im  Urzu- 
stände^ befinden,  die  weder  Leitungsröhren,  noch  Drähte,  noch 
€ollectoren  kennen.  Doch  auch  dort  schon  sind  die  Auslassungen 
wegen  des  Nutzens  einer  unmittelbaren  Stadtwirthschaft  volksthum- 
Jich  geworden. 

Diese  tendentiös  misstrauische  Scheu  gegen  jedes  Privatunter- 
nehmen  in  Fragen  der  Stadtwirthschaft  erinnert  uns  unwillkttrlieb 
an  jenen  Arbeiter,  der  in  seiner  Unterhaltung  mit  Molinari  erklärte, 
er  wolle  nichts  von  der  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  hören; 
denn  er  befürchte,  dass,  sobald  seine  Kameraden  Kenntniss  bekommen, 
dass  er  darin  bewandert  sei,  sie  ihn  für  einen  «Angesteliten  der 
Polizei''  erklären  würden. 

In  Wahrheit  giebt  es  eigentlich  gar  keinen  erklärlichen  Grund 
für  den  Antagonismus  zwischen  dem  Privatuntemehmen  und  der 
wirthsehaftlichen  Thätigkeit  der  Municipalitäten.  Dieselbe  leitende 
Macht  könnte  sowohl  unmittelbar  und  zum  grössten  Nutzen  der  Be- 
völkerung einen  Theil  der  städtischen  Arbeiten  bewerkstelligen,  als 
auch  die  Dienste  von  Privatgesellschaften  hierzu  in  Anspruch  nehmen; 
man  muss  nur  stets  des  Sprichworts,  „le  mieux  est  Fennemi  du 
bien",  eingedenk  sein,  jegliche  Vorurtheile  fallen  lassen  und  %'or 
keiner  Kritik  zurüekscheucn.  Hoffen  wir,  dass  die  heranwachsende 
Generation  mehr  bürgerlichen  Muth  besitzen  und  von  anderem  Ge- 
präge sein  werde,  als  unsere  Zeitgenossen  von  heute. 

Aus  der  täglichen  Praxi»  ergiebt  sich  denn  auch  ein  unfehlbares 
System  hierzu,  üeberall  dort,  wo  die  von  der  Behörde  zur  Be- 
seitigung der  einen  oder  anderen  Mängel  in  Angriff  genommenen 
Maassregeln  gute  Resultate  gezeigt    haben,    ist  es  auch  angebracht. 
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c'ine  derartige  Thätigkeit  möglichst  anszadehnen.  Es  nrnss  eben 
Htets  (las  Wohl  der  Htadtbürger  aod  nicht  die  Doctrin  dem  Werke 
vorangehen.  Sobald  ein  Bedürfniss  gereift  ist,  mnss  es  durch  die 
einer  Regierang  znr  Verfttgnng  stehenden  Mittel  and  aaf  ihren  An- 
trag  hin  beseitigt  werden;  kann  die  Verwirklichung  eines  derartigen 
Prqjecrcs  längeren  oder  zum  mindesten  auf  unbestimmte  Zeit  Auf- 
Hohub  erfahren,  so  muss  sofort  und  mit  aller  Offenheit  der  Beistand 
Hcitens  des  Privatunternehmens  herangezogen  werden.  Einer  jeden 
Mnnicipalität  könnte  man  einprägen:  „ErfQlle  Alles  selbst,  sofern  es 
in  deiner  Kraft  steht,  sonst  aber  rufe  Andere  znr  Hülfe^. 

Die  praktische  Anwendung  dieser  Formel  dürfte  unbedingt  zur 
Folge  haben,  dass  in  allen  Sphären  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
der  Selbstverwaltung,  zugleich  mit  dem  ausgedehntesten  Wirkungs- 
kreise der  Krone,  auch  das  Privatunternehmen  überall,  wo  es  sich 
um  die  sohnellmöglichste  Befriedigung  der  nothwendigsten  Bedürfnisse 
handeln  sollte,  zum  Wettbewerbe  herangezogen  werden  würde.  Die 
Verwirklichung  dieser  Grundsätze  seitens  der  Municipalitätsbebördcn 
ist  indess  nur  dann  möglich,  wenn  die  höchste  Staatsgewalt  ihrer- 
»e\i9>  ihren  ganzen  Eiuflnss  hierfür  geltend  machen  und  selbst  den 
segenbringenden  Weg  der  Verbindung  und  der  parallelen  Entwick* 
hing  der  staatlichen  und  privaten  Unternehmungen  ergreifen  würde. 
Dadurch  wird  für  die  gehemmte  Industrie  ein  mächtiger  Impuls  ent- 
gehen, ein  Impuls,  welchen  anzuregen  keine  Tarife  im  Stande  sind. 

Diejenige  Nation,  die  muthig  diesen  Weg  einschlägt,  kann  ohne 
Furcht  ihre  Grenzen  öffnen;  denn  sowohl  ihr  Handel  als  auch  ihre 
Finanzen  werden  daraus  Nutzen  schöpfen,  indem  der  Wohlstand 
des  Volkes  den  Nationalreiehthum  bedingt  und  fähig  ist,  die, 
zwischen  einem  reichen  Staatsfiskus  und  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen einerseits,  und  den  unbemittelten  Proletariern  andrerseits, 
bestehende  Kluft  zu  ebnen,  und  die  Gefahr  abzuwenden,  welche  aus 
4ler  bcständii^^'U  Unversorgtheit  dieser  Klassen  angesichts  des  ihnen 
ewig-drohenden  Gespenstes  der  Arbeitslosigkeit  entsteht.  Letztere 
aber  ist  eine  Folge  von  der  Unthätigkeit  der  Regierung,  sowie  von 
den  Repressalien  dieser  letzteren  gegenüber  jedem  Privatunternchmen 
lind  schliesslich  von  dem  nimmer-rastenden  und  schwere  Opfer  hin- 
wegraffenden Kample  gegen  die  elementaren  (te walten  der  Bedürf- 
nisse des  Weltmarktes  nach  Einigkeit. 
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vom  l].Janil720  entzieht  den  Actiengesellschaften  mit  corporatiuT 
BerechtigaDg  der  Mitglieder  das  Recht,  ohne  jedesmalige  DrlaabuiN^ 
<les  Staates  gegründet  zn  werden.     Dieses  Gesetz  ist  indess  in  dem 
praktischen  Leben  stets  umgangen  worden  und  zwar  desshalb,  weil 
-darin  das  Actienanternehmen  mit  nnbeschränkter  Haftung    nicht  er- 
wähnt  war.     Binnen  eines  Zeitraums    von    mehr  als  hundert  Jahren 
iiatte  sich  die  Geschäftswelt  des  vereinigten  Königreichs  mit  der  i!:r 
gesetzlich    zugestandenen  Gründung    von    Gesellschaften    mit  voIKr 
Haftung    begnügt,    nur   um   die    vorschriftsmässige  vorherige  Nacl  - 
suchung  bei  der  Regierung  zu  vermeiden.     Eis  wurden  MeisterwerLi* 
rhetorischer  Ruiist  bei  Verfassung  der  Prospecte    über    die  Herao"^' 
gäbe  von  Actien   geleistet,    damit   der   beabsichtigte  Inhalt  keioe.i 
Verstoss  gegen  die  lästigen  Vorschriften  verursache.     Die  allgemeine:! 
englischen  Gesetze  verhinderten  nicht,  dass   die  Antheilscheine  vm: 
Besitzer  zu  Besitzer  einfach  übergehen  konnten.    Ans  diesem  Gmod« 
gaben  die  Gründer  einer  neuen  Gesellschaft  die  Erklärung  ab.  da.v 
ihr  Unternehmen    in  Gemässheit   des  Gesetzes   von  1720   mit  nDt>e 
schränkter  Haftung  der  Theilnehmer   gegründet   werde,    unter  dem 
Vorbehalt  jedoch,    dass    selbige  Haftung   von  dem  Augenblicke  ao. 
wo  die  Actien  oder  Antheilscheine,  voll  eingezahlt,  an  einen  Anderen 
verkauft  sein  werden,  aufhöre.     In  jedem  beliebigen  anderen  Staate 
hätte  die  Regierung  durch  directe  Anordnung  oder  durch  Ausfiboui: 
eines  gewissen  Druckes  derartigem  Treiben  bald  ein  Ende  gcmarht: 
in  England  stand  die   Befugniss    dafür   nur  den  Gerichten  zu.    lh< 
Richter  traten  indess  aus  eigenem  Antriebe  nicht  dagegen  ein,  indeni 
die  dabei  entstehende  Prozessführung   äusserst    kostspielig  und  voo 
zweifelhaftem  Erfolge  war.     Somit  war,    streng  genommen,  das  ab- 
solute Verbot  des  Bubble  Acts  viel  erträglicher,    als   die   äusserlicL 
^lurchaus  tolerante,  aber  in  Alles  eingehende  und  Alles  controUirendf 
Gesetzgebung  des  Continents.     Während  der  letzten  zwei  Jahre  seino< 
Restebens,  d.  h.  von  1823  bis  1825  war  der  Bubble  Act,    in  Anbt» 
tracht  des  alle  Kreise  erfassenden  Speeulationsunternehmnngsgeiiites. 
nichts  weiter  als  ein  lebloser  Buchstabe;  es  waren  nämlich  in  dicvr 
kurzen  Periode  nicht  weniger  als  636  Gesellschaften  mit  einem  Graoii 
capital  von  :i72UlK)000  Pfd.  Sterl.    entstanden,    wovon   aber   kanm 
17  6LH.)00()  effectiv  eingezahlt  waren. 

Die  Abschaffung  des  Bubble  Acts  brachte  keineswegs  irgenl 
welche  stricte  gesetzliche  Vorschriften  betreifs  Zulässigkeit  d^r 
^Jrüntlung  von  (lesellsehaften  mit  bcvSehränkter  Haftung  mit  sich. 
Xaeh  wie  vor  wurden  die  Actieuunternehnien  auf  der  Grundlage  d«-r 
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(iesellscbaften  mit  voller  Haftung  gehandhabt,  and  nea  gegrQndete 
l  iiternchmen  hatten  ebenso  nur  dem  Branche  nnd  der  gerichtlichen 
Praxis  Rechnung  zu  tragen. 

Erst  in  der  Zeit  des  Eisenbahnfiebers  (Railway  mania),  d.  h. 
i!u  Jahre  1844,  gelangte  endlich  ein  Gesetz  znr  Geltung,  welches 
i.e)>en  einigen  Einschränkungen  den  Gesellschaften  die  jnridischen 
Personalrecbte  eingeräumt  hat.  Es  wurde  dadurch  das  Amt  eine» 
Actiengesellschaften-Registrators  geschaffen  und  eine  doppelte  Ein- 
tragung vorgeschrieben:  die  provisorische  und  die  endgültige  Ein> 
tragun^.  Erstere  gehörte  zu  den  Obliegenheiten  der  Gründer,  welche 
v<Tpflichtct  waren,  dem  Registrator  sämmtliche  wichtigeren  Angaben 
betreffs  der  zu  gründenden  Gesellschaft  zu  unterbreiten,  und  erst 
dann  die  Erlaubniss  erhielten,  die  Actien  herauszugeben  nnd  da» 
Publikum  zur  Betheiligung  aufzufordern.  Um  nun  juristisch  voll- 
l>orechtigt  zu  sein,  wurde  die  nochmalige  Anmeldung  beim  Re- 
;:istrator  behufs  endgültiger  Eintragung  verlangt,  wobei  wenigstens 
ein  Theil  der  Anthcilscheinsbesitzer  unter  Beifügung  ihrer  Unter- 
schriften die  Erklärung  abzugeben  hatte,  dass  das  Capital  einge- 
zahlt worden  sei.  Erst  dann  konnte  die  Compagnie  ihre  Thätigkeit 
aufnehmen.  Ausser  der  auf^rezähltcn  Satzung  enthielt  das  Gesetz 
\nn  1844  einige  weitere  Allgemeinvorschriften,  betreffend  die  innere 
<  >r^anisation  und  Leitung  der  (Gesellschaft,  und  war  somit  gewisser- 
luaassen  eine  Normalstatutgesctzgebung.  —  Es  war  femer  vorge- 
Nf'hrieben,  dass  jegliche  Veränderung  in  dem  Personal  der  Leiter 
riner  Gesellschaft  dem  Registrator  angezeigt  werden,  und  in  der 
Verwaltung  stets  eine  Liste  der  Actionäre,  die  einem  Jeden  verab- 
tM|«;t  wurde,  vorhanden  sciu  musste. 

In  Anbetracht  der  in  England  herrsehenden  Bräuehe  und  seiner 
I  .irenartigen  Staatsverfassung  waren  die  in  dem  Gesetze  vom  Jahre 
1*^14  etwa  noch  beibehaltenen  Einschränkungen  ganz  unwesentlich, 
*'ta;re«:en  die  daraus  entstehende  Erleichterung  äusserst  werthvoll. 
iMe  neu  gegründeten  Unternehmen  hatten  es  durchaus  nicht  schwer, 
vu*h  dem  neuen  gesetzliehen  Reglement  anzupassen,  sofern  die  Re- 
.iNtrirnng  nicht  in  Einholen  von  vorheriger  Genehmigung  ausartete, 
il.  b.  ohne  die  mit  letzterer  verknüpften  Weilläufi^rkeitcn  und  Will- 
Ijlr  abgin;:.  Tnd  in  der  Tbat  haben  sieh  die  Erleiehterun::en  in 
ii»»r  bedeutenden  Vermehrung  der  neuen  .\etienunternehnien  geäussert, 
uo\fin  im  Zeiträume  v(m  neun  Jahren  4041^  zur  Anmeldung  gelangt 
uaren;  darunter  waren  über  3''U)  neubegrüiulete.  I>ie  vorsehrifts- 
ii'assi;rc  naehtraglielie  Eintragung  wurde    von  den  Meisten    ignorirt. 
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indem  das  Verbot  von  1844,  auf  Grand  dessen  die  Actien  ohne  dii'^ 
zweite  Registrirnng  nicht  nnilauffähig  sein  konnten,  dnreh  die  ^ich 
auf  langjährige  Ueberliefernngen  und  Statuten  stützende  Unmh- 
faängigkeit  der  Londoner  Börse  von  jeglichen  Parlamentsbestimman- 
gen,  sowie  femer  kraft  der  an  dieser  Börse  bestehenden  Rep^l. 
wonach  Operationen  mit  Interimsscheinen  gestattet  waren,  hinfilUir 
wurde. 

Im  Jahre  1855  erschien  denn  auch  ein  Gesetz,  welches  Be> 
Stimmungen  über  die  beschränkte  Haftung  der  Actionäi-e  enthielt, 
sowie  ein  Jahr  darauf  der  „Joint  Stock  Companys  Act*^,  wodurefa 
die  nachträgliche  Registrirung  abgeschafft  wurde. 

So  hatten  die  von  Alters  hergebrachten  englischen  Privilegien 
während  des  Zeitraums  von  1720  bis  1885  die  Industrie  Englands 
geschützt,  und  hat  das  Land  diesen  Privilegien,  die  ihrem  Enti^tehen 
nach  fast  ins  Mittelalter  hineinragten,  die  grosse  Anzahl  von  Unter- 
nehmen zu  verdanken,  welche  ohne  jegliche  Bevormundung  staAt- 
licherseits  entstanden  sind  und  die  Nation  bereichert  haben.  Di<^ 
selben  Privilegien  haben  ferner  auch  das  ihrige  dazu  beigetragen, 
dass  eine  feste  regulirende  Grundlage  in  der  Gestalt  der  Börsen- 
Vereine  entstanden  war.  Es  war  einem  Jeden  freigestellt,  Antheil- 
scheine  oder  Actien  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen  und  die  Preif^ 
dafür  zu  normiren;  damit  aber  diese  Papiere  zur  officiellen  Notimn:: 
an  der  Londoner  Börse  zugelassen  werden  konnten,  dafür  gab  <-< 
Vorschriften,  die  zu  erfüllen  für  Manche  grössere  Schwierigkeitet; 
bot,  als  die  Genehmigung  des  Parlaments  zu  erbalten.  Das  Londoner 
Börsencomite  bestimmte  auf  Grund  seiner  alten  Vorrechte  darüber 
welche  Actien  zu  den  Operationen  an  der  Börse  zugelassen  wurden 
und  das  Recht  der  officiellen  Cotirung  geniessen  konnten;  bei  der 
Erwägung  dieser  Frage  kam  die  vorschriftsmässige  Erfüllung  der 
gesetzlichen  Formen,  sowie  die  Vorzeigung  einer  besonderen  Cie- 
nehmigung  dazu,  nur  wenig  in  Betracht. 

Das  Börsencomite  gewährte  die  Cotirung  nur  solchen  Papieren, 
für  die  mindestens  eines  der  Börsenmitglieder  gutsagen  konnte. 

Dieses  Mitglied  war  verpflichtet  bei  Gefahr  des  Ausschlusses  von 
der  Börse,  nur  absolut  genaue  Angaben  Ober  die  neue  Gesell- 
schaft vorzubringen.  Das  Comit^  verschaffte  sich  darauf  Einsiebt 
darüber,  ob  die  Gcsellschafts-Antheilscheine  bereits  im  Umlaufe  vor 
banden  seien  und  ob  ein  bestimmter  Theil  des  Grundcapitals  thai- 
sächlich  eingezahlt  und  nicht  etwa  verausgabt  worden  sei.  Da^ 
«Unternehmen    muss    von    bedeutendem    Umfange,    seine    Grflndmi!: 
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iiieht  den  gesetzlichen  Vorsebriften  zuwider  sein  und  ein  Statnt  be- 
sitzen, welehes  die  Herausgabe  von  Obligationen  weitaus  über  das 
Actieneapital  nicht  gestattet.  Es  wurde  femer  verlangt,  dass  eine 
Veröffentlichung  des  (tründungscontractes,  sowie  der  genauen  Anzahl 
<ler  zu  Gunsten  der  Gründer  verbliebenen  Antheilscheine  geschehe. 
Ucberhaupt  waren  jegliche  Unklarheit  oder  ein  Verschweigen  von 
Angaben  nicht  zulässig  (no  misrepresentation  or  supprcssion  of 
niaterial  facts). 

Schliesslich  musste  das  Statut  die  Bestimmung  enthalten,  wo- 
nach die  Direction  einer  Gesellschaft  ihre  eigenen  Actien  für 
Rechnung  des  der  Gesellschaft  gehörenden  Capitals  nicht  ankaufen 
durfte.  Damit  wären  auch  die  wesentlichsten  Bestimmungen  erschöpft, 
welche  behufs  Eintragens  in  die  Courstabelle  eingehalten  werden 
inussten. 

Nach  englischen  Begriffen  galten  diese  Bestimmungen  für  streng. 
Eine  ganze  Reihe  von  Gesellschaften  harrte,  mit  den  nöthtgen 
Empfehlungen  ausgerüstet,  ihrer  Aufnahme  an  die  Börse.  Hunderte 
dieser  Gesuche  wurden  binnen  eines  Zeitraums  von  fünfzehn  Jahren 
(IHta— 1S77)  abgelehnt. 

Am  Continente  würden  die  Londoner  Vorschriften  bestimmt  für 
durchaus  gelinde  angesehen  sein. 

Von  der  grossen  Masse  von  Actien-Gcsellschaften,  welche  es 
vorgezogen  hatten,  auf  die  Sanctionirung  seitens  der  Londoner  Börse 
Verzicht  zu  leisten  und  dagegen  den  Beistand  der  Presse,  sowie  der 
Trivatbanken  (zum  Zwecke  der  unofficiellen  Cotirung  ihrer  Actien) 
in  Anspruch  zu  nehmen,  wurden  die  Satzungen  der  Londoner  Börse 
unberücksichtigt  gelassen.  Für  die  vollkommene  Unbeschränktheit 
der  Actienuntemehmen  zeugten  am  deutlichsten  die  Nominalwerthe 
der  zur  Ausgabe  gelangten  Actien.  Gegenüber  den  am  Continente 
liestehenden  Vorschriften,  konnten  die  englischen  Actien  ganz  nach 
4;ntachten  der  Gründer,  ohne  jegliche  Beschränkungen,  in  beliebigem 
Werthe  herausgegeben  werden.  So  war  denn  ein  Nominalwerth 
«ler  Actien  von  einem  Pfund  Sterling  an  der  Tagesordnung.  Im  Jahre 
1>>U1  war  sogar  eine  Compagnie  entstanden  —  die  „Ancient  Gold 
Field  of  Africa  Company,  Limited^  — ,  welche  es  versucht  hatte, 
Actien  zum  Nominalwerthe  von  1  Farthing  herauszugeben. 

Die  gegenwärtige  Gesetzgebung  Englands  betreffs  der  Actien- 
^^iesellschaften  gründet  sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Act  vom 
Jahre  1862«  (Act  for  the  Incorporation,  Regulation  and  Winding 
np  of  the  trading  Companies  and  other  Associations.) 
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Die    wichtigsten    Ergänzungen     zu     dieeem    Eiementargesetze 
datiren  von  1867,  1877  und  1890. 

Zar  Erlangung  der  juristischen  Personalrechte  genügt  die  Ein- 
tragung  in   die   von   einem   besonderen   Regierungsamte   geführten 
Listen   (Registration   office).      Behufs    Eintragens   wurden   folgeDde 
Angaben  verlangt:  die  Benennung  der  Gesellschaft  unter  Hinznfbgiin«: 
des  Wortes  y,Limited^;  welches  bedeutet,    dass   die  Haftung  dorcb 
die  Höhe  des  Actiencapitals  beschränkt  ist;  der  Aufenthaltsort  der 
Verwaltung;  die  Art   der  Geschäftsthätigkeit,    die  Höhe  des  Grand- 
capitals,    die  Anzahl  und  der  Nominalwerth  der  Actien,    der  Name, 
Wohnort  und  die  Profession  der  Gründer,   deren  Anzahl  mindestens 
sieben  betragen  musste,  und  von  denen  Jeder  nicht  weniger  als  über 
einen   Antheilschein    verfügen    musste.     Die  Gründer   haben  sodann 
die  Eingabe  mit  ihren  Unterschriften  zu  bekräftigen,  welch  letztere 
wenigstens  von  einer  dritten  Person  bestätigt  wurden,     und  das  ist 
Alles,  was  verlangt  wird!     Wie  gross  der  bereits  eingezahlte  Thcil 
des  Actiencapitals   ist,    darüber  verlangen    die  Regierungsbehörden 
keinerlei  Auskunft.    Es  wird  einer  Gesellschaft  freigestellt,  entweder 
ihre    eigenen   Statuten    auszuarbeiten,    oder    das    dem  Gesetze  vom 
Jahre  1862  als  Nachtrag  beigegebene  Noimalstatut  aufzunehmen. 

Sowohl  dieses  Normalstatut,  als  auch  die  meisten  der  212  Gesetx- 
Paragraphen  enthalten  die  bei  der  Gründung  von  Actienunternebmen 
üblichen  Formalitäten.  Die  Verwaltung  —  so  lautet  das  Gesetz  — 
ist  verpflichtet,  den  Gesellchaftstheilhabern  zu  jeder  Zeit  Einblick  in 
jegliche,  in  dem  Besitze  namentlicher  Antheilsscheine  vorgegangene 
Aenderungen  zu  gewähren,  sowie  allen  sonstigen  Anfoitlemngen, 
auch  hinsichtlich  der  Veröffentlichung  von  halbjährlichen  Rechen- 
schaftsberichten (solches  indess  nur  für  die  Banken  gültigi,  zu  ge- 
nügen. Die  späteren  Gesetzgebungen  enthalten  wichtige  Erleichte- 
rungen und  betreflfen  die  in  Kraft  bestehenden  Vorschriften,  haupt- 
sächlich die  Ansprüche  der  Gläubiger  zahluugsnnßlhiger  Gesell* 
Schäften,  die  Liquidation  derselben  auf  gerichtliches  Verlan jren. 
sowie  endlich  das  Strafverfahren  gegen  rein  -  criminelle  Gesetzver- 
Ictzuugcn  (als  z.  B.  eine  wissentlich  falsche  Angabe  in  den  I*n>- 
specten  u.  dcMgl.).  Durch  das  Gesetz  von  18G7  ist  die  unbeschräüktc 
Herausgabe  von  Antheilseheinen,  sowohl  auf  Namen,  als  auch  aof 
V'or/eiger  lautend  gestattet  worden.  Dasjenige  von  1877  stellt 
sämnitlichen  Aotiengcsellschaften  das  Recht  nnheini,  ihr  Grundc^ipital 
auch  ohne  vorheriges  Einvcrstiinduiss  der  Gläubiger  —  was  früher 
vorschriftsmässi^  verlangt  war  —  zu  reduciren. 
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So  sehen  wir  die  Freiheit  des  Capitalunteraehmens  in  der  Zeit 
von  1860  bin  lb70  sich  zu  einer  bedeutenden  Vollkommenheit  ent- 
falten. Die  gesetzgebende  Gewalt  sacht  gewissenhaft  sämmtliche 
Hindernisse,  welche  dem  Entstehen  von  grossen,  sowohl  als  auch  von 
iinbedentenden  Actienunternehmen  im  Wege  standen,  za  beseitigen. 

Heut  steht  Jedem  in  England  das  Recht  zu,  nachdem  eine  Ge- 
sellschatlt  —  gleichviel  ob  ans  Reichen  oder  Unbemittelten  bestehend 
-  von  ihm  gebildet  worden  ist,  eine  solche  Actiengesellschaft  als 
begründet  zu  erklären,  und  sind  die  Regierungsbehörden  verpflichtet, 
das  nun  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  als  eine  Rechtsperson  ein- 
zutragen. Das  Capital  wird  entweder  voll  eingetragen,  oder  es 
bleibt  ein  grösserer  Theil  desselben  fingirt,  je  nach  Gutachten  der 
(«rttnder  oder  der  jeweiligen  Leiter  der  Gesellschaft«  Es  braucht 
tun  keinerlei  Genehmigung  wegen  VergrOssernng  oder  Verringerung 
sowohl  der  iingirten  als  auch  der  eitectiven  Capitalien  nachge- 
sucht zu  werden,  sobald  die  Generalversammlung  einen  diesbezüg- 
lichen Beschluss  gefasst  hat.  Der  Nominalwerth  der  Actien  kann 
iieliebig  hoch  oder  niedrig  sein,  und  dfirfen  die  Antheilscheine  so- 
wohl auf  Vor/eiger  als  auch  auf  Namen  lauten,  oder  sowohl  das 
iMuc  als  auch  das  andere  sein.  Den  (irttndern  steht  das  Recht  zu, 
einen  durch  gegenseitiges  Uebereinkommen  zu  bestimmenden  Theil 
der  Actien  als  Belohnung  fOr  die  ihrerseits  geleisteten  Dienste  und 
ohne  jegliche  Capitaleinzahlung  für  sich  zu  behalten.  Die  Tilgung 
der  Obligationssummen  erfolgt  ohne  jegliche  staatliche  Controlle. 
Sämmtliche  Actien  werden  zum  Umlaufe  und  Cotirung  an  der  Bürsc 
/.ugelassen.  Es  kann  somit  jede  Actie  in  das  Allcrheili^ste  der 
Hörsencotirung  Zutritt  erlangen,  sofern  das  Londoner  Coniite,  welches 
die  einschlägigen  Ansichten  der  Regierung  vollkommen  unbeachtet 
lässt,  es  für  gut  befunden  hat,  die  (Tittcklicben  in  seine  Cours- 
tahellen  aufzunehmen. 

Nach  Ansicht  der  (lesctzkundigen  des  Kontinents  müssen  eine  der- 
artige Unbesein'änktheit  des  .^Gründerthums**  und  die  daraus  resul- 
tireuden  Zustände  unbedingt  den  Ruin  eines  Staates  herbeillihron. 

Was  England  anbelangt,  so  haben  ihm  diese  Zustände  /um 
Reichthum  verhoifcn.  Die  Thatsachen  legen  davon  ein  schlagendes 
Zeugniss  ab.  In  dem  Zeiträume  von  1H()2  bis  ISSt)  wurden  nicht 
weniger  als  25  3;kI  ActiiMigesellschaften  rcgistrirt.  Allerdin::s  haben 
mehr  als  eintausend  darunter  ihren  frühen  Untergang  gefunden» 
oder  ihre  Tliäti^rkeit  überhaupt    nielil    beironnen,    sowie    selilio^NJich 
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freiwillig,  oder  auf  gerichtliche  Bestimmung  die  Liquidation  vor- 
nehmen  müssen.  Trotzdem  zählte  das  Vereinigte  Königreich  im 
Jahre  1894  nicht  weniger  als  18  361  Actiengesellschaften  mit  einem 
volleingezahlten  Capital  im  Betrage  von  1  035  029  835  Pfd.  Steriin^, 
d.  h.  von  26  Milliarden  Francs  —  ein  Capital,  welches  anderthalb- 
mal so  gross  ist,  wie  das  Gesammtactiencapital  der  deutschen  and 
französischen  Compagnien  zusammen. 

Auf  Grand  officieller  Angaben  der  ^Londoner  Börse*-  betreibt 
•eine  grosse  Anzahl  von  englischen  Unternehmen  das  Geschäft  im 
Aaslande,  und  beziffert  sich  das  volleingezahlte  englische  Capital 
dieser  Gesellschaften  auf  66  000  000  Pfd.  Sterling,  wobei  ihre  Actieo 
an  der  Londoner  Börse  im  Umlaufe   sind. 

Allgemein  herrscht  die  Ueberzeugnng,  dass  nach  dem  Erlasse 
von  1862  gewissermaassen  eine  neue  glückliche  Aera  begonnen  habe. 
In  dem  berühmten  Werke  „History  of  British  Commerce^  (pag.  462 
ist  die  Zeitperiode  von  1863  bis  1865  mit  dem  Namen  „Extension 
mania^  bezeichnet;  denn  in  dieser  Zeit  war  in  der  Nation  das  Be- 
streben erwacht,  mit  allen  Mitteln  eine  grösstmögliche  AusdehnuD^^ 
der  commerziellen  Unternehmen  herbeizuführen.  In  dieser  Zeit  ge- 
langten die  Häuserbauten,  der  Schiffsbau,  die  Errichtung  von  Graben- 
werken  u.  dergl.  zu  einem  gewaltigen  Aufschwung.  Die  Besitzer 
von  kleineren  Capitalien  betheiligten  sich  mit  Vorliebe  an  der  Ueber- 
nahme  der  Actien  industrieller  Unternehmen,  weil  darin  bei  der  all- 
gemeinen Belebung  des  Weltmarktes  eine  überaus  günstige  Capital- 
anlage  erblickt  wurde.  In  der  Zeit  von  1860  bis  1870  ist  in  Englanti 
ein  Bahngeleise  in  der  Länge  von  über  7500  Kilometer  entstanden, 
d.  h.  fast  ebensoviel,  wie  damals  während  der  fieberhaftesten  Periode 
<ler  „Railway  mania^.  Trotz  des  in  Amerika  wütbenden  BQr^r- 
krieges,  welcher  die  Baumwollzufuhr  verhindert  hatte,  war  die 
Fabrikindustrie  zu  raschem  Aufblühen  gelangt,  und  zugleich  mit  der 
Verringerung  der  Baumwollindustrie  entfaltete  sich  eine  bedeutende 
Leinewand-  und  WoUengewebeproduction. 

Der  ausländische  Export  der  englischen  Waaren  war  in  den 
fünf  Jahren  (von  1861  bis  1866)  von  125  auf  189  Millionen  Pfand 
Sterling  gestiegen. 

Die  Gesetzgebung,  auf  der  die  Freiheit  des  commerciellen  and 
industriellen  Gründerthums  basirt,  war  in  dem  vereinigten  König* 
reiche  mit  der  Zeit  zusammengefallen,  als  die  Idee  des  nnbehin* 
derten  internationalen  Wettbewerbs  ihren  vollen  Triumph  feierte. 

Aeusscrlich  ohne  jeglichen  Zusammenhang,  war  die  innere  Ver* 
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^vandtschaft    der    Uladstoue-Tarife    mit   den  Acten  von  1815,    1862 
und  1867  ausser  jedem  Zweifel.    Nachdem    die   engÜBche  Industrie 
auf  jeglichen  Beistand    seitens    des  Staates   in  Gestalt  einer  kttnst- 
lijichen    Vertheueruug   des   Auslandsimports  Verzicht  geleistet  hatte, 
la;;  ihr  BedQrfuiss    erstens   in    der   endgültigen  Beseitigung  sämmt- 
Jicher,  dem  freien  Industriebetriebe  im  Wege  liegenden  Hemmnisse, 
und  zweitens,    in   der  wohlwollenden  Anerkennung  des  freien  Grttn- 
4lung8rec*hts    der   capitalistischen    Unternehmen  Jeglicher  Art     Das 
.neue  England^,  das  England,  welches  sich  nunmehr  zu  den  Cobden- 
scbeii  Ideen  bekannt  hatte,  verlangte  naturgemäss  solche  Reformen, 
welche  dem  ^Bubble  Act*^   diametral  entgegengesetzt  sein  mussten. 
üic  neuen  Zustände  haben  sich  in  England  vorläufig  noch  nicht 
vollkommen   einbOrgern    können,    und    zeitweise   lässt  sich  der  Ein- 
tiuss  des  continentalen  Staats-Socialismus  verspQren.    Nach  den  sich 
periodisch  alle  10  Jahre  wiederholenden  Krisen  fanden  die  Repressiv- 
Maassregeln    gegen    das    GrUnderthum    und    die    Börsenspeculation 
wiederum  gewissen  Anklang.    So    hatte  die  englische  Regierung  in 
1.^76  den  Versuch  gemacht,    eine  ganze  Reihe  von  Einschränkungs- 
maassregeln  durchzuftlhren,    worunter   als    besonders  wesentlich  die 
geplante  Vorschrift  zu  nennen  ist,    wonach  bei  Subscripti<m  für  ein 
Aetiennnternehtnen  mindestens   die  Hälfte  des  Grundcapitals  bereits 
eing<'zahlt   sein   sollte;    widrigenfalls   könne    auf  Grund  der  in  An- 
schlag  gebrachten    Gesetzvorlage   die   Eintragung,    sowie    die    Ge- 
währung von  juristischen  Personalrechten  nicht  erfolgen,    (^s  wurden 
ferner    verschiedene    Grundlagen    zur    Abfassung    der    Gründungs- 
prospecte,  als  auch  sogar  fUr  den  aus  dem  Actiencapital  erfolgenden 
Ankauf    von    Grundbesitz    in    Aussicht    genommen,    um    die  Gesell- 
schaften vor  Handlungen  zu  schützen,   welche  möglicherweise  nach- 
theilige Folgen  für  die  Theilhaber   nach   sich   führen   könnten.     Es 
erfolgte    der    Antrag    einer    einschlägigen    Bill,    welcher    in    den 
Comite-Sitzungen    nachträglich    verechiedene    Abänderungen    erfuhr. 
Da    es   sich   nun    aus    den  Berathungen    der  Kammer    klar  heraus- 
gestellt hatte,  dass  der  Gesetzentwurf  wenig  Anklang  finde  und  die 
uöthige  Stimmenmehrheit  dafür  nicht  vorhanden  sei,  so  gab  die  Re- 
gierung ihre  Opposition  auf,  und  die  Bill  wurde  verworfen.    Wiederum 
nach  2ü  Jahren,  d.  h.  Ib94  bis  189r>,   werden  auts  neue  ernste  An- 
stalten gemacht.     Das  Handelsministerium   hatte    diesmal  eine  Coni- 
luission    einberufen    behufs  Erörterung   der  Frage,   welcher  Art   die 
zur  Beseitigung  jeglichen  Betruges  bei  der  Gründung  und  Verwaltung 
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von  Actienunternehmen  nothwendigsten  Aenderungen  id  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  sein  mUssten. 

Unter  Anderem  hatte  die  Commission  das  diesbetreffende  Urtbeil 
seitens  der  Repräsentanten  der  Londoner  Börse,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben,  bis  jetzt  als  gefürchtetes  Gerichtstribunal  gegen  jeg- 
liche Speculationsumtriebe  aufgetreten  war,  eingeholt.  Wider  alles 
Erwarten  sprachen  sich  die  Börsenmitglieder  einstimmig  gegen  jeg- 
liche Einführung  von  Einschränkungen  oder  obligatorischen  Sicher- 
heitsmaassnahmen  aus. 

^Jede  Einschränkung^,  so  fährten  sie  aus,  „die  etwaigen  Mis»- 
brauchen  abzuwehren  hätte,  würde  nur  dazu  fahren,  dass  gerade 
die  bestsituirten  und  angesehensten  Capitalisten  sich  von  den  Actieo- 
unternehmen  zurückziehen  werden.^  Unter  Bezugnahme  auf  die  oben 
angeführten  Daten  (66  Millionen  Lstr.)  über  die  Entwicklung  de^ 
englischen  Capitalunternehmens  im  Auslande  fügten  die  Vertreter 
der  Börse  ferner  hinzu,  dass  allein  die  Einschränkung  der  in- 
dustriellen Thätigkeit  dieser  Gesellschaften  den  Uebergang  der  von 
ihnen  geleiteten  Industrieunternehmen,  auf  deren  Gebiete  Gtosa- 
britannien  ausschliesslich  dank  der  die  Actiengeseltschaften  be- 
günstigenden Acten  ihre  dominirende  Stellung  bis  jetzt  behauptet 
hätte,  in  fremde  Hände  herbeiführen  würde.  Wenn  sogar  an- 
genommen werden  ka  m,  dass  während  des  Inkraftbleibens  besagter 
Gesetze  ausgiebiger  Missbrauch  getrieben  worden  ist,  mit  de$^r. 
Hülfe  sich  die  Unternehmer  auf  unrechtmässige  Art  bereichert  haben 
könnten,  so  ist  die  Bedeutung  dieser  Unternehmen  trotz  alledem  sehr 
gross,  und  sind  dieselben  von  weitgehendstem  Nutzen,  indem  sie  znr 
Entwicklung  der  Industrie  sowohl  in  England,  als  anefa  in  den 
Colonien  viel  beigetragen  haben. 

Und  ganz  abgesehen  von  der  grossen  Autorität  derartiger 
Rathschläge  ging  das  eigene  Gutachten  der  Commissionsmitglieder 
mit  denjenigen  der  Verfasser  der  Gesetzvorlage  von  1876  auseinander, 
indem  der  Ausschuss  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Berichte  seine 
einschlägige  Ansicht  wie  folgt  darlegte: 

.,Von  den  Gesetzen  kann  nicht  verlangt  werden,  dass  sie  da* 
Publikum  vor  den  Folgen  seiner  eigenen  Unbesonnenheit.  Unvor- 
sichtigkeit und  der  geringen  Erfahrung  schützen  sollen,  und  ist  ein 
Oeset/geber  nicht  in  der  Lage,  dem  Publikum  grössere  Umsichtig- 
keit, Vorsicht  und  Fachkenntnisse  auf  administrativem  Wege  bciTn- 
hringen.  Es  darf  denn  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dfiss    die    überwiegende  Mehrzahl    der  Aetiengesellschaften    zwecfc* 
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einer  reellen  Geschäftsthätigkeit  auf  einem,  wenn  auch  specolativen, 
»o  doch  vom  Gesetze  durchaoB  gestatteten  Gebiete  der  commerciellen 
nnd  industriellen  Unternehmen  entsteht.'^ 

Die  Weisheit  selbst  spricht  aus  diesen  Worten,  und  sie  sind 
^verth,  in  grossen  Buchstaben  in  denjenigen  Räumen  zu  prangen, 
wo  die  am  Staatsruder  stehenden  Nationalökonomen  einer  be- 
liebigen Nation  jemals  über  die  Einfühung  neuer  Handels-  nnd  ßörseu- 
gesetze  berathen  werden. 


So  sehr  Frankreich  seit  der  Revolution  hinsichtlich  der  Be- 
thätiguug  der  Freiheitsideen  hinter  England  zurückgeblieben  war, 
HO  hat  es  den  letzteren  Staat  doch  stets  in  der  ofl'enen  Bekundung 
des  Freiheitsprinc'ips  in  der  Gesetzgebung  übertroffen.  Am  2.  März 
1791  wurde  die  Gewerbefrcibeit  proclamirt. 

So  bewegt  die  damalige  Zeit  auch  war,  so  war  man  trotzdem 
^ar  bald  zur  Einsicht  gelangt,  dass  die  Unbeschränktheit  des 
Artienunternehmens  die  günstigste  Formäusserung  der  Gewerbe- 
Ireiheit  bedeute;  so  waren  denn  auch  viele  Handelsunternehmen 
lirim  Uonnergetöse  der  revolutionären  Brandung  entstanden.  Doch 
von  kurzer  Dauer  sollte  dieses  Aufblühen  sein!  Die  Regierung, 
welche  für  Milliarden  uneinlösbare  Staatsanweisungen  herausgegeben 
hatte,  sah  gar  bald  mit  scheelem  Blicke  den  Courswerth  der  jUngst- 
«-ntstandeneu  Industriepapiere  in  die  Höhe  gehen,  wogegen  ihre 
oi^cenen  Noten  im  Courswcrtbe  jäh  gefallen  waren.  Es  kann  dem- 
nach nicht  Wunder  nehmen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Ausnahmsmaassregeln  seitens  der  Revolutionsregierung  nicht  lange 
auf  sich  haben  warten  lassen. 

Am  24.  August  1793  gab  der  Couvent  ein  Decret  heraus, 
woraufhin  sämmtliche  Compaguien,  deren  Actien  auf  Vorzeiger 
lauteten,  ihre  Thätigkeit  sofort  einstellen  mussten,  wogegen  die 
weitere  Gründung  von  Actienunternehnien  nur  auf  besondere,  auf 
^^cHetzlichem  Instanzwege  eingeholte  Erlaubniss  stattfinden  durfte. 
Wir  müssen  ganz  besonders  betonen,  dass  die  ,,Gewerbefreiheit"  da- 
bei äusserlieh  unverändert  geblieben  war.  Acht  Monate  darauf, 
d.  h.  am  15.  April  1794  ^am  24.  Germinal;,  kam  eine  weitere 
htiictere  Vorschrift  heraus,  wonach  neue  (icsellschaftcn  ^'äuzlirh 
verboten  wurden. 

Als  eins  der  gewichtigsten  Motive  galt  hierbei  „das  Ausrotten 
4lcr  Speculalion*'.     Es  waren  in  dieser  Zeit  nueh  Greise  am  Leben, 
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welche  in  ihrer  Jagendzeit  verschiedene  Opfer  der  Spccolations- 
unternehmen  des  berüchtigten  John  Law  persönlich  gekannt  hatten. 
So  gewaltig  scheinbar  die  Kluft  war,  welche  zwischen  dem  Zeit- 
alter der  grausamen  Republikaner  des  Convents  und  demjenigen 
des  leichtfertigen,  gutmüthigen  und  prnnkliebenden  Regenten  la?. 
so  findet  sich  doch  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  im  Wesen  der 
Regierungsmaassregeln  von  1720  und  1794.  Wenn  die  Regentschaft 
mit  Absicht  die  Leidenschaft  zur  Börsenspeculation  aufrechtzuerhalten 
bemUht  gewesen  war,  um  durch  Vermittlung  der  mit  besonderen 
Privilegien  ausgestatteten  Compagnie  ihre  fingirten  Werthpapiere 
und  Banknoten  in  Umlauf  zu  setzen,  wobei  behufs  Erhöhung  des 
Courswerthes  desselben  jegliche  Goldvorräthe,  kleine  Summen.  (bi< 
500  Francs)  ausgenommen,  einfach  in  Beschlag  genommen  wurden, 
so  hatte  die  Republik,  welche  uneinlösbare  Staatsanweisungen  her- 
ausgab, gegen  jeglichen  Zufluss  von  Capitalien  zu  dem  Actiennnter- 
nehmen  die  Todesstrafe  (durch  die  Guillotine)  verhängt. 

Nachdem  die  Zeit  der  Schreckensherrschaft  vorbei  war,  gelaojrte 
auch  das  Gesetz  vom  26.  Germinal  (21.  November  des  Jahres  IT!»') 
zur  Abschaffung,  jedoch  waren  die  sämmtlichen  anderen  Ein- 
schränkungen in  Kraft  geblieben.  Den  Grundgedanken  einer  der- 
artigen geradezu  unmöglichen  Gesetzverfassung  verfolgend,  hatten 
die  französischen  Gerichtshöfe  im  Laufe  der  Zeit  angefangen,  A\^ 
Haftung  eines  jeden  Theilhabers  einer  Actiengesellschaft  aaf  die 
Gesammtverpflichtungen  der  Letzteren  auszudehnen.  Weiter  konnten 
die  Zustände  nicht  ausarten. 

Der  „Code  Napoleon"  machte  diesen  unerträglichen  Zuständen 
ein  Ende.  Trotzdem  die  dadurch  eingesetzten  Bestimmungen  Aber 
die  Nachsuchung  der  staatlichen  Erlaubniss  äusseret  crschwcrenri 
waren,  so  war  dadurch  andererseits  der  Gründung  von  sogenannten 
Commanditgesellschaften  und  der  Befugniss  zur  Herausgabe  von 
Actien  grössere  Freiheit  eingeräumt.  Ein  Theil  der  Actienbesitior 
trug  die  ^anze  Haftung,  wogegen  die  anderen  nur  mit  ihren  Bei 
trägen  aufzukommen  hatten.  Den  gesetzlichen  Bestimmungen  wnrde 
Rechnung  getragen,  sofern  wenigstens  ein  Theilhaber  vorhanden 
war,  der  mit  seinem  ganzen  Vermögen  haftete.  Selbstverständlich 
erschien  die  Commandite  als  Rettungsanker  und  wurde  voo  dem 
Capitalienunternehmen  aus^ncbigst  ausgenutzt.  „Es  genügte,  Jemanil 
aufzufinden,  welcher  die  Rolle  eines  Gesellschaftsmitgliedes  mit 
unbeschränkter  Haftung  übernehmen  würde,  wozu  sich  denn  aool» 
Verschiedene  gegen  eine  geringe  Entschädigung  hergaben". 
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Zu  Anfang  des  Jahres  1H26  waren  llOG  Commandit^esellschaften 
mit  einem  Gesammtactiencapital  von  1117  098  740  Francs  zur  An- 
meldang  gelangt.  Demgegenüber  betrag  die  Zahl  der  von  der 
Kegierung  gestatteten  Actienunternehmen,  mithin  solcher,  welche  den 
Dornenweg  des  ('Oncessionsverfahrens  zurückgelegt  hatten,  blosH 
.'»07  mit  einem  Capital  von  393  396  125  Francs.  Frankreichs  Reich- 
tbum,  die  enormen  Capitalien,  Aber  welche  dieser  Staat  verfügt, 
hatten  sich  allmählich  im  Verlaufe  des  ganzen  XiX  Jahrhunderts 
angesammelt;  die  (irundlage  zu  diesem  Reichthumc  aber,  welcher 
dem  französischen  Nationalflcisse  die  Möglichkeit  gegeben  hatte,  dio 
ganze  Welt  durch  die  grosse  Anzahl  der  freien  Milliarden  in  Stauneu 
zu  versetzen,  dieser  Fonds  ist  unzweifelhaft  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  entstanden.  Aus  einem  verarmten  und  zerrütteten 
.Staate  wuchs  in  dem  Zeitalter  von  1810  bis  lHr)0  das  reiche 
Krankreich  auf. 

In  Bezug  auf  die  Landwirthschaft  waren  besonders  die  Folgen 
iler  gewaltsamen,  aber  auch  segensreichen  agraren  Umgestaltungen 
der  Revolutionszeit  —  worauf  wir  noch  zurückkommen  werden  —  von 
;:nisster  Bedeutung.  Auf  die  Industrie  hatte  in  analoger  Weise  die 
erwähnte  Freiheit  des  Capitalunternchmens  mächtig  eingewirkt.  Das 
Actienunternehmen  hatte  sieh  allmählich  den  neuen  Formen  der 
<\>mmandite  angcpasst  und  Schritt  für  Schritt  die  Berechtigung  zur 
Herausgabe  von  Vorzeiger- Actien  für  sich  zu  erkämpfen  verstanden. 
Zum  Glücke  für  die  gesamrate  Industrie,  hatte  es  in  der  kritischen 
Periode  der  Entwicklung  einer  ihrer  Fessel  befreiten  Industrie 
keine  Vorschriften  hinsichtlich  der  zulässigen  Nominalwerthe  der 
Actien  gegeben,  und  so  waren  denn  Werthe  von  TH)  ja  sogar 
2^)  Francs  keine  seltene  Erscheinung.  Die  gcrinire  Höhe  der  Actien 
erfüllte  mehrere  der  damaligen  Xationalökonomen  mit  Schrecken. 
Obschon  das  Land  in  raschem  Fluge  zum  Reichthumc  gelangte. 
kam  auch  vcrsehiedentlich  der  Ruin  einiger  Compagnien  vor:  denn 
Betrügereien  waren  nicht  zu  vermeiden,  und  eine  rnmenge  von 
Ersparnissen  wurde  von  der  Specnlatiim  hinweggerafft.  Nun  hielt 
es  die  Regierung  für  angemessen,  der  Nation  gewaltsam  grössere 
^'orsicht  aufzulegen  und  besonders  erregten  Actien  im  Werthe  von 
*J»)  Francs  grosse  Befürchtungen. 

In  den  ersten  Jahren  des  zweiten  Kaiserrei<»hs  waren  die 
niduHtriellen  und  handelspuiitischcii  Fragen,  bei  <lcr  <lnmals  herrsehen- 
den Stille  der  Allgenicinpolitik  und  unter  dem  gewaltigen  Einwirken 
<icr  nunmehr  begonnenen  Entwickinn::  des  Eisenbahnwesens,  natür- 
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lieb  in  den  Vordergrand  getreten.  Im  Jahre  1856  hatte  die  Freiheit 
des  Aetieuunternehmens  ihr  Ende  erreicht,  indem  durch  das  Gesetz 
vom  17.  Juli  eine  Reihe  von  Einschränkungen  eingefahrt  wurde. 
Als  die  lästigste  darunter  muss  zweifellos  die  Festsetzung  des 
Actien-Minimalwerths  auf  500  Fres.  für  sämmtliche  ActienuntemehmeD 

—  nur  bei  einem  Actiencapital  von  weniger  als  200  000  Frcs.  durfte 
die  Actie  bis  100  Frcs.  kosten  —  anerkannt  werden.  Ausserdem 
galt  eine  Gesellschaft  erst  pach  geschehener  Vollzeichnnug  des  $e> 
sammten  Actienvermögens  und  nach  eifectiver  Eintragung  wenigstens 
des  vierten  Theiles  desselben  als  begründet.  Die  Uebertragnosr 
eines  auf  Namen  ausgestellten  Antheilscheines  an  einen  anderen 
Besitzer  war  erst  nach  geschehener  Auszahlung  des  ^,  3  Wertbes  der 
Actie  gestattet.  Dieses  Gesetz  von  1856  hatte  somit  der  französischen 
Industrie  die  Möglichkeit  des  alimählichen  Einsammelns  des  Capital^ 

—  ein  Umstand,  der  das  Entstehen  der  gewaltigen  Untemehmeo 
Englands  bedingt  hat  —  genommen,  und  durch  das  Verbot  der 
Herausgabe  geringwerthiger  Antheilscheine  die  bescheidenen  Erspar- 
nisse von  den  Actienunternehmen  ferngehalten.  Doch  auch  einen 
grossen  Vorzug  hatte  die  Gesetzgebung  von  1856:  die  vorherige  Ge- 
nehmigung war  nicht  verlangt.  So  war  denn  auch  die  Industrie  im 
Stande,  sich  dem  neuen  Reglement  anzupassen,  und  das  um  $*> 
leichter,  als  während  der  ein  halbes  Jahrhundert  lang  angehaltCDeu 
Freiheit  sie  Kräfte  gesammelt  hatte. 

Sicher  hätten  weitere  Regulativ-  und  Einscbränkungs-Maas»- 
regeln  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  wäre  nicht  ein  plötzlicher 
Umschwung  —  der  Cobden'schc  Vertrag  —  eingetreten,  der  wie 
ein  Sonnenstrahl  die  finsteren  Tage  der  napoleonischen  Regiernngv 
zeit  erhellt  hat.  Der  Handelsvertrag  mit  England  hatte  neben  den 
verschiedenen  anderen  Wohlthaten  vor  altem  die  grosse  Bedeutung, 
dass  durch  ihn  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  der  Freiheit 
des  Handels  und  der  Unbeschränktbeit  des  industriellen  Unternehmens 
klar  zu  Tage  getreten  war.  Die  in  Frankreich  im  Entstehen  be- 
griffene Prohibitivpolitik  war  somit  im  Handumdrehen  zn  nichts  ge- 
worden. 

Die  natürliche  Folge  des  Vertrages  war  der  Abschloss  der 
Convention  vom  30.  April  1862,  wonach  den  englischen  Compagnien 
das  Recht  zugestanden  wurde,  ihre  Thätigkeit  nach  Frankreich  in 
verpflanzen,  d.  h.  in  verschiedenen  Fällen  als  Concurrenten  der  ein- 
heimischen Unternehmen  frei  aufteten  zu  dürfen.  Alsbald  hatte  die 
überzeugende  und    klare  Logik   der  Thatsachen   den  Nachweis  ge- 
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liefert,  dass  ein  Staat,  mit  anbescfaränktem  Entstehen  und  einer 
freien  Thätigkeit  der  Actiennuternehmen,  vor  jedem  anderen,  wo 
nr>eh  das  Verbot  besteht,  wichtige  Vorzttge  besitze. 

Wenn  anch  die  französische  Gesetzgebung,  was  das  Wesen  der 
Ai'tienuntcmehmen  bctriift,  derjenigen  von  England  nachsteht,  so  ist 
sie«  die  («esetze  sämmtlicher  Continentalstaaten  dank  der  überaus 
vollkommeneren  Auffassung  weit  hinter  sich  lassend,  im  Grunde  ge- 
nommen eine  Gabe  Cobden's.  In  unserem  Zeitalter  ist  in  dem  Tarif- 
wesen bekanntlich  eine  andere  entgegengesetzte  Strömung  einge- 
treten; die  formelle  Actien-Gesetzgcbung  ist  aber  geblieben.  Dieses 
Vermächtniss  hat  denn  anch  nachträglich  in  den  Acten  von  1863 
und  von  18G7  Aufnahme  gefunden.  Es  wurde  die  freie  Gründung 
«sowohl  von  Commandit-  als  auch  von  Actien-Gesellschaften  (mit  Aus- 
nahme von  Lebensversicherungs-Gescllsohaftcn)  eingeführt,  und  als 
hinreichend  galt  die  einfache  Anzeige  des  von  mindestens  sieben 
<fesellsehaftsgründern  unterzeichneten  Statuts  bei  dem  Notar,  sowie 
ilie  Veröftentlichung  des  Statuts.  Die  (iründung  einer  (icsellschaft 
hatte  jedoch  keine  Gültigkeit  in  folgenden  Fällen: 

1.  Wenn  die  Statuten  Antheilscheine  von  weniger  als  100  Frcs. 
bei  einem  Grundcapital  von  200  000  Frcs.,  und  500  Frc«.  bei  jedem 
anderen  Gesellschaftsvermögen  znliessen;  2.  wenn  nicht  das  ^esammte 
Orundcapital  gezeichnet  worden  war;  3.  wenn  nicht  auf  alle  Aetien 
mindestens  ein  Viertel  ihres  Werthes  eingezahlt  worden  war;  4.  wenn 
>eitenH  der  Gründer  keine  notarielle  Anzeige  darüber  geschehen  war, 
<1hss  obige  zwei  Vorschriften  erfüllt  sind;  5.  wenn  diese  Anzeige 
4i(T  Gründungs-Generalversammlung,  d.  h.  bei  der  ersten  Sitzung, 
nicht  zur  Kenutnissnahmc  unterbreitet  worden  war;  G.  wenn  durch 
den  (Jesellschalts- Vertrag  die  Uebertragbarkeit  der  Aetien  vor  ge- 
schehener Bezahlung  des  Viertel  werthes  derselben  zugelassen  wurde; 
7.  wenn  die  Statuten  das  Umwandeln  der  Aetien  in  Inhaberactien 
\or  Einzahlung  des  halben  Werthbetrages  gestatteten,  oder  die 
Actionäre  von  ihrer  Verantwortlichkeit  befreiten,  bevor  mindestens 
4ibige  Einzahlung  geschehen  war;  8.  wenn  die  stipulirten  Einzahlungen, 
sMwie  die  zu  (tunsten  einzelner  Personen  fest  «gesetzten  besonderen 
Vergünstigungen  nicht  auf  Grund  der  einschlägigen  einirehenden 
;:i*setzliehen  Hestimmungen  reviilirt  worden  waren;  9.  wenn  das 
V(»rstand6personal  (Directions-Mitgliederi  nicht  in  den  Statuten  be- 
nannt und  ihre  Wahl  nicht  durch  dii*  erste  «.(irUudungs-i  General- 
Versammlung  der  Actionäre  geschehen  war;  10.  wenn  dieselbe  Ver- 
sammlung keine  Aufsiclitsrathswahl  getroffen   hatte;   11.  wenn  beim 
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Einberufen  der  ersten  (Grttndungs-)  General-Versammlangen  ^ecvo 
die  gesetzlichen  Vorschriften  Verstössen  worden  war;  12.  wenn  nicht 
sieben  Gründer  vorhanden  waren. 

Diese  vielfachen  Vorschriften  konnten  keineswegs  nrngiDgen 
werden,  da  jeder  beliebige  Verstoss  gegen  eine  dieser  BestimiDaiip>n 
anf  den  Antrag  einer  beliebigen  Persönlichkeit  hin  die  geriehtlicb«* 
Schliessung   der  Gesellschaft   nach  sich  ziehen  konnte. 

Eine  weitere  Einschränkung,  welche  das  Gesetz  von  1^1  ein- 
führte, war  das  Beschränken  der  Maximal-Stiramenzahl  auf  zehn  filr 
jeden  Actionär,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Antheilscheine. 

Die  höchst  schwere  Civilvcrantwortlichkeit  der  GesellsobatU- 
gründer  und  der  Vorstandsmitglieder  sowie  das  Criminalstrafverfahreu. 
das  gegen  etwaige  Verstösse  verlautete,  gaben  dem  Gesetze  grr^^sen 
Nachdruck. 

Durch  das  Wegbleiben  der  vorhergehenden  Genehmi^rnng  nnd 
die  Abschaffung  der  sinnlosen  Comroandite-Finten  wurde  Vieles  anf- 
gewogen,  nnd  hat  sich  die  französische  Industrie  inzwischen  in  den 
Rahmen  der  Actiengesetze  eingefügt.  Vergleicht  man  diese  GeHct?- 
gebung  mit  derjenigen  Englands,  so  kommt  man  unwillkürlich  in 
der  Annahme,  dass  die  Ursache  zum  Wiederaufleben  der  Sefaat/- 
poIitik  in  Frankreich  nicht  zum  geringsten  Theile  in  den  bedcnten- 
den  Schwierigkeiten  liege,  welche  die  Gesetzgebung  dieses  Lande« 
(lern  Errichten  neuer  Actiengesellschaften  in  den  Weg  gelegt  bat. 
Die  englische  Rcgistrirung  öffnet  jeder  industriellen  Genossenscbat: 
freie  Bahn  und  sichert  ihr  zugleich  nöthigenfalis  den  von  jegliche» 
Eingriffsanschlägen  freien  staatlichen  Beistand  zu.  Hingegen  ver 
ziehtet  die  französische  Rcgistrirung  so  zu  sagen  schweren  Herzen^ 
auf  das  Ooncessionsverfahren  und  ttberwaeht  jedes  Actiennnternehmeo 
mit  Misstrauen,  jeden  Augenblick  bereit,  sich  einznmisohen.  sobaiit 
ein  Fehltritt  geschieht  oder  ein  Versuch  gewagt  wird,  die  listijre» 
Einschränkungen  zu  umgehen.  Ohne  Zweifel  kann  die  gr^süen* 
Freiheit  in  England  leichter  Veranlassung  zu  Missbränchen  geben. 
doch  sind  dieselben  nur  in  beschränktem  Maasse  denkbar,  iodei» 
sowohl  das  englische  Publikum,  als  auch  die  Börse  gewisse  Vorsicht 
und  selbstständigCR  Auftreten  zum  Sehadloshalten  ihrer  Erspar- 
nisse gewöhnt  sind,  ohne  dabei  besondere  Schntzmaassregeln  vom 
Staate  für  sich  zu  beanspruchen.  Trotz  alledem  wird  die  Xati«>n 
nicht  ärmer. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  positiven  Eigenschaften  des  freien 
(Tründerthunis  die  Nachtheile  desselben  bedeutend  aufwiegen.   Bkiheo 
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FornialiRDins  und  jegliche  Einschränknngsniaassregeln  sowie  Ein* 
^reiren  seitens  der  Regierung  weg,  so  reift  alsbald  im  Publikum  da» 
Hewupstsein,  dass  es  auf  keinerlei  Beaufsichtigung  staatlieherseits 
/u  rechnen  und  ein  Jeder  sich  selbst  Ober  die  Sicherheit  des  be- 
treffenden Unternehmens  und  den  guten  Ruf  seiner  Gründer  Auf- 
kliirung  zu  verschaffen  habe.  Ein  derartiges  Bewnsstsein  bietet 
weit  bessere  Garantie  gegen  alle  Betrügereien  und  gegen  eine 
inorKche  Speculation,  als  alle  Satzungen  von  1856,  1863  und  1867 
vusanmien. 


In  Preussen  sowie  den  Staaten  des  Deutsehen  Reiches  hatte  bis 
1^70  allgemein  die  Conccssionspflicht  in  Herrschaft  gestanden.  Das 
neu  begrtindete  Kaiserthum  fasstc  nun  den  Bcschluss,  mit  diesem 
System  zu  brechen,  zugleich  aber  das  GrUnderwesen  durch  strenge 
Satzungen  zu  erschweren.  Die  Zeichnung  des  ganzen  Grundcapitals, 
«sofortige  ELinzahlung  von  10  pCt.,  das  Aufheben  der  sich  auf  alle 
Theilhaber  erstreckenden  Solidarhaft  erst  nach  Zeichnung  von  40  pCt. 
der  Capitalsumme,  die  Herausgabe  der  Inhaberactien  nicht  früher» 
als  bis  25  pCt.  darauf  eingezahlt  worden  sind,  ferner  eine  weit- 
L^ehende  (Jivilverantwortlichkeit  der  ersten  Actionäre  und  der  Grün- 
<ler,  sowie  strenges  Oriminalstrafverfahren  gegen  Verstösse  seitens 
«ler  Gründer  —  das  sind  die  GrundzUge  des  Actiengesetzcs  vom 
11.  Jimi  1870. 

Das  bekannte  Zeitalter  des  Gründerthums  von  1S71  bis  1874, 
das  mit  einer  schweren  Krisis  abgeschlossen  wurde,  war  während 
Inkraflbcstchens  dieser  strengen  (tcsetze  verlaufen. 

Den  grössten  Anstoss  zu  dem  Speculationsticber.  welches  den 
iran/en  Cicldmarkt  erfasst  hatte,  gab  selbstverständlich  der  nie  da- 
:^c>\cscne  Zutluss  von  freien  (ichimittcin  ans  Frankreich  in  Gestalt 
der  Milliarden  der  Kriegsentschädigung. 

in  Preussen  hatten  bis  1H71  bloss  •ilH  .Actiengesrllschaften  mit 
i'inem  (icsammtcapital  von  2  P,»2  2(X)0(.K)  Mark  bestanden.  Im  fol- 
genden Jahre  (lH71i  wurden  allein  in  Preussen  2oB,  im  Jahre  1S72 
478  und  im  Jahre  1H73  ir)2  Gesellsehatten  gegründet»  uimI  der  (ie- 
sanmitbetrag  ihrer  Capitalien  war  auf  ,)  :i:')',MKK)0().)  Mark  ge- 
diegen. Als  aber  der  gohlene  Traum  gewichen  war  und  ein  Er- 
wachen stattgefunden  hatte,  da  haben  31^  CJesellschaften  zur  Li«|ui- 
dirnng  schreiten  mü^^Jen. 
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Die  BchwereD  Folgen  der  überstandenen  Krisis  förderten  tine 
Agitation  gegen  die  Gründangsfreibeit  zu  Tage;  es  erfolgte  aber 
keine  Rückkehr  zum  Concessionssystem.  Man  war  nur  darauf  bc- 
<iacbt,  durch  verschärfte  Maassregeln  gewissermaassen  ein  Aeqniva 
lent  für  die  nicht  vorhandene  Staatsgenehmigung  zu  schaffen«  Die 
grosse  Zahl  der  einschlägigen  Projecte  hatte  den  weiteren  Verlant 
<ler  Angelegenheit  gehemmt,  und  erst  neun  Jahre  nach  der  Krisis. 
d.  h.  im  September  1883,  wurde  eine  motivirte  Gesetzvorlage  ?ubi 
Ministerium  ausgearbeitet;  und  nachdem  tlber  dieselbe  binnen  arlit 
Monaten  in  der  Presse,  Handelsgenossenschaften  und  im  Reichs- 
tage discutirt  worden  war,  erschien  am  18.  Mai  18&4  das  neue 
Actiengesetz. 

Der  leitende  Gedanke,  welcher  sich  gleich  einem  rothen  Faden 
durch  die  ganzen  Vorberathungen  sowie  durch  die  aufgestellte  M(v 
tiviruug  und  den  endgültigen  Beschluss  zieht,  welch  letzterer  gesetz 
liehe  Gültigkeit  erhielt,  bestand  in  dem  Bestreben,  einen  Modus  zn 
finden,  um,  ohne  zu  dem  Coneessionszwange  zurückzugreifen,  solche 
«Satzungen  ausfindig  zu  machen,  welche  nicht  weniger  einschQch- 
ternd  wirken  könnten,  als  die  vorherige  Staatsgenehmiguug.  Al> 
Minimal-Actienwerth  hatte  die  ursprüngliche  Gesetzvorlage  1000  Mark 
für  die  Namenacticn  und  5000  Mark  für  die  auf  Inhaber  laatcndeu 
festgesetzt.  Eine  derartige  Reform,  falls  sie  zu  Stande  gekomnieo 
wäre,  hätte  allein  genügt,  um  den  deutschen  Gesetzgebern  das  weni;: 
ehrenvolle  Verdienst  des  endgültigen  Aufhebens  der  Gründerfrei* 
heit  zu  sichern.  In  dem  entscheidenden  Augenblicke  wurde  indes^ 
ein  gelinderer  Beschluss  gefasst  und  als  Minimum  sowohl  täv  die 
Nominativ*  als  auch  die  Inhaberactien  1000  Mark  normirt.^'  Im 
Vergleiche  zu  Frankreich  Hesse  sich  die  gesetzgebende  Strenge 
etwa»  im  folgenden  Verhältnisse  ausdrücken:  1000  Mark  <  1250  Franc» 
y.u  500  Francs,  d.  h.  2Va  Mal  so  viel.  Weitere  Verschärfungen 
haben  zu  der  Steigerung  der  volkswirthschaftlichen  Lasten,  welche 
<lie  deutsche  Nation  in  Folge  des  Gesetzes  von  1884  zu  tragen  bat. 
noch  mehr  beigetragen.  Erstens  wurden  die  ehemaligen  40  pCi 
der  Provisoriumdeckung,  welche  gewissermaassen  „freigebend^  am- 
traten,  aufgehoben;  zweitens  wurden  die  Interims-Inhaberscheim' 
verboten;    drittens    ward   die   Verantwortlichkeit   der    Gründer   ver- 


*)  In  Bczuf;  auf  <lie  Namenaction  konnte  «las  Mtnimam  in  Aiu^nabni^ 
fallen  und  auf  besondere  (tenohinigung  seitens  dea  Bundesraths  aaf  *iiiii  Ma^t 
i'uducirt  werden. 
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s'^härft;  viertens  wurde  die  BaareinzahluDg  des  vierten  Theils  des 
Vermögens  obligatorisch,  und  schliesslich  fünftens  wurden  sowohl 
die  erste  Generalversaromlung,  als  auch  die  BctriebseröiTnung  unter 
Aufsicht  des  Handelsgerichts  gestellt  u.  s.  w. 

Wir  neigen  zur  Ansicht,  dass  diese  Einschrftnkugen  von  1884 
in  ihrer  Oesaromtheit  schlimmer  sind  als  der  ehemalige  Concessions- 
zwang. 

Und  in  der  That  haben  die  traurigen  Folgen  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen,  indem  nach  allseits  bekannter  Ansicht  sofort 
nach  der  Veröflfentlichnng  des  neuen  tvesetzes  die  Thatsache  ans 
Tageslicht  getreten  war,  dass  durch  das  Gesetz  die  Entwicklung 
der  Grunderthätigkeit  in  hohem  Maasse  beeinträchtigt  wurde.*)  Die 
Personal  Verantwortlichkeit  der  Gründer  wie  auch  der  übrigen  Theil- 
iiehmcr  erweist  sich  als  zu  gro^s,  und  wird  von  verschiedenen  so- 
liden Capitalistcn  geradezu  die  Befürchtung  ausgesprochen,  sei  es 
durch  Anderer  Schuld,  sei  es  in  Folge  einer  geringfügigen  Unvor- 
sichtigkeit den  grössten  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  zu  werden. 
Aber  am  schlimmsten  waren  die  jüngst  entstandenen  deutschen 
Kolonien  daran,  wo  kein  neues  Unternehmen  es  wagen  wollte,  i» 
Anbetracht  der  strengen  Gesetze  die  Form  einer  Actiengesellschaft 
anzunehmen. 

Die  allgemein  anerkannten  colonisatorischen  Fähigkeiten  der 
<lentscheD  Nation  imd  der  Ueberschuss  der  begabten,  fleissigcn, 
strebsamen  und  massigen  Bevölkerung  hätten  den  überseeischen 
Besitzungen  Deutschlands  sonst  eine  glänzende  Zukunft  zusichern 
können. 

Mit  hellem  ilubel  wurden  die  Berichte  von  Major  Wissmanns 
Siegen  begrüSvSt.  Doch  da  war  gerade  das  Gesetz  von  1>^M  da- 
zwischengekommen, um  die  darauf  gebauten  Hoffnungen  auf  Ver- 
ptlanzen  der  Industrie  der  deutschen  Städte  und  Dörfer  auf  einen 
neuen  Boden  des  exotischen  Landes  zu  nichte  werden  zu  lassen. 
Die  industrielle  Freiheit  ist  unbedingt  überall  da  nothwcndig,  wo 
unvh  wenig  Capitalien  vorhanden  sind,  die  Bevölkerung  spärlich 
i<t  und  die  Cultur  nur  zarte  Keime  hat  auswachsen  lassen    können. 

Die  gegenwärtig  bestehenden  dentschen  Actiengesetze  sin<l  in 
r.ezujT  auf  ihre  Motive  ganz  sonderbarer  Natur.  Der  offen  bekundete 
Zweck    dieser  (icsetzgcbnng    ist    die    Bekämpfung    des  periodischen 

*)  K-s«»r.  I);iM  (i»>»'t/.  In'tlt»ti"i4«l  iH«*  ('Miniu:»htlit-(ii'>«Nrli.ifT<*li  a«if  Acti»'n 
.,f   I    Arti«»nt;<'j<rllsfliaft«'n  \i>iii   1"^    Juli   !"»**<.     (Hnlin    I^^*».) 
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Drang;es  seitens  des  Pabliknms  znr  Theilnabme  an  den  neu  e&i- 
stehenden  Unternehmen.  Das  Gründertham  in  seinem  extensiven 
Wachsthum  einzuschränken  und  das  Publikum  davon  abzubalteo. 
«eine  Mittel  den  Speculanten  anzuvertrauen,  um  somit  Krisen  vono- 
beugen:  das  war  die  Aufgabe,  welche  sich  die  Verfasser  der 
strengen  Gesetzvorschriften  gestellt  hatten.  Gegenüber  den  Vi^a 
englischer  Seite  kommenden  Beispielen  gebt  hier  der  Gesetzgeber 
von  dem  Bestreben  aus,  dem  Publikum  gegen  seineu  Willen  ünh 
sichtigkeit  beizubringen  und  den  Beutel  seiner  erwachsenen  Qoil 
rechtsfähigen  Bürger  vor  den  Folgen  ihrer  eigenen  Fehltritte  7.g 
schützen. 

Das  Speculationsfieber  geht  aus  solchen  Eigenschaften  de« 
menschlichen  Charakters  hervor,  welche  nicht  in  den  Bereich  der 
heutigen  Gesetzgebung  fallen. 

Wenn  unter  normalen  Umständen  das  Publikum  in  seiner  Mas»r 
sein  Hab  und  Gut  zuweilen  höher  schätzt,  als  selbst  die  Freiheit. 
Gesundheit,  ja  sogar  als  das  Leben,  und  wenn  auch  die  Beob- 
achtung gemacht  worden  ist,  dass  die  schwerste  Last  der  obrigkeit 
iichcn  Vorschriften  leichter  ertragen  wird,  als  Geldstrafen,  und  da^ 
hohe  Steuern  und  Confiscationen  oft  schwerer  erschienen,  als  die 
Todesstrafen,  so  treten  doch  von  Zeit  zu  Zeit  Perioden  ein,  wo  die 
grösste  Mehrzahl  des  Publikums  wegen  ganz  illusorischen  Profits  im 
Stande  ist,  seine  sämmtlichen  mühsam  erworbenen  Ersparnisse  aof« 
äpiel  zu  setzen.  Die  leichtsinnige  Auffassung  von  dem  Werthe  de^ 
Vermögensbesitzes  verbreitet  sich  alsdann  gleich  einer  ansteckender 
Krankheit.  Es  finden  sich  Capitalien  für  die  denkbar  widersinnig8;e: 
Unternehmen.  Da  werden  z.  B.  Gesellschaften  gegründet,  wie  die 
^Süd-Sec-Gesellschaft  (welche  auch  den  Anlass  zur  Herausgabe  de< 
^Bnbble  Acts"^  gegeben  hatj,  oder  eine  Gesellschaft  ,,fQr  Elselcaltar 
an  den  Mississippi-Ufern^,  oder  ^zur  Gewinnung  von  Süsswasser  aa> 
Meerwasser";  oder  schliesslich  eine  Gesellschaft  ^^fOr  jegliche  nun* 
bringende  Unternehmen,  deren  Zweck  später  bekannt  gemaeht 
wird";  und  trotz  officieller  Warnungen,  trotz  aller  Proteste  seitens 
der  ernster  gesinnten  Pressorgane ,  sowie  aller  Spötteieieu  Quu 
Carricaturen  der  kleinen  Presse  giebt  das  Publikum  sein  Geld  dazu 
her.  Man  verschafft  Capitalien,  um  sich  irgend  eine  Actie  zu  irgend 
einem  beliebigen  Preise  zu  erstehen.  So  giebt  es  verschiedene 
Massenströmuogen,  die  man  wohl  studiren,  aber  nicht  hemmen  kanu. 

Aus  einer  Reihe  von  Handelskrisen  geht  klar  hervor,  dass  der 
<jei8t    der  Speeulation    regelmässig    nach    einer  Zeit  der  GeschälV- 
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stille  aafznkoniinen  pflegt.  Somit  dürfte  aacb  die  Rolle  einer  Re- 
iriernng  klar  vorlieg:en.  Es  ist  vollkommen  zwecklos,  in  solchen 
Zeiten  des  geschäftlichen  Auflebens  das  Aogenmerk  auf  die  Er- 
mittelung hemmender  Oesetzmaassregeln  zu  richten.  Viel  zweck- 
inassij^er  wäre  es,  wenn  die  Krisis  auf  anderem  Wege  beseitigt 
«•der  wenigstens  abgeschwächt  werden  würde.  Es  wäre  entschieden 
wünschenswerth,  dass  in  den  Jahren  der  Geschäftsstille  dafür  eine 
oiiergisohere  Thätigkeit  der  Kronwirthschaft,  sowie  eine  ausgedehnte 
tinauciellc  Thätigkeit  eintrete.  Demgegenüber  müsste  während  der 
Zeit  des  Aufblühens  des  Privatunternehroens  und  des  Specuiations- 
Hebers  eher  eine  gewisse  Einschränkung  der  staatlichen  Wirthschaft 
iitattfinden.  Alsdann  würde  auch  der  Umschlag  von  der  Geschäfts- 
stille zum  Aufleben  und  von  der  Belebung  zum  Verfalle  weniger 
scharf  auftreten. 

In  der  Zeit  nach  dem  Kriege  von  1870  bis  1<S71  hatte  die 
deutsche  Staatsregierung  keine  so  vorsichtige  Politik  verfolgt.  Auf 
den  Frieden,  der  nach  einer  Reihe  von  glänzenden  Siegen  abge- 
srlilossen  wurde,  folgte  eine  Festigung  der  nationalen  Einigkeit; 
ila.s  gehobene  nationale  Bewusstsein  hatte  schon  an  und  für  sich 
einen  mächtigen  Impuls  zum  Aufleben  der  Industrie  und  des  Handels 
;:egeben.  Die  Milliarden  der  Kriegsentschädigung  hatten  dem  Staate 
die  uöthigen  Mittel  gegeben,  um  in  das  Industrieleben  der  Nation 
re$?ulirend  und  fördernd  einzugreifen;  oder,  mit  anderen  Worten,  es 
la:;:  ganz  in  der  Macht  des  Staates,  entweder  einer  gesammteu  und 
freien  Entwicklung  der  einheimischen  Industrie  beizustehen,  oder  ein 
;;länzendcs,  aber  auch  verdcrbnissvolles  Grttnderthum  von  kurzer 
Dauer  hervorzubringen.  Der  Staat  hatte  die  nöthige  Vorsicht  nicht 
Ueobachtet  und,  ohne  aus  der  Geschichte  der  Handelskrisen  die 
iiüthigen  Lehren  gezogen  zu  haben,  einen  getahrlichcn  Pfad  be- 
treten. Die  nun  vorgenommene  forcirte  Tilgung  von  Staatsschulden, 
der  Ankauf  der  Eisenbahnlinien,  ausgedehnte  Massenarbeiten,  sowie 
reiche  Schenkungen  —  dies  .\lles  geschah  in  unmittelbarer  Reihen- 
folge, nnd  es  ging  daraus  hervor,  dass  die  erworbenen  fünf  Milliarden 
4lazu  bestimmt  waren,  in  kürzester  Zeit  dem  Lande  zugeführt  zu 
werden.  Alles  gerieth  in  fieberhafte  Thätigkeit,  und  die  ruhige 
Flamme  schlug  in  lichterloher  Feuersbrunst  auf.  Nachdem  Alles 
vollendet  war,  sah  der  siegreiche  junge  Staat  seine  kurz  vorher 
erworbenen  Reichthümer  dahingeflossen  und  überall  Bankerott,  Un- 
heil, Arbeitsmangel  nnd  Noth.  Die  Werkstätten  hatten  keine  Auf- 
träge, die  Fabriken  waren    ohne  Beschäftigung,    die  Geschärtsläden 
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ohne  Käufer,  die  SehifTfahrt  ohne  Frachtgüter,  die  Eisenbahnen  ohne 
Reisende,  und  die  Miethshänser  ohne  Einwohner  geblieben. 

Gross  war  der  Nothstand  nnd  schwer  das  Erwachen.  Man  fragte 
sich  nn willkürlich,  wer  die  Schnldigen  wären,  und  die  officitis«* 
Presse  konnte  nicht  nmhin,  dem  Pnbliknm  seinen  Leichtsinn  strafend 
vorzuhalten.  Dagegen  fiel  man  nnter  Fluchen  nnd  Drohen  filier 
die  Specnlanten  her.  Sie  wären  diejenigen  gewesen,  welche  dco 
Staat  ruinirt  und  die  Industriefreiheit  ausgenutzt  hätten. 

Fünfzehn  Jahre  sind  nun  seit  der  Herausgabe  der  beschränkendeo 
Gesetze  von  1884  verflossen,  welche  bis  auf  unwesentliche  Abände- 
rungen bis  heute  in  Kraft  bestehen  und  auch  in  die  neue  Cinl- 
gesetzverordnnng  vom  1.  Januar  1898  Aufnahme  gefunden  habeu 
In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1898  waren  die  Schattenseiten 
der  deutschen  Actiengesetze  u.  a.  wiederholt  aus  dem  Vergleiche 
zwischen  der  unbedeutenden  Anzahl  der  im  Verlaufe  der  ersten 
sechs  Monate  des  Jahres  in  Deutschland  begründeten  Actienunter* 
nehmen  mit  derjenigen  der  in  England  entstandenen,  hervorgetreten; 
CS  waren  in  dieser  Zeit  in  England  2544  Gesellschaften  mit  eioeoi 
Gesammtvermögen  von  145  889  428  Pfd.  Sterling  zur  Anmeldun;:. 
welch  letztere  durch  keinerlei  Reglements  erschwert  war,  gelao^. 
Wie  viele  darunter  Eintagsfliegen  sind,  lässt  sich  nicht  feststellen: 
nur  hat  es  England  fertig  gebracht,  über  die  Schwierigkeiten  der 
Industriefreiheit  hinwegzukommen,  ohne  die  letztere  dabei  auf]^egt'bt*L 
zu  haben.  Die  grosse  Anzahl  der  neuentstehenden  Unternehmeo  i^t 
aber  ein  untrügliches  Zeichen  des  wachsenden  Reichthums  einer 
Nation  und  zeugt  ferner  von  dem  Entstehen  eines  neuen,  änsseiM 
werth vollen  Factors:  desjenigen  der  allgemeinen  Befllhigong  zor 
Eigenwehr. 
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has  iiarmoiiische  Zusammenwirken  der  IVeien  Tniversal-  nnd 

Social^enossenschaftstliäti^ckeit 


Uic  Fortschritte  des  Sooialisnias  erregen  Aafsehen  in  Deutsch- 
land sowohl,  als  auch  in  Frankreich  nnd  Belgien.  Seitdem  gegen- 
wärtig  die  Wahlarne  zum  Mittel  für  den  Kampf  der  Socialdenio- 
kraten  geworden  ist,  statt  wie  früher  die  Barrikaden,  seitdem  fiillen 
sieh  anch  die  Parlamente  mit  den  Anhängern  dieser  Partei. 

Keine  andere  Partei  hat  es  verstanden,  sich  eine  bessere  innere 
Diseiplin  auszubilden  und  die  llerabsetznn<r  des  Wahicensus,  sowie 
dan  „suffrage  universel"  so  gut  auszunützen.  Die  berühmten  .«drei 
Dutzend"  Socialisten  des  deutschen  Reichstages,  welche  von  Fürst 
Bismarck  zugelassen  wurden,  sind  gegenwärtig  weit  überstiegen, 
and  in  Frankreich  sind  die  Socialisten  sogar  bis  zum  Ministersitz 
emporgekommen.  Und  doch  kann  der  weitere  Fortschritt,  welcher 
durch  die  jeweiligen  Rcgierungsraaassrejreln,  sowie  durch  die  Partei- 
uTuppirung  bedingt  wird,  nur  so  lange  vor  sich  gehen,  bis  die  Social- 
demokratie  nicht  die  Gewalt  in  irgend  einem  grösseren  Staate,  wie 
z.  B.  Deutschland  oder  Frankreich,  an  sich  gerissen  halieu  wird; 
denn  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Socialdeinokraten  ihr  politisches 
System  zu  verwirklichen  anfangen  werden,  wird  der  ganze  Bau  so- 
fort zusammenfallen.  Der  Augenblick  des  höchsten  Triumphs  wird 
anch  der  Augenblick  des  Verfalls  sein. 

Wenn  auch  Staatsregierung  und  lleercsmacht  in  die  Hände  des 
Socialismns  fallen  werden,  wenn  das  Volk  sich  ihm  ergicbt,  wenn 
sogar  der  neue  Staat  die  Folgen  der  mit  dem  etwaigen  Siege  des 
Socialismus  eng  verknüpften  gewaltigen  volkswirtliseliaftlichen  Er- 
.•*cbütterung  zu  ertragen    im    Stande    sein    wird,  so   wird  der  unal>- 

KuMctikow,  Kn«-K  iiii«!  Arti«  it.  •;! 
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wendbare  Untergang  von  einer  anderen  Seite  kommen.  Ein  socialisti- 
scher  Staat  wird  unter  dem  Anpralle  der  übrigen  Nationen  fallen 
müssen,  nnd  wenn  auch  in  dem  Bekenntnisse  des  Socialismns  ein 
grosser  Theil  von  Wahrheit  liegen  sollte. 

Die  blutigen  Zusammenstösse  mit  den  Nachbarstaaten,  welche 
sich  nicht  dem  Socialismus  anschliessen  würden  (denn  ein  Universal- 
sieg  des  Socialismus  ist  doch  keineswegs  zu  erwarten),  werdcD 
durchaus  nicht  aus  dem  Bestreben  dieser  Staaten  —  EDglands, 
Oesterreiehs  oder  Russlands  —  das  rothe  Gespenst  zum  Stura  zu 
bringen,  hervorgehen;  nein,  die  Ursachen  zu  einem  derartigen  Zn- 
sammenstoss  werden  ausgesprochener  Natur  sein  und  keineswe^^ 
von  der  einen  oder  anderen  politischen  Auffassung  abhängen. 

Als  Bebel  im  Reichstage  aufgefordert  wurde,  offen  zu  bekanden, 
worin  eigentlich  das  Programm  des  gegenwärtigen  Staat8sociaIi8lDa^ 
bestehe,  so  lautete  die  Antwort,  worin  der  grosse  Führer  der  Social- 
demokraten  seine  politischen  Ideale  zusammengefasst  hat,  wie  folgt: 

„Sämmtliche  Werkzeuge  der  Industrie  werden  aufhören  Privat- 
besitz zu  sein,  der  Boden,  die  Bergwerke,  alle  Kohmaterialen,  Ge> 
räthschaften,  sowie  Verkehrsmittel  sollen  zum  Allgemeingut  werden: 
die  im  Geiste  des  Socialismus  durchgeführte  Xeugestaltnng  der 
Waarenproduction  wird  bewerkstelligen,  dass  die  stets  wachsende 
Productivität  der  Nation  nicht  mehr  der  Ursprung  zur  Armntb  uud 
eine  Last  für  die  bedrückten  Klassen,  sondern  im  Gegentbeil  ein 
Mittel  für  die  Hebung  des  allgemeinen  Wohlstandes  und  f&r  den 
weiteren  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  harmonischen  Vervollkomm- 
nung sein  wird.^ 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  persönliche  Initiative  dabei 
suspendirt  und  durch  den  Staat  gewissermaassen  aufgesogen  wird. 
Der  Staat  verzichtet  somit  auf  jeglichen  cooperativen  Wettbewerb 
mit  dem  freien  Staatsbürger.  Als  die  nächste  Consequenz  einer 
nach  diesem  Programm  ausgeführten  Wirtbschaftspolitik  müsste  in 
erster  Linie  die  unausbleibliche  Emigrirung  des  Capitals  bezeichnet 
werden,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  dann  ein  Land  zn 
verlassen  bestrebt  ist,  wenn  die  Steuern  erhöht  werden  oder 
die  Unverletzlichkcit  minder  sichergestellt  erscheint  Eine  weitere 
Folge  dürfte  der  endgültige  Verfall  des  auswärtigen  Credits  sein. 

Es  ist  indess  zu  erwarten,  dass  die  Socialdemokraten  sowohl 
das  Eine,  als  auch  das  Andere  ruhig  geschehen  lassen  werden. 
Nun  aber,  nach  dem  Verschwinden  des  Capitals  sowie  des  Credit«, 
steht  das  Sehliniuiere  als  eine  drohende  Warnung   erst  bevor.    Der 
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«ocialdemokratische  Staat  wird  sich  gar  bald  volkswirthscbaftlich 
^^anz  iBolirt  sehen,  verlassen  in  der  Mitte  des  innigst  vereinten  Welt- 
marktes. 

Der  ganze  Waarenaustansch  mit  den  anderen  Staaten,   welche 
noch    die    capitalistische  Form    beibehalten   haben,    wird  unfehlbar 
Verlost  and    jede  Art  Einbasse   nach   sich    ziehen;    denn   fast   alle 
Waaren  werden  rings  umher  billiger  erzeugt  werden  kOnnen,  indem 
dort   sowohl    billiges  Capital    im   Ueberflnss,    als   auch   energisches 
Privatunternehmen  bei  grösserer  Sicherheit   fUr  die  Zukunft  vorhan* 
den  sein  werden.    Jedes  Product,   jeder  Gegenstand    wird    weniger 
Arbeitstakte  ftlr  die  Erzeugung  desselben  fordern;   und,  ist  erst  eine 
^HMvisse  Unbeschränkthcit  des  Welthandels  gesichert,  so  wird  in  dem 
soeialdemokratischen  Staate    ein  Erwerbszweig    nach    dem  anderen 
als  verlustbringend  wegfallen  mtlssen.     Die  EinfQhrung  des  Ein-  und 
Aiusfuhrverbots   als   eines  Schutzmittels  dürfte    dann    alsbald   nicht 
ausbleiben.    Heutzutage  bedeutet   aber   ein    derartiger  Austritt  aus 
dem  Wirthschaftsbunde    den    offenen    Kampfausbruch.     In    diesem 
Falle  hätten  die  soeialdemokratischen  Staaten   nicht   die  geringsten 
Aussichten  auf  Erfolg,    und  wflrde  Deutschland   unter   der  Dictatur 
von  Bebel  und  Liebknecht  schwächer  sein,  als  Dünemark  und  Bel- 
gien, weil  ohne  Geld  und  Armee  Überhaupt  kein  Krieg  denkbar  ist. 
Es  wäre  somit  zwecklos,  erst  die  Fehler  der  soeialistischen  Lehre 
zu  beweisen,  um  den  Untergang  eines  soeialdemokratischen  Staates, 
«ofern  die  Entstehung  eines  solchen,  dank  besonders  günstigen  Ver- 
hältnissen im  XX.  Jahrhundert,    überhaupt    möglich    wäre,  zu   pro- 
*:nosticiren.     Die  ünerschütterlichkeit  der  «regenwärtigen  volkswirth- 
tfehaftlichen  Verfassung  ist  ausser  Frage  gestellt    und   beruht  einer- 
seits auf  dem  erhöhten  nationalen  Bcwusstsein  der  heutigen  Rechts- 
staaten und  andererseits    auf  der  Gestaltung   eines  regen  Weltver- 
kehrs.    Der  Widersacher    der    heutigen    volkswirthschaftlichen  Ver- 
fassung —  der  Socialinmus  —  kann  somit  den  Sieg  für    sich   nicht 
erhoffen,  weil  er  nicht  im  Stande    sein    wird,    zu    gleicher  Zeit  das 
nationale  Bcwusstsein  und  den  Weltverkehr  zu  bewältigen. 

Worin  besteht  nun  die  Kraft  und  die  Ursache  der  Erfolge  des 
beutigen  Socialismus,  dessen  schlicsslichcr  Untergang  wohl  ausser 
jedem  Zweifel  steht,  der  aber  dadurch  gefährlich  wird,  dass  er  nicht 
allein  untergehen,  sondern  in  seinem  Sturze  den  einen  oder  anderen 
der  Culturstaateu  mit  sich  ziehen  wird. 

Die  Parteifeintlschaft  ist  jedcufalls  nur  eine  nebensächliche  und 
auch  nur  die  s(*heinbare  Ursache.     Wie  oft  haben  nicht  die  Conser- 
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vativen  im  Eifer  des  Kampfes  gegen  die  Liberalen  ihre  Stimmen  in 
den  Dienst  des  Soeialismus  gestellt.  Bei  anderen  Gelegenheiten  Ter 
dankt  der  Soeialismus  den  Sieg  seiner  besseren  Disciplin,  welche 
ihm  stets  zu  statten  kommt,  wenn  die  Mehrheit  sich  in  verschiedene 
der  Stimmenzahl  nach  ungefähr  gleiche  Gruppen  zersplittert.  So  oft 
derartige  Fälle  auch  vorkommen  mögen,  so  lässt  sich  daraus  noch 
lange  nicht  das  stetige  Wachsen  der  überall  bei  den  Wahlen  in 
Deutschland  und  Frankreich  sowie  zum  Theil  auch  in  Italien  qd<1 
Belgien  auftretenden  Erfolge  des  Soeialismus  erklären.  Die  wirk- 
liche Ursache  der  im  Anzüge  befindlichen  drohenden  Gefahr  lietrt 
einzig  und  allein  in  der  Eigennützigkeit  der  Ideale,  welche  die 
gegenwärtigen  capitalistischen  Parteien  des  westeuropäischen  Conti- 
nentes  auf  ihrem  Schilde  führen. 

Aus  dem  Munde  der  begabten  Redner  und  berühmten  Gelehrten 
des  Soeialismus  erfahren  die  Volksmasscn,  dass,  sobald  sie  sich  der 
Socialdemokratie  anschliessen  werden,  der  allgemeine  Nothstand  und 
die  Arbeitslast  in  Wohlstand  und  Müsse  verwandelt  werden.  Dem 
gegenüber  verkünden  die  Vertheidiger  der  bestehenden  capitalisti- 
schen Ordnung  dem  Volke  nichts  Tröstliches.  Wohl  sind  sie  stark 
durch  ihre  Kritik  des  socialistischen  Programms;  der  positive  Theil 
ihres  volkswirthschaftlichen  Systems  aber,  welches,  bis  auf  einige 
geringe  Ausnahmen,  alle  Parteien  der  bestehenden  Ordnung  ver- 
fechten, enthält  keinerlei  Anhaltspunkte,  wonach  die  arbeitenden 
Klassen  einer  besseren  Zukunft  entgegensehen  könnten. 

Dass  die  Knechtschaft  abgeschafft  ist,  gegen  Ucberanstrengnng 
der  Minderjährigen  sowie  gegen  Errichtung  von  Ansteckungsheerden 
strafrechtlich  vorgegangen  wird:  alles  das  bedeutet  den  Sieg  Ae» 
^staatlichen  Eingriffsrechts^  über  den  Individualismus!  Nachdem 
nun  aber  die  Ausnutzung  dieses  Rechts  für  derartige  volksthQmliebe 
Maassregeln  geschehen  war,  wurde  dasselbe  Recht  aber  auch  weiter 
als  Angriffsmittel  gegen  den  Capitalismus  angewandt,  jetzt  aber  in 
Form  von  Verpflichtungen  einer  Staatsregierung  verletzenden  3Iaa$s- 
regeln,  und  zwar  zur  Einführung  von  Steuern,  welche  einer  Beschlag- 
nahme in  nichts  nachgeben;  kurz,  es  entwickelte  sich  daraus  all- 
mählich das  beklageuswerthe  System,  welches  in  treffender  Weij^c 
^brutalite  du  gouveruement"  genannt  worden  ist. 

Das,  eine  falsche  Devise  als  Inschrift  tragende,  Banner,  welche* 
ganz  unnöthiger  Weise  zum  Schutze  der  Arbeiterklassen  gegen  die 
Willkür  des  Ca])itals  erhoben  worden  ist  —  dieses  Banner  wunh* 
nun  auch  nach  errungenem  Siege,  d.  h.  nachdem  gewisse  Erleichte- 
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runden  für  den  Arbeiterstand  erreicht  waren,  von  den  Augreifem  des 
rrivateigenthames  nnd  der  Freiheit  hoch  erhoben. 

Bei  dem  niedrigen  Bildungsgrade  und  dem  Mangel  an  Mussezeit 
1)01  dem  Arbeiter  nnd  Baner  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
diesen  Ständen  jegliches  Verständniss  für  die  Verschiedenheit  der 
Br^riife  des  reinen  Socialismus,  des  Katheder-Socialismus  und  des 
«^taatssocialismus  gänzlich  abp:cht.  Unwillkürlich  muss  man  sich  die 
Fra^rc  aufwerfen,  zu  welchem  Zwecke  die  am  Staatsruder  stehenden 
(fc^^ner  des  Socialismus  sich  sein  Programm  usurpatorisch  zu  eigen 
machen.  Der  Versuch  liegt  nahe,  die  aussergesetzliche  Brut  der 
Socialdoctrin  auszurotten,  um  sich  alsdann  einfach  in  die  Phalangen 
der  2$ocialiHtischcn  Genossenschaft  aufnehmen  zu  lassen.  Wäre  es 
nicht  rathsamer,  Lassalle  und  Marx  den  Vorzug  vor  Schaeffle  und 
Wa;rner  zu  geben,  sich  statt  für  die  Reden  von  Richter,  für  diejenigen 
Hebers  zu  enthusiasmiren,  und  jenseits  des  Rheins  anstatt  ,,citoyen", 
^conipagnon"  zu  heissen?  Wäre  es  ferner  nicht  besser,  allen  den- 
jcni^ren  den  Rücken  zu  kehren,  die  den  achtstündigen  Arbeitstag 
verpöuen  nnd  behaupten  wollen,  dass  die  Zukunft  Musterarbeitern, 
wie  die  Chinesen  und  Japaner  es  sind,  welche,  dem  Verhungern 
nahe,  tlen  Körper  kaum  in  Kleider  gehüllt,  rastlos  und,  ohne  an 
Ruhetage  überhaupt  zu  denken,  um  den  Preis  einer  kleinsten  Münze 
ihre  Arbeit  verrichten,  gehöre?  Wie  schwer  muss  es  nicht  einem 
Arbeiter  zu  Muthc  sein,  der  möglicherweise  seinen  letzten  Xoth- 
plcnnig  für  die  Erziehung  seiner  Kinder  hergiebt,  wenn  er  allseits 
zu  hören  bekommt,  dass  der  Krieg  niemals  ein  Fnde  nehmen  werde, 
dass  die  Millionen  von  Bajonetten  die  einzige  Gewährleistung  eines 
unsicheren  WaflTenstillstandes  seien,  und  dass,  auf  Grund  eines  un- 
erschütterlichen nationalökonomischen  Gesetzes,  die  Arbeiter  trotz 
der  Einheit  der  Religion  der  Bruderliebe,  welche  sie  bekennen,  und 
trotz  der  Stammverwandtschaft,  sowie  der  Gleichheit  ihrer  Sprachen, 
di»ch  tmtz  alledem  die  natürlichen  Feinde  untereinander  sind?  So 
ers(*heint  denn  der  Socialismus  dank  den  von  ihm  ausgemalten,  wenn 
auch  trügerischen,  so  doch  immer  reizvollen  lichten  Zukunftsbildern 
\»*rh)ckend;  die  bestehende  Ordnung  dagegen  ist  von  undurch<lrin;r- 
Ii<lier  Finsterniss  >crhüllt  und  birgt  weder  Freuden,  noch  Hotfunng 
in  sich. 

Nach  allem  kann  man  nur  staunen,  und  zwar  nicht  über  die 
Krtulge  der  Socialdeinokratie  in  Frankreich  und  Deutschland,  sondern 
über  den  kernigen  gesunden  Menschenverstand  des  Volkes,  welches 
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ganz   instinctiv   bis  jetzt   das  Ueberge wicht   den  Wählern  der  gt- 
mässigten  Parteien  erhalten  hat. 

Fürwahr  —  das  Volk  hat  seinen  Glauben  an  Freiheit  nod 
Gerechtigkeit  noch  nicht  verloren. 

Nur  das  höhere  Ideal  kann  den  Sieg  über  die  Gegner  der 
friedlichen  Entwicklang  einer  selbstständigen^Nation  —  dem  Socialis- 
mns  und  allen  den  anderen  Lehren,  welche  die  Freiheit  and  da» 
Eigenthum  mit  Fttssei»  treten  —  sichern.  Das  rationelle  Volks- 
wirthschafts-System  muss  demnach  statt  des  National-Collectivismos, 
welcher  die  Knechtung  jeder  individuellen  Freiheit  und  Ener^e 
bedingt,  auf  der  Basis  eines  freien  Dniversalwettbewerbs  sowie  der 
unbehinderten  socialen  Genossenschaftsthätigkeit  aufgebaut  werden. 

Und  was  das  Ideal,  als  solches,  anbelangt,  so  muss  dasselbe 
der  klaren  Erkenntniss  von  der  ganzen  Tragweite  der  grossen 
Ereignisse  des  siebenten  Jahrzehntes  unseres  Jahrhunderts  entsprin^s. 
welche  gewissermaassen  eine  neue  Epoche  in  der  Weltgeschichte 
begründet  haben.  Diese  grossartigen  Umgestaltungen  aus  der  Zeil- 
periode  von  1860 — 1870  lassen  hinsichtlich  ihrer  Folgen  diejenigen 
der  Entdeckung  Amerikas  und  des  Sturzes  der  römischen  Herrscbatt 
weit  hinter  sich.  Die  durch  diese  beiden  Epochen  gekennzeichnek 
geschichtliche  Trilogie  ist  nunmehr  abgeschlossen,  und  tritt  jetzt  die 
Menschheit  in  die  vierte  Periode.  Zu  einer  und  derselben  Zeit 
haben  sich  die  wirthschaftliche  Vereinigung  des  Weltmarktes«  die 
allgemeine  Anerkennung  der  socialen  Aufgabe,  welche  dem  heutigen 
Rechtsstaate  zufällt,  sowie  endlich  die  Proclamirung  des  hoben 
Gedankens  der  persönlichen  Unantastbarkeit  und  individuellen  Frei- 
heit abgespielt.  So  lange  nun  dem  jetzigen  Zeitalter  Doctrinen  ver- 
gangener Zeiten  aufgebunden  werden,  und  solange  der  Staat  nach 
aussen  mit  anderen  Nationen  Streit  führen  und  im  Innern  den 
Individualismus  als  Feind  betrachten  wird,  so  lauge  werden  aoch 
die  Ideale  von  niedrigem  Gepräge  sein,  die  moralischen  Krifte 
der  Nation  untergraben  und  die  Zahl  der  Leiden  erhöhen.  Dagegen 
werden  der  zum  Cultus  erhobene  Umschwung  des  siebenten  Jahr- 
zehnts und  die  Verbindung  der  cooperativen  Thätigkeit  mit  der 
starken  Gewalt  eines  unabhängigen  Staates  und  einer  unbehlndertcp 
individuellen  Selbstständigkeit  ein  Ideal  zu  Tage  fördeni,  vor  dem 
die  sämmtlichen  Hoffnungen  und  alle  Träume,  sowie  auch  alle  Um 
triebe  aller  anderen  Doctrinen  verblassen  müssen.  Durch  das  ehe 
mals  so  klangvolle  Losungswort  des  „laisser  faire,  laisser  aller''  i»< 
wohl    das  Individuum    an    den  Vorderplan  gebracht,    zugleich  aber 
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die  Genosgenschafty  sowie  die  Staatsgewalt  in  den  Hinter^rand  ge- 
setzt worden.  Der  Staat  hatte  demgemäss  Allen  und  einem  Jeden 
vollkommene  Freiheit,  nnr  sieh  selbst  ausgenommen,  zugestehen 
müssen.  Die  Resultate,  welche  daraus  hervorgingen,  dttrften  wohl 
hinlänglich  bekannt  sein.  Einerseits  die  geknechtete  und  durch 
Xoth  bedrängte  Volksmasse,  deren  ganze  Freiheit  in  dem  Rechte 
lies  unbehinderten  Hungertodes  bestand,  auf  der  anderen  Seite  eine 
Schaar  von  grossen  und  kleineren  Ausbeutern,  deren  Freihcits- 
be  •griffe  darauf  fussten,  dass  sie  sich  im  Rechte  glaubten,  den  Un- 
bemittelten straflos  auszuplündern  und  zu  knechten.  Daneben  eine 
sich  vollkommen  passiv  verhaltende,  der  Malthus'schen  Doctrin  er- 
gebene Staatsgewalt,  welche  das  unbehinderte  Auftreten  von  Ar* 
uiutb,  Lastern  und  Krankheiten  för  das  natürlichste  Mittel  zur  Aus- 
hülfe für  die  kommenden  Geschlechter  betrachtete.  Obschon  das 
Ideal  in  seiner  reinen  Verkörperung  nirgends  verwirklicht  worden 
ist,  so  war  es  doch  anerkannt,  und  gegen  das  Ende  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  war  die  Kluft  zwischen  dem  wirklichen 
Leben  und  der  reinen  Theorie  nicht  allzuweit. 

Noch  lange  Zeit  hindurch  nachdem  die  Wissenschaft  die  Grundlage 
des  „laisser  faire^-Gedankens  erschüttert  hatte,  war  derselbe  überall 
in  hohem  Ansehen.  Man  schenkte  dem  Staate  kein  Vertrauen;  und 
es  hatte  ein  derartiges  Misstrauen  bis  zum  Ende  der  fünziger  Jahre, 
wenigstens  auf  dem  Continente,  gewisse  positive  Gründe.  In  England 
gründete  sich  dieser  Skepticismus  gegenüber  dem  Staate  auf  einer 
allerdings  unsinnigen,  aber,  wie  sich  später  herausgestellt  hat,  nutz- 
bringenden traditionellen  Erkenntniss,  wonach'  ein  Geschlecht  nach 
ilem  anderen  es  für  richtig  gehalten  hatte,  jede  Vormundschaft 
Ktaatlicherseits  einfach  fernzuhalten  und  sich  ausschliesslich  auf  seine 
eigenen  Kräfte  zu  verlassen. 

Der  1860 — 1H70  eingetretene  Umschwung  brachte  andere  Be- 
ziehungen zur  Staatsgewalt  zum  Vorscheine.  Die  Regenten  waren 
nnn  bestrebt,  ihre  Interessen  mit  denjenigen  der  Nation  innigst  ver- 
schmelzen zu  lassen.  Sofort  hatte  denn  auch  der  Staat  die  Rolle 
eines  Bedrückers  abgestreift  und  müsste  —  wie  es  viele  meinen  — 
an  Stelle  seiner  ehemaligen,  auf  rein  schutzpolitische  Interessen  ab- 
^resehenen  Function,  ein  absorbirendes  Element  werden.  Man  war 
aber  in  der  Reaction  ;rcgeii  das  ^^laisser  faire"  zu  weit  gegangen, 
und  heutzutage  wollen  verschiedene  Parteien  die  individuelle  An- 
regung für  durchaus  nebonsüchlich,  ja  sogar  schädlich,  erklären. 

Unter    dem    Einwirken    dieses    Protestes    haben    sich    «rcwissc 
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Tendenzen  zwecks  verschiedener  Einschränkangsmaassregeln  gegen 
die  wirthschaftliche  Freiheit  des  Individuums  gebildet,  und  wird  da- 
durch die  Gefahr  nahegelegt,  dass  gewiss  über  kurz  oder  lang  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  der  individuellen  und  der 
staatlichen  Wirthschaftsthätigkeit  ausbricht. 

Diesem  Kampfe  vorzubeugen,  wäre  Aufgabe  der  volkswirth- 
schaftlichen  Wissenschaften  sowohl,  als  auch  der  staatlichen 
Regierungsthätigkeit,  und  würde  die  rettende  Ausgleichsformel  in  der 
der  Vergessenheit  anheimgefallenen  tieferen  Bedeutung  der  Ereignisse 
des  siebenten  Jahrzehntes  unseres  Jahrhunderts  zu  finden  sein. 
Wenn  auf  der  einen  Seite  der  vor  sich  gegangene,  das  ganze  Welt- 
all umfassende  Umschwung,  den  Rechtsstaat  von  jetzt  sowie  die 
Productionsfreiheit  ins  Leben  gerufen  hat,  so  ist  auf  der  anderen 
Seite  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Sklaverei  nicht  dazu  ab- 
geschaflft  worden  ist,  damit  der  CoUectivismus  zur  Herrschaft  gelangt 
und  die  Nationalitäten  nicht  etwa  zu  dem  Zwecke  das  Joch  abge- 
schüttelt und  unter  einander  den  Bund  geschlossen  haben,  damit  die 
Plutokratie  ihr  stolzes  Haupt  erheben  könnte.  Sowohl  aas  der 
äusseren,  als  auch  aus  der  inneren  tieferen  Bedeutung  der  in  Fragt* 
kommenden  Ereignisse  lassen  sich  lehrreiche  Schlüsse  ziehen. 

Eine  in  Verbindung  mit  der  energischen  Wirthschaftsthätigkeit 
des  Staates  auftretende  umgreifende  Initiative  der  Regierung  kann 
unter  allen  Umständen,  von  jedem  vorurtheilsfreien  Standpunkte  an» 
betrachtet,  überall  im  engsten  Bunde  und  parallel  mit  der  genossen- 
schaftlichen  und  Einzelthätigkeit  bestehen.  Wie  bereits  erwähnt 
war,  muss  schon  allein  der  Begriff  des  „staatlichen  Eingriffs-  in  ins 
volkswirthschaftliche  Leben  einer  Nation  wegfallen,  sobald  der  den 
Schwachen  zu  gewährende  Schutz  keine  Aufnahme  in  die  Grundlage 
der  Rechtspraxis  findet.  Ein  Rechtsstaat  kann  furchtlos  dem  Volb- 
fleissc  die  nöthigc  Freiheit  einräumen;  nur  muss  er  darauf  bedacht 
sein,  dass  in  dem  gleichen  Maasse,  wie  er  Anderen  Freiheit  zusteht, 
auch  er  sich  selbst  freies  Vorgehen  sichern  müsse.  In  die^m 
Sinne  müsste  das  versöhnende  Losungswort  heissen :  „die  Productii»ns- 
freiheit  in  einem  freien  Staate^. 

Frei  von  jeder  doctrinären  und  egoistischen  Auffassung  niuj» 
man  sich  unwillkürlich  vor  der  bewältigenden  Logik  der  Thatsacheo 
verneigen.  Vergleichet  die  National  Werkstätten  aus  dem  Jahre  l^^ 
mit  den  grossartigcn  Kronarbeiten  der  gegenwärtigen  Zeit:  ver- 
gleichet ferner  die  schwachen  Versnche  der  Productiv-Genossen- 
schuften    von    Owen,    Gäbet    und    Lassalle    mit    der    starken    und 
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prosperireDden  Organisation  der  heutigen  Consamvereine.  Es  kann 
nicht  abgeleugnet  werden,  dass  Staatswirthschaft  sowie  Consum- 
verbände  neben  den  capitaliscben  Unternehmen,  ohne  dass  letztere 
wesentlich  im  Nachtheile  dadurch  wären,  bestehen;  dass  femer  gerade 
diese  Thatsache  des  Vorhandenseins  der  drei  Arten  von  Unternehmen 
<lie  beste  (iclegenheit  zur  diesbctreffenden  Controlle  und  zum  gegen- 
Kcitigen  Wetteifer  bietet;  und  dass  endlich  jede  weitere  Entwicklung 
sowohl  des  Krön-  als  auch  des  cooperativen  Unternehmens  nur  dann 
denkbar  ist,  nachdem  die  private  Initiative  eine  feste  Organisation 
frcHchafTen  haben  wird,  und  erst  dann  auf  dem  vorbereiteten  Boden 
eine  Thätigkeit  des  Staates   oder  einer  Genossenschaft  möglieh  ist. 

Dies  sind  die  Lehren  und  die  Folgen  dcHJenigen  Umschwungs, 
welcher  in  dem  Leben  der  Menschheit  vor  dreissig  Jahren  geschehen 
ist  und  in  der  Entstehung  des  heutigen  einheitliehen  Weltmarktes 
sich  geäussert  hat. 

Es  giebt  heute  keine  Entfernungen  mehr,  die  Wildniss  ist  er- 
forscht und  mit  Culturländern  in  engste  Verbindung  gebracht;  die 
Tragweite  der  neuesten  Errungenschaften  ist  so  gewaltig  und  der 
internationale  Verkehr  so  rege  und  eng,  wie  nicht  der  grösste  der 
Welteroberer,  welche  jemals  an  die  flrschafTung  eines  Weltreichs 
gc<lacht  hatten,  sich  Derartiges  hatte  träumen  lassen  können. 

Nicht  Widerstand  sollte  eine  heutige  Culturnation  mit  starker 
Staatsgewalt  und  hohem  Ansehen  dem  neuen  mächtigen  Factor 
leisten,  sondern  sich  ihm  ergeben,  alle  künstlichen  Schranken,  welche 
dem  internationalen  Verkehr  noch  im  Wege  stehen,  niederreissen 
und  die  Grenzen  fttr  offen  erklären. 

Die  Hebung  und  Entfaltung  der  nationalen  Productionsthätigkeit 
iiiiiss  unbedingt  auf  zweckentsprechender  Unterstützung  der  ein- 
heimischen Industrie  basiren,  keineswegs  aber  auf  der  Bekämpfung  der 
elementaren  Gewalt  des  Anpralls  seitens  des  Weltmarktes.  Und  wird 
<lie  Troductionsfähigkeit  eines  Staates  das  Zehnfache  an  Ausdehnung 
erreichen,  sobald  der  Antrieb  dazu  von  Seiten  der  Regierung,  sowie 
durch  einen  freien  Handelsverkehr,  freie  Ilandclslteziehungeu  und 
eine  unbehinderte,  sowohl  genossenschaftliche  als  auch  individuelle, 
Unternehmung,  auf  geregelter,  fester  Kechtsgrnndlage  erfolgen 
wird.  Der  nationale  Kciehthnm  und  das  Gedeihen  der  Nation 
würden  alsdann  svnonvni  sein. 

Ein  zwischen  dem  nationalen  Schatten  einerseits  und  dem  freien 
Mitbewerbe  seitens  des  Staates  sowohl  als  auch  des  Individuums 
andererseits  bestehendes  Bündniss   wird    denn    nu(*h    unfehlbar   zum 
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Universalbund  auf  dem  Gebiete  der  schaffenden  Thätigkeit  der  gre- 
Bammten  Menschheit  führen.  Dasselbe  Bündniss  wird  dem  be- 
klagenswerthen  Kampfe,  den  gegenwärtig  der  Staat  gegen  die  er- 
habensten  Errungenschaften  der  modernen  Wissenschaft  ffihrt,  ein 
Ende  setzen,  wird  den  Umfang  der  staatlichen  Machtbefagnisse, 
sowie  das  Gebiet  der  staatlichen  Einflosssphäre  erweitem,  ohne  dass 
deswegen  die  Indnstriefreiheit  Abbrnch  erleidet,  oder  ein  Eingriff  in 
dieses  Wirknngsfeld  des  Individuums  geschehen  würde,  und  wird 
endlich  in  seiner  Gesammterscheinung  ein  volkswirthscbaftlicbe» 
System  zu  Tage  fördern,  welches  weit  erhoben  sein  wird  über  Frei* 
handel  sowohl  als  auch  über  Schutzpolitik. 

Und  als  kostbarste  Errungenschaft  des  universalen  Wirkaogs- 
bündnisses  wird  zweifellos  das  Erreichen  eines  vollkommenen  Frieden» 
unter  den  civilisirten  Völkern  sein,  was  sich  alsdann  ohne  jegliche 
Vergewaltigung,  unter  Aufrechterhaltung  der  Nationalitäten,  sowie 
gänzlich  ohne  Anlass  zu  Befürchtungen  betreffs  der  Zukunft  der 
Völker,  und  schliesslich  keineswegs  um  den  Preis  einer  Verzieht- 
leistung  auf  die  nationalen  Hoffnungen  vollziehen  würde.  So  würde 
sich  die  Menschheit  Schritt  für  Schritt  dem  höheren  Ziele  des  auf 
natürliche  Art  von  Statten  gehenden  Abschaffens  der  Kriege,  ohoe 
Hinzuziehen  künstlicher,  und,  als  solcher,  unsicherer  internationaler 
Institutionen  nähern;  die  Heimath  Shakespeare 's  und  Byron*»  wird 
alsdann  aufhören,  die  Heimath  Puschkin's  und  Tolstoi's  als  ihren 
Feind  zu  betrachten,  und  das  Land,  welches  Kant  und  Goethe  her- 
vorgebracht hat,  kann  der  Heimath  Molifere's  und  Voltaire 's  ver- 
söhnend die  Hand  entgegenstrecken.  Die  Staaten  der  alten  und 
der  neuen  Welt  brauchen  dabei  keineswegs  um  die  Erhaltung  ihrer 
Souveränität  besorgt  zu  sein,  können  ruhig  der  Pflege  des  volk.<- 
wirthschaftlichen  Gedeihens  ihrer  Unterthanen  nachgehen.  Es  wird 
aber  alsdann  der  Boden  für  jegliche  bewaffnete  Zusammenstu^se 
unter  den  christlichen  Rechtsstaaten  gänzlich  dahinschwinden. 
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Die  Volksbildung.    Dentschland  als  Wegebahner  auf  dem  Gebiete 
des  VolksHchnlwesens.    Die  historische  Mission  der  Anführer  des 

nationalen  SehalTens. 


Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Volksbildung  fUr  die  pro- 
dnctive  Kraftentwicklung  eines  Landes  hat,  ist  im  allgemeinen  sehr 
wohl  bekannt  und  von  Keinem  in  Abrede  gestellt.  Herbert  Spencer 
sowohl,  als  auch  Leroy*Beaulieu  sind  seinerzeit  scharf  gegen  das 
ehemals  für  unfehlbar  gehaltene  Dogma,  wonach  die  Volksmoral  im 
Verhältnisse  zu  dem  Bildungsgrade  eines  Volkes  stehen  soll,  vor- 
^^o^angen.  Von  keiner  Seite  ist  indess  gegen  die  Nothwendigkeit 
der  Elementarbildung  für  das  Volk,  sowie  der  professionellen  Kennt- 
nisse in  der  Landesindnstrie  Einwand  erhoben  worden.  Wenn  nun 
von  Seiten  Leroy-Beaulieu  s  und  des  Lords  Armstrong  Protest  ein* 
gelegt  worden  ist,  so  geschah  das  lediglich  im  Hinblicke  auf  die 
durch  nichts  beschränkte  unuöthige  Vermehrung  der  Lehranstalten 
für  Professionalunterricht,  besonders  der  höheren  Lehranstalten.  Die 
Frafre,  was  für  den  industriellen  Fortschritt  wichtiger  ist:  ist  es  die 
Elementarbildung  des  Volkes,  ist  es  die  Gelehrsamkeit  der  auf- 
geklärten Klassen,  oder  ist  es  die  grössere  Zahl  guter  Handwerker? 
diese  Frage  ist  sicher  als  ganz  fruchtlos  zu  bezeichnen.  Heutzutage 
freiten  die  Dorfschulen,  die  mittleren  Lehranstalten,  die  Universitäten, 
die  technischen  Hochschulen  sowohl  als  auch  die  Gewerbeschulen 
für  gleich  nothwendi^.  In  Bezu^  auf  die  Entwicklung  der  Volks- 
thutigkeit  spielt  die  All;jrcmeinhildunß:  auf  allen  Stufen  eine,  wenn 
auch  indirecte,  so  doch  mächtige  Rolle  und  zwar  in  derselben 
Weise,   wie  alle  anderen  Factoren  des  sucialen  Staatslcbcns,  welche 
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sind:  die  Regierangsverfassung,  die  geographische  Lage  und  der 
Keicbthum.  Directen  Einfiass  übt  hier  indess  die  professionelle, 
oder  die  technische  Bildung  ans.  Daher  kann  auch  der  von  dem 
französischen  Nationalökonomen  und  dem  gelehrten  Lord  zum 
Ausdruck  gebrachte  Zweifel  an  der  Zweckmässigkeit  der,  behufs  der 
Verbreitung  technischer  Kenntnisse  im  Volke,  gebrachten  ungemein 
grossen  Opfer,  durch  eine  ganze  Reihe  von  hervorragenden  Tbat- 
sachen,  welche  neuerdings  die  ganze  Welt  in  Staunen  versetzt  haben, 
als  widerlegt  betrachtet  werden. 

Das  bekannte  Werk  von  Williams,  betitelt  ^Made  in  Germany. 
prophezeit  England  einen  nahen  Ruin,  weil  sein  Markt  demnächst 
durch  die  thatkräftige  Concurrenz  deutscherseits  erobert  werden 
wird.  Allerdings  muss  eine  derartige  Schlussfolgerung  in  den  Be- 
reich derjenigen  politischen  Kunstgriffe  gebracht  werden,  welche  in 
der  Redekunst  der  Parlamentsdebatten  und  der  Wahlmanifeste,  bei 
welcher  Gelegenheit  jeder  von  der  Gegenpartei  errungene  »Sieg  in 
der  Regel  als  ein  der  Existenz  der  Nation  drohendes  Ereigniss  hin- 
gestellt wird,  ihren  Ursprung  haben. 

Dessenungeachtet  kann  man  sich  der  geradezu  verblüffenden 
Thatsache  des  gewaltigen  Aufschwungs,  den  die  deutsche  Induslrie 
in  der  letzten  Zeit  genommen  hat,  sowie  der  Vervollkommnung  in 
dem  Aufsuchen  neuer  Absatzgebiete,  als  solchen  Erscbeinungeo 
gegenüber,  welche  als  stehendes  Factum  einem  Jeden  vor  Angeo 
schweben,  keineswegs  verschliessen.  Was  nun  die  Hauptursache 
dieser  Erfolge  anbelangt,  so  stimmen  darüber,  nach  J.  J.  JansbuU 
Angabe,  die  von  Seiten  der  in  England,  den  Vereinigten  Staaten. 
Belgien  und  Rassland  angestellten  Forschungen  in  ihrem  Ergebnisse 
vollkommen  überein. 

Von  belgischer  Seite  verlautet  der  Bericht,  dass  Deutschland^ 
Ueberlegenheit  in  den  Vorzügen  seiner  Fabrikate  bestehe,  nnd  da>^ 
der  erfolgreiche  Absatz  derselben  nichts  weiter  sei,  als  ein  Lohn 
für  die  genaue  Einhaltung  des  ein  für  allemal  festgesetzten  Pn^ 
gramms,  welches  in  dem  Grundsatze  „die  Hebung  des  Volksuntor- 
richts*^  bestehe.  *,Der  Staat  ernte  das,  was  er  gesäet  habe,  und 
wollen  die  anderen  Staaten  seiner  Concurrenz  Stand  bieten,  so  haben 
sie  mit  der  gleichen  Energie  in  derselben  Richtung  zu  wirken. 
Allein  Preussen  giebt  alljährlich  für  die  Unterstützung  des  technischer 
Unterrichts  gegen  3  Millionen  Francs  aus,  abgesehen  davon,  wa^ 
von  den  städtischen  Municipalitäten,  der  Landesvcrwaltnng,  sowie 
Privatpersonen  u.  A.  noch  beigesteuert  wird.     Für  eigene  Mittel  hat 
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der  preussischc  Staat  allein  ü  Spccial-Maschinenbaulehranstalten 
sowie  je  eine  Anstalt  für  die  Bronze-Industrie,  für  Seefahrt  und  zur 
Krlernung^  der  Porzellan-  und  Thonindustrie,  sowie  der  Glasmalerei 
::o^Tündet.  Mit  einem  Worte,  die  Staatsregierung  übernimmt  den 
LT<)ssercn  Theil  der  Unkosten,  welche  die  Hebung  der  mannig- 
faltigsten technischen  Gewerbe  verursacht;  und  die  verschiedeneD 
I^ocalverwaltungcn  participiren  an  der  Bestrebung  der  Staats- 
regierung. 

^Ausserdem  sind  viele  technische  Lehranstalten  dank  den  An- 
strengungen seitens  verschiedener  Privatgenossenschaften  und  Cor- 
porationen  entstanden.  Ferner  sind  es  auch  die  Besitzer  von 
;:nis8eren  Industrieunternehmen,  welche  ihren  Bedarf  an  geschulten 
und  gebildeten  Arbeitern  zu  decken  bemüht  sind,  indem  sie  eben- 
falls Schulen  aus  eigenen  Mitteln,  oder  mit  Hülfe  einer  staatlichen 
Subvention  eröffnen.  So  bestanden  in  Preussen  im  ganzen  24^  An- 
.staltcn  dieser  Art  mit  einer  Gesammtschülerzahl  von  llUK);  es  gab 
ferner  32  Schulen  für  Malerhandwerker  und  Decorateure,  9  für 
Schuhmacher,  16  für  Sehneider,  20  für  Bäcker,  0  für  Schlächter  und 
•J«!  Schulen  für  Schmiedehandwerker. 

„Abgesehen  von  den  Akademien  für  Architectur,  Handelswisscn- 
srliafteu  und  Kunst,  besitzt  das  Königreich  Bayern  4ö  technische 
I^chranstaltcn,  mit  zusammen  2  082  Schülern,  und  hat  jede  Schule 
besondere  Abtheilungen,  für  die  verschiedenen  Specialbeamten  der 
Industrie  und  der  Gewerbe. 

y,In  Württemberg  wird  besonders  die  Textilindustrie  begünstigt, 
lind  ist  dementsprechend  eine  ganze  Anzahl  von  Anstalten,  welche 
den  verschiedenen  Zweigen  dieser  wichtigen  Industrie  gewidmet 
^\\u\,  errichtet  worden". 

„Das  Grossherzogthum  Baden,  welches  etwas  über  If^KJOüD 
Kinwohner  zählt,  verausgabt  jährlich  über  loOOCKK)  Francs  für  den 
teeliuischen  Unterricht. 

„Hessen,  dessen  Einwohnerzahl  die  Million  nicht  übersteigt, 
K<\sitzt  mehrere  Schulen  für  Bildhauerkunst  und  Architeotur,  9  Ge- 
werbe-    und   43    Industrielehranstalten,    s(»wie    82   Zeichensclmleu. 

^Den  ersten  Platz  in  Bezug  auf  das  Unterriehtswcsen,  sowie 
aiieh  hinsichtlieh  der  Entwicklung  seiner  Industrie,  niniiiit  Sachsen 
ein.  An  Lehranstalten,  welche  rein  •  tcchnisehen  Charakters  sind, 
'/;ihlt  dieses  Königreich,  trotz  seiner  geringen  Ausdehnung,  nicht 
weniger  als  llo.  Ks  wird  hier  gcwisserniaassen  mehr  oder  weniger 
lu  sämmtlichen  Fächern   der  Gewerla»    und    der   Kunst    unterrichtet. 
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und  trotzdem  besitzt  das  kleine  Sachsenlaod  noch  weitere  10  special- 
landwirthschaftliche  Lehranstalten  und  40  Handelsschulen .*)*' 

Seinen  Bericht  schliesst  der  belgische  Verfasser  mit  dem  Hin- 
weise darauf,  dass  die  Ausnahmestellung  des  deutschen  Handels  am 
Weltmarkte  hauptsächlich  durch  eine  starke  und,  dank  den  Lehr- 
anstalten,  vorzüglich-geschulte  „Industrie-Armee^  bedingt  wird. 

Das  Factum,  dass  die  industriellen  Erfolge  Deutschlands  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  grossen  Ausdehnung  und  der  vor- 
züglichen Organisirung  des  technischen  Unterrichtswesens  stehen,  ist 
von  englischer  Seite  mit  noch  grösserem  Nachdruck  hervorgehoben 
worden,  indem  bereits  im  Jahre  1882  eine  Königliche  Schal- 
commission für  technisches  Unterrichtswesen  in  corpore  in  Deutsch- 
land persönlich  von  Allem  Eenntniss  genommen  hatte:  daraaf  lim 
Jahre  1896)  waren  wiederum  vier  der  ersten  Comitemitglieder  ge- 
legentlich der  Anstellung  für  Elektricität  zu  Stuttgart  erschienen,  und 
sind  die  von  denselben  aufgestellten  Vergleichsbeobachtungen  in 
einem  dem  Ehrenvorsitzenden,  Herzog  von  Devonshire,  vorgelegten 
Berichte  zusammengefasst.  (Report  on  a  visit  to  Germany  with  a 
view  of  ascertaining  the  recent  progress  of  technical  educatioo  in 
that  country,  1896.) 

In  diesem  Berichte  geben  die  „Commissionsmitglieder  für  tech- 
nisches Schulwesen^,  wie  sie  in  England  genannt  wurden,  an  erst«:! 
Stelle  ihrem  Erstaunen  Ausdruck  über  den  gewaltigen  Fortschritt, 
welcher  seit  1882  in  den  wichtigsten  Zweigen  der  deutschen  Id- 
dustrie  erreicht  worden  ist.  Besonders  fallen  die  Erfolge  in  der 
elektrotechnischen  Industrie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sowir 
in  sämmtlichen  Abzweigungen  derselben,  als  auch  schliesslich  in  der 
Herstellung  von  jeglicher  Art  Farben,  auf  die  elektrotecbniscfae 
Fabrik  der  Firma  Sehuckert  &  Co.,  welche  im  Jahre  1882  kaum  im 
Entstehen  begriffen,  damals  ganz  unbedeutend  war,  aber  gegen- 
wärtig als  Elektricitäts-Actiengesellschatt  gewaltigen  Umfang  erreicht 
hat;  sie  beschäftigt  3500  Arbeiter  und  liefert  ihre  Elektricit&ts- 
apparate  und  optischen  Geräthschaften  buchstäblich  an  alle  Platte 
des  Weltmarktes.  Die  bayerische  Cement-Industrie  sei  nur  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  entstanden  und  habe  inzwischen  grossen  Umfanc 
erreicht    Es  finden  sich  Fabriken  vor,  deren  Jahresproduction  aiit 


*)  Der  belgische  Hericht  ist  nicht  vollständig  veröffentlicht  wur  i-  r. 
(Mfti  180'^);  es  sind  nur  die  in  der  ^Gazotte  de  Liege*  in  der  Form  von  Xur- 
Zügen  bekannt  gegebenen  Mittheilungen  an  die  Oeffentlichkeit  gelangt 
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r»0  0(X)  Tons  emporsteigt.  Die  Kanstdrackerei  habe  eine  hervor- 
ragende Vollkommenheit  erreicht  and  das  Absatzgebiet  bis  nach 
England  hinein  für  sich  erobert. 

Was  die  in  Deutschland  behnfs  Verbreitang  technischer  Fach- 
kenntnisse vorgenommenen  Maassregeln  betrifft^  so  bezeichnen  die 
< 'omniissionsmitglieder  die  dabei  zn  Tage  tretende  Thätigkeit  als 
^fieberhaft". 

Namentlich  strebt  man  hier  an,  dass  dem  Unterrichtswesen  in 
den  professionellen  Schalanstalten  jede  Routine  fernbleibe;  es  werden 
deswegen  keine  Ausgaben  und  keine  Mtthe  gescheut,  um  den  Unter- 
rieht  stets  aufzufrischen  und  ihn  fortwährend  auf  einem  dem  Stande 
der  neuesten  technischen  Anforderungen  entsprechenden  Niveau  zu 
erhalten. 

Allein  für  den  Aufbau  des  neuen  Kunst-  und  Gewerbeschul- 
^ebäudes  zu  Nürnberg  ist  eine  Million  Mark  verausgabt  worden, 
und  haben  hier  die  verschiedenen  Gewerbezweige,  als:  Holzschnitzerei, 
Metall  Verzierungen,  sowie  Decorationskunstwerke  ihre  besonderen 
Abthoilungen.  Im  Laufe  des  Tages  findet  der  Unterricht  für  das 
beständige  Schfllercontingent  statt;  für  die  Arbeiter  ist  die  Schulzeit 
in  den  Abendstunden  anberaumt. 

In  Stuttgart  war  soeben  die  Errichtung  eines  Museums  für  In- 
dustrie (genannt  Musterlagcr),  welche  zu  ihrer  Bestreitung  eine  Aus- 
gabi» von  4  500  000  Mark  vom  Staate  erforderte,  vollendet  worden, 
und  wird  diese  Anstalt,  nach  Dafürhalten  der  Commissionsmitglieder, 
zweifellos  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Kunstgewerbe 
ausüben. 

Ferner  verweisen  die  englischen  Beriohterstatter  auf  die  Weber- 
schulen und  den  durch  dieselben  unmittelbar  verursachten  gewal- 
ti^^cn  Aufschwung,  den  die  deusche  Textilindustrie  neuerdin^^s  ge- 
nommen hat;  sowie  weiter  auf  die  Erfolge  der  sächsischen  Woll- 
industrie, und  solches  ausschliesslich  in  Fol^re  der  musterhaften 
Organisation  der  Professionalschulen  in  Sachsen,  wodurch  die  ganze 
Hevölkerun«:,  vom  einfachen  Arbeiter  angefangen,  eine  vorzügliche 
Vorbildung  bekommen  hat. 

Der  amerikanische  Bericht  ;;eht  von  dem  Consul  der  Ver- 
eini^'^ten  Staaten  in  Frankfurt  am  Main,  Frank  H.  Mason,  aus,  dem 
als  Aasgangspunkte  folgende  zwei  Grundlagen  dienen: 

1.  ist  die  gewaltiu'c  Ueberle^renheit  Deutschlands  auf  die  in 
weitesten  Kreisen  verbreitete  und  auf  ganz  hervorragender  Höhe 
stehende  technische  und  industrielle  Hilduui:  zurUi'kzuf Uhren; 
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2.  sie  findet  eine  Erklärung  in  der  überaus  freigebigen  und  zq- 
gleich  weisen  Unterstützung,  welche  seitens  der  Reicbsregiemng  so- 
wie der  anderen  Staatsobrigkeiten  sowohl  der  Allgemeinbildung  als 
auch  den  verschiedenen  Arten  des  Unterrichts  auf  dem  Gebiete  der 
höheren  positiven  Wissenschaften,  f^leichviel,  ob  letztere  direct 
oder  nur  indirect  auf  die  Fragen  der  Industrie  Bezug  haben,  zo 
Theil  wird. 

„Den  besten  Beweis  hierfür  liefert",  so  lässt  sich  der  Vertreter 
der  Vereinigten  Staaten  weiter  vernehmen,  „die  im  Jahre  1887  statt- 
gefundene  Errichtung  der  Physikalisch-Technischen  Beichsanstalt  ao 
Charlottenburg  bei  Berlin.  Das  Gründungscapital  ist  hierzu  von  dem 
berühmten  Electrotechniker  Siemens  (und  zwar  500000  Mark)  ge- 
spendet, und  der  Rest  ist  von  der  Reichskasse  zugeschossen  worden. 
Erster  Präsident  dieser  Anstalt  war  der  weltberühmte  Professor 
Helmboltz;  ihm  folgte  nach  seinem  Tode  Professor  Kohbausch. 

Das  Institut  ist  keine  eigentliche  Lehranstalt,  sondern  zom 
Theil  ein  ausgedehntes,  reich  ausgestattetes  Laboratorium  für  wissen- 
schaftliche Forschungsarbeiten  (die  physikalische  Abtheil  an;;),  zoin 
Theil  eine  Versuchsstation  (die  mechanisch -technische  Vereocbs- 
Anstalt). 

Gegen  die  Entrichtung  einer  geringen  Zahlung  bietet  die  phy- 
sikalische Abtheilung  einem  jeden  Gelehrten  die  Möglichkeit«  sieb 
zur  Ausführung  der  technisch-wissenschaftlichen  Forschungsstndien 
jeder  Art  Apparate,  Modelle  und  Hülfsmittel  zu  bedienen,  und  gv- 
währt  diese  Anstalt  ihm  ferner  jeglichen  Rath  und  Beistand  seitens 
eines  erfahrenen  Lehrerpersonals. 

Der  Zweck,  welchen  die  zweite  (technische)  Abtheilung  zu  er- 
füllen hat,  besteht  in  der  Beantwortung  aller  einschlägigen  Fragen 
der  sämmtlichen  Industriezweige  in  betreff  der  Prüfung  von  Roh- 
materialien sowie  Fabrikate,  als  auch  hinsichtlich  Feststellung  ihrer 
Gebrauchsfähigkeit  und  sonstigen  Eigenschaften.  Von  den  vier  Sec- 
tionen  dieser  Abtheilung  befasst  sich  die  erste  mit  Prüfen  von  Me- 
tallen und  Holzarten;  die  zweite  ist  für  Baustein,  Ziegelstein,  Cemeut 
u.  dergl.  Baumaterialien,  die  dritte  für  jegliche  Art  Fasersubstanzen« 
llolzmasscn  etc.  und  schliesslich  die  vierte  für  Schmier-  und  Brenn- 
öle eingerichtet. 

Sämmtliche  Abtheilungen  stehen  unter  der  Leitung  von  er- 
fahrenen Fachleuten  und  sind  mit  allen  nöthigen  Geräthen  und  Vor- 
richtungen behufs  Ausführung  der  verschiedenartigen  Untersuchungen 
ausgerüstet,    um    die    aus    allen  Gegenden    des  Reiches  der  Anstalt 
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von  IndustrielleDy  Fabrikanten,  Kaufleuten,  Ingeniearen,  Architecteu, 
knrZy  von  einem  Jeden,  der  für  ein  massiges  Honorar  eine  genaue 
and  vollkororoene  Auskunft  Aber  die  Eigenschaften  eines  zur  Ver- 
arbeitung oder  zum  Ankauf  oder  Verkauf  bestimmten  Materials  zu 
erhalten  wünscht,  verschiedenartigen  zugesandten  Stoffe  zu  unter- 
suchen.  Damit  nun  die  ein  Allgemeininteresse  bietenden  Ergebnisse 
der  angestellten  Versuche  den  weitesten  Kreisen  der  Interessenten 
bekannt  gemacht  werden  können,  giebt  das  Institut  ein  eigenes  Fach- 
blatt heraus,  und  erscheinen  ausserdem  noch  von  Zeit  zu  Zeit  ein- 
zelne Broschüren. 

Schliesslich  befasst  sieh  die  Anstalt  mit  der  Justinmg  jeglicher 
Messinstrnmente,  und  steht  ihr  zugleich  das  Kecht  zu,  die  in  dieses 
<iebiet  fallenden  Unternehmungen  durch  AufdrQcken  des  Reichs- 
stempels zu  sanctioniren. 

„Unter  allen  Staatsausgaben  des  Deutschen  Reiches*,  so  schliesst 
der  Wortlaut  des  amerikanischen  Berichts,  „ist  unzweifelhaft  keine 
andere  vorhanden,  welche  in  ähnlicher  freigebiger  Weise  geschieht 
und  zugleich  eine  so  zweckmässige  Verwendung  findet,  wie  gerade 
diejenige  Ausgabe,  welche  zum  Wohle  der  Volksauf klärung  und  zur 
wissenschaftlichen  Vervollkommnung  angewandt  wird.^ 

Die  Universitäten  sowohl,  als  auch  die  technischen  und  Ge- 
werbeschulen Deutschlands,  befinden  sich  auf  einer  solchen  Höhe, 
die  von  keiner  anderen  Nation  erreicht  ist,  und  bilden  alle  iliese 
LehranHtalten  das  denkbar  beste  Fundament,  auf  dem  sich  das  6e- 
flcihen  der  deutschen  Nation  gründet. 

„Jede  für  eine  Lehranstalt,  in  der  Art  wie  das  Physikalisch- 
t(*(*hnisehe  Institut  in  Charlottenbnrg,  veransgabte  Mark  träirt  dem 
deutschen  Volke  hohe  Revenuen  in  Gestalt  der  Ueberlegenheit  der 
Nation  hinsichtlich  ihrer  technischen  Kenntnisse,  welche  ihrerseits 
zur  Hebung  der  Industrie  beitra<ren  und  eine  feste  Grundlage  für 
den  nationalen  Reichthnni  schaften,  ein.'' 

Die  russischerseits  vorgenommenen  Forschungen  endlich  waren 
in  Form  der  durch  den  Akademiker  Janshul  im  Jahre  181M>  unter- 
nommenen Inspicirung  der  deutitchen  Lehranstalten  ge^chehen,  und 
fiiiilrt  sich  der  diesbetrctIVndc  Bericht  in  den  öfiVntlichen  Vorlesun- 
;rcii,  welche  in  St.  Petershur«r  abgehalten  worden  w^aren.  Unter  den, 
\er^chiedene  hochinteressante  Angaben  enthaltenden,  Mittheilungen 
(li's  Herrn  Janshul  verdient  besonders  der  Hinweis  auf  die  vi»rztlg- 
liehe  Organisatiiu)  der  von  dt'Utschen  Handelskreisen  angestellten 
Untersuchung  zur  Feststellung:   des  örtlichen   Bedarfs    und   der    son- 
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stigen  Eigenthttmlichkeiten  der  überseeischen  Kandschaft  erwähnt  zn 
werden.  So  findet  z.  B.  ein  umfangreicher  Ausfuhrhandel  in  den 
verschiedensten  Hausf^eräthschaften  deutschen  Fabrikats  nach  den 
überseeischen  Plätzen  ausschliesslich  dank  dem  Umstände  statt  ins» 
zuvor  eine  eingehendste  Erforschung  der  Natur  sowohl ,  als  aaeh 
der  Menschen  und  ihres  inneren  und  äusseren  Lebens,  grfindlich 
vorgenommen  worden  war. 


Diejenigen  Kenntnisse,  welche  man  sich  in  den  tecbniscbeu 
Lehranstalten  aneignet,  pflegt  man  als  die  Theorie,  und  die  aas  der 
Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Gewerbe-  und  Industriezweigen  er- 
worbene Erfahrung  als  die  Praxis  zu  bezeichnen.  Allgemein,  mit 
Ausnahme  von  Deutschland,  und  das  auch  nur  in  letzterer  Zeit,  wird 
dann  ferner  die  Praxis  der  Theorie  überall  entgegen  gehalten,  indem 
nach  allgemein  vertretener  Ansicht  die  Theorie  überhaupt  keines 
Werth  habe,  und  nur  ausschliesslich  die  Praxis  in  Betracht  kommen 
könne.  So  waren  denn  nach  tieflnnigster  Ueberzengnng  der  Leiter 
verschiedener  Indnstriewerke  die  Schulen  und  sämmtlicbe  Lehr- 
diplome nichts  weiter  als  unnützer  glänzender  Tand;  es  galt  dem 
nach  die  Ansicht,  dass  die  allgemeine  Elementarbildung  für  tieo 
Techniker  einer  beliebigen  Specialität  vollkommen  ausreiche,  wenn 
er  nur  durch  eigene  lang^jährige  Erfahrung  sich  die  nöthigen  prac- 
tischen  Kenntnisse  erworben  habe.  In  Russland  z.  B.  waren  noch 
unlängst  überall  da,  wo  nicht  unmittelbar  oder  indirect  seitens  der 
Regierung  ein  Druck  durch  Einführung  obligatorischer  Vorschriften 
betreffs  des  Bildungspensums  der  Beamten  ausgeübt  wurde,  die 
Praktiker  vorherrschend.  Wenn  in  den  übrigen  Staaten  das  BeTor 
zugen  von  Autodidakten  nicht  offen  bekundet  wurde,  so  geschab 
das  ausschliesslich  aus  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  dem  Vorwurfe  de* 
Obscurantismus  ausgesetzt  zu  werden.  In  der  Regel  suchten  so^r 
die  bedeutenderen  Indnstriewerke  darin  den  Ausweg  zu  finden,  in- 
dem nur  ein,  in  seltenen  Fällen  zwei  Techniker  mit  Fachbildung  — 
und  das  auch  nur  meist  zur  Besetzung  von  rein  berathenden  Posten 
—  angestellt  wurden,  wogegen  das  gesammte  übrige,  sowohl  höhere. 
als  auch  niedere  Bcamtenpersonal  seiner  Schulbildung  alles  andere, 
nur  keine  technischen  Vorkenntnisse,  zu  verdanken  hatte. 

Recht    bedauernswcrth  erscheint    es  nun,    dass   ein  skeptischem 
Verhalten  gegenüber  dem  Nutzen  der  technischen  Bildung  sehr  «»ft 
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\on  Seiten  des  Lehrpersonals  der  technischen  Schalen  auftritt;  denn 
in  der  Tbat  bieten  fortwährendes  Erneaem  des  Unterrichtsprogramms, 
Howie  ein  aufmerksames  Verfolgen  der  nenen  Errungenschaften  der 
t('c*hniscben  Wissenschaften  und  schliesslich  die  eigene  Fortbildung, 
um  mit  diesen  Errungenschaften  gleichen  Schritt  halten  zu  kOnnen, 
;:anz  bedeutende  Schwierigkeiten.  Wäre  es  demgegenQber  nicht 
y\e\  bequemer,  einfach  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben  Vorträge  und 
Lvctiouen  zu  wiederholen  und  den  Zuhörern  stets  dieselben  Kennt- 
uisHe  beizubringen,  unter  dem  Hinweise,  dass  alles  das,  was  ihrem 
WisAcn  etwa  entgebt,  durch  die  spätere  practische  Thätigkeit  nach- 
^'obolt  werden  mttsse?  Durch  eine  derartige  Auffassung  lässt  es 
»\v\i  auch  nur  erklären,  weshalb  oft  ein  ganz  ungereimter  und  jeden 
Ffinkchens  von  wirklichem  Talente  entbehrender  Unterricht  tolerirt 
wird;  man  tröstet  sich  dabei  durch  die  Hoffnung,  dass  der  wirk- 
liebe Schatz  des  Wissens  jedenfalls  nicht  in  den  Schulen  und  auch 
nicht  aus  den  Bttchern,  sondern  lediglich  aus  der  Lebenserfahrung 
gewonnen  werden  könne. 

Streng  genommen  hat  das  Vorurtheil  gegen  die  Schulbildung 
nur  insofern  gewisse  Berechtigung,  als  die  jungen  Anfänger  anter  den 
Technikern  in  der  Regel  im  Anfange  ihrer  practischen  Thätigkeit 
gewisse  Befangenheit  und  Unentschlossenheit  zu  Tage  treten  lassen, 
welche  übrigens  nur  den  wenig  weitsehenden  Gescbäftsleitem  als 
BUrde  erscheinen  können ;  denn  die  Sicherheit  kommt  in  den  meisten 
Fällen  sehr  bald  auf.  So  sind  denn  auch  die  besonneneren  unter 
den  Leitern  beflissen,  den  unvermeidlichen  Schwierigkeiten  dadurch 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  dass  die  unerfahrenen  Techniker  im  An- 
fange nur  in  der  Eigenschaft  von  Gebüifen,  Stellvertretern  und  der- 
gleichen verwendet,  übrigens  stets  den  „Practikern''  und  Auto- 
ilidakten  vor^^czogen  werden. 

So  hätte  die  in  Deutschland  aufgekommene  neue  Richtung,  ver- 
mö^^e  welcher  die  technische  Bildung  in  den  Vorderplan  getreten 
ist,  die  wenig  populäre,  aber  um  so  klarere  Wahrheit  in  gewisser 
Hinsicht  bekräftigt.  An  und  für  sich  jeder  Grundlage  entbehrend, 
erscheint  denn  auch  in  der  Tbat  die  Betonung  der  Gegensätzlichkeit 
von  Theorie  und  Praxis  als  besonders  sinnlos  in  Bezug  auf  die  tech- 
nische Bildung.  Das  Programm,  sowohl  der  höheren,  als  auch  der 
mittleren  und  niederen  technischen  Lehranstalten  umfasst  in  der 
einen  Hälfte  seines  Unifan^s  positive  wissenschaftliche  Satzungen, 
die  allseits  Anerkennung  gefunden  haben,  in  der  anderen  die 
regihtrirten  und  systematisch  geordneten  Ergebnisse  von  experimen- 
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teilen  Forschnngsarbeiten.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit,  die  noth- 
wendig  ist,  um  sich  einen  üeberblick  zu  verschaffen  und  in  das 
Allgemeingeleise  zu  kommen,  wird  jeder  aus  einer  guten  Vorschale 
gekommene  junge  Anfanger  sofort  in  der  Lage  sein,  seine  wissen- 
schaftlichen und  systematisch  gesammelten  Kenntnisse  practisch  zu 
verwenden.  Wenn  von  Gefahren  auf  seiner  weiteren  practiscben 
Laufbahn  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  kann  eine  derartige 
Gefahr  keineswegs  von  Seiten  der  allzuvielen  „theoretischen  Kennt- 
nisse*', sondern  eher  von  Seiten  eines  (ibermässigen  ^practisehco 
Sinnes^  drohen.  Somit  bewahrheitet  sich  hier  das  russische  Sprich- 
wort, welches  besagt,  dass  das  ganze  Menschenleben  eine  .Schule 
ist,  nochmals,  und  zwar  nicht  im  abstracten,  sondern  im  concrelen 
Sinne.  Bei  dem  gegenwärtigen  raschen  Fortschritte  der  tecbntscbeD 
Wissenschaften  muss  sich  jeder  gebildete  Techniker  sagen:  Trotz- 
dem du  die  Schule  verlassen  hast,  gieb  die  Bücher  nicht  auf,  8uche 
rastlos  deine  theoretischen  Kenntnisse  aufzufrischen  und  zu  erweitern: 
vermeide  jede  Routine  und  suche  jede  aus  der  Praxis  gewonnen«* 
Lehre  mit  dem  wissenschaftlichen  Gesammtsystem  in  Einklang  zu 
bringen." 

Derselbe  ungemein  rasche  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  hat  in  letzterer  Zeit  seinen  Einfluss  sogar  auf  die  ver- 
stocktesten Anhänger  der  „Praxis"  und  des  Selbstunterrichts  geltend 
gemacht  und  den  grossen  Werth  der  Schulbildung  klar  zu  Tage 
treten  lassen. 

Wenn  der  ^Pracliker"  auch  gewisse  Anerkennung  überall  dort 
finden  kann,  wo  es  sich  um  routinenmässige  und  unveränderliche 
Handgriffe  handelt,  so  muss  er  doch  von  dem  Augenblicke  an. 
wenn  von  allen  Seiten  ohne  Aufenthalt  immer  neue  Erfindungen  und 
neue  Productions verfahren  auftreten,  unbedingt  zurücktreten;  denn 
ohne  die  wissenschaftliche  Methode  und  ohne  systematische  Vor- 
kenntnisse, welche  in  den  Vorlesungshallen  der  Lehranstalten  ge- 
sammelt werden,  ist  jede  Möglichkeit  der  Abschätzung  und  prac- 
tischen  Verwendung  neuer,  niemals  vorher  gekannter  technischer 
Manipulationen  überhaupt  ausgeschlossen.  Andererseits  ist  keine 
erfolgreiche  Concurreuz  ohne  sofortige  Einführung  der  nützlichen 
Erfindungen  der  Neuzeit  am  Weltmärkte  denkbar.  Noiens  voleii* 
müssen  sich  die  Anhänger  der  alten  Routine  für  besiegt  erklären. 
Schon  allein  der  persönliche  Vortheil  zwingt  einen  Jeden,  dem 
Schulunterrichte  und  dem  theoretisohen  Wissen  die  ihnen  gebührende 
Anerkennung  zu  Theil  werden    zu  lassen.     Der    enorme  Erfi>lg   der 
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technischen  Bildung  in  Deutschland  findet  in  dem  einigen  Zusammen- 
wirken der  Regierung,  der  Genossenschaften  und  einzelner  Privat- 
personen Erklärung,  und  es  müssten  alle  anderen  Nationen  diesem 
Beispiele  einer  energischen  und  freien  cooperativen  Thfttigkeit  folgen; 
besonders  gilt  dieses  von  England  und  noch  mehr  von  den  Ver- 
einigten Staaten,  welche  Beide  die  Mitarbeiterschaft  ihrer  Regierungen 
in  Sachen  der  Professional bildung  um  ein  Bedeutendes  ausdehnen 
müssen,  weil  in  den  genannten  Staaten  bisher  nur  die  individuelle 
Initiative  vorgeherrscht  hat. 

Demgegenüber  haben  Russland  und  Prankreich  das  genossen- 
s(*haftliche  und  private  Schaffen  im  Interesse  einer  grösseren  £r> 
riehtung  des  technischen  Unterrichtswesens,  sowie  der  grösstmOg- 
liebsten  Ausdehnung  desselben  zu  unterstützen.  Der  Erfolg  der  ein- 
sfhlägigen  ^Ausgleichsmaassnahmen^  wird  im  Vergleich  zu  Deutsch- 
laml  nicht  lange  ausbleiben;  und  fQr  jeden  beliebigen  Staat  wird 
alsdann  ein  Leichtes  sein,  seine  industrielle  Armee  auf  eine  Höhe 
zu  bringen,  welche  der  deutschen  nicht  nachstehen  wtlrde.  Das 
Wirkungsfeld  der  Centralregierung  muss  hierbei  unbedingt  mit  dem- 
jenigen der  Selbstverwaltungsorgane,  sowie  der  Privatcorporationen 
und  der  einzelnen  Privatpersonen  zusammenfallen.  Die  Ausarbeitung 
eines  einheitlichen  Typus  und  Unterrichtsprogramms  fbr  die  tech- 
nischen Schulen,  gleichviel  ob  Hoch-,  Mittel-  oder  Vorschule,  fallt 
vollkommen  in  den  Bereich  der  Regierungsthätigkeit;  dagegen 
«lürften  Privatpersonen  und  Vereine  weder  durch  das  Verlangen 
einer  vorherigen  Staatsgenehmigung,  noch  durch  sonstige  vorsehrifts- 
nuissige  Normen  und  Programme  eingeschränkt  werden.  Allerdings 
kann  die  Nothwendigkeit  gewisser  zum  Schutze  der  Zöglinge  und 
zur  Abwendung  etwaiger  schädlicher  Einwirkungen  dienenden  Maass- 
regeln nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  dafür  können  aber  die  Re- 
gierungsinspectionen,  die  vorschriftsmässige  Oeffentliehkeit  des  Unter- 
riehtswesens,  die  nimmer  rastende  Beanrsichtigung  seitens  der  Presse, 
sowie  endlich  gerichtliches  Strafverfahren  vollkommen  jeder  Anforde- 
run;.^  genügen. 


Der  bevorstehende  Wettbewerb  der  Wissenschaft  auf  dem  Ge- 
biete der  Ausbreitung  der  technischen  Bildung  gehört  seinem  Wesen 
nach  zu  denjenigen  Maassnahmen,  welche  absolut  positiven  Charakter 
haben.    Ganz  abgesehen  davon,   wer   derjenige    ist,   der   eine  Pro- 
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fessionalschole  errichtet:  stets  wird  letztere  auf  die  Volkswirthsch&ft 
in  einer  den  Tarifen  entgegengesetzten  Richtung  einwirken;  denn, 
wenn  die  Schädigung  der  ausländischen  Industrie,  was  womöglich 
noch  für  Rechnung  der  einheimischen  geschieht,  als  eine  negative 
Maassregel  bezeichnet  werden  darf,  es  ist  diejenige  Thätigkeit  eines 
Staates,  durch  welche  dem  Lande  gewisse  Vortheile  aus  der  Ver- 
breitung der  Volksaufklärung  erwachsen,  immer  eine  positive  Maafv- 
regel  zu  nennen.  Die  fremdländischen  Fabrikate  auszuweisen  nnd 
denselben  durch  hohe  Zölle  die  Einfuhr  zu  versperren,  das  ist  keine 
Kunst;  dagegen  kann  nicht  die  reichste  Erfindungsgabe  einen 
Modus  ermitteln,  um  der  Bildung  des  Fremden  Schaden  ziita> 
fügen.  In  diesem  Falle  giebt  es  eben  keine  Wahl,  und  noib- 
gedrungen  wird  man  dazu  kommen,  seinen  eigenen  Bildungsgrad  zu 
erhöhen  zu  suchen. 

Das  Beispiel  Deutschlands,  seine  prächtigen  nnd  zahlreichen 
technischen  Hochschulen,  Institute,  Lehranstalten,  seine  Anstalten 
für  Abendvorlesungen  für  die  Arbeiter,  seine  Versuchsanstalten,  die 
reichausgestatteten  Laboratorien,  sowie  seine  reichhaltige  technische 
Literatur,  dies  Alles  lässt  Jeden  zu  Folgerungen  kommen,  die  weiter 
gehen,  als  es  möglicherweise  den  deutschen  Regiernngskreii^en 
wünschenswerth  wäre.  Unwillkürlich  gelangt  man  zur  Erkenntnisf^ 
dessen,  dass  das  Wissen  ein  Factor  ist,  der  grössere  Tragweite  an«: 
Zuverlässigkeit  besitzt,  als  das  ganze  Tarifwesen.  Man  gelan^^t 
forner  zur  Einsicht,  dass  die  Schulbildung  auf  einem  kürzeren  Wege 
zu  demselben  Ziele  führt,  welches  man  durch  Einführung  der  Import- 
zölle erreicht  haben  möchte;  denn,  wenn  einerseits  die  sämmtUcben 
(potenten)  Vorzüge  der  Tarife  organisch  im  Schulwesen  verkörpert 
sind,  so  ist  letzteres  andererseits  schon  nach  der  Bescbaifenheit 
seines  Wesens  frei  von  allen  dem  Tarifwesen  anhaftenden  Nach- 
theilen. Das  Wissen  erweist  sich  der  deutschen  Regierung  dienlich 
nicht  etwa  dank  den  Tarifen,  sondern  trotz  derselben.  So  mO^ 
sich  England  trösten  und  jede  Furcht  vor  der  Zukunft  von  sieb 
weisen.  Es  gehört  nur  ein  unbedingtes  Vertrauen  dazu,  ein  Ver- 
trauen gegenüber  der  im  Wissen  liegenden  Heilkraft;  alsbald  wird 
ein  mit  der  nöthigen  Energie  betriebenes  Zusammenwirken  Ae^ 
Staates  und  der  Genossenschaften,  sowie  der  Privatpersonen  den 
schweren  Alpdruck  der  herannahenden  Arbeitsnoth  verscheuchen: 
nur  ist  es  Pflicht  eines  Staates  mit  offenen  Grenzen,  sein  ganze« 
Können  zur  Verbreitung  der  technischen  Bildung  im  Volke  daran- 
zusetzen.    Ferner  ist  es  nothwendig,  dass  dieses  Vertrauen  lebendig 
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sei«  sich  auch  wirklich  bethätige  ond  keineswegs  nur  auf  die  banalen 
Lobsprfiche  ttber  den  Nutzen  der  Wissenschaften  und  der  Volks- 
aufkläniDg  beschränkt  bleibe.  Der  beste  Nachweis  für  die  Auf- 
richtii^keit  solcher  Bestrebungen  würde  der  Besohluss  sein,  ein 
fUr  allemal  jegliche  Zollstenern  abzuschaffen.  Mögen  die 
Schulen  sozusagen  ans  den  Trümmern  der  Grenzzollstationen  ent- 
stehen! 

Geht  man  dem  von  Leroy-BeanlieU;  sowie  von  seinen  Gesinnungs- 
genossen in  England,  ausgesprochenen  Zweifel  hinsichtlich  des 
Nutzens  einer  umfangreichen  Verpflanzung  der  technischen  Aus- 
Inldung  auf  den  Grund,  so  gelangt  man  alsbald  zur  Einsicht,  dass 
diese  Zweifel  hauptsächlich  in  der  wohlbekannten  Erscheinung  der 
^Ueberprodnction^  von  Technikern,  welche  in  verschiedenen  iStaatcn 
anf^'ctreten  ist,  ihren  Ursprung  haben.  In  Wirklichkeit  beruht  diese 
Erklärung,  wonach  der  Ueberschnss  an  Technikern  durch  die  lieber- 
zahl  der  Lehranstalten  hervorgerufen  wird,  auf  einem  Irrthume; 
denn  in  der  That  kann  ein  Land,  dessen  Industrie  geringe  Aus- 
dehnung hat,  kaum  zehn  Ingenieure  beschäftigen,  wenn  nicht  das 
Auslandscapital  hinzukommt  und  grössere  Unternehmungen  auf  irgend 
einem  Gebiete  ins  Leben  ruft.  In  einem  Staate,  dessen  Produetivität 
zum  grossen  Theil  unter  Monopolrecht  gestellt  ist,  oder  scmst  künst- 
liehe Schranken  dafür  bestehen,  muss  der  Kronbedarf  unb<*dingt 
mit  demjenigen  der  Nation  in  Wirrwarr  gerathen.  Nicht  in  der 
i^rossen  Zahl  der  Schulen,  sondern  in  der  Einschränkung  der  Landes- 
production  liegt  der  Grund,  wesshalb  eine  Ueberprodnction  von  ge- 
bildeten Arbeitern  und  Technikern  entsteht. 


Tritt'  in  einem  Lande  Mangel  an  eigenen  Technikern  auf,  so 
erscheint  auf  den  ersten  Blick,  als  der  natürlichste  Ausweg,  das 
Verlangen,  Techniker  aus  dem  Auslande  heranzuziehen:  denn  wess- 
halb sollte  es  auch  nicht  rathsam  sein,  da  schon  einmal  sowohl 
Maschinen  und  die  neuesten  Erfindungen  als  auch  die  Wissenschaft- 
lieben  Werke  aus  der  Fremde  hinzugezogen  werden  müssen,  dass 
aus  einem  Staate,  welcher  Männer  mit  Fachkenntnissen  ausgerüstet 
im  Ueberfluss  hat»  ein  Theil  derselben  in  die  Fremde  hinausziehe, 
wo  die  technische  Bildung  hinter  den  Bedürfnissen  der  dortigen  In- 
dustrie zurückgeblieben  ist.  Als  historische  Beispiele  von  dem 
grossen  Nutzen,  welehen  Handwerker  und  Techniker   ans  dem  Aus- 
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lande  unter  Umständen  bringen  können,  wären  besonders  anzaftlhren : 
die  Ausweisung  der  französischen  Hugenotten,  welche  der  Industrie 
Englands  und  der  Rbeingegend  zum  Aufschwünge  yerholfen  haben, 
ferner  das  Verschreiben  von  fachkundigen  Ausländern  unter  Petei 
dem  Grossen,  sowie  schliesslich  die  in  neuerer  Zeit  stattgefnndeoen 
Auswanderungen  nach  Amerika.  Gegenwärtig  kann  eine  analoge 
Erscheinung  an  der  Emigration  des  Capitals  beobachtet  werden. 
Ist  ein  Ausländer  nicht  nur  Gläubiger  eines  Staates,  Besitzer  von  Staate- 
papieren  und  Obligationen,  sondern  auch  zugleich  Inhaber  eioes 
Unternehmens  in  einem  fremden  Lande,  und  befindet  er  sich  im  Be- 
sitze von  Antheiischeinen,  Actien  und  dergl.,  so  tritt  der  Gedanke 
nahe,  dass  er  zugleich  mit  dem  Vermögen  auch  seine  eigenen  An- 
gestellten hinaussendet. 

Unter  Bezug  auf  die  vorerwähnten  Schlussfolgerungen,  sind  wir 
in  der  Lage  zu  behaupten,  dass  die  nachtheiligen  Folgen  samuit- 
licher  Verbot-  oder  Einschränkungsmaassregeln  in  derselben  Weise 
in  Bezug  auf  die  ausländischen  Techniker  und  Handwerker  ins  <ie- 
wicht  fallen,  wie  gegenüber  dem  AuslandscapitaK  Diese  Betrach- 
tung verhindert  uns  indess  keineswegs,  bei  der  Ansicht  zu  ver- 
harren, dass,  so  gross  der  einem  Lande  aus  der  Anwesenheit  fach- 
kundiger Ausländer  erspriessende  Nutzen  auch  sein  möge,  ja  selbst 
wenn  dieselben  einem  Lande  unumgänglich  nothwendig  sind,  so  wird 
dadurch  trotzalledem  keineswegs  der  in  einem  Lande  vorhandene 
Mangel  an  technischer  Schulbildung  beseitigt  sein. 

Jedes  neue  Verfahren  wird  heutzutage  in  der  kürzesten  Zeit 
allgemein  bekannt;  kaum  giebt  es  noch  in  der  Industrie  irgend 
welche  Gebeimverfahren^  und  diejenigen,  welche  noch  bestehen, 
werden  auf  der  Stelle  in  Patente  und  Privilegien  verwandelt, 
solches  indess  auch  nur  für  gewisse  limitirte  Zeitdauer.  Demzufolge 
können  Ereignisse,  wie  die  im  17.  Jahrhundert  erfolgte  Auswande- 
rung der  in  verschiedenen  Gewerben  erfahrenen  Hugenottten,  gegen- 
wärtig auch  nicht  mehr  dieselbe  grosse  Bedeutung  haben;  denn  heat- 
zutage  verlangt  man  nicht  die  Offenbarung  irgend  eines  Kunstgriffes, 
sondern  es  gehört  ein  ganzes,  wohlgeschultes  Personal  dazu,  um  die 
der  ganzen  Industriewelt  bekannte  technische  Wissenschaft  und  die 
universale  technische  Kunst  den  jeweiligen  örtlichen  klimatischen 
Boden-,  Rasse-  und  historischen  Verhältnissen  anzupassen. 

Ein  solchen  Ansprüchen  genügendes  Arbeiterpersonal  durcti 
die  Einwanderung  zu  erhalten,  ist  kaum  möglich;  denn  es  gehören 
hunderte,    ja    tausende    von    fähigen,    gebildeten    und    gescholten 
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Mänuern,  die  obendrein  aus  einem,  auf  hoher  Stufe  der  Industrie 
Mtehenden  Staate  kommen  mOssten,  dazu.  Für  solche  Männer  findet 
sich  aber  in  ihrer  eigenen  Heimath  Bedarf.  Die  vorhandenen 
statistischen  Daten  über  die  Auswanderung  nach  Amerika  liefern 
den  Beweis  dafür,  dass  die  grösste  Zahl  der  Emigranten  auf  die 
einrachen  Arbeiter  entfUllt.  Gewiss  finden  sich  unter  den  Immi- 
granten, welche  in  den  Hafenst&dten  amerikanischen  Boden  betreten, 
auch  hoch  gebildete  Fachkenner  und  Techniker;  doch  ist  ihre  An- 
zahl im  Vergleiche  zu  den  diesbetreffenden  Bedürfnissen  der  Ver- 
einigten Staaten  verschwindend  gering. 

Wenn  aber  schon  Amerika  seine  eigenen  Cadres  von  technischen 
Leitern  schaffen  mnss,  um  wieviel  mehr  sollten  alle  anderen  Staaten, 
welche  nicht  einen  Bruchtheil  des  gewaltigen  Immigrationsstromes 
zu  sich  heranlocken,  der  Einsicht  nähergetreten  sein,  dass  das  Erhoffen 
einer  ausgiebigen  Einwanderung  von  fachkundigen  Ausländern,  be- 
S4»nder8  aber  seitens  der  dichtbevölkerten  Industriestaaten,  recht 
)»roblematischer  Natur  sei.  Nur  dort,  wo  überhaupt  keine  tech- 
nischen Lehranstalten  vorhanden  sind,  befinden  sich  die  industriellen 
Unternehmen  unter  der  Leitung  von  Ausländem.  Das  Schicksal 
derartiger  Staaten,  zu  welchen  z.  B.  China  und  das  Südliche  Amerika 
;:ehören,  hat  bis  jetzt  nur  negative  Resultate  geliefert.  Der  ganze 
Schwerpunkt  der  Frage  ruht  darin,  dass  die  Bevölkerung  eines 
Landes  fähig  wäre,  die  natürlichen  Reichthümer  des  Heimatbbodens 
in  ausgiebigster  Weise  auszunützen;  somit  wäre  denn  auch  die  Ver- 
breitung der  technischen  Kenntnisse  in  der  Volksmasse  von  grösster 
Wichtigkeit;  denn  was  nützt  sonst  das  Vorhandensein  von  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  ausländischen  AnleiternV  Ein  Land  gewinnt  am 
meisten  dadurch,  dass  diese  Letzteren  ihm  bei  der  Errichtung  der 
ersten  Schulen  beb ülf lieh  sein  können;  umso  schlimmer  ist  eine 
im  Anfangsstadium  begriffene  Industrie  daran,  wenn  die  Anwesen- 
heit der  Ausländer  nicht  die  weiteste  Verbreitung  der  technischen 
Kenntnisse  zur  Folge  haben  wird.  Das  natürliche  Endziel  der  von 
den  Ausländern  geleisteten  Dienste  ist  —  das  Nutzloswerden  der- 
Silben.  Wird  somit  Beistand  seitens  der  Ausländer  beansprucht,  so 
ijius«  man  diesen  Beistand  als  zeitweiligen  Nothbehelf  be- 
trachten. 

Das  grösste  Ilinderniss  für  eine  ausgiebige  Ausnutzung  der 
Kenntnisse  und  Erfahrungen,  welche  den  fremdländischen  Technikern 
zur  Seite  stehen,  besteht  jedenfalls  in  der  geringen  Vertrautheit  der- 
selben mit  den   Verbältnissen  des  betreffenden  Landes.     Dem  ent- 
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sprechend  würde  sich  ein  ausländischer  Unternehmer^  der  es  fiber- 
nehmen  möchte,  die  Eingeborenen  des  Landes  von  der  Betheiligang 
an   seinem  Unternehmen   gänzlich   fernzuhalten,    von    vombereio  in 
eine   ungünstige   Lage   gegenüber    der  Concurrenz    versetzen.     Im 
günstigen    Falle    beruhen    die     Ortskenntnisse    des    ausländischen 
üntemehmere   auf  dem  Wenigen,   was   er   durch    einen   flüchtigen 
Einblick  in  zwei,  höchstens  drei  Schriften  sich  angeeignet  bat    Er 
begiebt  sich  in  ein  Land,  wo  leben  zu   müssen   er  nie  vorher  ge- 
glaubt hat;  an  seinem  Bestimmungsorte  angelangt,  begegnet  er  über- 
all ganz  ungewohnten  Lebensverhältnissen ;  was  aber  das  Schlimmste 
ist,  das  ist  die  ihm  bevorstehende  Aufgabe,  die  erforderliche  Arbeits- 
kraft,   inmitten  einer  Bevölkerung   anzuwerben,    die   ihm   in  ihren 
Sitten,   in  der  Sprache  und  den  Gewohnheiten   vollkommen  fremd 
ist.    Alles,  was  er  kauft,  muss  er  theurer  bezahlen,  und  für  das,  wa» 
er  verkauft,   bekommt  er  nicht  den  vollen  Werth.     Er  muss  ganz 
unnütz   Zeit   verwenden,   um   sich   wenigstens    einigermaassen   den 
neuen    Verbältnissen   und    dem   neuen    Wirkungskreise   anzupassen. 
Und,  trotzalledem    entsteht   oft  eine  feindselige  Stimmung,   ein  ver- 
borgener Antagonismus   zwischen   ihm   und   seiner  Umgebung,   wa$ 
einzig  auf  die  geringsten  Fehler  seines  Charakters  und  die  natür- 
lichsten persönlichen  Eigenheiten  zurückgeführt  werden  kann.    Jeder 
Missgriff  seinerseits  erzeugt  geheime  Schadenfreude.     Das  Schlus»- 
ergebniss  nach  allem  ist,   dass  ein  lucratives  Unternehmen  sehr  od 
verlustbringend  wird 

So  kommen  wir  auf  dem  natürlichsten  Wege  zu  einem  Schlüsse 
von  grösster  Wichtigkeit:  die  Verbreitung  und  Vervollkommnung  des 
technischen  Unterrichts  erscheint  nicht  nur  als  ein  durchaus  wirk- 
samer, sondern  zugleich  auch  im  Hinblick  auf  das  Wesen  desselben 
als  durchaus  nationaler  Act  zur  Hebung  der  einheimischen  Indo^trie. 
Der  Wahlspruch  —  Frankreich  für  die  Franzosen,  Amerika  für  die 
Amerikaner,  Russland  für  die  Russen  —  dieser  Wahlspruch,  weicher 
gewissermaassen  eine  Definition  der  Pflichten  eines  Reichsverwalters 
und  Gesetzgebers  enthält,  die  darin  bestehen,  dass  die  grösst* 
möglichste  Hebung  der  productiven  Kräfte  eines  Landes  angebahnt 
werden  müsse,  findet  die  vollkommenste  Verwirklichung  in  dem 
Wettbewerbe  mit  anderen  Nationen  auf  dem  Gebiete  einer  voll- 
kommenen und  ausgedehnten  Organisation  der  Lehr-  und  Industrie- 
anstalten.  Durch  das  Erreichen  eines  engen  Zusammenhanges 
zwischen  der  Volksbildung  und  dem  nationalen  Schaffen  würde  die 
Stellung    der  Nation    am   freien  Weltmarkte    in    der  Zeit  von  einer 
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Generation  weitaus  erfolgreicher  gefestigt,  als  solches  durch  eine 
sich  durch  Jahrhunderte  ziehende  Bekämpfung  der  Anslandsindustrie, 
sowie  den  beklagenswerthen  Wetteifer  geschieht,  dessen  Zweck  auf 
die  Schädigung  der  ausländischen  Einfuhr  und  der  fremden  Arbeiter 
hinausgeht.  Zwischen  dem  Wettbewerbe  und  der  Bekämpfung  liegt 
eine  gewaltige  Kluft.  Auch  jetzt  wetteifert  ein  Theil  des  Staates 
mit  dem  anderen,  ohne  dabei  auch  nur  von  einem  der  Werkzeuge 
ans  der  Rflstkammer  der  ausgesprochenen  Schutzzollpolitiker  Ge- 
brauch zu  machen. 

So  z.  B.  eine  englische  Fabrik.  Es  gehört  ein  grosser  Aufwand 
von  Wissen  sowie  ein  geschultes  Personal  von  Gesellen,  Arbeitern 
und  Ingenieuren  dazu,  um  dem  Stempel  „Made  in  Germany^  ohne 
Furcht  entgegenzugehen.  Alle  diese  fachkundigen  Männer  müssen 
aber  unbedingt  Engländer  sein.  Sie  müssen  nicht  nur  englischer 
Abstammung  sein,  sondern  auch  ihre  Bildung  in  englischen  Schul- 
anstalten genossen  haben. 

Dann  —  die  russische  Landwirthschaft.  Damit  die  landwirth- 
schaftliche  Thätigkcit,  welche  das  Fundament  des  nationalen  Reich- 
thnms  und  Wohlstandes  bildet,  von  Erfolg  begleitet  werde,  mnss  zu 
intensiven  Wirthschaftsmethoden  gegriffen  werden,  es  müssen  Ver- 
besserungen eingeführt  und  landwirthschaftliche  Fabriken  errichtet 
werden.  Dazu  braucht  man  aber  wiederum  erfahrene  Männer,  und 
/war  Russen,  welche  russische  Schulbildung  haben. 

Schliesslich  —  das  Beispiel  eines  französischen  Industriewerkes. 
Um  an  Stelle  der  chamäleonartigen  autonomen  Zolltarife,  welche 
sich  sozusagen  selbst  auffressen,  ein  wirksames  Mittel  zur  Nutz- 
sioherstellnng  der  einheimischen  Production  ausfindig  zu  machen, 
uinss  das  von  jenseits  des  Rheins  gegebene  Beispiel  befolgt  werden, 
es  müssen  die  technischen  Kenntnisse  unter  den  Arbeitern  ver- 
breitet werden  und  dazu  gehören:  besseres  Schulwesen,  sowie  Ver- 
suchs- und  technisch-wisseusehaftlicbe  Anstalten.  Nur  muss  dabei 
berücksichtigt  werden,  dass  alle  diese  Anstalten  auf  französischem 
Hoden  liegen  und  sowohl  Lehrer,  als  auch  Schüler  Franzosen 
sein  müssen. 

So  wird  durch  die  Kraft  der  Verhältnisse  aus  dem  technischen 
Wissen  eine  felsenfeste  nationale  Organisation  der  National- 
industrie  entstehen. 
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Solange  die  feudale  Verfassung  geherrscht  hatte,  solange  ge- 
hörten aach  die  Führer  der  untergeordneten  Volksthätigkeit  zum 
«rblicheu  Adel;  sogar  in  den  Burgen  und  Städten  hatte  gleichfalls 
die  Herkunft  eine  vorherrschende  Eolle  gespielt. 

In  den  monarchischen  und  republikanischen  Staaten  des  Mittel- 
alters, in  den  freien  Städten,  sowie  Kirchenstaaten  hatten  die 
Volksmassen  überall  ihre  herkömmlichen  Leiter,  indem  sowohl  die 
Stadtältesten,  als  auch  der  Clerns  ebensogut  abgeschlossene  Ka«teo 
bildeten,  welche  theils  kraft  ihrer  gesetzlichen  Privilegien,  theik  in 
Folge  der  Ueberlieferungen  die  Arbeitskraft  der  niederen  St&nde 
ausnützten.  Sowohl  die  Art,  als  auch  das  Mittel  dieser  Dienst- 
leistungen wurden  von  den  höheren  Land-  oder  städtischen  Ständen, 
in  denen  die  Herkunft  von  jeher  vorgeherrscht  hat,  vorgeschrieben. 
Die  ländlichen  Arbeiten  geschahen  unter  Aufsicht  des  SeignenrK 
v^ogegen  die  städtischen  Zünfte  den  Honoratioren  der  Municipalitäl 
untergestellt  waren. 

Nachdem  nun  die  capitalistische  Verfassung  eingetreten  ist,  hat 
die  Aristokratie  des  Capitals  diejenige  der  Abstammung  beseitigt  and 
wiederum  einen  vorherrschenden  Stand  ins  Leben  gesetzt,  welcher 
de  facto  nicht  weniger  in  sich  abgeschlossen  erscheint,  als  es  seiner- 
zeit der  Adel  vor  der  Revolutionszeit  gewesen  war;  denn  die  Mit- 
liouen  sind  heutzutage  keineswegs  leichter  zu  erreichen,  als  die  ehe- 
maligen Adelsbriefe  es  waren.  Gegenwärtig  sind  die  Inhaber  grosser 
Capitalien  die  Leiter  und  die  mächtigen  Beherrscher  der  gesammten 
Volksindustrie,  wogegen  die  Nation,  dank  dem  Militarismus,  seiner 
Kräfte  und  Mittel  beraubt  ist  und  daher  entweder  gewillt  erscheint« 
sich  unter  das  Joch  der  capitalistischen  Hierarchie  zu  fugen  oder 
aber  letzterer  den  offenen  Kampf  erklärt,  wobei  dann  eine  Ver- 
letzung der  persönlichen  Freiheit  und  der  Rechtsgrundlage  statt- 
findet. 

In  demselben  Maasse  wie  eine  Festigung  der  Staatsgewalt  statt- 
findet, der  freie  Weltmarkt  sich  zu  engerem  Bunde  schliesst  und  so- 
wohl die  allgemeine,  als  auch  die  technische  Bildung  eine  höhere 
Stufe  erreicht,  in  demselben  Maasse  beginnt  dann  aber  auch  die 
Entstehung  eines  neuen  socialen  Standes  aus  der  Voiksmasse,  eine» 
Standes,  welcher  dazu  auserkoren  erscheint,  die  Geldaristokratie  so 
verdrängen  und  sich  an  die  Spitze  der  Volksthätigkeit  emporzu- 
schwingen. 

Die  wissenschaftliche  und  technische  Bildung  ft3rdert  nach  und 
nach  das  Auftreten  eines  neuen  Standes,  zu  dem  der  Zutritt  Jedem 
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<iifen  steht,  und  der  im  Hinblick  auf  die  Art  seiner  historischen 
Mission  als  Aristokratie  des  Arbeitsfleisses  bezeichnet  wer- 
den kann.  Nachdem  der  Capitalismus  seine  vorherrschende  Rolle 
;;egcn  eine  cooperative  vertanscht  haben,  und  die  allseitige  Aner- 
kennang  der  überwiegenden  Bedeutung  auf  Seiten  des  wissenschaft- 
lichen Bildungs^^rades  erfolgt  sein  wird,  alsbald  wird  auch  die 
Aristokratie  des  Arbeitsfleisses  ebenso  unbestritten  ihre  Herrschaft 
antreten,  wie  ehemals  die  Geschlechts-  und  später  die  Geldaristo- 
kratie. Wenn  einerseits  die  Machtbefngniss  des  Capitals  auf  dem 
Wege  einer  liberalen  Auslegung  der  Gesetze  und  unter  dem  Druck 
<Ier  staatlichen  Oberaufsicht  gewisse  Einschränkungen  erfahren  kann, 
ja,  wenn  auch  bei  einem  cooperativen  und  Kronuntemehmen  sogar 
die  vollkommene  Ausschliessung  des  Capitals  geschieht,  so  wird  an- 
dererseits die  Herrschaft  der  Eruditen  ewig  bestehen  bleiben.  Der 
Agronom,  Förster,  Ingenieur,  Technologe,  Arehitcct  wird  nur  seine 
Disposition  zu  ertheilen  haben;  der  Befehl  wird  durch  Vcrmittclung 
der  nächst  untergeordneten  Beamten,  als:  die  Gehilfen,  Werkmeister, 
Steiger,  Aufseher,  Conducteurs  des  travaux,  Mechaniker  —  kurz, 
der  auf  der  Mittelstufe  der  Bildung  stehenden  Mitarbeiter  weiter- 
gegeben und  alsbald  von  der  Arbeitermasse,  welche  sich  willig  der 
demokratischen  Disciplin  fügt,  ohne  Widerrede  ausgeführt. 

Die  Wissenschaft  ist  von  grösserem  Kategorismus,  als  das  Gold 
und  das  Schwert.  Dem  Befehle  des  schlichten,  sich  keiner  adeli- 
gen Abstammung  rühmenden  Mannes,  welcher  nur  mit  einem  Mess- 
instruuient  bewafiiiet  ist,  folgend,  wird  man  seine  Schritte  durch  un- 
fruchtbare Moräste  und  undurchdringliche  Wildniss  vorbei  an  schönen 
Tliälern  lenken  müssen;  auf  das  befehlende  Wort  wird  man  mit  un- 
säglicher Mühe  sich  den  Durchgang  in  unterirdischen  Gängen,  durch 
(fobirgsmassen,  in  deren  Tiefen  Sohmutzwasser  hinabrici^elt  und  irif- 
ti:;e  Ausdünstungen  den  Athem  beklenimen,  bahnen  müssen.  So 
weclmelt  die  Verrichtung  einer  Arbeit  der  Gnomen  mit  derjenigen  der 
Amphibien  ab;  da  wird  man  in  einen,  künstliche  comprimirte  Luft 
enthaltenden  engen  Kasten  eingekerkert,  von  allen  Seiten  von  dem 
nassen  Element  umgehen,  unter  dem  Druck  der  als  Balhist  aii!:re- 
stapelten  Steine,  am  Grunde  eines  tiefen  Stromes  das  Flussbett  aus- 
/u^craben  haben. 

Aus  feinen  Metalltheilen  wird  ein  Gitlorgefleeht  hergestellt  und 
dasselbe  über  tiefe  Schluchten  aufgestellt;  ein  derartiges  Spinn- 
;:ewebe  soll  /um  Hinühcrsct/.cn  der  tauseudc  von  (Viitncrn  schweren 
KisenbahnzUge  dienen.     (lewalti^^e  Fahr/eUire  werden  mit  aus  werth- 
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vollem  Material  hergestellten  Seilen  befrachtet  und  diese  Seile  ohne 
£rbarmen  in  die  untiefen  des  Oceans  versenkt.  Aus  tropischen 
Gegenden  wird  eine  weisse  salzartige  Palvermasse  herangefQhrt  and 
damit  die  Aecker  und  Wiesen  Europas,  die  nie  vorher  eine  so  eigen- 
artige Cultur  gekannt  haben,  bestreut.  Der  Meeresboden  wird  in 
Wiesen  verwandelt  und  wildes  Wüstenland  bewässert. 

Während  der  Herrschaft  des  Erbadels  war  das  gegenwärtig  so 
mächtige  Capital  geknechtet.     Heutzutage   hat   sich   das  Wissen  in 
den  Dienst  des  Capitals   gestellt.     Die   untergeordnete  Stellung  der 
Wissenschaft  wird  ihr  Ende  haben,    sobald   das   staatliche    und  so- 
ciale Schaffen  ihr  die   vorherrschende   Rolle   zurückerstattet   babeti 
wird.    Hieraus  ergiebt  sich  denn  auch  die  Nothwendigkeit  der  staat- 
lichen Anregung  und  der  staatlichen  ControUe  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  Bildung.    Die  an  der  Spitze  des  Volksfleisses  stehenden 
Männer  müssen  unbedingt  frei  von  jeglicher  Abhängigkeit   von    der 
Aristokratie  des  Capitals  aufwachsen  können,  und  muss  sowohl  der 
Staat,  als  auch    die  Nation   im    vollen  Bewusstsein   ihres  Einflüsse» 
darnach  streben,  dass  das  Wissen  ebenso  aus  der  Abhängigkeit  de« 
Goldes  befreit  werde,  wie  ehemals  dieses  letztere  die  Herrschaft  des 
Schwertes  von  sich  geschüttelt  hat.    Der  neue  Stand  der  Emditen, 
den  wir  nur  der  Analogie   halber   als    „aristokratischen*^  Stand    be- 
zeichnen, und  welcher  die  höchsten  Stufen  der  Arbeiterklasse  einzn- 
nehmen   berufen    ist,    muss    unbedingt   in   allen  Sphären   die  Sym- 
pathien und  den  Beistand  auf  seiner  Seite  haben  und  in  der  Staat»- 
regierung  seinen   natürlichen  Verbündeten   erblicken  können.    Letz- 
teres schon  aus  dem  Grunde,    weil    bereits   in   der   neueren  Ceber- 
gangsperiode  der  Schutz  der  Volksmasse   vor  der  Knechtschaft  des 
Capitals,  welcher  auf  der  Grundlage  einer   humanen  Auslegung  de« 
Socialrechts   geschehen    war,   nur   unter  Zuhülfenahme   seitens    dex 
Staatsregierung  und  eines  zuverlässigen  Contingents  von  Trägern  der 
modernen  Wissenschaften,  welche  der   durch  die  neuesten  Arbeiter- 
gesetze entstandenen  Aufgabe  gewachsen  waren,  verwirklicht  werden 
konnte. 

Es  bleibt  nur  zu  wünschen  übrig,  dass  die  neue  Anführerscbaar 
des  Volksfleisses  in  der  That  die  „Elite^  ihres  Volkes  bilde,  dajs» 
sie  frei  sein  möge  von  jedem  den  Trägern  herkömmlicher  Prärogntive 
anhaftenden  Hochmuth  und  jeder  Abgeschlossenheit  derselben,  sowie 
auch  frei  von  jeder  Selbstsucht  und  der  feindseligen  Gesinnnng 
gegenüber  dem  niederen  Volke,  welche  sich  die  Koryphäen  de« 
Capitalismus    zu    Schulden   haben    kommen    lassen,    und   dasa  sie 
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t(tct8  dessen  eingedenk  bleiben  möge,  dass  sie  Fleisch  vom  Fleische 
4lcr  Arbeitermasse  ist.  Mögen  diese  Männer  stets  vor  Augen  be- 
halten, dass  Bescheidenheit  ebenso  eine  Zagehörigkeit  zu  dem 
Wissen  ist,  wie  der  Eigendtlnkel  zur  Unwissenheit,  sowie  ferner,  dass 
<lie  höheren  Vorrechte,  sowie  die  grosse  Gewalt,  welche  von  den 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  verliehen  werden,  zugleich  auch  eine 
schwere  moralische  Verantwortlichkeit  aufbürden.  Mögen  die  ver- 
^''angenen  Jahrhunderte  der  herannahenden  neuen  Klasse  höhere 
Vorbilder  und  eine  bessere  Tradition  als  Vermächtniss  hinterlassen. 
Mögen  diese  Männer  der  Zukunft  an  dem  Beispiele  der  Geldaristo- 
kratie ihre  Thatkraft  und  Energie  schöpfen  und  an  demjenigen  des 
Erbadels  seine  Ehrenhaftigkeit  und  Selbstaufopferung,  welch  letztere 
Eigenschaft  inmitten  der  tiefen  Finsterniss  des  Mittelalters  die 
Mächtigen  und  Vornehmen  des  Landes  bewogen  hatte,  allen  Freuden 
des  Lebens  zu  entsagen  und  die  Last  des  Kreuzes  —  das  Symbol 
der  Leidenlast  für  den  Schwachen  —  auf  sich  zu  nehmen.  Mögen 
Hie  daraus  nützliche  Lehren  ziehen.  Vielleicht  tritt  einmal  auch  an 
diese  neue  Aristokratie  des  Fleisses  die  Reihe  heran,  dass  sie  nach 
vollendeter,  ihr  von  der  Weltgeschichte  zugetheilten  Aufgabe,  ihre 
Herrschaft  niederlegen  muss.  Das  wird  zu  einer  Zeit,  ob  nahen, 
oder  entfernten,  wir  wissen  es  heute  nicht,  geschehen,  nachdem  der 
Cyclns  der  politischen  und  volkswirthschaftlichen  Umgestaltungen 
»einen  Abschluss  gefunden,  und  die  Menschheit  in  neue,  jetzt  noch 
ungeahnte  Lebensformen  eingetreten  sein  wird. 
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Der  Weltmarkt  und  die  nationale  Industrie.    Die  firnndsitze  der 
heutigen  Commnnication.  Die  Staatslioheit  und  Privatgesellschaften. 


Eine  nationale  Industrie,  die  beständig  mit  ausserordentlicher 
Kraft  stimuiirt  um  Freigrenzen,  als  völlige  Gemeinschaft  mit  dem 
Weltmarkt,  stellt  in  einem  Staate,  wo  fortwährend  Kegierongs-, 
gemeinschaftliche  und  persönliche  Initiative  thätig  ist,  die  ihre 
Energie  aus  völligem  Erfassen  des  Grundsatzes  der  Gefahrlosigkeit 
und  Freiheit  schöpft,  wo  wissenschaftliche  Kenntnisse  Hand  in  Hand 
mit  der  Arbeit  des  Volkes  gehen,  den  im  Interesse  des  Staates  vor* 
theilhaftesten  Grundboden  für  internationale  Beziehangen  vor.  Die 
Concurrenz  anderer  Länder  ist  für  solch  einen  Staat  keine  Gefahr« 
sondern  nur  der  beste  natürliche  Regulator. 

Es  giebt  eine  Art  von  Volksthätigkeit,  die  die  Folgen  der 
Gefahrlosigkeit  der  Freiheit  und  des  Wissens  noch  mehr  vergrösserL 
Die  Einigkeit  des  Weltmarktes  erfordert  eine  innere  Einigung  eines 
jeden  Staates,  der  an  dem  freien  Austausch  Theil  nimmt.  Die 
Staatsstrassen  und  Verbindungsmittel  unserer  Zeit,  die  mit  der  Ver> 
besserung  der  Völkerstrassen  eine  völlige  Aufhebung  des  Einflnsite^ 
der  Entfernungen  herbeigeführt  haben,  werden  zum  Lebensbedürfniss 
der  Industrie.  Die  im  grössten  Ueberfluss  vorhandenen  Naturreich- 
thümer  können  nur  als  geringe  Vergrösscrung  des  NationalreichtbunL« 
gelten,  wenn  der  Dampf  und  die  Electricität  sie  nicht  mit  dem 
Centrum  und  den  Grenzen  verbindet  und  nähert. 

Ein  jeder  der  heutigen  Staaten,  kann  sich,  dank  den  Erfolgen 
der  Wissenschaften,  ohne  Furcht  von  irgend  einer  Abgabe  de» 
fremdländischen  Imports  lossagen,  wenn  nur  eine  Seite  der  Staats- 
thätigkeit,  nämlich  die  Verbindungsmittel  und  Wegecommnnication, 
auf  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Stufe  gestellt  ist. 
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Das  Rchnelle  Emporblüben  der  znrück^ebliebensten  Länder,  der 
cDtfemtesten  (trenzländer,  dank  der  Eisenbahn,  hat  schon  nicht  ein- 
mal Bewunderung  hervorgerufen.  Und  wirklich  vor  unseren  Aufs^en 
kommen  an  Zauber  grenzende  Veränderungen,  durch  etwas  Stärkeres 
alH  blosse  Preiserniedrignng  und  grössere  Schnelligkeit  des  inneren 
Umsatzes  hervorgerufen,  überall  da  vor,  wo  die  primitiven  Strassen 
durch  Eisenbahnen  ersetzt  werden,  die  mit  dem  Weltnetz  der  Dampf- 
wege in  Verbindung  stehen.  Der  Grund  dieser  Veränderungen  wird 
uns  verständlicher,  wenn  wir  jene  verhältnissgemäss  geringe  Folgen, 
die  auch  die  besten  Strassen,  wenn  sie  vom  Weltnctz  losgerissen 
sind,  haben,  betrachten.  Die  Eisenbahnen  im  Centrum  von  Süd- 
Amerika,  Afrikas,  Sibiriens  und  Chinas,  nicht  mit  dem  Weltnetz  ver- 
bunden, hatten  nur  wenig  und  dann  auch  bloss  örtliche  Bedeutung. 
Die  Ersparniss  an  Mühe  ist  enorm,  wenn  man  den  Transport 
zwischen  Träger  und  Lasten  mit  demjenigen  des  Schienendampf 
weites  vergleicht;*)  dabei  aber  verändert  sich  der  gewöhnliche  Gang 
der  patriarchalisch  wirthschaftlichen  Verhältnisse  wenig:  es  wird 
höchstens  eine  gewisse  Anzahl  von  Trägem  und  Maulthieren  frei, 
das  ist  alles.  Aber  alles  ändert  sich  sofort,  sobald  die  Verkehrs- 
adern eines  Landes  durch  Dampf  und  Electricität  dem  Weltumsatze 
geöffnet  werden.  Kussland,  der  weite  Westen  Amerikas,  Japan, 
Indien,  haben  in  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  eine  völlige  Metamorphtwe 
erlitten,  dadurch  hervorgerufen,  dass  das  Weltnetz  der  jetzigen 
Verkehrswege  sich  erweitert  und  diese  Länder  ergriffen  hat.  Der 
Anschluss  an  den  vereinigten  Weltmarkt  übt  nämlich  allein  solch 
wundervollen  Einfluss  aus. 

Das  Wesentliche  dieses  Phänomens  besteht  darin,  dass  einem 
Jeden  Punkt  des  Weltverkehrnetzes  ein  Impuls  gleich  der  Total- 
summe  von  Kraft  zu  ei^en  ist,  den  bloss  der  ganze  vorhergegangene 
Lauf  der  Civilisation  und  Wi8sensohaft  geben  kann.     Das  Netz  der 


*)  Im  südlieluMi  Afrika  hatten  zwoi  bollundif .  ho  Keptihliken  schon  hin^e 
.  in  kloincF,  ah«*r  vom'  Meere  ahpesohnittent's  Kisonhahnnotz;  in  Silurii»n 
♦•\»>tirt  lan^e  Bchnn  eine  15  Werst  Iiinpt*  zu  euier  Fabrik  fuhrenile  KiMMiliahn: 
in  h«M(len  FsiUen  kann  man  ihnen  einon  nnr  unhedeutenihm  Nutzen  Kn«rhr«*ilMMi. 
I  h«>  Sehiflfahrt  auf  (i<*n  Flüi^non  Sibiriens  bi»  zum  Hau  der  ^ro^^^en  Sibirinchcn 
L.-»nbahn,  oder  anl*  jh'ui  oberen  Konpi  von  Stanley-Pool  bis  zu  tl«»n  \VaKHi«r- 
t.ilb'ii  von  Stanh'v,  bis  /.um  Bau  «1er  KiM«nbahn  von  Matadi  bi«  Stanlt>v-F<Mti 
k<>nnt<*n  k«*ine  jrrosM'U  V<'iiiiuleruiiicen  «h*«  uirtliM'luiftlii'lu'n  L^'Immis*  ln»r\nr- 
fiffiiy  obtrhnch  s^ie  auch  :ll^  örtlich««  «ler  H»'\«»Ik»Tunt  nut/brinircmle  Factort-n 
:«  .flr.iten. 

Anitfhkow,  Kriejc  un«l  Arb«Mt.  ;;;^ 
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Weltstrassen  ist  überall  im  Stande,  den  Einflass  eines  nnanter- 
brochenen  Völkeranstausches  hervorzamfen.  Sobald  nur  ein  Zwei^ 
des  Weltnetzes  ein  wildes  ürland  berührt,  so  erscheinen  oft  im  Ver- 
lauf von  ein  paar  Tagen  ans  den  civilisirten  Ländern  der  Missionar, 
der  Arzt,  der  Lehrer,  der  Gelehrte;  es  werden  Waaren  entfernter 
Fabriken  eingeführt,  das  freie  Capital  schickt  seine  Erforscher  ab 
Pioniere.  Ein  eben  gedrucktes  Buch,  das  neueste  Gewehr,  die 
Milliarden  des  Volksreichthums,  sind  dem  Wilden  zur  Seite  ^eatellt. 
Zeit  und  Entfernung  verschwinden  mit  einem  Male:  die  Jahre  des 
inerten  Zanderns  verbleichen  plötzlich.  Das  Land  eignet  sich  den 
Collectiv- Verstand  der  Menschheit  und  nimmt  die  Beschlüsse  einer 
tausendjährigen  Evolution  schnell  an. 

Auf  uncultivirte  Länder  wirkt  die  einigende  Kraft  fast  elemen- 
tarisch; in  cultivirten  dagegen  wird  sie  durch  eine  sich  selbst- 
bewusste  Thätigkeit  des  Staates  und  der  Gesellschaft  gelenkt* 

In  den  Händen  der  heutigen  Völker  befindet  sich  folsrlich  ein 
Erzeugungs-Factor,  dessen  Kraft  aber  durch  die  Totalsamme  der 
Weiteinigang  vermehrt  werden  kann. 

Bei  Vergleichung  des  positiven  mit  dem  negativen  Factor  nehmen 
wir  natürlicher  Weise  zuerst  zwei  allgemeine  Zustände  an: 

1.  Die  absolute  Grösse  des  positiven  Factors  (ein  sehr  schneller« 
billiger  und  ununterbrochener  Verkehr  mit  dem  Weltmarkt  dmvb 
Dampf  und  Elektricität)  muss  wie  a  priori,  so  auch  nach  den  Ver- 
suchsdaten höher  als  der  negative  (Einstellung  oder  Schwierig- 
keiten der  ausländischen  Concurrenz)  stehen.  Gute  Strassen  ver- 
billigen  mehr  als  hohe  Zölle  —  solange  sie  nicht  die  Höhe  einer 
völligen  Verbotsmaassregel  erreicht  haben  —  je  vertheoem  können. 
Die  Besteuerung  des  ausländischen  Imports  erweckt  natnrgemis» 
nur  künstliche  Bedingungen  zum  Aufkeimen  einiger  Arten  der  In- 
dustrie, aber  keine  Tarife  können  einen,  die  Bearbeitung  aller  Natur- 
reichthümer  deö  Landes  belebenden  Einfluss  —  eine  unbestreitbare 
Eigenschaft  der  jetzigen  Verkehrsmittel  —  haben. 

2.  Die  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  und  die  Erhöhang  der 
Tarife  sind  einander  entgegengesetzt.  Die  Wirkung  verbesserter 
und  schnellerer  Verkehrsmittel  wird  durch  Tarife  herabgesetxt,  und 
umgekehrt  die  schädliche  Rückwirkung  der  Tarife  durch  verbesserte 
Verkehrsmittel,  internationale  sowie  innere,  gelindert  oder  paraivsirt. 
Die  Verbindung  verbesserter  Verkehrsmittel  mit  einer  Tarifpolitik 
kann  in  allen  Ländern,  ausser  England  (im  Matterlande)  beobachtet 
werden;   da   aber  die  Technik    sieh    beständig  vervollkommnet  and 
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<lie  Tarife  sich  ändern,  so  entsteht  nothwendig  eine  immer  fort- 
dauernde Krisis  der  Weltindastrie.  Das  Gleichgewicht  kann  nicht  her- 
^^estellt  werden;  die  Industrie  hat  nicht  die  Möglichkeit,  sich  den  sich 
immer  verändernden  Verhältnissen  anzupassen.  Armuth  und  Ueber- 
prodnction  gehen  Hand  in  Hand;  ebenso  wie  eine  Flflssi^^keit  in 
zwei  mit  einander  verbundenen  GeHlssen,  die  beständig  schwanken, 
nicht  ins  Gleichgewicht  kommen  kann,  so  auch  der  Weltaustansch ; 
er  könnte  sich  im  Einzelnen  entweder  den  Tarifen,  oder  der  Ver- 
betiserung  der  Strassen  anpassen,  doch  gleichzeitig  kann  er  nicht 
zweien  Herren  zugleich  dienen. 


Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  haben  ein  Eisenbahn- 
netz von  ungefähr  dreimalhunderttausend  Kilometer.  Dieses  Netz, 
sagt  Paul  Dubois,*)  ist  um  ein  Viertel  grösser  als  dasjenige  ganz 
Kuropas,  wobei  das  Territorium  um  V«  luid  die  Bevölkerung  fllnf 
Mal  kleiner  ist. 

„Eine  fieberhafte  Bewegung,  die  allerseits  zu  bemerken  ist,  ver- 
wundert das  Auge  des  Europäers.  Sehenswerth  sind  alle  Handels- 
markte  des  Westens  und  alle  Manufactur-Mittelpunkte  des  Ostens 
der  Vereinigten  Staaten;  alle  sind  sie  von  einem  wunderbaren  und 
unbeschreiblich  complicirten  Eisenbahnnetz,  das  sich  radial  nach 
allen  Himmcl8<^egenden,  jeglichen  Naturhindemisscn  zum  Trotz,  mit 
einander  kreuzend,  wieder  auseinanderlaufend,  sich  durch  neue  zu- 
kommende Linien  ver^^rössernd  und  den  Boden,  dem  sie  zu  dienen 
berufen  sind,  beständig  belebend  und  befruchtend,  ausgedehnt  um- 
geben. Neun  Eisenbahn^esellschaften  machen  einander  den  Trans- 
port von  Passagieren  zwischen  New- York  und  Chicago  streitig. 

Handelsleute  können  zu  ihrem  Waarentransport  zwischen  dem 
Atlantischen  Ocean  und  der  Residenz  Illinois  unter  20  Linien  wählen, 
von  denen  zwei  bis  auf  die  Hälfte  ihrer  Strecke  viergeleisig  sind; 
und  der  Waarenverkehr  auf  dem  „Pennsilvania  Railway^  ist  um 
viermal  grösser  als  der  des  ganzen  nördlichen  Netzes  Frankreichs.^ 

Die  enormen  Erfolge  —  sagt  derselbe  Autor  —  der  Eisenbahn- 
industrie der  Vereinigten  Staaten  gehen  sowohl  aus  der  hervor- 
ragenden Stellung,  die  dieselben  in  der  Entwicklung  des  Territoriums 
gespielt,  wie  auch  aus  dem  mächtigen  Einflüsse,  den  sie  auf  das 
wirthschaftliche    Leben    ausgeübt   haben,    hervor.     Der    erste    und 

*)  Louis  Paal  Duboi«.     Les  cheinins  de  fer  aux  Etats-Unii».    Paria  Ib^o. 
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hauptsächliche  Factor  der  Arbeit  und  Colonisation  ist  in  Amerika 
die  Eisenbahn;  will  man  neue  Landstrecken  eröffnen,  so  ist  der 
Bau  einer  Eisenbahn  der  erste  Schritt;  später  erst  kommen  Colo- 
nisten,  nehmen  die  nächstgelegenen  Ländereien  ein,  geben  ihnen 
einen  Werth  und  schaffen  der  Eisenbahn  Umsatz  und  Verkehr,  wo- 
durch sich  die  Dienste,  die  sie  anfänglich  dem  Colonisten  eneigt 
hat,  bezahlt  machen.  Man  kann  daher  thatsächlieh  behaupten,  das» 
die  Eisenbahnen  dort  jene  blühenden  Ländereien  geschaffen  haben, 
und  dass  die  Amerikaner  hauptsächlich  den  Eisenbahnen  die  grosseo 
Erfolge  ihrer  nationalen  Entwicklung  zu  verdanken  haben. 

Dieses  enorme  Netz  kostet  dem  Staate  nicht  einen  einzigen 
Dollar;  als  einziger  Beistand  von  Seiten  der  Regierung  ist  nur  die 
unentgeltliche  Abtretung  von  Streifen  unwirthbaren  Kronlandes  länp^ 
der  Eisenbahnlinie  anzusehen. 

Allmählich  haben  die  Eisenbahnen  den  Waaren-  und  Passagier- 
Transport  im  höchsten  Grade  verbilligt. 

„Die  Vereinigten  Staten",  sagt  Paul  Dubois,  „ist  das  einzigfite 
Land  mit  wirklich  billigem  Waarentransport.  Wenn  wir  in  diesem 
Sinne  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  mit  Frankreich 
vergleichen,  so  stellt  sich  der  mittlere  Brutto-Ertrag  des  Eisenbahn- 
netzes der  Vereinigten  Staaten  auf  3  Centimes  fQr  einen  Ton-Kilo- 
meter, während  derjenige  Frankreichs  zwischen  (im  Jahre  1^92 
4,66  Cent,  im  Norden  und  6,208  Cent,  im  Süden  schwankt,  heraus." 
Hedli*)  behauptet,  dass  die  Frachtkosten  der  Vereinigten  Staaten 
so  niedrig  wie  nirgends  in  der  Welt  sind  und  sich  im  Durchschnitt 
auf  IV4  Cent,  per  Tonmeile  stellen;  dass  sie  aber  seit  1884  anf 
IVs  Cent,  heruntergegangen  ist.  Seit  1870  hat  »ich  der  Tarif  um 
50  Procent  verringert  (wenn  man  die  Verschiedenheit  des  Conrees 
in  Betracht  nimmt,  so  eigentlich  nur  um  35  Procent).  In  einzelnen 
Staaten  ist  die  Tarifherabsetzung  noch  bedeutender  gewesen. 

So  z.  B.  ist  der  Tarif  in  New- York  von  1,7  Cent  auf  0,8  und 
in  Ohio  von  2,40  auf  0,9  Cent,  heruntergegangen.**) 

Gleichzeitig  mit  der  Verbilligung  der  Fahrpreise  hat  sich  aoch 
der  Verkehr  auf  den  Eisenbahnen  in  grossem  Maassstabe  gehoben.*** 
Von  1880  bis  18iK),  sagt  Paul  Dubois,  hat  sich  die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  um  24  Procent,    der  bewegliche    und  unbewoi:- 

*)  In  seinem  Railroad  Transportation  pap;.  104. 
'*■')  N.  N.  Janshul,  Induatrie-Syndicate. 
***)  B.  F.  Brandt,  Ausländische  Capitale.  St.  232— L>33— 234. 


Siebentes  Kapitel.  417 

liehe  VolkBreicbthum  um  49  Procent  vergrössert;  der  Verkehr  aber 
der  Eisenbahn  ging  mit  noch  schnelleren  Schritten  vorwärts.  Von 
1H^2  bis  1892  hat  sich  der  Passagier- Verkehr  fast  verdoppelt  näm- 
lich von  7  688  468  538  ist  er  auf  13  697  343  804  Passagier-Meilen 
gestiegen;  der  Waarenverkehr  bat  sich  mehr  als  verdoppelt  und  ist 
von  39  202  209  249  auf  84  448  197  130  Tons-Meilen  gestiegen.  Die 
Einkünfte,  die  die  Eisenbahnen  von  einem  so  starken  Verkehr  er- 
hielteUy  worden  durch  Erbauung  neuer  Linien  im  Gleichgewicht  ge- 
halten. Das  Eisenbahnnetz  der  Vereinigten  Staaten  ist  in  demselben 
Jahrzehnte  von  95  752  Meilen  anf  1706()7  gestiegen,  so  dass  die 
Anzahl  der  Passagiere  proportionell  der  totalen  Strecke  unverändert 
geblieben;  aber  die  Anzahl  der  Tons-Meilen  ist  im  gleichen  Ver- 
hältniss  um  6,3  Procent  gestiegen.  Die  Vergrösserong  des  Eisen- 
bahnnetzes hat  also  schliesslich  dem  gehobenen  Verkehr  das  Gleich- 
gewicht gehalten. 

Die  Tfaatsacben  und  Ziffern  sind  ttberzeugend  genug.  Wenn 
Erfahrungsdaten  durch  a  priori  Annahmen  bestätigt  and  ergänzt 
werden  sollen,  so  müssen  wir  der  grossen  amerikanischen  Republik 
das  Verdienst  der  Ausmittelung  des  besten  und  vorthcilhaftesten 
Verfahl ens  zum  Ausbau  eines  Eisenbahnnetzes  zuschreiben. 

Ein  Eisenbahnnetz,  das  fünf  Mal  dichter,  als  die  Schienenwege 
Europas  ist,  das  weder  das  Staatsschuldenconto  noch  das  laufende 
Budget  beschwert,  ein  Netz,  das  im  Vergleich  zur  .Vlten  Welt,  den 
Verkehr  bedeutend  verbilligt:  ja  das  ist  ein  nie  dagewesener  Fall 
von  Gründung  eines  Volksreichthnms. 

Sollten  nicht  alle  anderen  Völker  diese  auf  Erfahrung  beruhenden 
Kt'snltate,  welche  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Eisenbahnen 
in  den  Vereinigten  Staaten  aufweist,  sich  aneignen?  Der  EIntwnrf  ist 
einfach:  einem  jeden  Schienenwege  müssen  das  Recht  der  Expro- 
priation, ein  nöthiger  Streifen  Staatslandes  und  völlige  Beseitigung 
der  Einmischung  des  Staates  geschenkt  und  volle  Herrschaft  der 
Privat- Initiative  überlassen  werden. 

Die  europäischen  Volkswirthe  haben  gegen  eine  solche  Lösung 
der  Frage  eine  ganze  Reihe  von  Widerlegungen  aufgeführt. 

Hauptsächlich  weisen  sie  darauf  hin,  dass  amerikanische  mäch- 
tige Eisenbahngesellschaften,  oder  vielmehr  Eisenbahnkoni.ire  (Gould, 
Vanderbilt  u.  a.),  in  politischer,  socialer  und  wirthschaftlichcr  Hin- 
sicht eine  Gefahr  darstellen:  sie  können  grossen  Einfluss  auf  die 
Administration  und  Wahlfragen  —  einen  Staat  im  Staate,  wie  man 
sagt,  vorstellend  —  haben. 
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Aach  finden  sie  die  Tariffreibeit  für  schädlich,  denn: 

1.  Ganze  industrielle  Districte  haben  betreffs  Feststellung  der 
Transport -Zahlungen  zuweilen  schwer  unter  der  Willkür  der  Com- 
pagnien  gelitten;  z.  B.  im  Mai  1878  stellte  sich  der  Tarif  für  Koro  von 
Chicago  nach  Philadelphia  auf  13  Cent.,  während  doch  für  die  Eni- 
femung  bis  Pittsburg  (auf  die  Hälfte  kleiner)  18  Cent  genonuDen 
wurden. 

2.  Es  sind  Fälle  besonderer,  oft  geheimer,  Abmachongen  (Re- 
factien)  mit  den  Waarenabsendem  bekannt,  die  denselben  grosse  Tarif- 
emiedrigungen  zusagten.  Dieses  System,  in  Amerika  unter  dem  Xanea 
„discrimination^  bekannt,  hat  einen  demoralisirenden  Einflnss  auf  den 
ganzen  Gang  des  Gewerbebetriebes,  einige  Industrielle  zum  Nachtbeü 
anderer  begünstigend  und  im  ganzen  Lande  berechtigten  Cnwillea 
hervorrufend,  gehabt.  Auf  solche  Weise  erhielt  das  bekannte  Svo- 
dikat  der  Petroleum-Fabrikanten,  „Standard  Oil-Company^,  eine  auf 
15  Monate  gültige  Herabsetzung  von  10  Millionen  Dollars,  des  Petro- 
leumtransportpreises  von  Cleveland  oder  Pittsbnrg  nach  den  Häfen 
des  Atlantischen  Oceans  und  erreichte  im  Jahre  187ö,  dank  dies«« 
Abmachungen  mit  verschiedenen  Compagnien,  die  völlige  Monopoli- 
sirung  des  ganzen  Petroleumhandels  Amerikas  in  seinen  Händen. 

3.  Ausser  offenbarer  Willkür  und  geheimen  Uebereinkommeiu 
müsste  das  blosse  Befinden  der  Tarifangelegenheiten  in  Händen  der 
Compagnien  dazu  führen,  dass  ein  Land  um  die  Wohlthaten  Aef^ 
billigen  Verkehrs  gebracht  wird  und  überhaupt  zu  keinem  fest- 
gefügten System  der  Tarife  kommen  kann.  Die  Billigkeit  und  Gleicb- 
förmigkeit  der  Tarife  sollte  aber  bloss  mit  der  Staats-Exploitatiun 
verbunden  sein,  da  der  Staat  allgemeinen,  die  Compagnien  aber  nur 
privaten  Nutzen  suchen;  auch  auf  die  Concurrenz  der  Compagnien  («i 
schwer  zu  rechnen,  da  dieselben  mit  einander  in  Verbindung  treten 
und  den  Verkehr  monopolisiren. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Eisenbahnen  in  den  Staaten  von  der  Re- 
gierung weder  Geldopfer  noch  Hülfe  verlangt  haben.  Aber  dafUr. 
wieviel  Kronländer  haben  sie  umsonst  bekommen!  Schon  zur  Zeit 
des  Baues  des  Pacific-Railway  waren  757  000  Quad.-Kilom.,  ein 
Territorium  grösser  als  ganz  Frankreich,  verschenkt  worden.  Schliess- 
lich die  grosse  Anzahl  der  Eisenbahnactien,  die  besonders  durch  da» 
System  der  Ergänzungs-Auslasse  zur  Vergrössernng  oder  „Verviel- 
fältigung'' (Watering)  des  Grundcapitals  hervorgerufen  wird,  and  da» 
Baufieber  überhaupt  haben  zur  enormen  Entwicklung  des  Böraenspieb 
geführt  und  waren  der  Hauptgrund  der  Krache  von  1872  and  \^^ 
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Als  der  Schah  von  PerBieo  England  besuchte,  war  er  auf  einem 
Halle  bei  dem  Herzog  von  Sontherland  durch  den  Luxus  der  Einrich- 
tung  betroffen,  und  als  er  erfuhr,  wie  reich  der  Herzog  sei,  sagte 
er,  sich  an  den  Prinzen  von  Wales  wendend:  „Sie  haben  einen  zu 
mächtigen  Unterthan;  an  Ihrer  Stelle  wflrde  ich  ihm  den  Kopf  ab- 
hauen lassen.^ 

Die  Befürchtungen,  die  die  Thätigkeit  der  grossen  Eisenbahn- 
Gesellschaften  erwecken,  sind  von  dem  blutgierigen  Argwohn  des 
Befehlshabers  von  Persien  nicht  weit  zurückgeblieben.  Finstere  Pro- 
phezeiungen und  Unruhe  auf  Grund  „des  Staates  im  Staate^  niOssten 
in  civilisirten  Ländern  mit  Verachtung  verworfen  werden.  Die  Un- 
abhängigkeit eines  lebenslänglichen  Richters  wird  ja  auch  als  Ge- 
fahr bezeichnet.  Eine  jede  einflussreiche  Corporation  ist  im  Stande, 
einen  krankhaften  Argwohn  zu  erwecken;  schliesslich  wird  eine  jede 
einzelne  Persönlichkeit,  die  einen  Reichthum  von  einigen  zehn  Mil- 
lionen besitzt,  als  der  Staatshoheit  fttr  gefährlich  anerkannt  werden 
roü.ssen.  Ein  grosser  Reichthum,  bestehend  aus  baarem  Capital,  Ae- 
tien  oder  überhaupt  leicht  zu  rcalisirenden  Werthsachen,  ist,  vom 
Standpunkt  der  Feinde,  natürlich  der  Privat-Exploitation  der  Eisen- 
bahnen aus,  gefährlicher;  geflihrlichcr  deshalb,  weil  der  Besitzer 
eines  grossen  Baarcapitals  in  Wirklichkeit  den  Vorzug  völliger  Un- 
abhängigkeit besitzt,  einen  Vorzug,  den  kein  grosses  Industriennter- 
uelimen,  desto  mehr  eine  Eisenbahn  haben  kann. 

Preisschwankungen  vieler  Gegenstände,  eine  gute  oder  schlechte 
Erndte,  Strike  der  Beamten,  Concurrenz  und  UnglUcksflille  sind 
alles  Ereignisse,  die  sich  selbst  den  vorsichtigsten  Berechnungen 
entziehen  und  das  Wollen  der  Industrie,  und  noch  mehr  der  Eisen- 
bahnkönige, in  starkem  Zaun  halten  und  begrenzen.  Fabrikanten 
und  Industrielle  besitzen  natürlich  viel  mehr  Einfluss,  Organisation 
und  Widerstandskraft,  als  die  Eigenthümer  der  Schienenwege.  Das 
(le.setz  über  die  Transport-Zahlungen  der  Vereinigten  Staaten  — 
Interstate  Commerce  Law  (18H7)  — ,  von  welchem  wir  später  reden 
werden,  ist  nach  einigem  Ringen  mit  den  Königen  der  Eisenbahnen 
durchgegangen.  Wie  schwer  dagegen  ist  der  Kampf  (noch  lange 
nicht  beendigt)  um  die  Einführung  neuer  Fabrik^resetze.  Die  Tarif- 
niinsbräuche  der  Gould's  und  Vanderbilt's  waren  leichter  zu  besei- 
tigen, als  Frauen  und  Kinder  von  einer  nicht  kraftcntsprechenden 
und  ungesunden  Arbeit  zu  befreien. 

Man  sagt,  dan  zahlreiche  Personal  der  Eisenbahnen  giebt  ihren 
^ Königen'^  eine  gehorsame  Wahlarmee;    aber  weshalb  soll  der  Be- 
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griff  eines  solchen  Einflusses  bloss  mit  den  Eisenbahnen  verbanden 
sein,  da  auch  die  anderen  Sphären  der  Industrie  über  eben  solche 
zahlreichen  Armeen  verfügen,  wie  die  in  den  Händen  des  Patronats- 
Vereins  sind,  und  müssten  ebensolche  Befürchtungen  (überhaupt  be- 
deutend übertriebene)  hervorrufen.  Mit  der  öffentlichen  MeinuD^: 
hat  jetzt  ein  Jeder  zu  rechnen,  daher  ist  ein  offener  Druck  auf  die 
Masse  nicht  anwendbar;  eine  im  Stillen  geführte  Thätigkeit  aber 
verspricht  keinen  grossen  Erfolg. 

Die  Gefahr  der  Beherrschung  eines  zahlreichen  Beamtenperso- 
nals  kann  nicht  als  Grund  des  Nutzens  einer  Kronverwaltung  der 
Eisenbahnen  angeführt  werden.  Die  Vertheilnng  der  Anstellungeu 
wird,  so  sagt  man,  bei  der  Kronwirthschaft  zum  Werkzeug  de» 
Kampfes  politischer  Parteien. 

Zwei  einander  entgegengesetzte  Begründungen  bezeugen,  unserer 
Meinung  nach,  ihre  beiderseitige  Nichtigkeit. 

Eine  bestimmte  Abhängigkeit  der  Wähler  und  einige  Mi&f 
brauche,  sogar  Bestechung,  werden  zur  Zeit  der  Wahlagitation  noeb 
leider  lauge  vorkommen;  aber  in  all  den  Ländern,  wo  das  Gesetz 
und  die  Oeffentlichkeit  herrscht,  kann  dies  Uebel  nicht  in  gefahr- 
lichem Maassstabe  auftreten. 


Die  amerikanischen  Eisenbahnen  können  jedenfalls  willkttrlicbe 
Tariferniedrigungen  und  sogar  directe  Missbräuche  (geheime  Kefac- 
tien)  aufweisen.  Wenn  aber  auch  alle  Klagen  über  die  Veränder- 
lichkeit und  Unbeständigkeit  der  Transport-Tarife  begründet  sein 
würden,  so  ist  die  Totalsumme  des  Zuwachses  der  Nationalreicb- 
thümer,  mit  dem  das  Netz  von  300  (XX)  Kilometern  das  Land  be- 
schenkt hat,  doch  ohne  Zweifel  viel  grösser,  als  die  Vortheile,  die 
ein  jegliches  Land  des  europäischen  Continents  von  ihren  Krön- 
oder  subsidirten  Eisenbahnen  erhalten  hat.  Wenn  man  die  Bevöl- 
kerung der  Staaten  befragen  wollte,  was  ihnen  mehr  znsagt:  ein 
Eisenbahnnetz  nach  europäischer  Norm,  d.  h.  nicht  mehr  als  60000 
Kilometer,  mit  von  der  Regierung  controllirten  oder  gar  bestätigteo 
Transporttarifen,  oder  ein  solches  von  300000  Kilometern  mit  all  ihren 
schädlichen  Machinationen  und  Ränken  der  Eisenbahnkönige V  Ein 
Jeder  würde  für  das  letztere  stimmen.  Ebenso  ist  es  mit  der  be- 
rühmten Monopolisirung,  die  sich  bei  der  Tarifbestimmung  nach  dem 
Ermessen   der  Compagnien   einstellen  soll.    Wenn  selbst  auch  alle 
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amerikanischen  Eisenbahnen,  ohne  Attsnahmen,  in  die  Hände  einer 
einzigen  Compagnie  kämen,  so  wflrde  anch  dann  die  Thätig* 
keit,  so  der  örtlichen  wie  allgemeinen  Monopolisirung,  sich  anf  das 
(n'setz  des  TanschcH  begrenzen,  welches  von  Leroy-Beaulieo  aaf> 
gestellt  ist  nnd  darin  besteht,  dass  die  Bedflrfnisse  der  Menschen 
im  Stande  sind,  im  Falle  von  Schwierigkeiten  oder  angtlnstigen 
Verhältnissen  (z.  B.  Theuerung)  Eins  durch  das  Andere  zu  er- 
Hetzen. 

Dieses  Gesetz  besteht  darin,  dass  eine  sehr  grosse  Theuerung 
das  Publikum  auf  andere  Producte  übergehen  lässt,  welche  mehr 
oder  weniger  dieselbe  Bestimmung  erfüllen. 

Es  giebt  viele  Waaren,  die  durch  andere  ersetzt  werden  können. 
Die  Theuerung  der  Baumwolle  während  des  Krieges  1860 — 65  hat 
nicht  nur  zur  Entwicklung  der  BaumwoUencultur  in  Indien  und 
Krypten,  sondern  auch  zu  einem  Aufschwung  der  Bearbeitung  des 
Flachses  und  leichter  Wollenzeuge  geführt.  Früher,  während  der 
Continentalsperre,  hat  die  Theuerung  des  Rohrzuckers  viel  zur  He- 
bung der  Zuckerrübenindustrie  beigetragen.  Als  die  Preise  des 
Weintraubenweines  in  Folge  von  Krankheiten  in  Frankreich  stiegen, 
wurden  aus  Griechenland  und  der  Türkei  Weine  ans  Rosinen  bereitet 
nnd  ausgeführt;  auch  wurde  dann  endlich  an  russische  Weine  ge- 
dacht. 

Pflanzenöle,  Kohlengas,  Petroleum  nnd  Elektricität  können  ein- 
ander als  Beleuchtungs-Erzeuger  ersetzen. 

Die  Theuerung  des  Kupfers,  zur  Zeit  des  berühmten  Syn- 
4Ukat><,  führte  zur  Verbreitung  des  Gebrauches  von  Nickel  und  Alu- 
miniuro. 

Die  heutige  Industrie  erzeugt  auf  solche  Weise  mit  Hülfe  der 
Wissenschaft  entweder  Materialien  oder  Verfahren,  die  im  Stande 
hind,  einander  zu  ersetzen,  so  dass  die  Theuerung  des  einen  den 
^TöHScren  Gebrauchsbedarf  des  anderen  hervorruft  Darin  besteht 
die  natürliche  Concurrenz  zwischen  den  Gebrauchsmittcln. 

Die  Ersatzgesetze  erstrecken  sich  sowohl  auf  die  Menschen,  wie 
auch  auf  die  Industrieverfahren. 

Ein  solches  Ersatzvermögen  zeigt  sich  nicht  nur  für  Waaren 
nnd  Dienstleistungen,  sondeni  auch  fUr  die  Bedürfnisse*'  des 
Menschen. 

Nirgends  tritt  dieses  Gesetz  mit  solcher  Klarheit  hervor,  \ue  in 

•)  Trailc  d'Econoinic  politi.nie.  T.  I.  |).  C>k\2.  iyiVi  (ed.   IM«»). 
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der  Geschichte  der  Nord-Amerikanischen  Eisenbahnen,  ihre  Be- 
sitzer waren  lange  Zeit  bis  1887  weder  durch  Gesetze,  noch  andere 
üebereinkommen  mit  der  Regierung  eingeschränkt.  Sie  bildeten 
einen  mächtigen  Verein.  Kleine  Gesellschaften  verbanden  sich  zu 
grossen.  Parallellaufende  Linien  schlössen  geheime  Bttndnisse.  Bei 
dem  lebhaften  Industrie- Leben  und  Erfindungsgeiste,  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  herrschen,  ist  der  grösste  Theil  der  werthvoUen 
Waaren,  auf  die  sich  ja  eigentlich  die  hohen  Tarife  nur  bezieben 
können,  mehr  als  irgendwo  durch  andere  ersetzbar;  und  daher  waren 
die  Tarife  nie  im  Stande,  ein  Product  bis  zur  beschwerenden 
Theuerung  zu  bringen.  Die  Willkürlichkeit  des  Tarifes  —  bei  passivem 
Verhalten  der  Regierung  —  eine  so  grosse  Rolle  in  dem  sebneiien 
Aufblühen  des  Eisenbahnnetzes  spielend,  konnte  gemäss  dem,  vom 
französischen  Oekonomen,  aufgestellten  Gesetze,  im  allgcmeinea 
keinen  grossen  Schaden  der  Volkswirthschaft  bringen. 

Die  Möglichkeit  einer  Beschädigung  wird  noch  geringer,  wenn 
wir  nur  die  Sonderheiten  und  Bedingungen  der  Art  der  Tarifetn- 
führungen  näher  betrachten.  In  einer  sehr  autoritätvollen*)  Schrift 
ist  gesagt,  dass  das  Monopol  des  Waarentransportes,  welches  die 
Eisenbahnen  sich  je  im  Stande  sein  werden  anzueignen,  keinen 
niederdrückenden  Einfluss  auf  die  Industrie  eines  Landes  hervor- 
rufen kann,  und  dass  die  Tarife  sich,  ohne  jede  Einmischung  der 
Regierung,  von  selbst  regulieren:  wobei  erstens  die  Concurrenz. 
und  zweitens  die  eigenen  Interessen  der  Besitzer  in  Betracht 
kommen. 

Die  Concurrenz  gewöhnlicher,  inclusiv  selbst  kleiner,  Seitenwege 
macht  sich  immer  fühlbar.  Bei  kleinen  Entfernungen  stellt  sich  der 
Transport  per  Achse  als  unbedingt  vortheilhafter  heraus,  und  er 
muss  aber  auch  bei  Bestimmung  der  Tarife  auf  grosse  Entfemnngen 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Meere,  Flüsse  und  Kanäle  sind  für  viele  Transit-  und  inter- 
nationale Frachten  von  grösserer  Bedeutung,  als  die  Schienenwege, 
und  überhaupt  ist  eine  Concurrenz  mit  den  Wasserstrassen  f&r  die 
Eisenbahnen  sehr  schwierig.  Die  üeberführung  von  Frachten  ans 
den  südlichen  Häfen  Russlands  nach  seinem  Norden  und  umgekehrt 
wird  mit  grossem  Vortheil  per  Meer  um  Europa  herum  bewerk- 
stelligt; die  Flussfracbten  sind  sehr  niedrig. 

*)  Die  Principien  der  Kisenbahntarife  für  Waare« -Transport.     S.  J.  Witt*- 
1883.  Kiew. 
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Unter  einander  coneurriren  die  Eisenbahnen  nicht  nur  aach  dann, 
wenn  sie  zwischen  nnr  ganz  denselben  Punkten  ond  Lftndereien 
liegen.  In  Wirklichkeit  coneurriren  die  Eisenbahnen  nnter  einander, 
wenn  sie  sich  auch  an  verschiedenen  Stellen  befinden,  nach  ganz 
verschiedenen  Richtungen  gehen,  und  selbst  wenn  sie  auf  hunderte 
Werst  von  einander  entfernt  sind;  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Import 
au sl&ndiscber  Waaren  nach  Russland  wie:  Baumwolle,  Thee,  Citronen 
u.  8.  w.  wetteifern  mit  einander  der  grösste  Theil  der  Eisenbahn- 
linien, die  nach  den  Hauptmittelpunkten  des  Consums  oder  der 
Niederlagen  dieser  Waaren  im  Reich,  wie  seitens  der  Landes- 
grenze, so  auch  von  den  Häfen  des  Baltischen  und  Schwarzen 
Meeres  aus,  fahren*). 

Ein  jeder  Eisenbahntarif  wird,  ausser  der  Concurrenz  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  noch  durch  die  eigenen  Interessen  der 
Compagnie,  von  der  die  Höhe  derselben  abhängt,  geregelt  Sind 
dieselben  einmal  hoch,  so  vergrössert  sich  der  einzelne  Gewinn;  der 
Totalgewinn  aber  fällt,  da  die  Theuernng  des  Verkehrs  redueirend 
auf  den  Betrieb  des  Landes  wirkt.  Eisenbahnen  können  bloss  beim 
Massenverkehr  guten  Gewinn  geben,  so  dass  die  Eigenthümer,  ihre 
Interessen  wahrnehmend,  die  Tarife  nur  bis  zu  dem  Maassstabc 
erhöhen,  die  eine  jede  Waare  ohne  Nachtheil  vertragen  kann. 

Ausserdem  hängen  die  Interessen  der  Aetionäre  mit  den  mög- 
lichst geringen  Ausgaben  für  die  Exploitation  eng  zusammen.  Um 
den  grössten  Reingewinn  zu  erreichen,  wird  sich  nämlich  die 
Wichtigkeit  der  Heranziehung  einer  grossen  Anzahl  billiger  Frachten 
n(»ch  mehr  vergrössern. 

Die  angeführten  Folgerungen  des  französischen  und  russischen 
Oekonomen  (die  in  ihren  Grundgedanken  nicht  übereinstimmen) 
neben  einander  stellend,  sehen  wir  nämlich,  dass  in  Amerika,  wo 
ein  Eisenbahnnetz  von  300000  km  vom  Privat-Capital  erbaut  worden 
ist  und  von  Privat-Compagnien,  ohne  Einmischung  der  Regierung, 
(«xploitirt  wird,  die  naturgemässen  Faetoren,  die  die  Monopolisimng 
mildem  und  das  Land  vor  der  eigennützigen  Willkür  der  Compagnien 
schützen,  mit  besonderer  Kraft  anftreten  müssen. 

Die    geheimen    Refactien    (discrimination'^'^)    und    das    aui^ser* 


•)  Die  Principien  den  EiHenbahntarifH  für  Waaren -Transport.  S.  J.  Witte, 
iss:?.     Kiew.     S.  177. 

*•)  Mit  dicBom  Namen  werden  benonder«*,  doni  Publikum  unhi*kannte, 
Tarifemiedripiinp'n  IhmiudhI.     (^effentlich  können  sie  bei  ileni  prosten  Verkfhr 
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ordentliche  Schwanken  der  Tarife  während  und  nach  den  Tarif* 
kriegen  gehören  ohne  Zweifel  zn  den  dnnklen  Seiten  der  amerika- 
nischen Eisenbahnen.  Durch  das  Gesetz  vom  4.  Februar  1S87,  der 
Bill  von  Regan  (Reagan),  oder  das  sog.  ^Interstate  Commerce  Law. 
ist  der  grösste  Theil  der  Missbränche  der  Eisenbahncompagnien  ab* 
geschafft  worden. 

Laut  diesem  Gesetze  wird  eine  besondere  Commission  (Interstate 
Commerce  Commission),  ans  fünf  Mitgliedern  bestehend,  die  alle 
6  Jahre  gewechselt  werden,  einberufen. 

Der  Commission  ist  vorbehalten: 

1.  Die  Geschäftsführung  einer  jeden  Compagnie  zn  unter- 
suchen. 

2.  Die  Einreichung  des  Jahresabschlusses  über  die  Exploitatioo 
nach  einer  von  der  Commission  bestimmten  und  gleichmäsaigea 
Form  zu  fördern. 

3.  Die  Annahme  und  Untersuchung  von  Klagen  über  die  Com- 
pagnien. 

4.  Die  Bestimmung  der  vom  Gesetz  eingeführten  Strafen,  deren 
Ausführung  den  Gerichten  zu  übergeben  ist. 

5.  Die  Ausarbeitung  von  Maassregeln  zur  Abschaffung  voo 
Missbräuchen  und  Vorstellung  bei  der  Regierung. 

Dasselbe  Gesetz  verlangt  von  den  Compagnien  die  öffentlicbe 
Publikation  ihrer  Tarife.  Für  Erhebungen,  nach  einem  nicht  ver- 
öffentlichen Tarif,  ist,  ausser  der  Entschädigung  des  Versenders,  noch 
eine  Strafe  von  5000  Dollar  angesetzt.  Ebenso  verbietet  dasselbe 
Gesetz,  einigen  einzelnen  Persönlichkeiten  im  Vergleich  zu  allen 
anderen  Absendern  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  oder  ancb 
besondere  Erleichterungen  zu  verleihen. 

Weiter  wird  als  widergesetzlich  anerkannt,  wenn  ein  gemein- 
schaftlicher Transport-Unternehmer,  der  den  Bestimmungen  diesem 
Gesetzes  unterliegt,  für  den  Transport  von  Leuten  oder  Waaren  eiu 
und  derselben  Art,  bei  thatsächlich  gleichen  Verhältnissen  und  He* 
dingungen,  ein  grösseres  Fahrgeld  für  die  kürzeste  als  für  die  weitere 
Strecke  derselben  Linie  und  Richtung  berechnet  und  verlangt,  selt'^i 

nicht  eingeführt  werden,  da  sie  der  Bahn  unvortheilhafte  Praccedonte  >chartVn. 
oder  sogar  Unannehmlichkeiten  bringen  kcinnen;  und  andererseits  kÖnnto  ii< 
der  Exploitation  eine  schädliche  Unordnung  entstehen.  Die  geheimen  Kr- 
niüdrigiingen  stehen,  von  der  Seite  des  allgemeinen  Rechtes  betrachtet,  d^o 
Betrug  sehr  nahe,  unter  welchem  Namen  sie  einem  positiven  Gesetse  tiniei 
liegon  können. 
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bei  der  Annahme,  dass  die  kürzeRte  Strecke  sich  aach  als  eine 
längere  herausstellt. 

Diese  Bestinunan^en  dürfen  aber  nicht  in  dem  Sinne  ausgelegt 
werden,  dass  ein  Transport-Unternehmer  für  die  kürzeren  Strecken 
(las  Recht  hat,  dasselbe  Fahrgeld  wie  fQr  längere  zn  berechnen  nnd 
zu  verlangen.  Er  kann  aber  mit  Erlaubniss  einer  dazn  zn  berufen- 
den Commission,  nach  deren  Entscheidung,  das  Fahrgeld  fUr  Lente 
und  Sachen  auf  grösseren  Entfernungen  nach  kleineren  Tarifen,  als 
für  kürzere,  berechnen. 

Eine  Commission  bestimmt  von  Zeit  zn  Zeit,  in  welchen  Grenzen 
ein  solcher  Unternehmer  von  den  Bestimmungen  dieses  Paragraphen 
befreit  werden  kann. 

Ansserdem  werden  als  widergesetzlich  ein  jeder  Vertrag  und 
Jodes  Uebereinkommen  der  concnrrirenden  Gesellschaften,  die  zur 
Feststellung  einer  freiwilligen  Theilung  der  Einnahmen  führen,  an- 
erkannt —  d.  h.  mit  anderen  Worten  es  werden  Strikes  verboten. 
Für  jeden  Tag  des  Vorhandenseins  eines  solchen  Vertrages  ist  eine 
Strafe  bis  zu  ÖOOO  Dollars  angesetzt. 

Während  der  Hitze  des  Tarif  kämpf  es  fielen  die  Tarife  in 
Amerika  zuweilen  um  94  pCt.  Die  Tarif  kriege  sind  aber  jetzt  be- 
deutend stiller  und  seltener  geworden.  Die  Hauptgründe  davon 
liefen  in  dem  verbesserten  Bestände  der  Verwaltungen  und  darin, 
dass  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Gesellschaften  in  einige  grössere 
verschmolzen  ist,  so  dass  in  der  letzten  Zeit  sich  fünf  Staaten  im 
Staate  gebildet  haben. 

Als  überzeugendes  Beweismittel  den  Vortheils,  den  die  ameri- 
kanischen Einrichtungen  bringen,  dienen  die  in  Amerika  eingeführten 
Tarif-Verordnungen.  Das  continentale  Europa  —  mit  seiner  Kron- 
exploitation, Regiernng8controlle,  seinen  Maximal-Tarifen  bei  C\>n- 
ceK.^ionen  —  hat  noch  lange  zu  warten,  ehe  es  solch  billige  Fahr- 
preise, wie  die  heutzutage  in  Amerika  geltenden,  erreicht. 

Die  Vorwürfe,  die  man  einer  übertriebenen  Vertheilung  der 
Ke^ierun^^Bländer  macht,  sind  wenig  haltbar.  1*^  ist  wahr,  dass  die 
Coropagnien  durch  Verkauf  von  Landstreeken  <  geschenkten)  enorme 
Snmnien  heraus  geschlagen  haben;  aber  den  Werth  haben  dieselben 
ja  nur  dem  Bau  der  Eisenbahn  zu  verdanken.  Der  Ausdruck  plus- 
value  ist  wohl  nirgends  so  bestätigt  worden. 

Kronländer  werden  auch  in  anderen  Staaten  den  Eisenbahn- 
ci>mpagnien  als  schmaler,  nur  für  die  Schienenwcire,  dienender 
Streifen  unentgeltlich   überlassen.     In  Amerika    ging    man  von  dem- 
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selben  Prineip  aus;  aber,  bei  der  Masse  freien  Landes  and  dem 
niedrigen  Preise  desselben,  vor  dem  Bau  der  Eisenbahnen,  wimle 
der  Streifen  bedeutend  verbreitert;  dagegen  aber  giebt  es  weder  Sob- 
sidien,  Garantien,  noch  irgend  welche  Geld-  oder  materielle  Hülfe 
von  Seiten  des  Staates. 

Das  wirthschaftliche  Phänomen  Nord- Amerikas  —  der  Baa  yod 
Eisenbahnen  ans  Privat-Initiative  in  natnrgemässe  Verbältnisse  ge- 
stellt —  hat  Überhaupt,  wie  es  besser  wohl  unmöglich,  die  frucht- 
bringende, durch  positive  Maassregeln  unterstützte,  Gesammtwirkong 
der  Vereinigung  von  Staat  und  Persönlichkeit  auf  die  nationale 
Arbeit  bewiesen.  Der  Staat  hat  Regierungsländer  verschenkt  and 
den  Auskauf  von  Privateigenthum  erlaubt.  Private  brachten  ihr 
Capital.  Die  Regierung  blieb  dem  Bau  fem,  aber  verlieh  ihre  Hälfe 
und  Mitwirkung  im  grössten  Maassstabe  in  anwendbarer  und  nner 
künstelter  Form.  Als  Resultat:  eine  schnelle  Entwicklnng  der 
Industrie  inmitten  der  Urwälder  und  Steppen,  das  Verschlingen  einer 
nach  Millionen  zählenden  ununterbrochenen  Emigration,  und  schtie.^- 
lieh  den  in  Milliarden  ausdrückbaren  Zuwachs  des  Nationalreichthnnb. 


Der  Nachtheil  der  amerikanischen  Eisenbahnpolitik  besteht 
nicht  darin,  dass  der  Staat  sich  von  jeglicher  Einmischung  fem 
hält,  sondern  grösstentheils  in  der  Unbestimmtheit  der  Concessions- 
fristen.  Für  das  Recht  des  Auskaufes,  fftr  das  Abtreten  eioe^ 
breiten  Streifens  Regierungslandes  wäre  es  dem  Staate  leicht  ge- 
wesen, sich  ohne  fühlbare  Belästigung  der  Concessionäre  den  unent- 
geltlichen Uebergang  der  Bahnen  nach  55 — 60 — 65  Jahren  an  die 
Regierung,  und  das  Recht  des  Auskaufes  derselben  nach  halbem  (un- 
gefähr) Termin,  unter  den  Concessionären  ebenfalls  günstigen  Be- 
dingungen, vorzubehalten.  Durch  solch  entfernte  Termine  wird  die 
Realisation  des  Privat-Capitals,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  durchao» 
nicht  beeinflusst.  Eine  geringe  jährliche  Abschreibung  von  den  Ein- 
nahmen der  Bahn  würde  zur  Tilgung  genügend  sein.  Die  Eigenheit 
der  amerikanischen  und  überhaupt  jeder  freien  Eisenbahnwirthschaft 
ist:  das  geringe  Verhältniss  der  Actien  zum  Obligations-Capital. 
Die  Unternehmer,  Kronsubsidien  entbehrend,  aber  dnrch  keine  ad- 
ministrative Contracte  gebunden,  fangen  den  Bau  mit  den  durch  die 
Realisation  der  Actien  erhaltenen  Mitteln  an  und  führen  znerst  die 
leichteren  Arbeiten  aus,  wobei  der  dem  grössten  Risico  unterworfene 
Theil  des  Capitals  am  meisten  verkürzt  wird. 
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Die  LiDie  wird  auf  Rechnang  des  Obligations  -  Capitals,  das 
schon  Hypotheken-Recht  auf  das  entsprechende  Eisenbahn-Inventar 
bat,  fertig  gestellt  and  erweitert. 

Der  Staat  würde  enorme  finanzielle  Ressourcen  ans  einem 
—  die  Privat- Initiative  nicht  beschwerenden,  bei  nicht  in  entfernter 
Zukunft  liegendem  Termin  bestimmten  —  Auskauf  der  Concessionen 
«iehen. 

Im  ersten  Drittel  des  20.  Jahrhunderts  wttrde  die  Bundes- 
Regierung  in  dem  Besitz  von  mehr  als  300000  Kilometern  Eisen- 
bahnwege sein,  die  zum  wenigsten  auf  50  Milliarden  Francs  zu 
Hchätzen  sind  und  den  Fiskus,  ohne  die  Freiheit  der  Industrie  zu 
beschrAnken  und  den  Schein  einer  Rechtsflbertretung  zu  haben,  be- 
reichern wfirden.  Eine  solche  Vergrösserung  der  Staatsressourcen 
ist  bei  den  grossen  und  hohen  Anforderungen,  die  das  herannahende 
Jahrhundert  an  die  Regierung  stellen  wird,  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  unschätzbar. 

Der  Irrthum  der  amerikanischen  Regierung  besteht  hauptsäch- 
lich darin,  dass  die  Privat-Initiative  scharf  abgegrenzt  und  derjenigen 
der  Regierung  entgegengesetzt  ist,  und  dass  die  Freiheit,  nach  dem 
Begriff  der  im  Capitolium  und  Weissen  Hause  beisitzenden  Staats- 
männer, mit  der  Erweiterung  der  Staatsdomänen  nicht  vereinbar 
ist.  Man  nahm  an,  dass  Eisenbahnen  Industrie-Unternehmen  sind 
und  als  solche  entweder  auf  immer  oder  auf  unbestimmte  Zeit  in 
IVivat-Händen  bleiben  müssen.  Ausserdem  betrachtete  man  den 
Uebergang  der  Eisenbahnen  in  die  Hände  der  Regierung  und  ihre 
directe  Verwaltung  durch  dieselbe  als  gleichbedeutend.  Die  Möglich- 
keit einer  Uebertragung  der  der  Regierung  zugefallenen  Linien  an 
Privat-Compagnien  wurde  gar  nicht  in  Betracht  genommen.  Eine 
grosse  Bedeutung  hatte  auch  das  geringe  Vertrauen  der  Einzelstaaten 
zur  Central  Verwaltung;  sie  wollten  die  Macht  und  Bedeutung  der 
Letzteren  nicht  vergrössem. 


Die  Eisenbahnen  übertreffen  ein  jedes  andere  Industrie- Unter- 
nehmen in  der  Vielfältigkeit  ihres  Wirthschaitssystems,  wie  beim 
Verfahren  der  Einbringung  der  Einnahmen,  so  auch  bei  der  Ver- 
theilnng  der  Ausgaben.  Die  Eisenbahntarifc  stellen  ein  vielfaltiges 
und  unbeständiges  System  vor;  die  Zusammenstellung  derselben  eine 
schwere   und   viel  Mühe   und  Wissen    verlangende  Arbeit.    Hierher 
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kann  man  auch  die  Bedingungen  des  Ein-  und  Ausladens,  der  Auf- 
bewahrung, der  Reihenfolge  des  Absenders  der  Abgabe,  der  Com* 
missionsthätigkeit,  der  Vorschuss-  und  Versicherungsoperationen  iun- 
zurechnen.  Andererseits  die  Vielfältigkeit  der  Unterhaltung  der 
Bahn,  der  Ausbesserung  des  Weges,  des  Betriebsmaterials,  endlicb 
der  Verkehr  selbst  u.  s.  w.  finden  auch  nichts  Aehnliches  bei  anderen 
Industrieunternehmen.  Um  in  kurzen  Worten  einen  Begriff  von  der 
Vielseitigkeit  dieses  Wirthsehaftssystems  zu  geben,  genflgt  es  za 
sagen,  dass  die  Anzahl  verschiedener  Materialien  (Roh- Halbfabrikate 
und  fertige  Gegenstände),  die  sogenannte  Nomenklatur  der  Eiseo* 
bahnen,  die  Zahl  10000  bedeutend  übersteigt. 

Die  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Leitung  eines  solchen 
Unternehmens,  den  Bestimmungen  der  Regierung  gemäss,  wird  to 
einigen  Ländern  dadurch  bedingt,  dass  die  Krone  beim  Aaskaof 
oder  der  Uebernahme  eine  fertige  starke  Organisation  vorfindet. 

Die  Krone  übernimmt  nicht  bloss  ein  unbewegliches  Vermögen, 
sondern  sie  erhält  auch  ein  inteliectuelles  Capital,  in  Form  eines 
fest  zusammengesetzten  administrativ-wirthschaftslichen  Mechanisnios. 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Regierungsexploitation  erfolgreicher 
geführt  wird,  wenn  die  Schienenwege  früher  unter  Privalleilunj: 
standen. 

Eine  der  Ursachen  des  Erfolges  der  Privatexploitation  ist  natflr- 
lieh  die  Concurrenz,  weniger  in  Bezug  auf  die  Fahrpreise  und  Ein- 
nahmen, als  in  Bezug  auf  die  Ausgaben  und  Betriebskosten.  Auf 
dem  Wege  des  beständigen  Wetteifers  zwischen  den  Üompagniea 
werden  die  besten  Baunormen,  Specificationen  u.  s.  w.  ausgearbeitet. 
Es  werden  bessere  Verfahren  der  Oekonomisirung  der  Betriebs-Mittel 
und  -Gegenstände,  der  möglichen  Einschränkung  des  DienstpersoDals 
gesucht  und  gefunden  (wo  aber  die  Verantwortlichkeit  in  Cnglflek«- 
fällen  und  die  Gesetze  aber  die  Länge  des  Arbeitstages  einen  nflU- 
liehen  und  zurükhaltenden  Einfluss  ausüben). 

Beim  Uebergange  aller  oder  fast  aller  Eisenbahnen  an  die 
Krone  werden  aus  natürlichen  Gründen  die  Vervollkommnung  nnii 
das  selbstständige  Reguliren  leiden.  Die  beständige  Wetteiferun^ 
der  Eisenbahnen  in  Bezug  auf  technische  Verbesserungen,  schnelle 
und  zweckmässige  Anwendung  von  Erfolgen  des  Wissens  wird  all- 
mählich geschwächt  werden.  Das  lebendige  Interesse  für  die  (ie* 
fahrlosigkeit  des  Verkehrs  wird  sich  verlieren,  da  die  frühere 
materielle  Verantwortlichkeit  der  Compagnien  bei  UnglttcksflÜlen 
mit  Menschen  aufgehoben  ist.    Der  Schutz  der  Arbeiterinteressen  ist 
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weni;ccr  irosichcrt,  da  die  Re^icrungR-ltcamten  «ich  selbst,  nicht  aber 
FrivatC'ornpainnen,  coiitrolliron  werden.  Die  Entwieklong  der  Oe- 
sot/JjeHtininuin^en  über  die  Frage  der  Einschränknng  der  Arbeitszeit 
wird  /nrückgehalton  werden,  da  der  Kegicrunfr,  statt  der  frflheren 
Kontrolle,  Jetzt  selbst  wirthsobaltliehe  nnd  Betriebs- Functionen  zu- 
fallen werden. 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  ist  die  gleichzeitige  Existenz  vieler 
l'rivat-   neben    den  Kronbahnen,    eine    der  wichtigsten  Bedingungen 
drs    Erfolges    der   Kronwirthschaft    auf  den    Eisenbahnen.      Es    ist 
wenigstens    die  Möglichkeit   eines  beständigen,    im    höchsten  Grade 
truchtbaren  und  lehrreichen  Vergleiches    gegeben.     Die  Regienmgs- 
Administration    bekommt    dann    in    den  parallel  wirkenden  privaten 
Wirthschaftcn  einen  lebensfähigen,  kritisirenden  Grundgedanken,  der 
\or  Routine  nnd  Formalismus  bewahrt.     Noch    besser  ist    es,    wenn 
<lic  Kronverwaltung  nicht  lange  dauert,  und  die  Bahn,  im  Besitz  des 
Xaatcs  bleibend  (auf  20  bis  2')  Jahre),  einer  Vertranen  erweckenden 
Privat-Compagnie    in  Pacht  gegeben   wird.     Dann  werden    die  Vor- 
tlicile    des    Kronbesitzes    nnd    der  Privat-Exploitation    mit  einander 
verbunden.     Der   grösste  Theil    der  Einnahmen    f&llt  der  Krone  zu, 
die  gleichzeitig   von  einer    beschwerenden    complicirten  wirthschaft- 
lichen    Thätigkeit    befreit    wird:    die    Verantwortlichkeit    vor    dem 
Tiiblikum  bleibt  der   Conipagnie;    dagegen    hat  dieselbe,    um  Kata- 
Ntrophen    und    Verluste    zu    vermeiden,    ein    Interesse    an    der   öko- 
iMiinisrhcn  Vertheilung   der  Ausgaben  und    der  Erhaltung  der  Linie 
111  cuteni  Zustande.     Die  Pacht- Bedingungen  müssen  auf  Erfahrung 
L'«  stützt  aufgearbeitet  werden.     Der  Abschluss  des  Contractes,  auch 
in    Föderativ -Staaten,  ist  Sache  der  Obergewalt  oder    der  Central- 
vmvaltung. 

Die  Frage  über  die  Mängel  und  die  guten  Eigenschaften  einer 
vdfi  der  Regierung  selbst  erbauten  Bahn  muss  von  der  Frage  ihrer 
Krlialtung  und  Exploitation  getrennt  werden. 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft,  dem  grossen  Vor- 
r:ith  tcchniseher  un<l  wirthschafllicher  Daten,  und  der  enonnen  Ent- 
wicklung der  Concnrrenz,  kann  man  annehmen,  dass  der  Unterschied 
in  der  BeschaflVnheit  nnd  den  Baukosten  einer  von  cler  KrtMie  oder 
riiier  Privat-Coinpagnie  erbauten  Bahn  sehr  gross  sein  wird,  was 
aficr  keine  gn»ssc  Rolle  spielen  kann.  Von  wirklieher  Bedeutung 
für  ein  jedes  Land  ist  nur  der  schnelle  Ausbau  des  Net/es,  wobei 
afn^r  die  Privat-lnilialivo  durch  nichts  /.u  erM*t/,en  ist.  Nichts  kann 
iciit*  Ertindun;:skraft.  verbunden  mit  Ausdauer  und  Energie  und  einem 
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gewissen  Specnlatiousgeiste,  ersetzen,  die  England  and  Nordamerika 
mit  einem  dichten  Eisenbahnnetz  überzogen  hat.  Die  musterhaftesten 
AdministratiV'Verwaltangen,  die  arbeitsamsten  nnd  patriotiscbsten 
Prttfongsvereine,  werden  immer  hinter  der  Menge  von  Untemehinem, 
dem  beständigen  Wetteifer  solider  Capitalisten ,  dreister  Grfinder, 
gewandter  Unterhändler ,  unternehmungsvoller  Industrieller  und 
zweifelhafter  Projecteure  zurückbleiben.  Eine  jede  Regierung  hat 
ausserdem  zu  viele  Sorgen,  um  noch  auch  die  forcirte  Th&tigkeit 
einer  solch  bunten  und  nicht  immer  sympatischen  Menge  zu  ersetzen 
Das  Land  kann  nur  gewinnen,  wenn  die  Regierung  sich  von  dem 
Bau  neuer  Linien  ganz  fern  hält,  oder  nur  wenige  baut.  Bei  dem 
Vorgehen  von  Concessionen  sollte  man  beständig  daran  denken, 
dass  alle  Verdienste  des  directen  Bahnbaues  durch  die  Krone,  oder 
alle  dunklen  Seiten  der  Privatinitiative,  auch  nicht  den  zehnten  Theil 
jener  Wohlthaten  ausmachen,  die  der  Nation  durch  einen  schnelleo 
Zuwachs  des  Eisenbahnnetzes  geschenkt  werden  können. 

Die  beste  Eisenbahnpolitik  wird  in  Folgendem  bestehen: 

Erstens.  Alle  Eisenbahnen  werden  von  Privat-Compagnien  ge- 
baut, die  von  der  Regierung  das  Recht  der  Expropriation  der  nötbi^n 
Landstreifen  und  in  gewissen  Fällen  noch  die  Art  einer  materiellen 
Subvention,  die  in  Amerika  einigen  Unternehmen  verliehen  ist,  oder 
eine  andere  gleichwirkende  Hülfeleistung,  erhalten.  Die  Privat- 
Compagnien  erhalten  die  Concession  auf  eine  Zeit  von  60  bis  k* 
Jahren,  nach  deren  Ablauf  die  Bahn  unentgeltlich  an  die  Regieranc 
fällt;  das  Recht  eines  facultativen  Auskaufes  könnte  auf  die  Hiliu 
der  Zeit  bestimmt  und  die  Auskaufssumme  mit  Fleiss  freigiebig  »l 
genommen  werden,  um  in  den  Concessionen  Bedingungen  zo  vcr 
meiden,  die  eine  freie  Entwicklung  der  Privat-Initiative  beengt, 
könnten. 

Zweitens.  Einige  Linien  können  laut  Verordnungen  der  Re- 
gierung gebaut  werden,  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Privat- 
initiative zeitweise  nachlässt  (z.  B.  bei  Industrie-Krisen). 

Drittens.  Alle  Eisenbahnen  müssen  allmählich  der  Regieran.* 
zufallen :  sei  es  durch  Auskauf,  oder  unentgeltlich  nach  den  Conce>^ 
sionen,  oder  laut  besonderer  Vereinbarung. 

Viertens.  Die  Regierung  gicbt  die  in  ihren  Besitz  gefaUenm 
Eisenbahnen  soliden  Privat-Compagnien  auf  die  Zeit  von  20  bis  "il^ 
Jahren  in  Pacht  (mit  Contracten,  die  alle  20  bis  25  Jahre  erneuert 
werden  können). 

Die  Hauptsache  dieser  Contracte  besteht  darin,  dass  der  grössert 
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Theil  der  EinnahmeD  dem  Fiakas  zniUlt,  der  kleinere  den  Com- 
pagnien,  als  Vergütung  fQr  die  Verwaltung  der  Regierungslinien 
und  die  Verantwortung  vor  dem  Gericht  bei  üngifieksflillen  und 
Verkehrsstörungen.  Die  Details  werden  anfänglich  durch  die  Con- 
cnrrenz  der  Contrahenten  und  später  durch  die  Pächter  selbst  aus- 
jrearbeitet.  Fttr  jede  Verbesserung,  falls  der  Gontract  nicht  er- 
neuert wird,  bekommt  die  Compagnie  eine  volle  Entschädigung. 

Fflnftens.  Die  Bestimmung  der  Tarife  der  Privatbahnen  ist 
unbegrenzt  und  wird  nur  durch  diejenigen  Verordnungen  und  Re- 
gierungscontrolle,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  ausgearbeitet  ist, 
beschränkt. 


Im  ersten  Augenblicke  scheint  kein  anderes  Land  dem  Ueber- 
^ange  der  Privat-Eisenbahnen  an  die  Regierung  mehr  Schwierig- 
keiten entgegen  zu  stellen,  als  die  Vereinigten  Staaten.  Die  Re- 
gierung hat  sich  das  Recht  eines  facultativen  Auskaufes  nicht  vor- 
behalten. Die  Fristen  der  Concessionen  kann  man  als  unbestimmt 
lang  annehmen.  Das  Netz  von  300000  Kilometern  kostet  ttber 
50  Milliarden  Francs. 

Die  Schwierigkeiten  sind  aber  eigentlich  nur  scheinbar.  Die 
Opfer,  die  verlangt  werden,  sind  verhältnissmässig  klein.  Die  Aus- 
gaben des  Auskaufes,  bei  rationeller  Auffassung  der  Sache,  werden 
selbst  die  Budgetmittel  wenig  belasten;  bei  dem  Staatscredit  der 
Vereinigten  Staaten  werden  dieselben  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Von  allen  amerikanischen  Eisenbahnen  giebt  es  nicht  viele,  die 
grosse  Einnahmen  erzielen.  Einige  von  ihnen  befinden  sich  sogar 
in  verwickelten  Geschäflsverbältnissen.  Die  Regierung  braucht 
ihnen  einen  sofortigen  Verkauf  ihrer  Linien  nicht  vorzuschlagen;  sie 
braucht  sich  nur  mit  Einwilligung  der  Gesellschaften  gegen  eine, 
sofort  an  die  Actionäre  auszuzahlende  Snbsidie,  Folgendes  vorzu- 
behalten:  1.  Die  Uebergabe  an  die  Regierung  nach  30  bis  35  Jahren. 
2.  Die  verstärkte  Amortisation  der  Obligationen  (die  nOthigen  Mittel 
dazu  könnten  tbeilweise  von  der  Regierungs-Subsidie,  theilweise  von 
den  Exploitations-Einnahmen,  ohne  fQhlbare  Belastung  des  einen 
oder  anderen  beschafft  werden).  3.  Ausser  den  Hfilfszahlungen,  die 
einerseits  als  Dividende  abgehen  und  andererseits  zur  Verstärkung 
der  Amortisation  der  Obligationen  dienen,  sollen  alle  capitalen  Ver- 
besserungen   fttr    Rechnung    der    Regierung    ausgeführt    werden« 
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4.  Allen  neuen  Concessionen  ist  die  Forderung  des  nnentgeltlicheD 
Verfalles  der  Bahn  nach  55  bis  60  bis  65  Jahren  an  die  Regieran? 
beizufügen. 

Wenn  der  Congress  im  Verlauf  von  30  Jahren,  mit  dem  ersten 
Jahre  des  XX.  Jahrhunderts  beginnend,  jährlich  für  diese  Ausgaben, 
theilweise  aus  den  Budgetmitteln,  theilweise    aus    denjenigen   einer 
dazu  gemachten  Anleihe  von  120  bis  150  Millionen  Dollars  eine  ge- 
wisse Summe  anweisen  wollte,  und  wenn  diese  grosse  Summe  red- 
lich und  vorsichtig  verausgabt  würde,   so    könnte    im  Anfange   des 
vierten  Jahrzehntes    des  XX.  Jahrhunderts    das    gegenwärtifre  Netz 
von  300  000   Kilometer   Eisenbahnen    im  Werth    (zu    der  Zeit)  tod 
über  60  Milliarden  Francs   in    den    Besitz    der  Vereinigten  Staaten 
übergehen,  wobei  aber  auch  nicht    der  zehnte  Theil    ihres  Werthos 
verausgabt  sein  wird.    Für  einen  Staat   ist    die  Dauer   von   30  bi* 
35  Jahren  nicht  gross;  für  Privatbesitzer  —  desto  mehr  für  anonyme 
Actionäre  —  ist  sie  sehr  lang  und  daher  wird  eine  jede  Compagnie 
für  massigen  aber  sofortigen  Gewinn  auf  Vieles,    in  weiter  Znkunt) 
Befindliches,  gern  verzichten.    Um  sich  davon  zu  tiberzeugen,  i«t  (^ 
genügend,    die  35jährigen  Pacht-Contracte    für    unbewegliches  Ver- 
mögen durchzusehen.     Das  Schwerste  ist  die  Selbstverleugnung  der 
Staatsmänner,  die  fast  ausschliesslich  für  das  Wohl  der  kommenden 
Generation    und    den  Ruhm  ihrer    weit    entfernten  Nachkommen  ar- 
beiten   müssen,    hervorzurufen.     Bei    dem    vorgeschlagenen   Sptem 
werden  jedenfalls  auch  Missbräuche  vorkommen,  doch  sind  die  Ver- 
einigten Staaten  gegen   die  Bestechlichkeit    durch    zwei  Eigenthüni- 
lichkeiteu  ihrer  Regierungsform  garantirt:  stark  entwickelte  Oeffent- 
lichkeit  und  grosse  Macht  des  Präsidenten,  der  an  und  für  sich  per- 
sönlich immer  frei  von  jedem  Vorwurf  ist.    Sogar  bei  grossen  Mis*« 
brauchen  und  Fehlern  (die  letzteren  sind  oft  schädlicher,  als  Unred- 
lichkeit) wird  das  System  der  Erwerbung  des  Rechtes  auf  den  Be- 
sitz der  Eisenbahnen    in  Zukunft   —   durch    sofortige  Snbsidien  an 
die  Compagnien  —  bei  den  grossen  Mitteln  der  Vereinigten  Staaten 
zu  dem  gewünschten  Resultate    des  Verfalles    aller    oder   fast    aller 
Eisenbahnen  an  die  Regierung  führen. 

Wenn  dieses  Resultat  erreicht  und  das  jetzige  amerikanisohe 
Eisenbahnnetz  ein  Eigenthuni  des  Staates  sein  wird,  und  wenn  alle 
neue  Bahnen,  obgleich  grösstentheils  von  Privatconipagnien  erbam, 
laut  ihrer  Concessionen  an  die  Regierung  fallen  werden,  dann  wt»r- 
den  Staatswirthsehaft  und  Privatcigenthura,  Regierungsinteressc  und 
Freiheit  aufliören,  einander  feindlich  gegenüber  zu  stehen:    die  Ein- 
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tuischnn^  des  Staates  —  deren  grellste  AeusseniDg  in  den  Angen  der 
heutigen  Oekonomen  der  Uebergang  der  Eisenbahnen  an  die  Regie- 
rung ist  —  wird  dann  durch  ein  anderes  mehr  zutreffendes  Wort 
ausgedrückt  werden  müssen;  und  unter  dem  Einfluss  neuer  wirth- 
8(4]aftlicher  Phänomene,  werden  der  Individualismus  und  der  So- 
cialismus  vielleicht  eine  solche  gemeinschaftliche  Form  annehmen, 
welche  die  besten  Principien  des  einen  und  des  anderen  in  sich  ver- 
einigen  wird. 


Achtes  Kapitel. 

Das  beständige  Wachsen  der  Commnnleationsrente  und  die  Felgei 

dieses  volkswirtbsehaftlicben  Gesetzes. 


Der  Grand,  in  Folge  dessen  die  Eisenbahnen  aller  Staaten  der 
Krone  verfalien  mttssten,  besteht  nicht  in  der  scheinbaren  Gefahr 
der  freien  Feststellnng  des  Fahrgeldes,  nicht  in  dem  Nachtheil,  den 
mächtige  Eisenbahncompagnien  etwa  der  Staatshoheit  bringen  könnteiit 
nicht  in  dem  Vorzüge  einer  directen  Kronexploitation,  nicht  in  Tarif- 
kriegen,  auch  nicht  in  den  Hoffnungen,  die  die  Socialisten  aller  Ab- 
zeichen, sich  an  der  Erweiterang  der  Kronwirthschaft  ergötzend, 
hegen.  Der  Grand  beraht  auf  einem  natnrgemässen  Wachsen  des  Ver- 
kehrs und  der  Verbindungen  einer  sich  beständig  (obgleich  zeit- 
weiligen Schwankungen  unterworfen)  vergrösseraden  Einnahme  der 
continentalen  Communications-Wege,  einer  natQrlichen  besonderen 
Rente,  der  wir  den  Namen  einer  Communications-Rente  geben 
wollen  (la  reute  de  la  communication,  commnnication  rent).  Diese 
Rente  kann  auf  den  Meeresstrassen  oder  in  der  Lnftsph&re  nicht 
entstehen.  Der  Ocean,  die  Meere  oder  die  Luft  sind  zu  frei  und 
wenig  erfassbar.  Enge  Meerengen,  welche  irgend  einem  Staate  ab 
Eigenthum  verfallen,  geben  demselben  sofort  eine  Rente.  Der  Sund 
und  der  Bosporas  sind  nur  unter  dem  Druck  interaationaler  Macht 
von  Erhebungen  befreit  worden.  Die  FlussmQndungen  der  Scheide, 
der  Donau,  des  Rheins  dienten  von  alten  Zeiten  her  als  Gegenstand 
einer  Einnahme.  Die  Flttsse  selbst  waren  unter  dem  Einflösse  des 
sich  stets  vergrösseraden  Verkehrs  immer  und  überall  im  Stande, 
ihren  Besitzera  eine  Rente  zu  geben;  ihre  Einnahme  steht  in  voller 
üebereinstimmnng  mit  dem  Vortheil,  den,  nach  der  Theorie  von 
Ricardo,  die  Besitzer  fruchtbarerer  oder  besser  gelegener  Ländereien 
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er/jelen  können.  Die  Schald,  dass  die  Einnahmen  dieser  Art  nach 
der  Freigebnng  der  Seheldemflndungen  nnd  des  Rheinlaafes  wegfielen, 
haben  an  politischen  Begebenheiten,  internationalen  Bedürfnissen 
and  an  Staatsmaassregeln  gelegen.  Selbst  zur  Zeit  schwerer  Prfl- 
fnngen  ist  bis  jetzt  noch  kein  Staat  auf  den  Gedanken,  seine  schiff- 
baren Flosse  zu  verkaufen,  gekommen.  Canäle  dagegen  (Flösse) 
sind  zn weilen  Privateigenthnm.  Von  den  fOr  Frivat-Rechnnng  und 
dnrch  Privat-Initiative  erbauten  Meerescanäien  wird  der  Snezcanal  bis 
zu  seinem  Auskauf  nnd  Freistellung  einem  allgemeinen  freien  Verkehr 
rine  immer  sich  steigernde  Einnahme  geben.  Im  vorigen  Jahrhun- 
dert ist  in  England  ein  grosses  Netz  von  Chaussee  -  Strassen 
dnrch  Privatcompagnien  erbaut  worden,  die  von  Leuten  und 
Lasten  Abgaben  erhoben.  Diese  Strassen  haben  das  Land  be* 
reichert,  trotzdem  war  der  Auskauf  derselben  eine  grosse  Wohlthat. 
Die  Eisenbahnen  stellen  —  mehr  als  andere  Verkehrsstrassen  —  einen 
Landstreifen  vor,  der  im  Stande  ist,  eine  besondere  Art  von  Rente 
zu  ^eben,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  bearbeiteten 
Landes  oder  der  städtischen  bebauten  Landesparcellen  hat,  und  die 
KJch  in  Folge  einer  ununterbrochenen  Hebung  des  Verkehrs,  Ver- 
^rrösserung  des  inneren  und  Völkeranstausches  und  in  Folge  eines 
unaufhaltsamen  Strcbens  des  Weltmarktes  zur  Einigung  bildet.  Wir 
wollen  nun  die  Wirkung  des  Gesetzes  einer  natnrgemäs^en  Hebung 
<ler  Einnahmen  auf  den  Communications- Wegen,  im  besonderen  auf 
den  Eisenbahnen,  die  Bedingungen  dieser  Rente  mit  denjenigen  der 
Landesrente  vergleichen. 

Die  Theorie  der  Landesrente  ist  aus  der  Entwicklung  der 
Bedingungen  des  Landesbesitzes  in  Urländern  mit  geringer  Be- 
völkerung entsprungen.  In  einem  solchen  Lande  befinden  sich  über- 
all im  Ueberflnss'*';  ^ute  und  fruchtbare  Ländercieo. 

Anfänglich  nimmt  ein  jeder  Landmann  ohne  Hinderniss  so  viel 
guten  Landes,  wie  er  will,  an  sich.  Die  fruchtbaren  Parcellen  aber 
—  wenigstens  diejenigen  von  ihnen,  die  nicht  weit  von  einem  Absatz- 
markte liegen  —  werden  nach  einiger  Zeit,  bei  Vergrösserung  der 
Bevölkerung,  übernommen  oder  in  Eigenthum  verwandelt  sein.  Die 
Bearbeitung  dieser  Ländereien  wird  schon  nicht  mehr  im  Stande 
.sein,  die  Bevölkerung  zu  ernähren.  Die  neuen  Gcnerati<»nen 
der  Landleute  werden  bloss  noch  sohlechtere  und  geringere  Ernten 
gebende   Ländereien  vorfinden;   oder,  sollten  dieselben  auch  frucht- 

•|  Traiti*  crKcnimmi««  politi({u«\     T.  I.  701-  776.  <»d  ISOr». 
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bar  sein,  so  werden  sie,  folglich,  durch  die  grössere  EDtfemang  vom 
Mittelpunkt  auch  unntttze  Ausgaben  zum  Transport  hervorrafen.  & 
könnte  daher  der  Fall  eintreten,  dass  einige  Landleute,  sich  in 
einer  so  unvortheilhaften  Lage  befindend,  um  die  besten  und  nutz- 
barsten Ländereien  gebracht,  sich  an  die  Besitzer  der  letzteren 
wenden,  von  ihnen  ihre  Parcellen  pachten  und  bloss  für  die  bessere 
Beschaffenheit  oder  Lage  ihnen  eine  gewisse  Summe,  abgeseben 
von  den  Procenten  des  Anlagecapitals  für  etwaige  Verbeasenm^rt 
Gebäude  und  Inventar,  einzahlen  werden.  Diese  Zahlungen  könne» 
die  ganze  Höhe  des  Unterschiedes  zwischen  der  natürlichen  Er> 
giebigkeit  der  guten  und  derjenigen  der  schlechteren  Ländereien 
erreichen,  die  aber  immer  noch,  unter  dem  Druck  der  vergusserten 
Anfrage  auf  landwirthschaftliche  Prodncte,  der  Bearbeitung  wertli 
sind.  Wenn  wir  z.  B.  annehmen,  dass  die  besten  Ländereieu 
20  Hectoliter  Weizen  pro  Hectar  und  dass,  bei  derselben  Anweodou:: 
von  Arbeit  und  anderen  Ausgaben,  die  schlechtesten,  aber  uocb 
ohne  Nachtheil  bearbeitbaren,  bloss  10  Hectoliter  pro  Hectar  geben 
(bei  gleichen  Kornpreisen),  so  ist  es  klar,  dass  die  Zahlungen  Ar 
die  Pacht  der  besseren  Ländereien  die  Höhe  von  10  Hectoliter  er- 
reichen können.     Diese  Zahlungen  stellen  eine  Rente  vor. 

Die  Kente  erscheint  auch  bei  Ländereien  gleicher  ErgiebigkeiU 
aber  verschiedener  Entfernung  vom  Mittelpunkt.  Die  Kente  zn 
Nutzen  des  Besitzers  der  naheliegenden  Parcellen  kann  die  Höhe 
von  5  Hectoliter  Korn  erreichen,  wenn  der  Unterschied  in  den 
Transportausgaben  von  den  entferntesten,  die  Bearbeitung  lohnenden. 
Ländereien  im  Vergleich  zu  den  dem  Mittelpunkte  nahen  Parcellen. 
5  Hectoliter  ausmacht'^). 

Die  Kente  erscheint  auch  in  dem  Falle,  wo,  von  directer  Pacht 
abgesehen,  der  Besitzer  dieselbe  seinen  Totaleinnahmen  zurechoen 
kann,  welche  bei  gleichem  Preise,  an  ein  und  demselben  Orte,  sich 
im  Verhältniss  zur  natürlichen  Fruchtbarkeit,  oder  vortheilhafteu 
Lage,  bei  gleichem  Aufwände  von  Capital  und  Arbeit,  vergrössern. 

Die  Kente,  d.  h.  eine  Einnahme  durch  den  natürlichen  Vür- 
rang  eines  Landes  hervorgerufen,  erscheint  auch  dort,  wo  von 
Landwirthschaft  überhaupt  keine  Kede  sein  kann.  Im  all^'emeiutn 
gesagt,  kann  das  Gesetz  von  Kicardo  in  den  Städten  mit  besonderer 
Klarheit  bezeugt  werden.  Die  8tadtparcellen  der  Hauptstädte  and 
grosser    Handelspunkte    kosten    nicht    selten    5 — G  tausend    Franc« 

*)  Ebendaijclbst.  p.  711    -713. 
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pcT  <|iD.,  zaweilen  auch  noch  mehr.  Wenn  solche  Parcelleu  in 
Pacht  ^^e^eben  werden,  so  bekommt  man  zu  denselben  in  Ver- 
liiiltniss  stehende  Einnahmen.  Die  verschiedenen  Grunde  der  £r- 
linhun^  des  Kaufpreises  und  der  Einnahmen  der  Parcellen,  sind, 
nach  den  Voraussetzungen  Ricardo's  sehr  klar  sichtbar'*').  So 
würde  z.  B.  vom  commerciellen  Standpunkte  aus  die  Verschieden- 
iicit  der  Pacht  von  StadtparccUen  durch  die  Ungleichheit  des  Kein- 
v'owinnes  bedingt  sein,  der,  bei  gleichem  Aufwände  von  Capital  und 
Arbeit  aus  einem  Magazin  des  Centrums  der  Stadt  (z.  B.  auf  dem 
Platz  der  Börse  in  Paris  gelegen)  im  Vergleich  zu  einem  solchen 
der  entlegeneren  Stadttheile  (z.  B.  Neuilly  oder  Levallois-Perret^ 
oder  aus  einem  sogar  an  der  Stadt^renze  befindlichen  Magazin,  zu 
erzielen  ist. 

Eine  Rente  geben  auch  die  Stadttheile,  die  nahe  den  Mittel- 
jMinkten  der  Vergnügungen,  den  modernen  Quartieren,  hübschen 
.Spaziergängen,  Parks  oder  Gärten  gelegen  sind,  wo  die  Luft  nicht 
l>cklomnien,  und  die  Stadtaristrokratie  das  traurige  Leben  der  Armen 
nicht  sieht. 

Eine  Rente  geben  auch  solche  Besitzthümer,  die  den  Vorzug 
irgend  welcher  Natorreichthümer  oder  leicht  anwendbarer  Naturkräfte 
haben.  Hierzu  kann  man  Gruben  und  Bergwerke  rechnen.  Die 
Küsten  eines  Wasserfalles  kann  man  dem  Ersparnisse  an  Heiz- 
luaterial  zur  Erzeugung  einer  Betriebskraft  derselben  Grösse  ent- 
sprechend berechnen,  wobei  jedoch  von  den  Ersparnissen  Procente 
und  Tilgung  des  Anlagecapitals  zur  Einrichtung  der  Wasserfall-  Vn- 
>\endung  abgezogen  werden  müssen.'^'^) 

Ricardo  sagt,  dass,  wenn  Luft,  Wasser  und  Atmosphärendruck 
\erändcriiche  und  begrenzte  Eigenschaften  haben,  und  wenn  sie  in 
Kigcnthum  verwandelt  werden  könnten,  diese  Xaturkräfte  und  Ele* 
uiente  ebenfalls  eine  Rente  geben  würden.***) 

Wie  umfangreich  die  Anschauungen  über  die  Rente  bei  Ricardo 
und  Leroy-Beaulieu  —  der  für  uns  als  Herausgeber  der  neuesten 
•s.hrift  über  politische  Oekonomie  von  grösserer  Bedeutung  ist  — ,  wie 
niijfangreich  diese  Anschauungen  und  umfassend  das  vom  englischen 
Oekononien  aufgestellte  Gesetz  auch  sein  mögen,  beide,  weder  er, 
noch    sein  französischer  Commentator,  haben  genug   Acht    auf   eine 


•>  l)a«elb»t  p.  719. 
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eigenthümliche  Art  von  Rente  gegeben,  die  zn  Zeiten  Ricvdo*s 
von  einer  wichtigen  voransznsetzenden  Bedeutung  gewesen  sein  mag};, 
die  aber  für  nns  eine  wichtige,  bestimmte,  concrete  Bedeotirog 
gewonnen  hat. 

Ganze  Seen,  sogar  schifibare  Flüsse  konnten  in  grossen,  zn 
grauen  Zeiten,  geschenkten  oder  erblich  verpachteten  Ländereien 
(Latifundien)  eingeschlossen  sein.  Anfänglich  bei  geringer  Bevölkerung 
und  patriarchalischer  Lebensweise  konnten  die  Besitzer  nur  die 
Bearbeitung  des  Bodens  und  die  Verpachtung  der  Ufer  und  Fische* 
reien  in  Aussicht  haben;  aber  mit  Vergrösserung  der  Bevölkeran^r 
und  der  Arbeitsvertheilung  entwickelt  sich  das  VerkehrsvermOgen. 
Der  Wasserweg,  einem  Magnaten  gehörend,  verkürzt  die  Transport- 
ausgaben. Der  Magnat  könnte  folglich  eine  Rente  gleich  dem 
Unterschiede  der  Kosten  zwischen  Land-  und  Wassertransport  ein» 
ziehen. 

Der  Bestand  der  Rente  unterliegt  keinem  Zweifel,  selbst  wenn 
ein  Gesetz  das  Maximum  der  Abgaben  bestimmt,  oder  der  Besitzer 
klüglicher  Weise  mit  geringen  Einnahmen  zufriedengestellt  sein  würde. 
Die  Gesetzgeber  haben  aber  unter  dem  Druck  der  Unumgänglich- 
keit  überall  den  Wasserweg  als  gemeinschaftliches  Gut  anerkannt: 
nach  den  Gesetzen  aller  Länder  sind  die  Besitzer  der  Ufer  sogar 
verpflichtet,  den  Bedürfnissen  der  Schiffahrt  einen,  längs  des  Ufer^ 
bestimmten  Streifen  Landes  zu  überlassen.  Die  künstlichen  Wasser- 
strassen dagegen,  die  für  Privat-Rechnung  mit  thätiger,  im  Rechte 
der  Expropriation  ausgesprochener,  Mitwirkung  des  Staates  (Canäk 
in  England)  gebaut  wurden,  haben  immer  eine  Rente  gegeben.  Das 
Expropriationsrecht  nahm  den  Besitzern  der  Ländereien,  durch  die 
der  Kanal  projectirt  war,  die  Möglichkeit,  eine  hohe  Rente  für  ihre 
Parcellen  zu  fordern.  In  Wirklichkeit  ist  dieses  Recht  auf  den  Er- 
bauer der  Wasserstrasse  übergegangen,  dessen  Einnahmen  sich  ans 
den  Procenten  und  der  Tilgung  des  Betriebscapitals,  dessen  An»- 
gaben  sich  aus  der  Erhaltung  des  Weges  und  der  Rente  für  das  in 
sein  Eigenthum  entfremdete  Land  zusammenstellen,  welch  letztere» 
seiner  Lage  nach  für  den  Bau  eines  verbesserten  Verkehrs verfabreoi«, 
mit  beständiger  Neigung  zur  Vergrösserung  der  Anzahl  der 
transportirten  Waaren,  für  gut  befunden  sein  muss. 

Eine  gleichartige  Erscheinung  tritt  auch  bei  dem  Bau  einer 
Chauss6e,  bei  Erhebung  von  Abgaben,  die  einen  Ueberschnss  im 
Vergleich  zu  den  Procenten  des  Betriebscapitals  geben,  auf.  Dieser 
Ueberschuss  ist  auch  eine  besondere  Art  Rente. 
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Mit  der  Vergrössernng  des  Verkehrs  können  die  Eisenbahnen 
eine  weit  grössere  Rente,  was  in  Wirklichkeit  früher  oder  später 
anch  eintritt,  im  Vergleich  zu  den  gewöhnlichen  Strassen,  als  Flttssen, 
Seen  oder  Canälen,  geben. 

Die  ersten  Magistral-Schienenwege  erzeigen  sich  anch  zugleich 
als  die  vortbeilhaftesten. 

Nach  Verbindung  der  bedeutendsten  Industrie-  und  Handels* 
Punkte,  sowie  auch  der  Hanpthäfen,  kommt  die  Reihe  auch  an 
minder  wichtige,  daher  aber  anch  minder  vortheilhafte  Linien,  deren 
Ausführung  indess  die  Einnahmen  der  Magistrale  nur  vergrössem 
kann,  da  die  bei  der  Entwicklung  der  Industrie  und  dichterem 
Eisenbahnnetz  neu  hinzukommenden  Waaren  die  Magistrale  nicht 
vermeiden  können  und  unwillkQrlich  zur  Vergrösserung  ihres  Verkehrs 
dienen  mttssen.  Endlich  werden  anch  kleine  Verbindungslinien  ge- 
baut, billiger  Bauart,  und  fttr  schwachen  Verkehr  mit  wenig  Roll- 
material ausgestattet  und  daher  geringe  Einnahmen  erzielend,  die 
durch  ihren  Verkehr  die  Nebenlinien  und  ältesten  und  vortbeilhaftesten 
Hanptmagistrallinien  bereichern. 


Die  Theorie  Rieardo's  und  das,  was  man  ihre  Polgen  nannte, 
haben  Qber  ein  halbes  Jahrhundert,  sagt  Leroy-Beaulien,  in  dem 
Wissen  besonders  Enj?lands  und  Deutschlands  geherrscht.  Nach- 
dem sogar  in  diesen  Ländern  beim  Lichte  neuer  Factoren,  die 
Ricardo  und  Malthus  mit  Mühe  voraussehen  konnten,  die  aber  im 
Gegenthcil  Stuart  Mill  voraussetzen  und  verstehen  mnsste  (da  sie  zu 
seiner  Zeit  auftraten),  ihm  aber  bei  der  geringen  Biegsamkeit  seines 
Geistes  entgingen,  die  Theorie  Rieardo's  einer  näheren  Untersuchung 
mit  weniger  abcrfrlänbischen  Achtung  unterzogen  wurde,  ward  sie 
einer  allgemeinen  Versuehsprfifung  unterworfen,  wobei  sie  übrigens  bei 
einer  so  scharfen  Prüfung  und  Untersuchung,  vom  Standpunkte  der 
abstracten  Wahrheit  aus,  durchaus  nicht  gelitten  hat.  Man  kam  aber 
za  der  Ueberzeugung,  dass  die  häufigere  Erscheinung  der  Gründe 
anderer  Eigenschaften  und  Art  dahin  führte,  dass  heutzutage  (und 
wahrscheinlich  anch  in  der  Zukunft)  diese  Theorie  im  be^renzteren 
Maa^sstabe,  als  man  früher  dachte,*}  angewandt  werden  wird. 

Das    Vorige    betonend,    fängt  der   französische    Oekonom,   der 
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Reihe  naeh  an,  die  einzelnen  Gründe  der  Vergrösserang  oder  Ver- 
minderung der  Landesrente  zu  erörtern.  Wir  unsererseits  wollen 
liehen,  wie  die  positiven  und  negativen  Factoren  auf  die  Verkehrs- 
rente wirken  können. 

John  Stuart  Mili  stellt  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Gesetzes 
der  Landesrente  drei  Voraussetzungen  auf,  die  seiner  Meinung  nach 
allen  möglichen  Fällen  angepasst  werden  können. 

Die  erste  Hypothese  MilTs.  Die  Bevölkerung  vergrössert 
sieh,  das  Capital  und  die  agronomischen  Verbesserungen^  oder  die 
Landwirthscbaft  überhaupt,  bleibt  unverändert.  Die  Landesrente 
muss  sich  dabei  vergrössern. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  Annahme  dieser  Hypothese 
die  Verkehrsrente  ebenfalls  steigen  muss,  da  der  totale  Verkehr 
einer  Gultur-Gesellschaft,  wie  man  a  priori  annehmen  kann,  und  vrie 
durch  Versuchsdaten  bestätigt  wird,  mit  der  Ver^^rösscrung  der  B^ 
völkerung  immer  wächst;  der  Verkehr  wächst  nicht  nur  proportional 
der  Vergrösserung  der  Bevölkerung,  sondern  proportional  dem  Quadrat 
derselben  oder  in  einem  noch  grösseren  Maassstabe;  d.  b.  eine  ver- 
doppelte Bevölkerung  ruft  einen  Verkehr  von  Waaren  und  Passa- 
gieren, der  noch  viermal  grösser  ist,  hervor. 

Die  zweite  Hypothese  MilTs.  Die  Bevölkerung,  die  Land- 
wirthscbaft bleiben  unverändert,  es  vergrössert  sich  nur  das  Capital. 
Die  Landesrente  muss  steigen,  sagt  Mill,  da  die  Anfrage  auf  land* 
wirthschaftliche  Producte  wächst  und  der  Wunsch  nach  Prodneteo 
besserer  Qualität  sich  Platz  macht;  mehr  Ländereien  werden  den 
Bedürfnissen  des  Luxus  (Parkanlagen,  Gärten,  Jagddistricte  n.  s.  w 
gewidmet. 

Leroy-Beaulieu  hält  einen  solchen  Schluss  in  Bezug  auf  die 
Laudesrente  für  zu  gewagt  und  zu  umfassend. 

Für  die  Verkehrsrente  dagegen  können  keine  Zweifel,  Be- 
grenzungen oder  Ausnahmen  sein. 

Bei  derselben  Zahl  der  Bevölkerung  ruft  ja  selbstverständlich 
ein  grösserer  Verbrauch  und  Verschiedenheit  der  Producte  aurh 
grössere  Einnahmen  der  Verkehrswege  hervor. 

Die  dritte  Hypothese  MilTs.  Bevölkerung  und  Capiui 
bleiben  unverändert,  die  Landwirthscbaft  dagegen  macht  grosse 
Fortschritte.  In  diesem  Falle  müsste  die  Rente,  nach  Mill,  sinken, 
da  das  Angebot  von  Producten  steigt,  der  Bedarf  aber  unverändert 
bleibt.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Auffassung,  für  die  Landes- 
rentc  gültig,    keinen  Bezug    auf  die  Verkehrsrente  haben  kann;  bei 
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dem  Wachsen  der  Prodnctionssnnime  und  dem  Fallen  der  Preise  kann 
die  Einnahme  des  Landmannes  fallen,  woge^^en  diejenigen  der 
Ki^enbahneompagnie  steigen  müssen. 

Aof  (frund  dieser  Hypothesen  sehliesst  Mitl,  dass  die  Landes- 
rente überall  und  an  allen  Orten  eine  Neigung  zum  Steigen  besitzt. 

Dieses  Wachsen  kann  zeitweise  durch  auf  die  Cultur  sieb  be- 
ziehende Erfolge  der  Wissenschaft,  oder  durch  Verringerung  der 
Transportausgaben  aus  entfernten  oder  armen  Ländern  unterbrochen 
werden.  Die  Perioden  dieses  Cnterbrechcns  werden,  nach  der 
Meinung  Mills,  von  kurzer  Dauer  sein.  Die  Erfolge  der  Landwirth- 
<i.-haft  können  nicht  so  beständiger  Xatur  wie  diejenigen  der  anderen 
Industriezweige  sein. 

Neu  aufgeschlossene  Ländereien  aber  werden  sich  bevölkern 
und  den  Ceberfluss  an  Nahrungs-  und  anderen  Producten  selbst  ver- 
brauchen.*; 

Die  Vorwürfe,  die  Leroy-Beaulieu  wegen  der  Vernachlässigung 
<lcr  Facten,  die  eine  unnütze  Verlängerung  der  oben  angeführten 
Perioden  hervorgerufen  haben,  J.  S.  Mill  macht,  bei  Seite  lassend, 
wollen  wir  bemerken,  dass  diejenigen  Gründe,  die  eine  Erniedrigung 
<ler  Landesrente  (auf  kürzere  oder  längere  Zeit),  zugleich  eine  Er- 
höhung der  Verkehrsrente  hervorrufen.  Die  Aufscbliessung  neuer 
Länder,  die  die  Alte  Welt  mit  billigen  Producten  versorgen  können, 
führt  zu  einem  ungemeinen  Aufschwung  des  Verkehrs  auf  dem 
Ocean,  auf  Binnenmeeren,  Canälen,  Flüssen,  Chausseen  und  Eisen- 
bahnen, von  denen  die  letzteren  die  am  schnellsten  wachsende  Rente 
zu  gehen  im  Stande  sind. 

In  allen  seinen  Schriften  behauptet  Miil,  dass  nur  das  I^and  und 
das  liand  allein  in  seinem  Preise  beständig  steigt. 

Man  soll  mir,  sagt  Mill,  irgend  eine  Art  von  Eigenthiinu  mit 
4leni  Lande  nicht  in  Verbindung  stehend  und  bedeutend  genug,  um 
überhaupt  in  Rechnung  gezogen  zu  werden,  aufweisen,  die  einer 
beständigen  Verthenerung,  ohne  dass  von  Seiten  ihrer  Hesit/.er  etwas 
dafür  gethan  wird,  entgegen  geht  Im  Uegentheil,  das  Capital,  eine 
andere  Art  Eigenthum,  zeii^t,  bei  dein  Progress  eines  Volkes,  eher 
eine  Neigung  zum  Fallen  als  /um  Waeh.sen.  Nur  das  Land,  wenn 
wir  diesen  Namen  für  alltremeinen  Landesbesit/.  heibelialten,  hat 
den  Vorzug  der  b(»stäii(iigen  Vergriisseruni:  seines  Preises,  und  der 
(irnnd  dieses  liegt  darin,   «la^s  die  Quantität  i\vA  Lamlrs  stharf  be- 
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grenzt  ist.  Das  Anerbieten  vergrössert  sich  nicht,  wogegen  das  be- 
ständige Wachsen  der  Anfrage  dem  ersteren  das  Gleichgewicht 
nicht  halten  kann. 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  Mill  weiter:  Die  Elntwicklno^ 
eines  Volkes  überhaupt,  dessen  Reichthnm  sich  vergrössert,  schaA 
jederzeit  ein  Bestreben  znr  Erhöhung  der  Einnahmen  des  Land- 
besitzers und  giebt  ihm  mit  einem  Male,  ohne  Ausgaben  and  Mflhe 
seinerseits,  eine  grosse  Rente  und  einen  grossen  Theil  des  National- 
reichthums.  Er  wird,  sozusagen,  im  Traume  reich,  ohne  zu  arbeiten, 
zu  riskiren,  zu  sparen  .  .  . 

Man  braucht  wohl  nicht  zu  sagen,  dass  die  Annahmen  Milk 
über  das  Wachsen  der  Landrente  im  letzten  Viertel  des  20.  Jahr- 
hunderts sich  als  übertrieben  herausstellten.  Aus  der  Aufstellan? 
Mills  ist  aber  kein  Wort  wegzulassen,  wenn  man,  anstatt  der 
Landrente,  die  Rente  einer  mit  Eisenbahnen  und  Can&len  über- 
zogenen Landstrecke  annimmt. 

In  der  That,  eine  jede  Nation,  die  Reichthnm  ansammelt,  mus^ 
mit  grösster  Energie  ihren  inneren  und  äusseren  Austausch  eot- 
wickeln:  der  Verkehr  wächst  folglich  beständig.  Je  mehr  sich  eiij 
Eisenbahnnetz  entwickelt,  desto  mehr  Frachten  nimmt  es  nicht  nur 
verhältnissmässig,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  auf.  Neu  gebaute 
Linien  können  mit  den  älteren  früher  gebauten  nur  zeitweise  eon- 
curriren.  Neu  entstandene  Knotenpunkte  fallen  mit  grossen  Städten 
meistentheils  zusammen,  oder  es  bilden  sich  an  solchen  Stellen  oea« 
völkerreiche  Ansiedlungen.  Ein  natürliches  und  nnanfbaltsames 
Wachsen  der  Einnahme,  wenn  auch  gewissen  Schwankungen  unter- 
worfen, hat  immer  eine  beständige  Tendenz  der  Vergrössenmg 
in  sich. 

Schliesslich  könnten  die  Besitzer  der  schmalen,  mit  Schienen- 
wegen bedeckten  Landstreifen,  falls  sie  es  wünschten,  sich  von 
jedem  Risiko  und  Mühe  freimachen  und  dennoch  aber  sich  beständig 
bereichern,  da  sie  immer  zuverlässigere  Pächter,  als  z.  B.  die  Farmer 
der  Grossgruudbesitzer,  finden  können.  Die  Pächter  werden  afle 
Mühe  und  Arbeit  tragen,  die  Linie  beständig  verbessern,  das  In- 
ventar vergrössern,  während  der  Löwenantheil  der  Einnahmen  den 
Besitzern  zufallen  wird.  Lange  andauernde  Erniedrigungen  der  Ein- 
nahmen, Nachtheil  bringende  Schwankungen,  die  bei  der  Landreote 
fast  zur  Regel  geworden  sind,  können  bei  der  Communications-Reote 
nur  als  Ausnahme  vorkommen. 

Mill,   der  in  den  vierziger  Jahren  geschrieben  hat,  nimmt,  «cli 
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aaf  das  Beispiel  der  orientalLBchen  Länder,  wo  der  Staat  der  einzige 
Landesbesitzer  ist  (thc  State  is  tbe  sole  landlord),  berufend,  als 
rechtlich  an,  dass  in  den  eivilisirten  Ländern  der  Staat  einen  ge- 
wissen Ceberschnss  der  Rente,  den  er  als  unverdiente  Erhöhung  des 
Kostenpreises  bezeichnet,  einziehen  soll  (plus  value  immöritee,  une- 
arned  increment).  Die  Hindeutungen  sogar  auf  solche  orientalische 
Despotien,  deren  allgemeiner  Staatsbau  und  Agrarverordnungen  ftlr 
England  nur  ein  sehr  zweifelhaftes  Beispiel  vorstellen  kOnnen,  ver- 
wandeln sich  in  eine  Bestätigung  unserer  Lehre  von  der  Verkehrs- 
rente. Von  einem  Lande,  in  dem  die  Anzahl  der  Kronlinien  sich 
vergrOssert,  können  andere  Nachbar-Länder  viel  lernen.  Es  würde 
etwas  Abschreckendes  an  sich  haben,  wenn  England,  solchen  Ocko- 
nomen,  wie  Mill  und  seine  Nachfolger,  folgend,  die  Agrargesetze 
der  Tttrkei  annehmen  wollte;  dagegen  wflrde  man  es  natürlich 
linden,  wenn  man  in  den  Concessionsbedingnngen  Beschränkungen, 
vielleicht  auf  Versuche  Belgiens,  Deutschlands,  Russlands,  Italiens 
oder  der  Schweiz  gestützt,  einführen  wollte. 

Henry  George,  der  dreissig  Jahre  nach  Mill  geschrieben  hat, 
begründete  die  Nothwendigkeit  der  üebergabe  der  Landrente  an 
die  Krone  darauf,  dass  der  ganze  Progress  der  Gesellschaft,  alle 
Erfolge  der  Wissenschaft,  endlich  eine  jede  neue  Eisenbahn- 
linie den  Kaufpreis  des  Landes  unverdient  steigerten;  ebenso  wirkt 
eine  Verbesserung  in  dem  Bearbcitungs-  und  Betriebs-Verfahren, 
abgesehen  von  der  Vergrösserung  der  Bevölkerung  (irrespective  of 
the  Population,  tbe  effects  of  improvements  in  methods  of  production 
and  exehange  is  to  increase  rent). 

Alle  Argumentationen  Leroy-Beaulieu's  und  anderer  Oekonomen 
{re^en  diese  Aufstellungen  H.  George's  fallen  sofort,  wenn  wir  vor 
das  letzte  Wort  „rent^  die  Wörter  Comniunication  oder  Railway 
stellen;  alle  Begebenheiten  aber,  die  nach  dem  Jahre  18^1  ^dem 
Erscheinen  von  Progress  and  Poverty)  eingetreten  sind,  würden  zu 
Gunsten  seines  Autors  zeugen.  Die  berüchtigten  Landes-Abgaben 
von  H.  George  (impöt  unique),  nach  seinen  Aeusserungen  den  Physio- 
kraten  entnommen  (im  Princip  den  Ansichten  Mills  sehr  ähnlich), 
können  auf  keinen  Fall,  selbst  von  anderen  Mängeln  und  der  Un- 
gerechtigkeit abgesehen,  die  Staatskasse  anfüllen.  Die  Einverleibung 
des  Reingewinnes  der  Eisenbahnen  in  die  Staatsiuteressen,  nach 
Tilgung  der  Baukosten  und  freigiebiger  Entschädigung  der  Unter- 
nehmer, enthält  dagegen  nichts  Unrechtes  und  stellt  in  Wahrheit 
das  sicherste  Finanz -System  für  die  Zukunft  des  Staates  dar,  bei 
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welchem  Zölle,  Äccisen  und  der  grösste  Theil  anderer  Abgaben  an- 
nOthig  sein  werden. 

Der  Zuwachs  des  freien  Capitals  kann,  wie  es  bis  jetzt  immer 
eintraf,  bei  nicht  zu  oft  sich  wiederholenden,  nicht  langen  nnd  ver- 
heerenden Kriegen  sehr  schnell  steigen,  während  die  Industrie  nicht 
im  Stande  ist,  das  freigewordene  Capital  zu  verarbeiten.  Die  Er- 
niedrigung des  Procents,  die  bei  den  Anleihen  creditfähiger  Staaten 
erzielt  wurde,  kann  als  klarer  Beweis  der  Verbilligung  des  CapitaU 
dienen. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man,  dass  die  Einnahmen  der  Ver- 
kehrsstrassen in  Folge  der  Procenterniedrigung,  von  dem  Einfln^« 
auf  die  Landesrente  abgesehen,  sehr  steigen  müssen;  die  Billigkeit 
des  Capitals  übt  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Industrie  an^: 
Verkehr  aller  Art  und  der  Austausch  vergrössem  sich  stark. 

Die  letzten  Jahre  haben  in  den  Städten,  wo  das  Gesetz  Kieard<<'> 
in  grösserem  Maasse  thätig  war,  entgegenwirkende  Einflüsse  erzea^. 
Die  Bevölkerung  zieht  es  jetzt  vor,  bei  Verbesserung  der  Verkehn*- 
strassen,  an  den  Grenzen  der  JStadt  zu  leben,  wo  der  Preis  de*? 
Landes  gestiegen  ist,  um  im  Centrum,  wie  natürlich,  zu  fallen.  In 
Paris  ist  diese  Umwandlung  längst  schon  bemerkt  worden.  Di»^ 
Preiserniedrigung  des  mit  städtischen  Bauten  überzogenen  Landes 
konnte  aber  nur  bei  grosser  Entwicklung  des  Verkehrs  auf  deii 
städtischen  und  nächstgelegenen  Eisenbahnen,  also  bei  vergrösscrteni 
Reingewinn  derselben,  erreicht  werden. 


Aus  den  angeführten  Daten  kann  man  Schlüsse  grösster  Wichtij:- 
keit  ziehen.  Alle  Gründe,  die  eine  Vergrössernng  der  Landesrente 
herbeiführen,  steigern  auch  die  Verkehrsrente.  Alle  Gründe,  die  ein 
Fallen  der  Landesrente  herbeiführen,  haben  auf  die  Verkehrsrente 
eine  entgegengesetzte  Wirkung,  d.  h.  sie  steigern  sie.  Alle  Wider- 
legungen, die  gegen  das  Gesetz  von  Ricardo  aufgest^illt  werden, 
finden  auf  das  Gesetz  der  Verkehrsrente  keine  Anwendung.  Uic 
Ijchre  von  dcM-  Landesrente  würde  zur  abstracten  Theorie  von  nur 
historischer  Bedeutung,  wenn  die  Quantität  der  fruchtbaren  Lände- 
reien auf  unserem  Planet  in  F<»lge  einer  Umwälzung  sich  verdoppeln 
würde,  wenn  die  Polareisfclder  aufthauen,  wenn  aus  den  Gewässern 
des  Atlantischen  Oceans  ein  neues  Festland  emporgehoben,  oder  der 
Zuwachs  der  Hevölkeruu":  sich  vermindern  würde.     Die  Verkehrsrente 
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daf^cgcn  würde  immer  Btcigen.  Die  Erschliessang  enormer  exotischer 
Lander  der  (^altnr  and  die  Einigung  des  Weltmarktes  haben  bedeutend 
^n'oHsere  Vcrftndcrnngen  hervorgernfen,  als  das  Erscheinen  neuer 
Festländer;  und  tlbcr/eugende  Facta  deuten  auf  einen  absolut  so  wie 
verhftitnissmässig  immer  steigenden  Verkehr. 

Es  ist  sogar  schwer  anzunehmen,  dass  die  Vervollkommnung 
der  Luftschiffahrt  das  Gesetz  der  Verkehrsrente  beeinflussen  könnte. 
Wenn  die  Träume  von  freier  Luftschiffahrt  sich  verwirklichen  sollten, 
K(i  wird  diese  Art  vom  Verkehr  jedenfalls  im  Vergleich  zu  den 
Dampfschiffen,  Waggons,  oder  sogar  einfachem  Fuhrwerk  sehr  thener 
sein.  Man  erinnere  sich,  dass  die  Eisenbahnen  die  Wichtigkeit  der 
Flüsse  und  Canäle  nicht  beeinträchtigt,  die  Zahl  der  Chaussee- 
Strassen  aber  vergrössert  haben.  Ebenso  werden  auch  die  Luftschiffe 
oder  Apparate  der  entfernten  Zukunft  eine  neue  Art  von  Bedürfnissen 
schaffen  und  befriedigen.  Die  wirthschaftlichen  Folgen  der  Eroberung 
des  vierten  Elements  werden  nicht  mit  dem  Fallen  der  Communi- 
kations-Rentc,  sondern  mit  dem  völligen  Erfassen  der  augenschein- 
lichen Unmöglichkeit  aller  Schwierigkeiten  der  gesperrten  Grenzen 
verbunden  sein.  Wir  hoffen  aber,  dass  noch  lange  vor  diesem 
schweren  und  grossen  Siege,  der  der  Menschheit  noch  vorbehalten 
ist,  auch  die  Vorurtheile,  das  unentschlossene  Zaudern,  und  falsche 
Lehren,  die  der  Einigung  der  Colturvölker  in  ihrer  Arbeit  nur 
Hindemisse  bereiten  können,  bekämpft  sein  werden. 

Das  Wachsen  der  Verkehrsrente  stellt  keine  mathematische 
Progression  dar,  da  ja  überhaupt  Socialveränderungen  und  Volks- 
wirthschaftspbänomene  niemals  in  bestimmte  Formeln  eingesehloi>sen 
werden  können.  Aber  alle  Zweifel  fallen  unaufhaltbar,  wenn  wir 
die  Daten  über  die  Anzahl  von  Leuten  und  Waaren  auf  den  inter- 
nationalen und  inneren  Schienenwegen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte 
betrachten.  Einzelne  Linien  wiesen  eine  Verringerung  der  Einnahmen, 
in  Folge  der  Concurrenz  neuer,  im  Laufe  einiger  Jahre  auf.  Die 
aufsteigende  Bewegung  der  Einnahmen  fängt  bald  mit  neuer  Kraft 
an;  und  alle  Verluste,  seltene  Ausnähmet  alle  abgerechnet,  werden 
schnell  ersetzt. 

Die  Schwankungen  halten  aber  einander  das  (tieiehgowieht, 
wenn  wir  ein  ganzes  Netz  oder  einen  besonderen,  von  einem  für 
sich  abgeschlossenen  Eisenbahnsysteni  betriebenen  District  betrachten. 
Zur  Beurtbeilung  des  immer  wachsenden  .Andrangs  der  Frachten 
wird  jetzt  schon  ein,  nicht  mehr  zwei,  Jahrzehnt  genügen.  Man 
mnss  nur  nicht  die  Steigerung   der  Verkehrsrente    mit    complicirten 

Anltchkow,  Krl«'Ä  «'xl  Arbnt.  3;, 
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UDd  zufälligen  commerci eilen  Combinationen,  die  selbst  Scbwankim- 
gen  der  Einnahmen  grosser  Indostrie-Ünternehmangen  hervorrufen 
können,  einander  beimischen.  Als  solche  kann  z.B.  die  VervielfUtigimg 
(„watering^)  des  Capitals  in  Amerika  mit  allen  ihren  Folgen  anzu- 
sehen sein. 

Ebensolche  Folgen  haben  auch  die  künstlichen  Beziehungen  des 
Staates  in  Frankreich,  Italien,  Spanien  und  Rnssland:  das  System 
beiderseitiger  Subventionen  und  Privilegien  entwerthet  die  gesunden 
Bestimmungen  der  Concessionen,  oder  die  in  allen  Ländern  vor- 
handene und  unaufhörliche  Bausucht,  besonders  von  einem  grosse» 
Theil  der  Compagnien  gern  cultivirt,  die  aber  auf  die  FeststelloD^ 
der  endgültigen  Einnahmen  nur  störend  wirken  kann.  Der  Bau 
strategischer  Linien,  einerlei  von  wem  ausgeführt,  verwirrt  auch  die 
Beurtheilung. 


Das  oben  bewiesene  Gesetz  der  Verkehrsrente  verlangt  in  erster 
Reihe,  dass  alle  natürlichen  Flusswege  dem  Staate  verfallen.  Die 
Wege  sollen  ein  allgemeines  Volkseigenthnm  vorstellen.  Wie  die 
Erfahrung  Englands  im  XVIIL  Jahrhundert  lehrt,  können  gewöhn- 
liche Strassen  und  Brücken  schon  eher  von  Compagnien  oder  Privat- 
personen gebaut  und  durch  Erhebung  einer  Frachtsteuer,  d.  h.  einer 
Rente,  unterhalten  werden.  Wie  gering  auch  solche  Steuern  an  und 
für  sich  sein  würden,  sie  werden  immer  einen  gewissen  Zwang  aof 
die  Volkswirthschaft  ausüben,  so  dass  auch  die  Krone  ihnen  ent- 
sagen müsste.  Mit  grösster  Intensivität  erscheint  das  Gesetz  der 
Verkehrsrente  bei  dichter  Bevölkerung  am  meisten  auf  den  Chaussee- 
wegen  (die  bis  zum  Hausflur  führen).  Diese  Eigenschaft  der  ge- 
wöhnlichen Strassen  führt  dahin,  dass  man  den  Bau  einer  Chaussee 
lieber  aufschiebt,  als  ihn  Privatpersonen  überlässt. 

Die  künstlichen  Wasserstrassen,  d.  h.  die  Canäie,  können  sich 
auch  nach  der  Erfindung  der  Locomotive  als  vortbeilhaft  heranj»- 
stellen  (den  Meeres*  und  Flussverkehr  ergänzend  und  zusammeo- 
rückend),  d.  h.  sie  können,  wenn  auch  in  exciusiveu  Oertlichkeiten, 
die  Eisenbahnen  ersetzen.  Die  Regierung  kann,  wenn  die  Topogra- 
phie des  Landes  und  seiner  Flüsse  genau  bekannt  und  untersucht 
ist,  den  Bau  der  Canäie  selbst  übernehmen.  Auch  in  Hinsicht 
auf  die  Canäie  kann  der  Durchbruch  der  Suez-Landenge,  der  eine 
lange  und  hartnäckige  ofßcielle  Opposition  zu  überstehen  hatte,  alt» 
heilbringende  Warnung    dienen,    den  Unterschied   zwischen    persöo- 
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lieher  Energie  nnd  Beharrlichkeit  und  der  administrativen  ünent- 
8chlo88enheit  noch  mehr  hervorhebend.  Es  wird,  wie  gesagt,  eine 
grosse  Wohlthat  sein,  wenn  der  Saezcanal  bei  der  Privatcompagnie 
ausgekauft  sein  wird,  da  dieselbe  eine  Verkehrsrente  nie  dagewese- 
ner Art  erzielt.  Die  wohlthätigen  Folgen  eines  Auskaufes  bezeugen 
aber  die  Nothwendi^keit  der  Kronbauten  nicht.  Die  SundzOlle 
waren  seither  unbequem  nnd  ungerecht.  Die  Einnahmen  des  Suez- 
canals  können  fflrs  erste  als  berechtigte  Vergütung  von  Ausgaben 
nnd  Risico  betrachtet  werden.  Wenn  die  Weltunternehmnngen  die 
jetzt  gewöhnlichen  Grenzen  der  langjähri^^en  Pacht  und  Concession 
überschritten  haben  werden,  was  ungefähr  zu  Ende  des  ersten  Vier* 
tels  des  XX.  Jahrhunderts  eintreflen  muss,  so  wird  diese  Rente  als 
unverdient  und  schadenbringend  betrachtet  werden  müssen.  Es 
wäre  gut,  wenn  die  Seemächte  schon  jetzt  eine  Vereinbarung  mit 
den  Actionären  erzielen  könnten,  um,  mittelst  gewisser  Prämien  auf 
die  Actien,  die  Zeit  des  Aufkaufes  so  viel  als  möglich  hcranzurflcken. 
Wollte  der  Staat  den  Bau  der  Eisenbahnen  monopolisiren,  so 
darf  man  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dass,  wie  einfach  auch  die 
Wirkung;:  des  Gesetzes  der  Rente,  mit  Concessions-Expropriation  ver- 
bunden, sein  mag,  das  Entstehen  eines  Eisenbahnnetzes  einen  zu 
grossen  Aufwand  von  Capital  und  persönlicher  Initiative  fordert. 
Wenn  der  Kronbau  vorgeherrscht  hätte,  so  würden  die  Vereinigten 
Staaten  vielleicht  nur  den  fünften  Theil  ihrer  Eisenbahnen  be- 
sitzen. Die  ünersctzbarkeit  der  Privat- Initiative,  die  zielent- 
sprechende Nutzniessnng  im  Verlauf  einiger  Jahrzehnte  und  das 
nach  Ablauf  derselben  unbedingte  Verfallen  der  Eisenbahnen  an 
die  Krone  ist  in  einiger  Hinsieht  dem  Literatnreigenthum  analog, 
desKcn  Entstehen,  Xutznicssung  und  Verfallen  in  fast  allen  Gesetz- 
gebungen im  Princip  gleich  ist.*)     Vom  rein  wirthschaftliehen  Stand- 

•)  I)ie«e  Analo^it«  führen  wir  bloss  desshalh  an,  um  zu  zeijjon,  ilas»  für 
gowiHK««  moraliflohe  AnntrenganßPD,  Filhif^koiten  und  Erfolg««,  eine  Gt»s«»ll8cliHft 
im  Stande  ist,  im  Laufe  eines  hallx*»  Jahrhundert«  oder  mehr  Tribut  zu 
zahlen.  Ein  ewig  andauerndes  Literatureif^onthum  ist  duce^en  als  unertrk^- 
lii'he  AbKabf*  und  Ungerechtigkeit  anzusehen.  DHs»elbi*  kann  man  aurh 
in  Hinsicht  auf  das  Krtindungsprivilegium  sa^on.  l>ie  Entsohüdi^uni;  von 
Schriftstell«*rn,  Künstlern,  Gelehrton  und  Erfindern  durch  IVümien,  Suliven- 
tionen,  mit  Abschaffung  des  Lit»*ratur-  und  Kunst^Mgenthums,  sowio  jcjrlicher 
Privilegien,  würde  natürlich  viel  Unrecht  In^seitigen,  hiitte  aber  auch  verdarb' 
liehe  Resultate,  das  Interesse  für  das  Auftreten  g**iMiger  Begabung  unter- 
grabend. Eisenbahn- Unteriiclnner  und  Gründer  stehen,  wenn  nicht  den  Er- 
findern, So  doch  den  Inhabern  tcchni.sclier  Privilegien  nehr  nahe. 

3J* 
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punkte  ans  giebt  eine  nutzenbringende  Conjunctur  auf  expropriatio- 
nellem  Streifen  nur  Procente  und  Tilgung  des  zum  Bau  angewen- 
deten Capitals.  Es  ist  unrichtig,  die  Tilgung  des  Capitals  in  sehr 
kurzer  Zeit,  also  bei  grossen  jährliehen  Abschreibungen  von  den  Ein- 
nahmen^  zu  verlangen.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kann  duid 
die  natürliche  Dauer  der  Concession,  auf  welche  Zeit  auch  der  ent- 
fremdete Landstreifen  für  die  Verkehrsrente  abzutreten  ist,  aur  50 
bis  70  Jahre  annehmen.  Die  Einnahmen  der  Eisenbahn  im  Laufe 
dieser  Zeit  sind  eine  verdiente  Entschädigung  fGlr  die  Grfindmig 
eines  neuen  Factors  des  Volksreichthums.  Die  Verkürzung  dieser 
Zeit  kann  nur  auf  dem  Wege  von  Subsidien  und  Anskauf  ge- 
schehen. 


Im  grossen  Maassstabe  unternommene  öffentliche  Arbeiten  haben 
natürlich  einen  starken  Einfluss  auf  die  Erzeugungskraft  eines  Lan- 
des, und  einige  von  ihnen  einen  gleichen  oder  vielleicht  noch 
grösseren  Einfluss  als  die  Eisenbahnen,  da  sogar  zuweilen  die 
Existenz  selbst  mit  ihnen  verbunden  ist.  Die  Meeresdttnen  der 
Niederlande  und  künstliche  Bewässerungen  in  vielen  südlichen  Lin- 
dern können  im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  Lebensbedingungen 
betrachtet  werden.  Wälderschutz  und  Anpflanzung  beschützen  grosse 
Landesstrecken  vor  Missernten.  Wir  müssen  aber  die  Frage  über 
die  beste  und  zweckentsprechendste  Organisation  der  Staatsarbeiten, 
die  Verkehrswege  und  hauptsächlich  die  Eisenbahnen  ausgenommen, 
als  ausser  den  Grenzen  unserer  Arbeit  stehend,  weglassen,  da  nur 
die  Verkehrswege  einen  directen,  alle  anderen  Arbeiten  aber  einen 
indirecten  Einfluss  auf  die  Erzeugungskraft  haben  können.  In  der 
mathematischen  Gleichung  stehen  einerseits  die  Verkehrswege  als 
Transportkosten,  andererseits  die  Selbstkosten,  Zölle  und  Verkaufte 
preis.  Endlich  stellen  bloss  die  Eisenbahnen  von  allen  Arten  der 
Staatsarbeiten  und  Verkehrswege  einen  ungemein  schnellwirkenden 
und  jedem  Lande  erreichbaren  Factor  des  Aufblühens  der  Industrie 
dar,  eines  positiven  Factors,  der  den  negativen  Einfluss  der  Orenz- 
abgaben  offenbar  überwiegt. 
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Der  Freihandel  mid  die  Eisenbahnen  Englands.    Die  Tarife  und 

die  Kronwirthsehaft  Deutschlands. 


Eine  sonderbare  Bebanptunjc  wird  gegen  den  englischen  Frei- 
handel angeführt.  Man  sagt,  dass  der  englische  Reichthnni,  der 
ohne  Zweifel  nach  der  Aufhebung  des  grOssten  Theils  der  Zölle 
entstanden  ist,  hauptsächlich  dem  Bau  eines  grossen  Eisenbahnnetzes 
zugeHchrieben  werden  muss. 

Und  in  der  That  muss  eine  solche  Behauptung  das  System  des 
negativen  Protectionismus  am  meisten  untergraben.  Das  Land  ist 
reich  geworden.  Schutzzölle  waren  nicht  vorhanden,  aber  es  wurden 
viele  EisenbahneU;  die  als  dichtes  Netz  alle  Grafschaften  bedecken, 
g(*bant.  Folglieh  ist  bei  dem  zeitgcmässen  Bestände  der  Wissen- 
schaft und  Cultur  ein  positiver  Factor,  der  einen  mächtig  erhebenden 
Einfluss  auf  das  Wachsen  der  Industrie  hat,  vorhanden;  und  als  solcher, 
zugleich  einer  der  grössten  Faotoren  überhaupt,  keiner  Ilttlfe  der 
Zollämter  bedtirftig,  erscheinen  die  Eisenbahnen. 

Die  „ Parlamentsausgaben ^  bei  der  Vergebung  der  ersten  Con* 
cessionen  in  England  für  die  itlnf  Jahre  1830  bis  1835  stellten  sich 
zuweilen  bis  zu  8000  Pfd.  Sterl.  per  Meile.  Nicht  nur,  dass  die 
Staatshülfe  und  Garantie  wegblieb,  nein  auch  die  unumgänglich 
nöthige  Expropriation  forderte  unglaubliche  Ausgaben.  Nur  in  Ir- 
land fanden  die  Eisenbahnen  eine  bedeutende  financielle  Hülfe  von 
•Seiten  der  Regierung;  in  England  und  Sehottland  dagegen  sind  alle 
SnOOO  Kilometer  mit  Privateapital  für  Rechnung  and  Risico  ein- 
zelner Privatcompagnien  gebaut  worden.  Hier  fanden  sieh  keine 
Kronländer  vor,  die  die  Regierung,  wie  in  Amerika,  den  Compagnien 
hätte  anbieten    können.     Der   schnelle  Aufschwung   der   Einnahmen 
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wurde  hier  durch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung   und  den  Reicb- 
thum  des  Landes  bedingt. 

Chicago  verdankt  sein  enormes  Emporschiessen,  ans  einem  kleinen 
unansehnlichen  Dorfe,  nur  der  Locomotive ;  dagegen  waren  Birming- 
ham, Manchester  und  Glasgow  schon  vor  der  Geburt  Stephensons 
reich.  Gleichviel  wie,  aber  das  Britische  Mutterland  und  die  Ver- 
einigten Staaten  haben  ihr  Eisenbahnnetz,  ohne  einen  Shilling  vom 
Staatsbudget  auszugeben  zu  haben,  oder  eine  Zeile  dem  Staats- 
schuldenbuch zuzufügen,  erhalten. 

Eine  Commission  unter  dem  Vorsitz  Gladstones  hat  im  Jahre 
1844  eine  Reihe  von  Maassregeln,  die  noch  in  demselben  Jahre  al> 
Gesetze  bestätigt  wurden,  ausgearbeitet.  Die  Hauptbestimmnngen 
bestanden  in  Folgendem:  erstens,  der  Regierung  wurde  freigestellt 
nach  21  Jahren,  von  Eröffnung  der  Bahn  an  gerechnet,  neue  Fahr- 
tarife, falls  der  Reingewinn  10  Procent  übersteigen  sollte,  zn  be- 
stimmen;  zweitens,  das  Recht  eines  Äuskaufes  nach  ebenfalls 
21  Jahren,  wobei  die  Äuskaufssnmme  durch  eine  Capitalisation  ans 
40  Procent  der  mittleren  Einnahmen  der  drei  letzten  Jahre  bestimmt 
oder  einem  Schiedsgericht  überlassen  wurde. 

Die  Concurrenz  zwischen  den  Bahnen  trat  in  Bezug  aof  die 
Erniedrigung  der  Fahrtarife  in  so  starkem  Maassstabe  auf,  dass  man 
zur  Erfüllung  des  ersten  Punktes  seine  Zuflucht  nicht  zu  nehmen 
brauchte. 

Die  Frage,  hinsichtlich  des  Äuskaufs,  wurde  im  Jahre  1865 
vielfach  erörtert,  doch  blieben  die  Eisenbahnen  des  Mutterlandes  in 
Privathänden.  Die  eigentlichen,  obgleich  nicht  völlig  ausgesprochenen, 
Hindernisse  waren:  a)  der  Wunsch,  die  Staatsschuld  nicht  zn  ver* 
grossem;  b)  das  Misstraueu  gegen  die  Eronwirthschaft;  c)  die  Agi- 
tation der  Socialisten,  deren  Siegesrufe  schon  laut  erschallten  und 
Unruhe  erweckten. 

Die  englische  Staatsschuld  erreichte  im  Jahre  1815  die  Hube 
von  861  039  949  Pfd.  Sterl.  Auch  die  Jetztzeit  würde  eine  solche 
Totalsumme  von  ein  und  zwanzig  einhalb  Milliarden  Francs  als  sehr 
gross,  selbst  für  ein  reiches  Land,  annehmen ;  zu  jener  Zeit  aber  er- 
schien sie  als  thatsächlich  erdrückend.  Einige  Generationen  von 
Staatsmännern  gaben  sich  die  grösste  Mühe,  um  die  Last,  die  aof 
dem  Laude  lag,  zu  erleichtern,  und  die  nach  dem  zweiten  Pariser 
Frieden  im  Budget  mit  einer  Summe  von  32  000000  Pfd.  Sterl.  fllr 
Procente  und  Tilgung  figurirte  (im  Jahre  1815  bis  3264Ö618  PfJ. 
Sterling). 
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Im  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  bis  znm  Jahre  1865  war, 
trotz  des  Krimkrieges  nnd  anderer  flberseeisehen  Expeditionen,  die 
Schuld  auf  749  000  000  Pfd.  Sterl.  gesunken ;  und  Proeente,  sowie 
Tilgung  verlangten  nur  27  000  000  Pfd.  Sterl. 

Wenn  der  Auskanf  des  grössten  Tbeils  der  Bahnen,  dem  Gesetz 
von  1845  entsprechend,  im  Jahre  1866  erfolgt  wäre,  so  wQrde  eine 
Anleihe  von  mehr  als  700000000  Pfd.  Sterl.*)  nOthig  gewesen  sein, 
d.  h.  die  Staatsschuld  hätte  sich  mehr  als  verdoppelt.  Die  Vcr- 
^rösserung  gleicht  sich  durch  einen  neuen  Paragraph  der  Einnahmen 
aus,  doch  erregten  die  Grösse  einer  solchen  financiellen  Umwälzung 
und  die  neuen  Anleihen  viel  Bedenken. 


In  der  Parlamentscommission  von  1R72  äusserte  sich  Captain 
Tyler  folgender  Weise:  zu  guterletzt  wird  sich  das  ganze  Land  in 
Händen  einiger  Compagnien  befinden,  die  sich  ihrerseits  verbinden 
konnten;  dann  mttsste  aber  die  Monopolisirung  der  Eisenbahnen  im 
ganzen  Lande  auftreten  und  die  Frage  gestellt  werden:  soll  der 
Staat  die  Eisenbahnen,  oder  umgekehrt  die  Eisenbahnen  den  Staat 
regieren  ? 

Heutzutage  haben  sich,  wie  wir  glauben  wollen,  solche  Be- 
fürchtungen gelegt.  Im  Angesicht  des  20.  Jahrhunderts  kann  die 
Frage  über  den  Auskauf  ruhig  erörtert  werden.  Als  entscheidender 
Beweissatz  zu  Gunsten  des  Verfallens  der  Eisenbahnen,  als  Eigen* 
thum,  an  die  Krone,  darf  man  nicht  die  Spccnlation,  die  Annäherung 
an  den  Soeialismus,  das  Streben  zur  offenen  Einmischung  des  Staats, 
oder  die  Befürchtung  eines  Monopols,  sondern  die  Erhöhung  in 
Folge  eines  wirthschaftlicben  unabänderlichen  Gesetzes,  der  Ein- 
nahmen der  Magistralscliienenwege,  hinstellen.  Die  Einnahmen  der 
englischen  Bahnen  unterlagen  selbsverständlich  auch  Schwankungen. 
Die  Jahre  1840  bis  1845  zeigte  eine  gewöhnlichen  Dividende  V(»n 
15  Procent.  Im  Jahre  1807  ging  diese  nicht  selten,  unter  dem  Ein- 
ilnsse    der  Coneurrenz    neuer    Linien    und    zeitweiligen   Krisen,    auf 


*)  Dif)  zum  Jahro  1S70  Hind  in  England  und  WaN's  12<>(X)  Meilen  Kison- 
hahnon  ornffnrt  wt»nlen.  Dan  auf  13  71')  Meilen  enpli,«*ch»'r  unti  srhotllftndi>cher 
Bahnen  an^ewaiidtt*  Capital  b(*trii^  in»>hr  aU  6'JG00()()00.  Wir  nehmen  an, 
(la>fl  unsere  Zahl  TlH)  Millionen  zum  Au>kauf,  wennt;l<*ich  nur  von  1 1  000  Meilon, 
hei  einer  Capitalimition  von  4  Proot-nt.  wahr!»eh»'inlieh  zu  iiiedrit»  gej^rirt^n  ist. 
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13  Procent  und  niedriger  herunter.  Niemand  wird  aber  bezweifeln, 
dass  in  den  Jahren  1925  bis  1930  die  Einnahmen  der  im  Jahre 
1900  in  Thätigkeit  befindlichen  Eisenbahnen  sich  vergrössem  mflssen 
und  dies  Bestreben  zu  einem  weiteren  Wachsen^  auch  ferner  beibe- 
halten werden.l 

Die  Grundsätze  des  Finanzplans  des  Auskanfes  müssen  dieselben 
wie  in  Amerika  bleiben.  Der  englische  Fiskus  ist,  in  Hinsicht  anf 
seine  Schulden  und  Kriegsausgaben,  nicht  so  reich  an  freien 
Ressourcen,  wie  der  amerikanische,  wofür  aber  auch  kaum  ein 
zehnter  Theil  auszukaufen  ist.  Obgleich  die  verhältnissmässigen 
Kosten  der  englischen  Eisenbahnen  im  Durchschnitt  wenigstens  drei- 
mal so  hoch  sind,  ist  ihr  wirklicher  und  möglicher  Reingewinn 
fast  gleich. 

Wir  meinen,  dass  eine  jährliche  Anweisung  an  den  Board  «if 
Trade,  im  Verlaufe  von  25  —  30  Jahren  von  6  bis  7  Millionen  Pfd. 
Sterling  jährlich,  wie  es  ja  auch  in  Amerika  der  Fall  sein  könnte, 
genügende  Mittel  zur  Erreichung  eines  Ueberganges  der  Bahnen 
an  die  Krone  bei  sogar  sehr  vortheilhaften  Bedingungen  geben 
würde,  in  denen  man  den  Compagnien  freigiebige,  aber  zeitgemässe 
Subventionen  ertheilt.  Bei  solchen  Mitteln  —  theilweise  durch  An- 
leihen, theilweise  aus  dem  Budget  genommen  —  könnten  die  Eisen- 
bahnen mit  geringen  Einnahmen  ohne  Zweifel  sofort  ausgekauft 
werden.  Den  Linien  mit  grossen  Einnahmen  dagegen  müssen  Ent- 
schädigungen für  die  Aenderung  der  Concessions-Bedingungen,  im 
Sinne  der  Einwilligung  auf  die  Uebergabe  der  Linien  in  verkürzter 
Zeit  und  die  verstärkte  Tilgung  der  Obligationen  aus  den  Brutto- 
Einnahmen,  angeboten  werden.  Das  in  den  Vereinigten  Königreichen, 
auf  die  Eisenbahnen  verwandte  Capital  betrug  im  Jahre  18M* 
(ungefähr) : 

Actien 326  200000  Pfd.  Sterlinc 

Garantirtes  oder  Vorrecht  habendes  .     .      327  400  (XK)      „ 
Anleihen  und  laufende  Schulden  ...      222900000     „  „ 

Der  reine  Gewinn  der  englischen  Bahnen  hat  sich  von 
27  445  600  Pfd.  Sterling  im  Jahre  1876  (Mitt.  4,17  Procent)  bih 
31000000  Pfd.  Sterling  im  Jahre  1886  (3,8  Procent)  und  endlich 
bis  35140000  Pfd.  Sterling  im  Jahre  1889  (4,01  Procentj  gehoben. 
Da  alle  bis  1890  eröffneten  Eisenbahnen,  mit  Ausnahme  der  in- 
ändischen  (die  unter  besonderen  Bedingungen  mit  finanzieller  Hülfe 
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der  Regiening  erbaut  worden  sind)  und  Linien  mit  geringem  Rein- 
fTCwinn  (deren  Anskanf  keine  fühlbaren  Opfer  verlangt),  die  Haupt- 
artcrien  des  Staates  vorstellen,  so  wird  der  Finanzplan  sich  auf  ein 
Vermögen  (in  verschiedenen  Händen  sich  befindend)  mit  einer 
Hchwankenden  Totaleinnahme  von  ca.  20000000  Pfd.  Sterling  be< 
'ziehen  mttssen. 

Bei  jährlichen  Baarbeständen  in  den  Händen  des  Board  of  Trade 
von  ungefähr  5000000  Pfd.  Sterling*)  wären  far  ein  allmähliches  Her- 
anrücken der  Zeit  eines  unentgeltlichen  Verfallens  an  den  Staat  dann 
30  Jahre  vr>llig  genug.  Die  F>age  könnte  durch  solche  Politik 
gerecht  und  unparteiisch  gelöst  und  die  Compagnien  von  einem 
plötzlichen  und  gewaltsamen  Auskauf,  laut  des  Gesetzes  von  1S45, 
befreit  werden. 

Als  Resultat  würde  die  englische  Regierung  noch  vor  dem 
Jahre  1950  bei  einer  Schuld  von  750  000  000  Pfd.  Sterling**)  ein 
Eisenbahnnetz  besitzen,  das  ein  die  totale  Staatschuld  weit  über- 
treffendes Activum  giebt.  Schliesslich  wird  die  Verkehrsrente  auch 
auf  den  Eisenbahnen^  wie  es  bei  Canälen  und  Chausseen  schon  ge- 
schehen, sich  in  ein  allgemeines  Gut  verwandeln,  wenn  bei  Ver- 
gebung von  Concessionen  auf  neue  Linien  der  Verfall  auf  M  Jahre, 
der  Auskauf  mit  20 — 25  Jahren  bestimmt  werden  wird. 

Die  englische  Administration  hat  schon,  dank  den  Kroniinien 
in  Indien,  einige  Fertigkeit  in  der  Exploitation  der  Eisenbahnen. 
Dort  sind  schon  drei  grosse  Linien  in  Pacht  gegeben  (Bengal-Xipur, 
Mittlere  Indian  und  Südliche  Madras).  Daher  hat  auch  das  Mutter- 
land eine  zeitweilige  Kronwirthschaft,  bis  sich  solide  und  zuver- 
lä.Hsige  Firmen  finden,  denen  man  die  Pacht  der  ausgekauften 
Linien  unter  dem  Fiskus  vortheiihaften  Bedingungen  übergeben 
könnte,  nicht  zu  berflrchten.  England  befiehlt  zur  Ausführung  dieses 
Finanzplans  in  höch.stcr  Instanz  über  eine  gewandte  und  absolut 
gewissenhafte  Administration,  die  sich  unter  der  wachsamen  Con- 
trolle  des  Parlaments  und  der  Presse  befindet. 

•)  jÄhrlich  könnten  1  (XK)0()0  Pfd.  Sti'Hinp  oder  2  000ttX)  Pfd.  Storlinc 
ftir  den  Auskauf  kleiner  oder  f^eringon  (aewinn  bringend«»r  Linien  angewandt 
WMfden. 

••)  Im  Jahre  18'J5  beli^-f  »ich  die  Schuld  auf  ÖÖS  01)0000  Pfd.  SlerlinK- 
I>ie  oben  angeführten  Fiuanz*(  Operationen  werden  dieselbe,  wenn  man  anniinmt, 
i\a%s  die  HiUfte  der  Ah>i^natiünen  aus  dem  Budget  beütritt»*n  wird,  nicht 
iiu-hr  als  uro  100()000(K)  Pfd.  Sterling  vergrossern 
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Einen  völligen  Gegensatz  zu  den  Vereinigten  Staaten  and  Eng- 
land stellt  Deutschland  dar.  Die  Betrachtung  der  EisenbahnpoUtik 
dieser  drei  Länder  ist,  nm  die  Verfahren  und  Folgen  des  Anfalls 
der  Verkehrsrente  an  den  Staat  Überhaupt  beurtheilen  zu  können, 
ganz  genügend.  Die  Eisenbahnpolitik  Deutschlands  hat  von  jeher 
ein  Bestreben  nach  Kronbau  und  Eron-Exploitation  gehabt ;  und  be- 
sonders  seit  dem  Jahre  1880  wurden,  um  fast  alle  Linien  als  Eigen- 
thum  an  die  Krone  zu  bringen,  entscheidende  Schritte  gethan. 
(Prenssen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden  und  Hessen.)  Der 
Verlauf  des  Auskaufs  der  preussischen  Eisenbahnen  von  1880 — 1886. 
auch  den  Bau  neuer  Linien  in  Bezug  nehmend,  ist  ans  folgender 
Tabelle  zu  ersehen: 


Kronbahnen 

Privatbahnen 

In  Krön-     1  In  Privat- 

Verwaltung 

km 

km 

km 

1860 

2  524 

1244 

3002 

1870 

3  365 

1846 

5  707 

1875 

4  398 

2  710 

9  060 

1876 

4  753 

2  895 

9  131 

1877 

4  946 

3  694 

8  733 

1878 

5  552 

3  727 

8905 

1879 

6  297 

3  781 

9  223 

1880 

11234 

3  551 

4883 

1881 

11343 

3  575 

5119 

1882 

14  562 

— 

<— 

1883 

15  737 

— 

— 

1884-1885 

19  538 

342 

1842 

1885-1886 

19  962 

342 

1897 

Alle  Deutschen  Staaten  folgten  dem  Beispiele  Preussens,  und  im 
Jahre  1894  waren  die  Eisenbahnen  Deutschlands  folgendermaasseo 
vertheilt: 
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1.  Mai  1894. 

Privat-Eisenbahneo 

Rroneisen- 
bahnen 

mit 

• 

Krön-                     Privat- 

Verwaltung. 

ToUl- 

von 

von                   1 

von 

Summe 

Total 

örtlicher 
Bedeu- 

ToUl 

örtlicher    T„j^, 
Bedeu-    , 

örtlicher 
Bedeu- 

tung 

tung      ! 

tung 

km 

km 

km 

km          km 

km 

km 

Preuft«en     .    .    . 

26177 

7  532 

70 

52         1 698 

1028 

27  946 

Bayern  .... 

5  076 

1106 

18 

18           88() 

300 

5  974 

Sachsen .... 

2  700 

955 

66 

40            - 

2  775 

Württemberg .     . 

1703 

157 

— 

—             31 

31 

1734 

Baden     .... 

1402 

160 

71 

42            150 

150 

1623 

Hessen   .... 

271 

46 

— 

—           762 

79 

1033 

Mecklenburg- 

1 

Schwerin 

897 

409 

71 

71               3 

3 

971 

Mecklenburg- 

Strelitz 

— 

— 

— 

-             85 

85 

85 

Sachsen-Weimar. 

76 

76 

— 

—           224 

30 

aoo 

i Mdenburg  .    .    . 

33j 

50 

41 

41             40 

8 

416 

Anhalt    .... 

— 

— 

—             41 

41 

41 

Brannschweifi: 

— 

— 

— 

j       -            137 

137 

137 

Sachs.'Meiningen 

87 

66 

— 

!       -           217 

54 

301 

S;ic*hs.-Altenbiirg 

25 

25 

— 

—                8 

8 

33 

Schwarzburg- 

Soiidershausen 

— 

— 

-             33 

3:; 

33 

Hamburg    .    .    . 

7 

2 

— 

1 

— 

7 

Bremen  .... 

2 

— 

— 

1 

— 

2 

KIsass-Lothringi'n 

1482 

358 

1 

11 

'        11            172 

172 

1665 

40  249 

1    10  948 

348 

275         4481 

2  2U9 

I  45078') 

Wie  hieraus  zn  ersehen  ist,  sind  in  Dentschland  schon  bis  zum 
Jahre  1895  94  Procent  aller  Magistrale  an  die  Krone  ttker^e^angen, 
ond  auch  von  den  Linien  örtlicher  Bedeutung  gehören  den  Privat- 
Compagnien  nur  35  Procent.  Schon  in  dem  Jahre  1H79  machte  die 
Politik  einer  zuflilligen  und  allmählichen  Erwerbung  der  Privat- 
Eiscnbahnen    durch    die  Krone,    der  Entschiedenheit«    in    möglichst 


)  Ohno  iVio  dem  ütVontlichiMi  Verkehr  nicht  xiiuiin^lichon  Str«»ckon. 
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kürzester  Zeit  die  Privatexploitation  völlig  zu  beseitigen  und  an 
ihre  Stelle  aasschliesslich  eine  solche  der  Krone  za  stellen,  Platz. 
Im  Jahre  1886  wurden  2255  Kil.  Krön-  und  nur  236  Privatbahneu 
gebaut. 

Der  üebergang  der  preussischen  Linien  an  die  Krone  wurde 
durch  die  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  des  Gesetzes  vom  Jahre  183S. 
dessen  Grundsätze  ohne  grosse  Veränderungen  geblieben  sind,  er- 
leichtert; sie  blieben  es  bis  zum  Jahre  1878,  da  Fürst  Bismarck 
sich  zu  einem  schnelleren  Gang  des  Auskanfes  entschloss.  Das 
Gesetz  normirte  die  Concessionsbedingungen  und  schloss  alle  zu- 
fälligen Einflüsse  aus.  Eine  musterhafte  Bnreaukratie,  aus  den 
Traditionen  Friedrich  des  Grossen  entstanden,  hielt,  trotz  Personal 
Veränderungen,  nur  die  Bestimmungen  für  bindend,  die  noch  zn  der 
Zeit,  wo  der  Socialismus  die  wohlgemeintesten  Maassregeln  der 
Regierung  noch  nicht  vergiftete,  ausgearbeitet  waren. 

Die  Regierung  behält  sich  das  Recht  des  Auskaufes  unter  Ejd- 
haltung  folgender  Hauptbedingungen  vor:  1.  es  müssen  wenigsten^ 
30  Jahre,  von  der  Eröffnung  an  gerechnet,  vergangen  sein.  2.  Vom 
Auskauf  wird  die  Gesellschaft  ein  Jahr  voraus  benachrichtigt. 
3.  Die  Auskaufssumme  ist  auf  eine  25  fache  mittlere  —  der  letzten 
5  Jahre  —  Dividende  festgesetzt  worden. 

Vor  Ablauf  der  30  Jahre  darf  eine  zweite,  die  End-  oder 
Zwischenpunkte  verbindende  Bahn  nicht  gebaut  werden. 

Die  Bedingungen  sind,  als  allgemeine  Normen,  motu  proprio 
aufgestellt  worden.  Das  Einfache,  Praktische  und  Gerechte  dieser 
Verordnungen  ist  allen  unparteiischen  Oekonomen  offenbar;  sie 
waren  die  Grundsätze  jener  Eisenbahnpolitik,  die  schon  vor  10  Jahren 
zu  einer  Centralisation  aller  Eisenbahnen  in  den  Händen  der  Regie- 
rung geführt  hat. 

Der  Üebergang  der  Eisenbahnen  an  die  Krone  hat,  ohne  jeg- 
liche Verletzung  der  Concessionsrechte,  glänzende  Finanzresoltatc 
gehabt. 

Die  Eisenbahnen  haben  schon  im  Jahre  1890  eine  Bratto-Ein 
nähme  von  775  023  674  Mark  erreicht,  während  nach  Abrechnno.' 
der  Exploitations- Ausgaben  über  350  Millionen  freiblieben:  die 
Procentzahlungen  für  alle  Staatsschulden,  die  Eisenbahnschuld  mit 
eingerechnet,  waren  aber  im  Budget  von  1889 — 1890  gleich 
210  056  622  Mark  aufgestellt  worden.*) 

*)  Leroy-Beaulieu,  Lcd  Sciences  des  Finances  p.  587  ,  T.  IL 


Neuntes  Kapitel.  557 

Die  Totalsumme  der  Staatsschuld  Preussens  im  Jahre  1897 — 1898 
stellte  sich  auf  6  492  800  000  Mark.  Die  Einnahmen  der  Kroneisen- 
bahnen  1 118  354  6B9,  die  Ausgaben  der  Exploitation  634  427  085  Mk.; 
man  kann  abgerundet  sagen,  dass  eine  Schuld  von  sechs  einhalb 
Milliarden  jährliche  Zahlungen  von  275  Millionen  verlangt  (eigent- 
lieh  273  467  376  Mark). 

Der  Reingewinn  der  Eisenbahnen,  von  fast  bOO  000  000*;  Mark, 
hält  dieser  Schuld  (durch  Kriegsausgaben  hervorgerufen)  im  Ueber* 
Hass  das  Gleichgewicht. 

Die  Resultate  sind  wirklich  glänzend.  Die  Oekonomen  und 
Verwalter  Englands  und  Amerikas  besonders  können  aus  dem  Bei- 
spiel  der  Deutschen  viel  lernen.  Die  Eisenbahnpolitik  der  Deutschen 
Staaten  überhaupt,  und  besonders  Preussens,  bestätigt  die  unj^re- 
h euren  Einnahmen,  die  die  Krone  von  der  beständigen  VergrösserunK 
der  Einkünfte  der  derselben  gehörenden  Eisenbahnen  erhalten  kann. 

Die  beste  Eisenbahnpolitik  wird  aus  der  Vereinigung  beider 
Systeme,  von  denen  das  eine  die  Finanzen  Deutschlands  bereichert 
und  das  Land  vor  den  Einwirkungen  der  Commnnications-Rente  des 
(tesetzes  der  Verkehrsrente  bewahrt  hat,  das  andere  den  Reichthum 
Englands  und  Amerikas  geschalten  hat. 

Alle  Kronlinien  Deutschlands  müssen  als  der  Krone  gehörig 
anerkannt  und  Privat-Gesellsehaften  auf  die  Zeit  von  15— 20  Jahren 
nach  einem,  vom  Reichstag  votirten,  Gesetze  und  nach  Concessionen^ 
<lie  einer  jedesmaligen  Bestätigung  des  Bundesrathes  auf  Vorstellung 
des  Reichskanzlers  bedürfen,  in  Pacht  gegeben  werden.  Die  er- 
haltenen Pachtsummen  müssen  unter  die  Bundesregierungen  ver- 
theilt,  oder  den  Matrikulareinzahlungen  derselben  an  den  Reichs- 
Hchatz  einverleibt  werden.  Der  Bau  neuer  Eisenbahnen  sollte  über- 
haupt der  Privatinitiative  und  den  sich  frei  zu  bildenden  Privat- 
eainpagnien  überlassen  werden.  Die  Coneessionen  sollten  nach  den, 
in  den  Vereinigten  Staaten,  erprobten  Verordnungen,  aber  mit  einer 
unbedingten  Begrenzung  der  Conccssionszcit  auf  60  Jahre  (besser  M) 
vergeben  werden;  das  Recht  des  Auskaufes  soll  nicht  weiter  als 
.30  Jahre  (besser  20 — 25;  hinausgeschoben  werden. 

Ausser  dem  Expropriations- Rechte  müsste  den  (Gesellschaften 
noch  gewisse  Unterstützung  geleistet  werden,  wobei  jedoch  eine 
Capitalgarantie  von  vornherein  ausgeschlossen  sein  muss.  Ks  wird 
besser  sein,  ihnen  einen  Vorschuss  oder  noch  vortheiUiafte  Subsidicn 

•)  Statistisch«*«  HarHUMU'h  l'iir  (l»'ii  PnMi}»«iihrlirn  Staat  (1>*'.»I'.) 
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zn  geben,  wobei  es  gerathen  ist,  dieselben  nicht  in  Geld,  sondern 
in  Eisenbahnmaterial  zu  verleihen  (Schienen,  Rollmaterial  n.  g.  vr). 

Eine  technische  Aufsicht  und  alle  mit  ihr  verbundenen  Ein- 
schränkungen mtlssten  nur  auf  den  vom  Staat  in  Pacht  gegebenen 
Linien  eingeführt  werden.  Die  Gefahrlosigkeit  des  Verkehrs  soll 
nicht  auf  der  Inspection,  sondern  auf  einer  strengen  Verantwortlich' 
keit  vor  den  Givilgesetzen  beruhen. 

Die  Folgen  solcher  Veränderungen  werden  sich  bald  zeigen. 
Das  freie  Capital  Berlins,  Frankfurts  und  Hamburgs,  anstatt  ins 
Ausland  zu  gehen,  wird  seine  Anwendung  im  Vaterlande  finden. 

Der  Bau  von  50 — 60  tausend  Kilometer  Eisenbahnen  wird  in 
10—12  Jahren  ca.  2  000000000  Mark  verlangen. 

Auch  die  Auswanderung  der  Bevölkerung  wird  sich  verringern. 
Nicht  einhunderttausend  Deutscher  werden  ihre  Nationalität  ver- 
lieren und  ohne  über  den  Ocean  zu  reisen,  ihr  Brot  finden. 

Ein  Deutschland  mit  100  000  Kilometer  Eisenbahnen  wird  im 
Vergleich  zu  dem  Deutschland  von  50  000  Kilometer  Schienenwegen 
nicht  zwei-,  sondern  nattlrlich  viermal  reicher  sein. 

Dieser  Zuwachs  des  Reichthums,  verbunden  mit  der  Entwicklung 
der  Industrie,  die  Deutschland  in  unseren  Augen  durch  die  Ver- 
breitung des  Wissens  aufweisen  kann,  vrird  alle  Zollbeschwerden, 
der  Volksarbeit  sowie  dem  Fiskus  als  völlig  nutzlos,  abschaffen. 
Die  Freiheit  des  ausländischen  Imports  wird  keine  Bef&rchtuniren 
mehr  hervorrufen:  Zölle  und  Accisen  werden  unnütz,  wenn  das  Neti. 
bei  sehr  geringen  Opfern  der  Krone,  sich  verdoppelt  haben  wird. 
Die  Einkünfte  einzelner  Linien  werden  schwanken,  doch  wird  der 
Totalgewinn  kraft  des  Gesetzes  der  Verkehrsrente  beständig  steigen. 

Mit  der  Proclamation  der  Freiheit  der  Deutschen  Grenzen,  wird 
Deutschland  von  seinen  Feinden  oder  auch  verdächtigen  Bundes- 
genossen, wie  jenseits  des  Rheines,  der  Weichsel,  der  Ost-  und 
Nordsee,  sowie  auch  der  Donau,  befreit  werden.  Die  Nachbarschatt 
wird  dann  ein  Synonym  des  Bundes  werden.  Wenn  auf  den  Rhein- 
brücken  Züge  rollen  werden,  die,  an  der  Loire  befrachtet,  zur  Be- 
förderung ihrer  Güter  nach  Wien,  Pest  oder  Warschau  abgeben 
werden:  dann,  ja  dann  werden  die  Rheinfestungen,  die  Pestnn^ 
werke  von  Koblenz  und  Mainz  den  Gegenstand  der  Neugier  der 
Touristen  ausmachen,  wie  heutzutage  jene  sturmgekrönten  Ruinen, 
in  denen  vormals  die  finsteren,  in  eiserne  Panzer  gehüllten,  jeden 
Augenblick  eines  feindlichen  Angriffes  gewärtigen,  Vorahnen  lebten. 


Zehntes  Kapitel. 
Agrargesetze  und  A^arpolitik. 


Die  Agrarfrage  sollte  eigentlich  in  unserer  Arbeit  gar  nicht  in 
Betracht  kommen.  Die  Formen  nnd  Typen  des  Landbesitzes  und  der 
Landbenatznng  haben  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Gewerbebetrieb; 
aber  die  Beobachtung  zeigt,  dass  bei  ganz  verschiedenen  Agrarver- 
hältnissen eine  ziemlich  gleiche  Höhe  des  Volksrcichthums  erreicht 
werden  kann,  und  die  besten  Normen  der  Vertheilung  des  Land- 
besitzes mit  industrieller  Zurtlckgebliebenheit  nnd  Armuth  zusammen- 
fallen. Die  Latifundien  sind  in  England  und  Italien  gross.  Das 
Land  des  muselmännischen  Ostens  gehört  der  Nation.  Das  Gemeinde- 
wesen ist  in  Russland  und  auf  der  Insel  Java  vorherrschend.  Der 
uralte  Bauernstand  N(»rwcgens  ist  in  seinen  Agrarverhältnissen  vielen 
•Staaten  Nord-Amerikas  ähnlich. 

Unzweifelhaft,  dass  die  Vertheilung  des  Landbesitzes  und  die 
A'H'ar^esetze  überhaupt  mehr  auf  den  Volkswohlstand,  als  auf  den 
Nationalreichthum  wirken.  Wir  können  in  dieser  Schrift  nicht  auf 
die  Betrachtung  solcher  Fragen  eingehen,  da  wir  uns  bloss  mit  der 
wirthschaftlichen,  nationalen,  sowie  internationalen  Stellung  be- 
schäftigen, die  zur  Verrichtung  des  internationalen  Anta«ronismus 
und,  folglich,  auch  des  Krieges  führen  muss  und  einen  Einfluss  auf 
die  Totalsumme  des  Volksrcichthums  nnd  Masscnwohlstands  in  viel 
grösserem  Maassstabc  hat,  als  verschiedene  Agrarverhältnisse  über- 
haupt haben  können. 

Wenn  die  Kriege  abgeschafft  und  die  Armeen  verschwunden 
sein  werden,  so  kann  die  verzehnfachte  materielle  und  intcUectuelle 
Kraft  der  Staatsgewalt  schnell  die  beschwerendsten  Ungerechtig- 
keiten   des    Landbesitzes,    sowie    gleichzeitig    auch    anderer    nicht 
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minder  wichtiger  Fragen,  die  mit  der  Abschaffnng  der  allgemeinen 
Noth  und  ünversorgtheit  verbunden  sind,   zur  Entscheidung  fahren. 

Wir  mtlssen  nothgedrungen  die  Agrarfrage  in  eine  sehr  concrete 
Form  bringen,  obgleich  die  Resultate  der  von  uns  weiter  angefllhrteo 
Maassregeln,  im  Falle  ihrer  Verwirklichung,  alles  Qbertreffen  werden^ 
was  eigentlich  nur  die  gesammte  Thätigkeit  der  kriegerischen  Partei 
der  Nationalisirung  des  Landes  erreicht  hat.  Wir  wollen  einfach 
ein  positives  Aequivalent  in  Betracht  ziehen,  das  dem  negativen 
Einfluss  der  Zölle  das  Gleichgewicht  hält.  Russland  und  Amerika 
exportiren  Korn.  England  führt  es  zollfrei  ein.  Frankreich  und 
Deutschland  ftlhren  es  auch  ein,  haben  aber  besondere  Schutz-  odvr 
Kornzölle  festgesetzt.  Der  freie  Austausch  ist,  wie  lange  schon  be- 
wiesen, für  Länder  die  wirthschaftliche  Producte  ausführen,  von 
grosser  Wichtigkeit,  da  erstens  wirthschaftliche  Geräthe,  Maf^chineo 
und  Hausrath  billiger  werden,  zweitens  weil,  bei  der  Verbilligun? 
des  grössten  Theiles  der  Gebrauchsgegenstände,  fflr  eine  gleiche 
Quantität  von  Prodncten  eine  grössere  Anzahl  anderer  Waaren  ans- 
getauscht  werden  kann,  woher  die  Einkünfte  bei  gleicher  Beziffernnir 
des  Geldes,  in  Wirklichkeit  steigen. 

Ein  russischer  Gutsbesitzer  oder  Bauer  und  ein  amerikanischer 
Landwirth  werden,  bei  Abschaffung  der  Zollämter,  ihr  Land  beftHT 
bearbeiten  und  selbst  bei  gleichen  Ernten  und  Kornpreisen  besser 
leben. 

In  Deutschland  und  Frankreich,  wo  zu  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderts die  Corn  law,  lois  c^reales  und  Gebelles  mobiles  wieder 
auferstanden  sind,  wird  die  Abschaffung  der  Komzölle  von  Seiten  der 
Agrarier  als  ein  Verlust  des  grössten  Theils  des  Gewinnes  von  ihren 
Ländereien  angesehen  werden.  Sicherlich  würden  die  Agrarier  ond 
Melinisten  ihre  Verluste  geringer  schätzen,  wenn  bei  völliger  Gren?- 
freiheit,  ausser  den  Landesproducten,  auch  Manufacturwaareu  billiger 
werden  würden. 

In  allen  Ländern  wird,  bei  freien  Grenzen,  die  Landwirtb- 
schaft, gleich  anderen  Arten  der  Industrie,  sich  alle  positiveA 
Maassregeln  einer  staatlichen  Einwirkung  auf  die  Industrie  aneignea 

Das  Wachsen  des  Credits  ist  für  den  Landmann,  sowie  auch 
Fabrikanten  von  gleicher  Wichtigkeit.  Eine  freie  Staats-  und 
Privat-Initiative  ist  für  den  Landwirth  und  Fabrikanten  gleich 
werthvoU.  Die  Verbreitung  des  Wissens  giebt  ein  intensives  Wirth- 
Schaftssystem.  Das  schnelle  Wachsen  des  Eisenbahnnetzes  ist  dem 
Landmann  noch  wichtiger  als  billiges  Korn. 
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Die  A^rar-Maassrej^cln,  die  zu  dem  Gebiet  der  Staatlichen  Ein- 
wirkung auf  die  Landwirthschaft  gehören,  tnflsscn,  nach  Freigebnng 
der  Grenzen,  in  der  Vernicbtnng  von  Latifundien  and  in 
»solchen  Auskaufft-  nnd  Pacht-Operationen,  die  das  Ent- 
stehen von  kleinen  Landwirthschaften  und  den  Gemeinde- 
^randbesitz  bevorzugen,  bestehen. 

In  Enropa  nnd  Nord- Amerika,  in  Staaten  mit  kaltem  and  ge- 
niäHRigtem  Klima,  dichter  Bevölkerung,  bewusstem  gesundem  Ci vil- 
leben, wird  mau  in  nächster  Zukunft  nicht  der  Landwirthschaft  selbst, 
sondern  dem  Landmanne  helfen  mttsseu.  Die  Agrarier  Deutschlands 
nnd  anderer  Staaten  die  ihren  Untergang  im  billigen  Korn  sehen, 
waren  ja  hauptsächlich  um  die  Grossgrundbesitzer  besorgt,  obgleich 
in  ihren  Lamentationen  nur  von  den  Bedürfnissen  des  ländlichen 
Arbeiten)  die  Rede  ist.  Die  Verbindung  der  freien  Grenzen  mit  be- 
treffenden Agrarmaassregeln  wird  den  Boden  unter  den  Füssen  dieser 
Asritation  wegnehmen. 

Der  freie  Austausch,  die  Verbreitnng  des  Wissens,  der  kleine 
Landwirth  einerseits,  und  billige  Kornpreise  andererseits  werden  mit 
einander  sehr  gut  auskommen  können. 

Eine  wohlthnende  Agrarpolitik  des  XX.  Jahrhunderts  kann 
weder  in  der  Unthätigkeit  des  Staates,  noch  in  seiner  Einmischnng, 
oder  in  der  Xationalisirang  des  Landes,  noch  im  Melinismus  oder 
Marxismus  bestehen;  gleichfalls  mnss  auch  die  Entscheidung  der 
Frage  über  Nutzen  oder  Schaden  des  Gemeindebesitzes  aufgeschoben 
werden.  Es  mttsscn  die  gerechten  Interessen  der  höheren  Klassen, 
sowie  auch  die  naticmalen  durch  Jahrhunderte  geweihten  Traditionen 
anerkannt  werden.  Das  Keobt  darf  nicht  die  Freiheit,  aber  die 
Freiheit  auch  das  Recht  nicht  unterdrücken. 

Dieselben  Grundsätze  des  Völkerlebens,  die  sich  in  den  Jahren 
1S)0  bis  1870  eingebürgert  haben,  die  Grundsätze,  die  entweder 
ewigen  Krieg  oder  Frieden,  von  der  Verschiedenheit  der  Interessen 
oder  der  Arbeitseinignng  diT  Nationen  abhängig,  versprechen:  die- 
«^clben  Grundsätze  haben  auch  eine  Umwälzung  in  der  Bedeutung 
(U'H  lindes,  als  Arbeitswerkzeng,  hervorgebracht.  Die  Folgen  zeigten 
KJoh  sofort,  sobald  die  Billigkeit  und  Schnelligkeit  des  Verkrhrs  die 
exotischen  und  europäischen  Felder  fast  an  einander  gertlckt  haben. 
Die  Preise  der  landwirthscbaftlichen  Producte  fingen  an  zu  schwanken 
und  fielen  entweder  dircct  oder  hatten  wenigstens  eine  Tendt'uz  dazu. 
Das  Wachsen  der  Landrente  hielt  an  nnd  hatten  einige  Länder  sogar 
ein  Fallen  derselben  aufzuweisen.     Der  Grossi;rundbesit/.    hatte  sich 
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überlebt  und  konnte  nicht  mehr  als  die  beste  Form  eines  persön- 
lichen oder  Geschlecbter-Reichthums  angesehen  werden.  Man  konnte 
häufiger  die  Grossgrundbesitzungen  mit  jenen  specnlativen  Wertb- 
papieren  der  Börse,  die  überhaupt  kleine  Dividende,  zuweilen  aoch 
gar  keine,  geben  und  in  Zukunft  mit  völligem  Verfall  drohen,  ver- 
gleichen. Die  Majoratsbesitzer  in  England,  die  preussischen  Junker, 
die  österreichischen  und  ungarischen  Magnaten,  die  Grossgrand- 
besitzer  Frankreichs  und  die  russischen  Gutsbesitzer,  ihnen  alleo  Ut 
die  Verringerung  ihrer  Einnahmen  sichtbar  geworden.  Viele  früher 
reiche  Männer,  die  Inhaber  grosser  Latifundien,  konnten  nur  in  dem 
Falle  in  den  Reihen  der  reichen  Aristokratie  bleiben,  wenn  bii* 
ausser  Landbesitz  noch  andere  sichere  Quellen  der  Einkünfte,  wie 
Häuser  in  Städten,  Fabriken,  Bergwerke  oder  Baarcapital  besas>eu 

Die  Latifundien  haben,  nach  dem  Verlust  gesicherter  omi 
steigender  Einkünfte,  aus  ganz  anderen  Gründen  auch  den  Verlost 
an  Macht  und  Gewalt  zu  beklagen.  Ein  wirthschaftlich  abhän«nser 
Landwirth,  Pächter  oder  Arbeiter  ist  dem  Grundbesitzer  stets  feinil' 
lieh  gestimmt,  wobei  er  ihn  aber  nicht  im  mindesten  fürchtet.  Da< 
Wort  „Land- Lord"  bedeutet  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  En;: 
lands  nicht  selten  einen  natürlichen  Feind.  In  Deutschland,  Eui'- 
land  und  Frankreich  ist  eine  thätige  Propaganda  im  Gange,  am  da^ 
Volk  zu  überzeugen,  dass,  je  mehr  Land  in  der  Macht  einer  Per$4»u 
oder  eines  Geschlechts  conceutrirt  ist,  desto  mehr  solch  eine  PersoL 
oder  solches  Geschlecht  als  Verbrecher  angesehen  werden  ma^^. 
der  einen  Eingriff  auf  die  Rechte  des  natnrgemässen  Vermögens 
eines  Jeden  und  Aller  macht.  Einen  Einfluss  bei  Wahlen  kann  ein 
Grossgrundbesitzer  wohl  in  seltenen  Fällen  haben.  Eine  öffentliche 
Einwirkung  ist  schwierig,  eine  geheime,  durch  unsichere,  anonyme 
Agenten,  kann  auf  den  Erfolg  nur  störend  wirken. 

Und  selbst,  wenn  eine  solche  ungerechte  Thätigkeit,  wie  du- 
Ausübung  eines  Druckes  auf  Gewissen  und  Meinung  der  Wähler  mi: 
Erfolg  gekrönt  werden  sollte,  so  wird  der  Erfolg  der  Abneigung, 
die  ja  doch  bleibt,  und  der  heftigen  Vorwürfe,  die  von  allen  Seiten, 
in  den  Spalten  der  Zeitungen,  auf  den  Tribünen  der  Meetings  und 
in  Sälen  des  Parlaments  hervorgerufen  werden,  nicht  werth  sein. 

Die  frühere  Bedeutung  der  Landesmagnaten  ist  dank  dem  Ver* 
fall  der  Standes-Prärogative,  der  Gleichheit  vor  den  Gesetzen,  deo 
Wahlreformcn,  der  freien  Presse,  der  Verbreitung  von  Bildung,  der 
demokratischen  Gesinnung  und  den  neuen  Lehren  ein-  für  allemal 
verschwunden.     Die  Lage  eines  Fabrikherrn  oder  Grossindostrielien 
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ist  heutzutage  vortheilhafter;  es  iMt  ihm  verhältniBsiDässig  leicht,  eine 
gcwiKse  Popularität  unter  dem  zahlreichen,  concentrirten  und  dis- 
ciplinirtcu  ArbeiterPcrRonal  zu  erreichen.  Der  Besitz  eines  enormen 
Reichthums  stört  ihn  ja  eben  gar  nicht,  sich  als  Anbänger  der 
Nationalisirung  des  Landes  zn  erklären,  gegen  die  Feudalen  und 
Junker  in  Deutschland  oder  Landlords  in  England  zu  donnern,  oder 
die  grossen  Principien  von  1781)  in  Frankreich  anzuführen  und  sich 
auf  sie  zu  berufen. 


Die  Landmi^orate,  die  Familien-Latifundien  oder  nicht  zu  ver- 
äussernde Güter  haben  nur  deshalb  für  den  Besitzer  einen  solchen 
Werth,  weil  der  Staat  ihnen  keine  bessere  Sicherstellung,  um  sie  in 
gleicher  Weise  gegen  ihre  perHönliche  Verschwendung,  wie  auch 
gegen  andere  Zufälligkeiten  zu  schützen,  bis  jetzt  angeboten  hat. 
Die  Familien-Ueberlieferungen  und  -Traditionen  hängen  ja  grössten- 
theils  nur  mit  dem  kleinen  Stücke  Landes,  wo  die  Vorfahren  ihr 
Haus  gebaut  und  ihre  Häuslichkeit  gegründet  haben,  zusammen. 

Von  wirklichem  moralischem  Interesse  eines  Franzosen,  der 
einen  alten  Namen  trägt,  eines  englischen  Lords,  eines  deutschen 
Barons  oder  eines  russischen  Edelmannes,  kann  ja  eigentlich  bloss 
die  Erhaltung  des  Stammwohnsitzes,  wo  seine  Vorfahren  lebten, 
sein;  während  an  Stelle  grosser  Ländereien,  die  seinen  Garten  und 
Park  begrenzen,  es  vorzuziehen  wäre,  eine  bestimmte  unantastbare 
Geldrente  zu  besitzen. 

Die  Zwecke,  zu  denen  in  England  und  auf  dem  kontinent  den 
Familienniajoraten  und  nichzuveräusscrnden  Gütern,  und  in  KuKsland 
dem  Edelmanne  als  Grundbesitzer,  Hülfe  geleistet  wird,  wird  im 
höheren  Grade  und  weit  eher  erreicht  werden,  wenn  der  Staat,  mit 
einiger  Freigiebigkeit,  die  grossen  Besitzthümer  nicht  mit  einer  ein- 
mal auszuzahlenden  Summe,  sondern  für  eine  ewig  dauernde  Rente 
auskaufen  wollte;  die  Rente  könnte  entweder  je  nach  den  Gesetzen 
des  Landes,  als  Familienvermögen,  als  der  Theilung  unterworfen, 
oder  endlich  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  übergehend,  erklärt 
werden  und  stellt  dann  nur  lebenslängliche  Einkünfte  dar,  bei  denen 
gerichtliche  Forderungen  mit  dem  Tode  des  Inhabers  verfallen. 
Entfremdet  dürfen  nur  nicht  Familien-Wohn-  und  Stammsitze,  denen 
man  ja  auch  die  ewige  Geldrente  zuschreiben  könnte,  werden.  Dann 
werden  die  Familientraditionen,  politische  Zwecke  und  Anforderungen 
des  neuen  wirthsehaftliehen  Lebens  mit  einander  Frieden  schliessen. 
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Es  giebt  in  England  und  Wales  400  Lords,  von  denen  ein  jeder 
im  Durchschnitt  je  14332  Acres,  und  andere  1200  grosse  Gatsbesitzer, 
die  durchschnittlich  je  6598  Acres  Land  besitzen;  es  wäre  daher, 
unserer  Meinung  nach,  völlig  genügend,  auf  einem  Gut*)  je  1000  Acres 
Land  zu  lassen  und  alles  Andere,  was  diese  Norm  (die  ungefähr 
drei  Quadrat-Kilometer  ausmacht)  übersteigt,  zu  veräussem.  Auf  einer 
solchen  Parzelle  haben  ein  genügend  grosser  Wohnsitz,  Wirthschafc 
und  Park  Platz.  Die  Familien -Eichen  und  -Ulmen,  noch  zur  Zeit 
der  Stuarts  gepflanzt,  bleiben  heil  und  werden  auf  solche  Weise  auf 
immer  vor  der  Propagande  der  Rothen  Fuhrwerke**)  und  den  An- 
hängern der  Nationalisirung  des  Landes  geschützt  sein.  Die  that- 
sächliche  Pracht  der  alten  englischen  Landsitze  bleibt  unangetastet. 
Eine  enorme  Landesfiäche  bleibt  dann  dem  Volke  zur  Benntznn<r 
zu  eigen. 

In  Hinsicht  auf  die  Einigung  des  Marktes  und  des  Fallens  der 
Landrente  in  England  in  den  letzten  30  Jahren  würde  durch  einen 
freigiebigen,  den  Staat  aber  nicht  beschwerenden  Auskauf  die  Mög- 
lichkeit gegeben  werden,  eine  gewaltsame  Entfremdung  des  grossteo 
Theils  der  Ländereien  zu  vermeiden,  wie  wir  es  ja  bei  allen  grossen 
Staatsarbeiten,  wo  ein  Jeder  sein  Land  gern  abtritt,  sehen;  und 
Alle,  ohne  Ausnahme,  würden  von  dieser  freiwilligen  oder  gewalt* 
Samen  Abmachung  nur  Nutzen  ziehen. 

Die  entfremdeten  Ländereien  kann  ja  der  Staat  in  Pacht,  zeit- 
weilige oder  ewige,  geben,  oder  auch  an  kleine  Besitzer  als  Eigenthom 
verkaufen.  Es  wird  auch  nicht  schwer  sein,  Maassregeln  zu  treffen,  die 
einem  neuen.Ansammehi  von  Eigenthum  in  einer  Hand  zuvorkommen, 
und  auch  keine  Ungerechtigkeit,  jene  Ländereien,  die  mit  Mitteln  der 
Regierung  aus  grossen  Latifundien  in  kleine  oder  Gemeinde-Parzellen 
verwandelt  waren,  mit  progressiven  Abgaben  zu  belegen.  Eine 
solche  Abgabe  kann  eigentlich  als  Servitut,  von  der  Regierung  für 
einen  gewissen  Tbeil  des  auf  Rechnung  des  Fiskus  erworbenen 
Territoriums  auferlegt,  betrachtet  werden;  eine  grosse  Kluft  wird 
diese  Abgaben  von  jenen  Vorsehlägen,  denen  eigentlich  eine  mas- 
kirte  Conliscation  grosser  Güter  durch  willkürliche  und  schwere  Ab- 
gaben zu  Grunde  liegen,  unterscheiden. 

Von  rein  financiellem  Standpunkte  aus  wird  diese  Reform  nur 
Betriebs-,  aber   keine  wirklichen  Ausgaben    mit    sich    fahren.     Man 


•)  Für  je  eine  Familie  oder  eine  Person  ein  Cliit  berechnet. 
)  Die  neunte  Art  der  Propagan<la  jjejjren  Landbesitz. 


Zehntes  Kaptti*!.  565 

i^ird  wohl  kaum  statistischer  Daten  bedürfen,  am  zn  beweisen,  dass 
das  Land  Käufer  oder  Pächter  finden  wird,  wenn  der  neue  Eigen- 
tbünier,  der  Staat,  es  zu  kleinen  Theilen  unter  vortheilhaften  und  ge- 
rechten Bedingungen  zu  verkaufen  oder  in  Pacht  zu  geben  anfangen 
wird.  Der  bis  jetzt  noch  immer  fortdauernde  Prozess  des  Ver- 
Schwindens  grosser  Gttter  wird  mit  einem  Male  beseitigt  sein,  wenn 
die  Latifundien  ausgekauft  und  ihre  Neubildung  unmöglich  ge- 
wacht sein  wird.  Die  englischen  nobility  and  gentry  werden  beide 
dem  Heispiele  ihrer  Herrscher  folgen,  die,  obgleich  sehr  reich,  nie 
nach  einer  Ansammlung  von  Land  in  ihren  Händen  strebten. 

Die  Centren  der  Einverleibung  werden  schwinden.  Andere 
mächtige  Einflüsse  werden  sich,  so  zu  sagen,  Bahn  brechen.  Eine 
exotische  Concurrenz  bei  freien  Grenzen  und  einer  Einigung  des 
Weltmarktes,  das  vielgerUhmte  tlberseeische  Korn  und  andere  Pro- 
ductc,  die  die  europäischen  Mutterländer  überschwemmen,  können 
wohl  dem  Land-Lord  und  grossen  (ürundbesitzer  drohen,  doch  nie 
«tötend  auf  die  Bildung  einer  zahlreichen  Klasse  kleiner  Land- 
leute  wirken.  Die  Vcrgrösserung  des  täglichen  Verdienstes,  die 
Verkürzung  des  Arbeitstages,  die  grosse  Billigkeit  und  Schnelligkeit 
des  Verkehrs  —  diese  drei  Grundsätze  zusammen  genommen  wer- 
den dahin  führen,  dass  einem  Fabrik-  oder  Landarbeiter,  dessen 
Hanpteinnahme  aus  dem  täglichen  Verdienst,  den  er  in  der  Stadt 
oder  auf  dem  Landgute  erzielt,  besteht,  nichts  mehr  im  Wege  stehen 
wird,  um  mit  Hülfe  des  Staates  Eigenthümer  einer  Landparcelle  mit 
Gemüse  und  Frnchtgarten  zu  werden.  Bei  ein  und  denselben  an- 
deren wirthscbaftlichen  Verhältnissen  werden  die  freien  Länder  der 
Umgegend  von  Fabrikcentren  sieh  längs  der  Eisenbahnen  mit  tau- 
senden  von  kleineu  Cottages  überziehen,  wohin  die  Arbeiter  all- 
abendlich zurückkehren  werden,  um  ihre  freie  Zeit  in  ihrer  Fa- 
milie in  freier  Luft  und  im  eigenen  Hause,  nicht  aber  in  kasemen- 
ähnlichen,  vieletagigen  Bauten  und  dumpfen  Strassen,  zu  verbringen. 
Die  Städte  Englands  werden  sich  in  die  Breite  nach  vielen  Radial- 
linien entwickein. 

Das  Land,  in  kleine  und  mittlere  laudwirthschaftliche  Far- 
mereien zerstückelt,  wird  im  Vergleich  zu  seiner  heutigen  Lage  in 
Hinsicht  auf  seine  Einnahmen  vielleicht  nichts  gewinnen,  aber  auch 
nichts  verlieren.  Ein  sehr  vollkommener  Bestand  der  Laudwirth- 
schaft  wird  sich  mit  dem  mittleren  und  kleinen  Eigenthum  ver- 
einigen lassen,  wie  es  ja  ans  den  Beispielen  Deutschlands.  Frank- 
reichs, Norwegens  und  Japans  zu  ersehen  ist.     Wenn  auch  wirklich 
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in  einigen  Grafschaften  Englands  die  Cnltarbedingungen  grössere 
wirthschaftliche  Einheiten  oder  Besitzungen  fordern  sollten,  so  wurde 
die  enorme  Fähigkeit  der  Engländer,  freie  Associationen  zu  bilden, 
auch  in  der  Sphäre  der  LandwirthschafI;  nicht  weniger  Nutzen  als 
in  anderen  Arten  der  Industrie  bringen. 

Die  ethischen  und  politischen  Folgen  des  Auskaufes  und  Aus- 
verkaufes der  englischen  Latifundien  wären  enorm.  Die  ünpopnla- 
rität  der  Geburts-  und  Land-Aristokratie  wird  plötzlich  wegfallen, 
wogegen  diese  Aristokratie  und  landbesitzende  Gentry*)  in  allen 
Arten  ihrer  erblichen  (ausser  der  des  Landes)  Einkauften  unver- 
kürzt, nichts  verloren  hätte.  Die  nützlichen  Seiten  des  Einflusses 
wären  geblieben,  die  schädlichen  verschwunden.  Der  demokratische 
Sinn  ist  in  England  stark  ausgebildet,  aber  er  wird  sich  trotzdem 
mit  dem,  was  man  so  als  die  Nachweisen  der  Geschichte  nennen 
kann,  versöhnen.  Alle  erinnern  sich  noch  dessen,  was  von  Seiten 
der  Nobility  und  Gentry  für  die  englische  Freiheit  gethan  worden  ist, 
und  desshalb  wird  ein  Titel  und  Geburtsreichthum  keine  Interessen 
mehr  bedrohen,  indem  Landwirth  und  Arbeiter  eine  Abneigung,  die 
so  stark  und  heftig  in  vielen  Ländern  des  Continents  auftritt,  nicht 
mehr  erwecken  werden.  Die  Landlords  werden  verschwinden,  die 
Lords  aber  bleiben.  Die  reichen  Herzoge,  Grafen  und  Raroneü» 
verarmen  nicht,  bleiben  auf  ihren  Erbgütern  in  den  Gärten  und 
Parks  ihrer  Ahnen  leben,  wobei  sie  jedoch  von  den  ärgernissvollen 
und  einander  erniedrigenden  Beziehungen  zu  den  Pächtern  und  Land- 
arbeitern befreit  sein  werden. 

Erpressung  und  Nachsicht,  Strenge,  Wohlthat  und  Unterdrückung 
werden  verschwinden.  Die  ländlichen  Baronets  werden  von  einer 
ihnen  wohlwollenden  Nachbarschaft,  einer  Klasse  Eigenthttmer  und 
Landwirthe,  umringt  sein,  unter  denen  ein  reicher,  gebildeter,  mit 
hoher  Geburt  ausgezeichneter  Bewohner  des  alten  Herrnhanses,  kraft 
englischer  Traditionen,  eines  achtungsvollen  Einflusses  sich  erfreuen 
wird.  Das  etwas  mürrische  Aussehen  des  heutigen  ländlichen  Le- 
bens einiger  Grafschaften  wird  sich  verlieren,  und  die  besten  Ge- 
bräuche des  alten  Englands  („old  merry  England")  werden  wieder 
auferstehen,  wenn  die  Ländereien  dem  englischen  Volke  zu  eigen 
gegeben  sein  werden. 

Die  Grundbedingungen  des  Landbesitzes  und  der  Nutzung  be- 
stehen in  Deutschland  aus  Folgendem: 

•)  Edelkniti»  ohne  Titol. 
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1.  Es  sind  Zölle  anf  die  Productc  der  Landwirthschaft  znro 
^Schutze^  des  Landes  vor  dem  billigen  Import  festgestellt. 

2.  Im  nördlichen  und  nordöstlichen  Deutschland  herrscht  der 
(irosspundbcsitz  vor.  In  allen  Staaten  giebt  es  viele  Majorate  und 
Krbgttter  der  Edelleutc.  Die  politische  Bedeutung;  der  Aristokratie 
and  des  Militäradels  ist  sehr  verbreitet«  In  den  Hanptstaatcn,  der 
Grosse  nach^  stellt  der  höhere  Stand  die  Stütze  des  Thrones  vor 
und  hat  in  Monarchen  des  Bundes  (dem  Kaiser,  Königen  und  Her- 
z«')<ren}  starke  und  ttber/engte  Vertheidiger. 

3.  Im  Stlden  (Baden,  die  Staaten  von  Thüringen,  ein  Theil  von 
Württemberg  und  Bayern  und  die  preussische  Kheinprovinz  und 
Nassau)  herrscht  der  kleine  Landbesitz  vor.  Das  Land  ist  hier  an 
einigen  Orten  in  so  kleine  Parcellen  zerstückelt,  dass  die  Laud- 
wirthschaft  einen  Charakter,  der  bei  vielen  Oekonomen  Befürch- 
tungen hervorruft,  angenommen  hat.  Es  kann,  nach  ihrer  Meinung, 
nicht  viel  aus  der  Arbeit  des  Landmannes  auf  zu  kleinen  Pareellen 
herauskommen,  denen  man  den  Spottnamen  Zwcrgwirthschaft  gegeben 
hat.  Bei  weiterer  Zerstückelung  kann  das  Landeigenthum  auch  das 
ganze  Territorium  des  Staates,  wie  Friedrich  List  schon  voraus- 
L^esagt  hat,  zu  Staub  zerbröckeln.  Als  „Staub^  rechnet  man  eine 
l'arcelle  von  V/^  Acres  und  weniger. 

4.  In  dem  centralen  Streifen  und  theilweise  in  Schleswig-Hol- 
stein, Brandenburg,  Westphalen,  Oldenburg  und  Hessen  herrscht  die 
mittlere  Landwirthshhatt  von  ungefähr  10—100  Hectar  vor.  Noch 
vor  nicht  langer  Zeit  waren  die  Volkswirthe  sowohl  als  auch  die 
Regierung  von  dem  Paradies  entzückt,  das  bei  dem  Vorherrs(*hen 
eines  mittleren  Bauernbesitzes  entsteht.  „Ein  tüchti;:er  gesunder 
Bauernstand^  war  das  Ideal,  welches  angestrebt  werden  musste.  Die 
Zeit  aber  hat  viel  Enttäuschung  mit  sich  gebracht.  So  lange  der 
mittlere  Landbesitz  besteht,  wird  eine  Masse  Menschen  v(mi  Lande 
abgeschnitten,  und  Alle,  die  nicht  in  die  Städte  gezogen  oder 
emigrirt  sind,  werden  mit  der  Stellung  eines  Knechtes  zufrieden  ge- 
stellt sein  müssen.  Die  letzten  Jahre  haben  gezeigt,  dass  das 
Paradies  sehr  fraglicher  Natur  ist.  Die  Concurrenz  des  Weltmarktes 
hat  trotz  der  Schutzzölle  die  Preise  herunter  ^redrUekt,  die  Abgaben 
sind  gestiegen,  der  Tagelohn  und  die  Bevölkerung  e))cnfalls.  Unter 
dem  verbundenen  Eintinss  dieser  (trUnde,  bei  dem  Fallen  der  Ein- 
künfte und  dem  verhältnissmässig  hohen  Preise  des  Landes  selbst, 
wurden  <lie  Parcellen  verkauft  oder  zerstückelt  und  gingen  entweder 
an  reiche  Besitzer  oder  in  die  Zwcrgwirthschaft  üiier. 
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Ohne  die  kommenden  Agrar- Verhältnisse  Deutschlands  im  vor- 
aus  zu  entscheiden,  möchten  wir  doch  behaupten,  dass  die  Frei- 
grenzen und  der  staatliche  Auskauf  der  Latifundien  jene  beengenden 
wirthschaftlichen  Gegensätze  beseitigen  wird:  die  Theuemng  der 
Nahrung,  die  niedrigen  Einkünfte  der  Landwirthschaft,  den  gleieii- 
zeitigen  Ruin  von  Besitzer  und  Pächter,  die  Gefahr  vor  Zerbröcke- 
lung  des  Territoriums  oder  die  Monopolisirung  desselben  in  Händen 
von  Magnaten. 

Die  Rechte  und  Interessen  der  deutschen  Gutsbesitzer  sind 
leichter  zu  beschtltzen,  als  diejenigen  der  englischen  Landlords.  Die 
Familien-desiderata  am  Rhein  und  an  der  Elbe  sind  gewiss  bedeutend 
geringer  als  jenseits  des  La  Manche.  Ein  bedeutend  kleinerer 
Familiensitz  und  Einkünfte  werden  hier  sicher  als  genügend  be- 
funden werden. 

Es  ist  überhaupt  kein  Grund  vorhanden  gegen  die  Zwergwirth- 
Schaft  zu  kämpfen.  Die  Benutzung  ist  bei  den  jetzigen  Zollen  eine 
ganz  andere  als  bei  den  Freigrenzen.  Das  mit  dem  Weltmarkte 
vereinigte,  gegen  die  Monopolisirung  des  Landes  geschützte,  reiche 
Deutschland  mit  seiner  stark  entwickelten  Industrie  wird  auch,  im 
allgemeinen  Interesse,  die  vortheilhaftesten  Normen  der  Land-Ver- 
theiluug  und  Benutzung  auf  dem  Wege  des  persönlichen  Anfangs- 
triebes und  cooperativer  landwirthschaftlicher  Bündnisse  finden.  Die 
Staatsmacht  wird  selbst  bei  umfassender  Thätigkeit  die  Sphäre  des 
wirkenden  Rechts  zu  überschreiten,  die  persönliche  Freiheit  einzu- 
schränken oder  irgend  welche  beengende,  regulirende  oder  Con- 
fiscations-Maassregebi  zu  ergreifen  nicht  genöthigt  sein.  Wenn  die 
persönlichen  und  erblichen  Latifundien  sich  überlebt  haben  werden, 
so  wird  das  Territorium  sich  selbst  allmählich  natioualisiren.  Die 
Regierung  wird  nur  auf  den  natürlichen  wirthschaftlichen  Process, 
der  sich  durch  den  Einfluss  der  ConcuiTcnz  und  Cooperation  mit 
entfernten  in  anderen  Ländern  und  anderen  Welttheilen  liegenden 
Ländereien  bildet,  einzuwirken  brauchen. 

Die  Arbeit  der  Administration  wird  nach  dem  sine  ira  et  stndio 
geschehen.  Vielleicht  werden  sieh  in  den  ausgekauften  Latifundien 
neue  Formen  der  Landes  Verhältnisse  ausbilden,  wie  z.  B.  in  der  Art 
einer  Erbpacht  des  Landes  von  der  Krone,  deren  erste  Versuche 
schon  sehr  erfreuliche  Resultate  gegeben  haben. 

In  jedem  Falle  werden  die  Freigrenzen  und  das  Wegfallen  des 
Grossgrundbesitzes  die  über  der  Zukunft  schwebende  Dunkelheit 
wegwehen.     Das  Geschrei  der  Agrai'ier,    von   denen  die  Güter  aus- 
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gekauft  Bein  werden,  wird  sich  legen.  Die  Bevölkerung  erhält 
billiges  Korn  und  Land,  während  die  Landwirthschaft  sich  mit  der 
Erzeugung  solcher  Producte,  die  entweder  grösseren  Werth  haben 
<ider  eine  überseeische  Concurrenz  nicht  befürchten,  befassen  wird. 
Die  Frage  von  dem  Landbesitz  wird  von  der  Frage  von  der  Land- 
wirthschaft  getrennt  werden.  In  Fabrikdistricten  werden  die  Be- 
sitzer einer  Zwergwirthschaft  die  Rolle  von  Grossgrundbesitzern 
üpielen,  da  eine  noch  kleinere  Norm  als  Versorgung  des  grössten 
Theils  der  Arbeiter  mit  ihrem  eigenen  Winkel,  d.  h.  eigenem  Haus 
auf  eigenem  Grundstück,  entstehen  wird. 

Es  wird  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  der  Staat  eine  energische 
Thätigkeit  im  Anskauf  der  Latifundien  und  späterer  Anwendung 
des  Princips  der  Erbpacht  von  sehr  kleinen  Parcellen,  sogar  mit 
Gewinn  seitens  des  Fiskus,  entwickeln  wird. 

Die  politische  Nothwendigkeit  der  Unterstützung  der  höheren 
Stände  wird,  wenn  dem  alten  «Schlosse  eines  Adligen  eine  Zwerg- 
parcelle,  und  ein  Majorat  oder  Familien-Capital,  oder  auch  eine 
(veldrente,  zugeschrieben  sein  wird,  im  vollen  Maasse  erreicht  sein; 
die  beiden  letzteren  werden  den  umfangreichen  Gütern,  die  zu  Ende 
des  XIX.  Jahrhunderts  nur  Verlust,  Risiko  und  Ilass  mit  sich  ziehen, 
als  Aequivalent  dienen. 


Die  Agrar- Verhältnisse  Frankreichs  können  in  wenigen  Worten 
besprochen  werden.  Die  Zahl  der  einzelnen  Eigenthümer  ist  sehr 
gross.  Die  Hälfte  der  Bevölkerung  hat  Landbesitz.  Der  grösste 
Theil  besitzt  kleine  Parcellen,  da  drei  viertel  des  ländlichen  Terri- 
toriums (fast  50000(X)0  Heetar)  dem  Mittel-  und  Grossgrundbesitz 
augehören. 

Unserer  Meinung  nach  müsste  die  Zahl  der  Besitzer  noch  ver- 
giöriscrt  werden. 

Der  Auskauf  von  20  Millionen  Hektar,  die  in  den  Händen  der 
Grossgrundbesitzer  sich  befinden,  und  die  Zerstücklung  derselben  in 
Parcellen  von  25  bis  30  Hektar  mit  Pacht-  oder  Eitreuthum-Reehten, 
konnten  als  Maassre^reln,  die  den  Landleuten  mehr  Nutzen  als  die  Zoll- 
conibinationen  des  Herrn  Meline  bringen  würden,  angesehen  werden. 

Der  Kleinbesitz  würde  natürlich  nicht  den  ein/igen,  aber  jeden- 
falls den  mächti^^sten  Factor  des  Wachsens  des  Nationalreichthums 
Frankreichs  ausmachen. 

Wie    bekannt,    ist    zur  Zeit   der  Revolution  eine  enonne  Masse 
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Ländereien,  die  früher  dem  Staat,  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit 
angehört  haben,  in  die  Hände  der  Bauern  übergegangen.  Die  Be- 
dentung  der  Agraramwälznng,  die  leider  mit  traurigen  und  nutdosea 
Rechtsverletzungen  verbunden  war,  kann  ja  virohl  im  vergrösserten 
Maassstabe  aufgefasst  werden;  jedenfalls  ist  der  heutige  Verhältnis^ 
massig  hohe  Wohlstand  Frankreichs  und  seine  wirthschaftliche  Aa$- 
dauerkraft,  die  ein  Bild  eines  sich  bereichernden  Landes  trotz  der 
unglaublichen  Last  der  Steuern  geben,  hauptsächlich  mit  jener  Um- 
wälzung verbunden. 

Eine  solche  Landes-Ümwälzung  oder  Neuvertheilnng  desselben 
müsste  auch  heutzutage,  doch  mit  strenger  Beobachtung  der  persdn- 
lichen  Rechte  und  der  Gesetzlichkeit,  ausgeführt  werden.  Das  de- 
mentarische  Streben  nach  politischer  Freiheit,  Gleichheit  und  Unab- 
hängigkeit, das  sich  in  der  grossen  Revolution  äusserte,  hat  jetzt 
einem  nicht  minder  elementarischen  Streben  nach  allweltlicher 
Arbeitseinigung  Platz  gemacht  Die  Agrarverordnungen  der  euro- 
päischen Regierungen  werden  einfach  und  klar  sein,  wenn,  wie  vor 
hundert  Jahren  die  Prärogative  des  Mittelalters  zusammen  sanken, 
die  heutigen  Grenzbeschwerden  —  nur  störend  auf  die  Weltcooperalioa 
einwirkend  und,  was  am  gefährlichsten  ist,  den  internationalen 
Antagonismus  mit  all  seinen  Fotgen  als  Armeen,  Kriege  n.  s.  w. 
nährend  —  abgeschafft  sein  werden.  Europa  wird  sich  mit  dem 
billigen  Korn,  das  von  jenseits  des  Occans  kommt,  versöhnen,  da 
die  Billigkeit  desselben  als  Wohlthat  und  nicht  als  Uebelstand  an- 
zusehen ist.  Das  Fallen  der  Landrente  in  Europa  ist  als  natnr- 
gemässe  und  gedeihliche  Folge  der  Erweiterung  der  bearbeiteten 
Fläche  der  Welt  und  der  auf  festen  Füssen  stehenden  Welt- 
cooperation  anzusehen.  Alle  heutigen  Regierungen  werden  bei  den 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  Autorität  und  Erfahrung,  die 
Möglichkeit  fast  den  grössteu  Theil  der  Bevölkerung  mit  Land  zo 
versorgen,  finden. 

Das  demokratische  Frankreich,  das  in  einem  Jahrhundert  s^o 
viele  Revolutionen  erlebt  hat,  unterscheidet  sich  von  England  und 
Deutschland  in  der  Stellung  seiner  höheren  Klassen  sehr  scharf. 

Der  politische  Einfluss  des  französischen  Adels  ist  gänzlich 
dahin.  Zum  Glück  oder  Unglück  aber  wird  auch  nicht  eine 
einzige  heutige  französische  Regierung  auf  den  Gedanken  kommen, 
sich  für  die  Unterstützungen,  die  England  offen  ihrer  Nobility  oder 
landbesitzenden  Gentry,  und  Deutschland  seinen  mediatisirten  Fürsten 
und  Baronen  erweisen,  zu  entschliessen. 
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Die  Agrar- Aufgabe  Frankreichs  ist  einfacher  and  kann  natür- 
licherweise auf  eine  directe  Auszahlung  der  Preissumme  des  auszu- 
kaufenden Gutes  zurtlck geführt  werden.  Aber  auch  hier  kann  eine 
Vereinbarung  er/Jelt  werden,  indem  man  den  jetzigen  Grossgrnnd- 
hesitzcm  das  Recht,  ihre  Familienwohnsitze  mit  einer  maximalen 
Landparcelle,  d.  h.  25  bis  80  Hektar  zu  behalten,  ertheilt.  Wenn 
wir  hierzu  noch  die  Freiheit  des  Erbrechtes  hinzufügen,  so  wird 
dem  neuen  Gesetz  der  Charakter  einer  Ausnahmemaansregel^  gegen 
das  Erbfolgerecht  und  Capital  gerichtet,  genommen  sein.  Zwanzig 
Millionen  Hektar  können  zwischen  den  französischen  Arbeitern  und 
Landleutcn  verthcilt  werden,  während  die  Geburt^aristokratie  und  die 
Reichen  ihre  „Chateaux**  behalten  können. 

Jedenfalls  werden  wirksame  Maassregeln  der  Regierung  zur 
Vergrösserung  des  kleinen  (Grundbesitzes  \iel  zum  Zerreissen  des 
Zauberkreises  (cercle  vicieux),  von  dem  Frankreich  jetzt  umfangen 
ist,  beitragen  (einerseits  die  von  neuem  eingeführten  echelles  mobiles, 
andererseits  die  Repressalien  des  Auslandes,  unter  denen  die  Manu- 
factur- Industrie  leidet). 

Die  Zölle  können  nicht  bis  zu  dem  Maasse,  wie  es  die  fran- 
zösischen Agrarier  wünschen,  erhöht  werden;  das  traurige  Resultat 
aber,  die  Verschlechterung  der  Volksnahrung,  ist  im  vollen  Maasse 
erreicht  worden. 


Die  Länder,  die  Korn  ausführen,  befinden  sich  in  Hinsicht  einer 
Einwirkung  auf  die  Landwirthschaft  in  einer  glücklicheren  Lage  als 
En<:land,  Frankreich  oder  Deutschland.  In  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Russland  kann  von  Zöllen  überhaupt  keine  Rede  sein. 

Wie  bekannt,  klagen  die  Lander  des  Komexports  in  gleichem 
Maasse  Ober  die  exotische  Concurrenz,  wie  die  deutschen  Agrarier 
oder  englischen  Landlords.  Der  Unterschied  besteht  ja  eigentlich 
darin,  dass  die  Einen  sich  über  die  Ueberschwemmung  des  inneren 
)Iarktes,  die  Anderen  des  äusseren  (d.  h.  des  Weltmarktes)  beklagen. 
Der  argentinische  Weizen  ist  dem  Farmer  vt>n  Staffordshire  bei  dem 
Verkauf  seines  Korns  in  der  nächsten  Stadt  und  dem  russischen 
(tutsbesitzcr  auf  dem  Londoner  Markte  im  We;re. 

Die  Freigrenzen  und  der  kleine  (irundhcsitz  werden  bei  der 
Einigung  des  W^eltmarktes  in  Interessen  des  Kornexports  von  be- 
sonderem Werthe  sein. 
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Für  dieselbe  Quantität  Korn  bekommt  man  jetzt  weniger  Gold. 
Der  Preis  der  Manufactnrgegenstände  ist  aber  noch  mehr  gefallen. 
Folglich  wird  bei  der  Verbilligung,  die  Hand  in  Hand  mit  den 
Freigrenzen  geht,  der  Gewinn  des  Landes  in  Waaren  sich  ver- 
grössern,  wogegen  er  in  baarem  Gelde  nominell  niedriger  ist;  weiter 
wird  der  Uebergang  zu  einer  intensiveren  Wirthschaft  von  der  Billi;^^' 
keit  und  den  guten  Eigenschaften  der  Maschinen  and  Geräthe  ab- 
hängen; die  Billigkeit  und  die  guten  Eigenschaften  können  aber 
bloss  bei  der  Weltconcurrenz  auftreten.  Dies  alles  ist  so  klar  wie 
die  mathematischen  Grundsätze  und  keines  Beweises,  sondern  eines 
blossen  Insgedächtsnissrnfens  bedürftig. 

Bei  der  Anwendung  gleicher  Bearbeitungsverfahreu  z.  B.  in 
Argentinien  und  Russland  kann  der  rassische  Gross-  und  Mittel- 
grundbesitz  seine  Kräfte  mit  denen  des  tiberseeischen  Landmanns 
nicht  vergleichen,  da  dem  Letzteren  ein  ewiger  Sommer  beschieden 
ist,  und  er  ohne  Mühe,  wie  es  auch  öfters  geschieht,  zwei  Ernten 
im  Jahre  abnehmen  kann;  aber  derjenige,  der  selbst  mit  seiner 
Familie  sein  eigenes  Grundstück  bearbeitet,  braucht  bei  einer  ver- 
hältnissmässig  guten  Ernte  den  überseeischen  Concorrenten  nicht  xu 
fürchten.  Wenn  die  von  ihm  selbst  bearbeiteten  Felder  eine  gute 
Ernte  geben,  so  haben  für  ihn  Kornpreise  and  Tagelohn  geringen 
Werth;  wogegen  ihm,  bei  schlechten  Ernten,  hohe  Tagelöhne  and 
billiges  Korn  Erleichterung  bringen  werden,*)  Der  Grossgrundbesitz, 
die  grosse  Wirthschaft  gehören  der  exotischen  Cultur  mit  reicher 
Natur  und  seltener  Bevölkerung  an,  von  wo  aus  der  Ucberfluss  nach 
den  dicht  bevölkerten  Ländern  mit  gemässigtem  oder  kaltem  Klima 
verschickt  wird,  nach  Ländern  mit  langer  Winterzeit,  vielem  mine- 
ralischen Heizmaterial,  und  wo  viel  freies  Capital  angehäuft  ist. 

In  dem  europäischen  Russland  gehören  mehr  als  dreiandsiebzig 
Millionen  Dessjatinen  dem  Adel,  und  ungefähr  10  Millionen  befinden 
sich  in  Händen  von  Kaufleuten  und  anderen  Ständen;  diese  ganze 
enorme  Landesfläche  könnte  als  Object  der  Agrar-Maasaregek 
dienen. 

Nach  dem  Jahre  1880  beschloss  die  Regierung  dem  Adel  zu 
helfen,  da  dieselbe  das  Bestehen  eines  erblichen  versorgten  Stande», 


*)  Für  den  Beweis  des  kommenden  Triumphs  eines  kloinen  Landbedita«^ 
mit  Nutzung  hat  ein  russischer,  talentvoller  und  tief  denkender  Oekonom. 
der  seinen  Namen  unter  den  Initialen  W.  W.  verheimlicht,  viel  g«thiuu  (Siehe 
seine  Schrift:  Das  Schicksal  des  Capitalismus  in  Russland.) 
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der  mit  einem  Vermögen  an  örtliche  Interessen  gebunden  ist,  für 
iiöthig  fand.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Staats-Adelsbank,  die  den 
adeligen  Besitzern  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen  Anleihen 
verlieh,  gegründet  worden. 

Der  hohe  Schätzungswerth,  der  niedrige  Procentsatz,  Aufschiebung 
der  Zahlungen  —  Alles  wurde  gemacht,  um  den  Gutsbesitzern  eines 
privilegierten  Standes,  aber  mit  Schulden  belastet  und  ohne  Baar- 
rapital,  ihre  Güter  zu  erhalten  und  ihnen  Umsatzcapital  in  die  Hand 
zu  ^eben. 

Wie  aus  der  Hauptsache  dieser  Maassregeln  zu  ersehen  ist,  sah 
die  Regierung  in  dem  Lande  nur  das  Mittel  einer  materiellen  Ver- 
sorgung des  Edclstandes.  Der  Zweck,  den  die  Regierung  erreichen 
wollte,  bestand  nicht  in  der  Concentrirung  einer  grossen  Quantität 
I^ändcr  in  den  Händen  der  Edelleute,  sondern  in  der  Ocwissheit 
dessen,  dass  dieser  Stand  einen  festen  Wohnsitz  und  materielle 
Versorgtheit  erwarb.  Neben  der  Adels-  wurde  die  Banernbank,  deren 
Aufgabe  es  ist,  im  Gegentheil  dem  Vorhandensein  von  zu  wenig 
Land  abzuhelfen,  eröffnet. 

Die  Grundideen,  die  bei  der  Stiftung  beider  Banken  in  Betracht 
^'czogen  wurden,  vergleichend,  sieht  man  sofort,  dass  für  die  eine 
(las  Land  das  Mittel,  für  die  andere  den  Zweck  bildete.  Die  Ope- 
rationen der  Adelsbank  sollen  mit  Hülfe  des  Landes  den  Edelleuten 
Keiehthum,  Unabhängigkeit,  Wohlleben  sichern,  die  der  Bauernbank 
dem  Landmanne  mehr  Land  zu  verschaffen  suchen. 

Die  Klagen  über  die  schwere  und  unversortrte  Lage  der  Edel- 
leute hören  nicht  auf;  ihr  Hauptgrund  lie^t  in  der  Schwierigkeit, 
aus  den  Gütern  solche  Revenuen  zu  ziehen,  von  denen  eine  Familie 
anständig  leben  könnte.  In  jedem  einzelnen  Falle  kann  eine  Staats- 
auleihe für  den  Edelmann,  als  Grundbesitzer,  nur  ein  Palliativ  vor- 
stellen. Die  Kornpreise  sind  in  Folge  der  überseeischen  Concurrenz 
lind  des  verringerten  Zuwachses  der  Bevölkerung  gefallen,  während 
der  Protectiouismus  mit  einer  Hand  die  Kosten  landwirthschaftlicher 
<ieräthe  und  Maschinen,  mit  der  anderen  der  Manufacturgegenstände 
erhöbt  hat. 

Parallel  mit  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  das  Land  die  Edel- 
leute überschüttet,  kämpft  der  Bauer  mit  zu  kleiner  Landparccile. 
Hunderttausende  russischen  Volkes  strömen  in  der  letzten  Zeit  nach 
Sibirien  in  der  Hoffnung,  freie  Ländereien  zu  finden.  Im  Jahre  1*^9^ 
sind  über  4<^)i)()00  Auswanderer  ül>er  dns  rralgobiri^e  auf  der  neuen 
Sibirischen  Eisenbahn    trausportirt    worden.     Die   Massencmi«rration, 
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die  in  Amerika  auf  internationalen  Bedürfnissen  beruht,  wird  in  Rass- 
land durch  das  nationale  Leben  hervorgerufen. 

In  den  Grenzen  des  eigenen  Staates  entsteht  eine  Ueber- 
siedelung,  die  nach  Bedeutung  und  Maassstab  einer  Weltumwilzon^' 
gleicht. 

Wir  wollen  behaupten,  dass  der  Zweck  des  Staates,  die  mate- 
rielle Versorgung  des  Adels,  durch  ein  und  dieselben  Maassregelc. 
die  auch  den  Mangel  an  Bauernland  beseitigen,  mit  vollem  oml 
schnellem  Erfolg  erreicht  werden  könnte,  und  auf  solche  WeUe 
die  Beschwerden  und  Klagen  der  Landleute  mit  einem  Male  beseitigt 
würden. 

Die  Vernichtung  —  an  allen  russischen  Grenzen  —  der  Hindernisse 
eines  freien  internationalen  Austausches  und  der  Ersatz  einer  ne^^a* 
tiveu  Einwirkung  auf  die  vaterländische  Industrie  durch  eine  positive 
würden  die  Landwirthschaft  mit  einem  Male  beleben  und  kOnnteu 
mit  der  Staatsconsolidation  der  Adelsgttter  verbunden  sein.  Die 
alten  Familien  -  Wohnsitze  müssten,  gleich  den  unveräusserlicheu 
Gütern,  als  nicht  entfremdbar  anerkannt  werden.  Fünfzig  (oder 
nicht  mehr  als  100)  Dessjatinen  könnten  einem  jeden  der  114i.M> 
Adelsgüter  zugeschrieben  werden,  so  dass  zur  gerichtlichen  Befesti- 
gung der  Adelswohnsitze  nicht  mehr  als  6  000  000  Dessjat.  verwandt 
werden  müssten. 

Alles  andere  Land  (ungefähr  75000000)  müsste  dann,  mit  eini^^r 
Freigiebigkeit,  dem  Auskaufe  unterworfen  sein;  anstatt  des  Landes 
könnten  4  pCt.  Obligationen  als  ewiges  Depositum^  in  der  Staatsbank 
aufzubewahren,  vertheilt  werden. 

Im  allgemeinen  kann  die  Regierung  keinen  Nachtbeil  von  die^o 
Operationen  haben,   weil 

1)  Das  Land  in  Russland  im  Preise  immer  steigt. 

2)  Die  Krone  kauft  grosse  Ländereien  und  überl&sst  dieselben, 
nach  Zerstückelung  in  kleine  Parcellen,  auf  Pacht-  oder  Eigenthunis- 
Rechte  den  einzelnen  Bauern  oder  ganzen  Gemeinden,  so  dass  <iie 
Regierung,  selbst  bei  einem  frcigiebigen  Anskauf,  alle  ihre  AosgabeD 
zurück  erhalten  wird. 

3)  Die  Regierung  hat  für  diese  Operationen  schon  beatehendr 
Organe  in  seiner  Macht,  nämlich  die  Adels-  und  Bauembank«  Die^ 
Organe  besitzen  genügende  Erfahrung  und  haben  sich  eine  be- 
stimmte Praxis  in  allen  Arten  von  Schätzung  und  ConsoUdatiuo 
des  Landeigenthums  der  Edelleute,  sowie  auch  der  Bauern  auag^ 
arbeitet. 
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Der  Adel  erhält  eine  gesicherte  Einnahme,  während  die  Be- 
ziehungen zu  den  örtlichen  Interessen  nicht  mehr  mit  dem  Preis 
des  Rnins,  annützer  Arbeit,  Entbehrangen  zu  erkaufen  sein  werden. 
Das  Dorf  leben  wird  sein  heutiges  graues,  trauriges  Kolorit  verlieren. 
Die,  an  Vcrdruss  reichen,  Beziehungen  zu  den  Nachbarn -Bauern 
werden  sich  bessern.  Der  Standes- Antagonismus  wird  nie  mehr  auf- 
treten. 

Aber  am  meisten  wird  die  grosse  Masse  des  Bauernthums  ge- 
winnen. 

Fflnfundsiebzig  Millionen  Dcssjatinen  Land,  von  den  Besitzern 
ausgekauft,  von  der  Regierung  vertheilt,  werden  wahrscheinlich  auf 
immer  den  Mangel  an  Land  beseitigen.  Bis  jetzt  ist  in  Sibirien  ein 
bedeutend  kleineres  Territorium  der  Ansiedlung  eröffnet  und  be- 
stimmt. Diese  75  000000  Dcssjatinen  liefen  ja  aber  neben  dem 
jetzigen  Erbtheil  der  Bauern.  Die  Zahlun«rsfähigkeit  der  Bevölkerung 
wird  wachsen.  Durch  die  Vcrgrösserung  der  Landesfläehe  in  den 
Händen  des  Landmannes  werden  die  Einnahmen  des  Fiskus  in  dem 
Maasse  steigen,  dass  aller  Verlust,  den  die  Abschaffung  der  Fiskal- 
und  Münzenzölle  hervorrufen  könnte,  mit  Ueberschuss  gedeckt 
wird,  und  die  nationale  Industrie  wird  enorme  Bestellungen  seitens 
des  inneren  Marktes  bekommen. 
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Besondere  Interstfitzungsinaassregeln  der  activen 

Ueimathsindastrie  -  Politik. 


Trotz  anerkannter  Grenzfreiheit,  allgemeiner  Sicherheit  and 
persönlicher  Unabhängigkeit,  trotz  des  hohen  Bildungsgrades  der 
Bevölkerung,  sowie  grösster  EntwiekluDg  der  Verkehrsmittel  kann 
der  eine  oder  andere  Industriezweig  unter  den  denkbar -günsti^ten 
Verhältnissen  doch  zeitweiligen  Hindernissen  begegnen,  theils  in 
Folge  der  herrschenden  Routine  oder  ungenügender  üntemehmnngs- 
energie,  theils  aber  auch  unter  dem  hemmenden  Einwirken,  welches 
seitens  einer  im  Auslande  zur  Blüthe  gelangten  Industrie  aasgefibt 
wird.  Wir  sind  nun  der  Ansicht,  dass  unter  Umständen  eine  zeit- 
weilige Aushülfe  staatlicherseits  für  gewisse  Productionen  vollkommen 
zulässig  erscheint. 

Die  Lösung  dieser  Frage  hätte  indess  aber  keineswegs  auf  dem 
Wege  des  Darlehns  von  Prämien,  welche  wiederholt  als  wirth- 
schaftliches  Aeqnivalent  der  Zolltarife  zur  Einführung  vorgeschlageu 
worden  sind,  zu  geschehen;  denn  in  der  That  erscheint  ans  das 
Entgegenstellen  von  Prämien  und  Zöllen  als  auf  einem  logischen 
Irrthume  beruhend.  Hinsichtlich  ihres  Einwirkens  auf  die  Indastrie 
eines  Staates  können  denn  auch  die  Prämien  und  die  Zolltarife 
keineswegs  als  Plus  und  Minus  betrachtet  werden.  Diese  irrthilmliche 
Auffassung  findet  darin  ihre  Erklärung,  dass  ausschUessUch  die 
äusseren  Erscheinungen  der  Grenzsteuern  (d.  h.  die  Einfuhrzölie)  in 
Betracht  gekommen  waren,  und  von  diesem  Standpunkte  aas  ooo 
auch  die  Nothwendigkeit  von  Ausglcichsprämien  für  die  einbeimische 
Industrie  erkannt  wird,  sobald  die  Schutzzollpolitik  positive  Re- 
sultate erzielt   hatte.     So  hiess  es  z.  B.,    dass  wenn   der  englische 
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Kattun  5  Rubel  pro  Stück  und  der  russische  8  Rubel  kostet,  so  nittsse 
fVilglich,  statt  des  bestehenden  Ausgleichzolles  von  3  Rubel,  eine 
Prämie  ebenfalls  von  3  Rubel  verliehen  werden;  ist  ein  Zoll  vor- 
lianden,  so  wird  der  Preis  des  Kattuns  in  Russland  8  Rubel  ans- 
machen  und  der  russische  Industrielle  folglich  in  der  Lage  sein, 
die  Fabrikation  zu  halten  und  seinen  Kattun  ebenfalls  f&r  8  Rubel 
zu  verkaufen;  bei  der  Prämie  wird  der  Preis  allerdings  nur  o  Rubel 
betragen,  aber  die  fehlenden  3  Rubel  erhält  dann  der  russische 
Fabrikant  vom  Staate  zugeschossen,  und  ist  er  somit  dem  englischen 
Fabrikate  gegenüber  concurrenzfähig. 

Derartige  Auslegungen  sind  indess  vollkommen  falsch.  Damit 
die  einschlägige  Frage  auf  richtiger  Grundlage  erfolgt,  dürfen  nicht 
einzelne  Zollsätze,  sondern  der  gesannnte  Zolltarif  mit  seinem  ganzen 
Einflüsse  auf  die  innere  Prodnctivität  eines  von  der  Zollmauer  um- 
gebenen Landes  in  Betracht  genommen  werden.  Schliessen  wir  das 
bei  gämmtlichen  schntzzöllnerischen  Combinationen  unvermeidliche 
fiskalische  Element  derselben  aus,  so  werden  wir  alsbald  ersehen 
konneu,  dass  ein  Land,  welches  indirect  Grenzstencm  fUr  den 
Import  billiger  Auslandsfabrikate  zahlen  muss,  —  dass  ein  solches 
Land  sich  darin  hineinfindet,  wenn  der  von  einzelnen  einheimischen 
Industrien  getragene  Schaden  zu  Lasten  des  ganzen  Staates  fällt. 
Sind  sämmtliche  Einfuhrzölle  abgeschafft  und  ist  der  ganze  Staat 
gewissermaassen  in  ein  Porto-franco  verwandelt,  wobei  aber  aus 
politisch-wirthschaftlichen  Rücksichten  die  vorerwähnten  einheimischen 
Productionszweige  —  trotz  des  Andranges  seitens  des  unbehinderten 
Univcrsalwettbewerbcs  —  bestehen  bleiben  müssen,  so  erscheint  als 
die  einzig  richtige  und  natürlichste  Lösung  der  Frage  die  Errichtung 
von  Knmindustrien  und  Fabriken.  Nehnun  wir  an,  dass  die  Ein- 
fnhrzölle  auf  Baumwolle,  Kattun,  Tuche  und  Eisen  abgcschatVt 
werden  würden,  dabei  aber  zugleich  im  Hinblick  auf  in  Zukiinlt 
bevorstehenden  Nutzen  eine  sofortige  Exploitirung  der  russischen 
Baumwolle,  Wollen  und  Erze  wtinschenswerth  wäre,  und  wir  somit 
auch  bereit  wären,  das  Errichten  von  Baumwollspinnereien,  Tuch- 
fabriken und  Eisenwerken  mit  gewissen  Opfern  unsererseits  durch 
zut^ühren.  In  einem  derartigen  Falle  könnte  das  .Vnlegen  all  dieser 
Fabriken  und  Indnstricwerke,  wie  zu  erwarten  war,  nur  auf  Kosten 
des  Staates  erfolgen.  Wenn  aber  trotzallcdem  die  Prämien  und 
nicht  die  Kr(»nindnstric  allseits  zum  V<»rNfhlage  gekommen  war,  so 
geschah  solehcs  ausschliesslich  in  Anbetracht  der  all;:cincin- ver- 
breiteten Ansicht   von   der  Untaugliclikeit   der  Regierun;:*iorgane  zur 
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praktischen  Thätigkeit  auf  wirthschaftlichem  Gebiete.  Nun  haben 
wir  aber  bereits  ei'sehen  können,  dass  diese  Unbrauchbarkeit  nur 
bedingte  Bedeutung  habe.  Dagegen  ist  unzweifelhaft,  dass  die  An- 
hänger der  Prämien  'zu  Zeiten  Bastians  und  Considerant's  eine  recht 
beklagenswerthe  ünkenntniss  von  Facten  zu  Tage  haben  treten 
lassen;  denn  schon  allein  für  Kriegszwecke  hat  es  in  säninitlichen 
Staaten  seit  jeher  umfangreiche  Kronunternehmeu  gegeben.  Die 
Anfertigung  der  Gewehre,  Geschütze  und  Geschosse,  sowie  der  Bau 
von  Kriegsschiffen  ist  entschieden  weit  schwieriger,  als  die  Eisen-, 
Baumwoll-,  Woll-  und  Textilindustrie,  sowie  manche  andere  Pro- 
ductionszweige,  welche  durch  Einfuhrzölle  „geschützt"  werden  und 
denen  Prämien  verliehen  werden  sollen.  Wenn  wir  auch  durchaus 
nicht  der  Ansicht  sind,  dass  der  Staat  nach  dem  sociaiistischeu 
Programm  die  gesammte  Landesproduction  für  sich  in  Besehlag  zq 
nehmen  im  Stande  sei,  sowie  ferner,  dass  eine  Staatsregieruog  dieMr 
Production  mit  dem  gleichen  Erfolge  und  demselben  Nutzen,  wie 
Privatpersonen  und  Genossenschaften,  betreiben  könne,  so  kann  die 
Krone  doch  ohne  jeden  Zweifel  den  industriellen  und  Fabrikation)^- 
betrieb  nicht  schlechter  ausführen,  als  diejenigen  ünteniehraer,  für 
deren  Begriffe  das  Jahrzehnte  hindurch  andauernde  Bestehen  der 
Zolltarife  eine  Conditio  sine  qua  non  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  friedlichen  Industriethätigkeit  kann  heut- 
zutage die  Krone,  unseres  Erachtens,  mit  grösserem  Erfolge  wirken, 
als  selbst  in  der  Sphäre  der  Kriegsrüstungen.  Jedes  Geheimhalten 
ist  unnöthig,  und  kann  der  ganze  Fabrikationsbetrieb  ruhig  der 
Oeffentlichkeit  preisgegeben  werden.  In  einem  Zeitalter,  wo  dw 
Krön  Verwaltung  im  Eisenbahnwesen  so  volksthümlieh  geworden  ist, 
lässt  sich  denn  auch  schwer  etwas  gegen  die  Zulässigkeit  von  Krou- 
fabriken  einwenden.  Wir  haben  bereits  nachweisen  können,  dass 
das  ganze  Eisenbahnwesen,  sowie  im  besonderen  das  Erhalten  und 
Ausbessern  des  Bahngeleiscs,  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  bieten 
nnd  dass  gerade  darin  die  grössten  Hindernisse  für  eine  nnmittel- 
bare  Verwaltung  für  die  Krone  lie^^en.  Dagegen  erscheinen  In- 
dustrie- und  Fabriksbetrieb  ganz  bedeutend  einfacher.  Cebrigen» 
findet  in  Bezug  auf  ein  Krön- Fabrikunternehmen,  gleich  wie  bei 
der  Lösung  der  Frage,  wer  der  Inhaber  und  wer  der  Verwalter 
der  Eisenbahnen  sein  müsse,  genau  derselbe  Modus  der  Privatpacht 
und  des  staatlichen  Besitzes  Anwendung.  Gerade  in  Bezog  auf 
Fabriken  könnte  sich  die  Privatverpachtung  als  äusserst  zwerk- 
mä^.Nigcs    Provisorium    in    der  Betriebsverwaltung    bethätigeu.     Der 
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Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Eisenbahnen  wQrde  nor  darin 
bestehen,  dass  die  Industrie,  welche  zeitweilig  die  Kronfabriken  be* 
treiben,  mit  der  Zeit  nach  and  nach  gänzlich  in  Privatbesitz  Qber- 
^ehen,  und  an  Stelle  der  künstlich  erstandenen  Prodaction  allmählich 
ein  ganz  selbstständiges  Privat-Industrieantcmehmen,  das  dann  anch 
seine  Kräfte  nicht  mehr  aus  den  besonderen  Unterstützungs-Maass- 
regeln  des  Staates  gegenüber  der  Landesproduction,  sondern  aus 
dem  gesammten  Landesschntze    zu  schöpfen    hätte,    entstehen  n^s. 


Zur  unmittelbaren  Unterstützung  der  Landesproduction  verfügt 
Jeder  Staat  ausser  den  Kron-Industrieanstalten  noch  über  ein  anderes 
mächtiges  und  seit  jeher  erprobtes  Mittel,  welches  sich  denn  auch 
weit  besser  bethätigt  hat,  als  alle  „herausfordernde**  Zölle  zusammen» 
Wir  verstehen  darunter  die  Sicherstelluug  der  einheimischen  Privat- 
Industrie  durch  Kronaufträge.  Die  Freigabe  der  Grenzzufnhr  löst 
(iie  Fesseln  der  Schutzzollpolitik  von  sämmtlichen  Zweigen  der 
Landesproduction,  welche  überhaupt  lebensfähige  Keime  zu  einer 
weiteren  Fortbildung  haben.  Um  nun  diesen  Arten  der  schaffenden 
Industrie  unmittelbaren  Beistand  zu  Theil  werden  zu  lassen,  kann 
eine  Staatsregierung  von  ihrem  unbestrittenen  Rechte,  die  von  ihr 
für  die  Kronwirthschaft  benöthigten  Erzeugnisse  im  eigenen  Lande 
zu  beziehen,  (iebranch  machen.  Andererseits  ist  besonders  zu  be- 
tonen, dass  die  heutige  Industrie  sich  gegenüber  einem  derartigen, 
von  jeder  prohitbitiven  Tendenz  freien  Reistande  als  ganz  besonders 
y^emprtndlich''  erweist. 

Mit  besonderer  Vorliebe  strömen  denn  auch  sowohl  Capital,  als 
auch  die  gewaltigen  Mittel  der  modernen  Technik  und  der  Unter- 
nehmungsgeist des  Industriellen  dahin,  wo  sich  geregelte  Abnahme 
nnd  sicheres  Absatzgebiet,  d.  h.  zuverlässiger  Consument  und  aus- 
giebige Aufträge,  bieten. 

Die  Armee,  die  Flotte,  das  Eisenbahnnetz  und  die  sonstigen 
Communicationswege,  als  auch  alle  dem  Staate  gehörenden  oder 
von  ihm  abhängenden  Kronbauten,  alle  Schulanstalten  nnd  Uodeu- 
besitzlichkeiten  der  Krone  —  dies  alles  bedingt  einen  fortwährenden 
enormen  Bedarf  an  solchen  Erzeugnissen,  deren  Herstellung  dem  eigenen 
Lande  zu  sichern,  den  Schutzzoll-Politikern  der  neuesten  Schule,  den 
Anhängern  und  Mitarbeitern  von  Bismarck,  Mcline,  Mac  Kinley  und 
Mendelejew    zu    fortwährenden  Aenderungen    ihrer  Zollsätze  Veran« 
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lassuDg  giebt.  Hat  nnn  ein  Staat  auf  die  Herbeiführnng  einer  kflnst- 
liehen  Theuernng  durch  hohe  Zollsatzungen  Verzicht  geleistet,  so 
hat  er  auch  vollen  Grund,  nachdem  die  Consumenten  von  den  ihrer- 
seits gebrachten  Opfern  befreit  worden  sind,  einen  Theil  derselben 
unmittelbar  zu  Lasten  des  Staatsfiskus  zu  übernehmen,  indem  er  auf 
die  fQr  seinen  eigenen  Gebrauch  ertheilten  Bestellungen  gewissen 
Zuschuss  giebt.  Die  Rechtsgrundlage  einer  solchen  Protection  liegt 
klar  vor. 

Jede  beliebige  Lokalverwaltung  zieht  stets  die  Dienste  der  ört- 
lichen Händler  und  Industriellen  bei  eintretendem  Bedarfe  vor,  vor- 
ausgesetzt,  dass  diese  Lieferanten  nicht  unverhältnissmässig  theiier 
sind.  Die  Centralverwaltung  eines  Staates  hätte  denn  auch  genau 
dieselben  Gründe,  nur  die  einheimischen  Lieferanten  zu  bevorzugen, 
wie  die  Städtischen-  und  Pro vinzial- Verwaltungen  es  gegenüber  den 
örtlichen  Arbeitern  und  Händlern  thun. 

Was  nun  die  nationalökonomische  Grundlage  für  eine  derartige 
Unterstützung  der  Landesproduction  anbelangt,  so  ergiebt  sie  sich 
aus  der  heutzutage  allgemein  auftretenden  nivellirenden  Tendenz 
der  modernen  Industrie,  wonach  die  Preise  in  kürzester  Zeit  überall 
auf  dasselbe  Niveau  gebracht  werden.  Sind  einmal  die  Grenzen 
freigegeben,  so  wird  sich  die  Geschwindigkeit,  mit  der  diese 
Nivellirung  von  statten  geht,  noch  um  ein  Bedeutendes  heben.  Als- 
dann wird  auch  die  so  überaus  natürliche  Bevorzugung,  welche  jede 
weitsehende  Regierung  den  einheimischen  Producenten  widerfahren 
lässt,  der  ganzen  einheimischen  Production  wichtige  Vortheile  gebe». 

Sogar  jetzt,  trotz  des  bestrebenden  Systems  der  künstlichen 
Theuernng  und  der  Grenzhindernisse,  kann  man  sich  leicht  davon 
überzeugen,  wie  weit  wirksamer  die  staatlicherscits  ausgehende 
SicherstcIIung  des  Consums  ist,  als  die  Besteuerung  des  Auslands- 
Imports. 

So  verdankt  die  im  südlichen  Russland  bestehende  Steinkohlen- 
industrie  ihren  Aufschwung  am  wenigsten  den  hohen  Zollsätzen. 
Einerseits  durch  die  Eisenbahnanlagen,  durch  welche  die  Gewinnnngs- 
orte  der  Erze  mit  den  Kohlengruben  verbunden  wurden,  andrerseits 
durch  die  Kronbestcllun^en,  welche  in  Anbetracht  der  nunmehr 
wieder  aufgenommenen  Eisenbahnbauten  für  die  Bedürfnisse  der- 
selben ertheilt  wurden,  war  in  einem  Zeiträume  von  zwei  bis  drei 
Jahren  das  erreicht  worden,  was  im  Verlaufe  von  fünfzehn  Jahren 
die  100  Proeent  und  so<rar  noch  darüber  der  Aussenzölle  für  Gass» 
eisen,  Eisen  und  Stahl,  sowie  die  60  Procent  für  Steinkohle  herbei- 
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sofüliren,  nicht  im  Stande  gewesen  waren.  Englische  Capitalisten 
hatten  eine  grosse  Schienenfabrik  errichtet,  dieselbe  aber  erst  dann 
noch  weiter  ausgedehnt,  nachdem  eine  bedeutende  Kronbestellnng 
auf  Schienen  ertheilt  worden  war.  So  erwiesen  sich  die  heraus- 
fordernden Zollsätze  zur  Begründung  der  Kohlengruben  und  Eisen- 
werke an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  so  lange  als  machtlos, 
bis  nicht  mit  dem  eingetreteneu  Umschwünge  der  Finanzpolitik  ge- 
wissermaassen  eine  neue  Railwaymania  entstanden  war.  Erst  jetzt 
begannen  englische,  belgische,  französische  und  deutsche  Unter- 
iiebmer,  ihre  Werke  in  grossem  Maassstabe  einzurichten.  Die  Gegend 
war  nicht  mehr  wiederzuerkennen,  und  erst  jetzt  war  sozusagen  der 
richtige  Anfang  zu  einer  ausgiebigen  Nutzniessung  des  vorhandenen 
vorzüglichen  Mineral-Brennmaterials  geschehen. 

Wollte  man  versuchen,  den  Urhebern  des  Aufblühens  der  jungen 
russischen  Industrie  die  Wahl  zwischen  einer  Verdoppelung  der 
Grenzzolle  und  neuen  Bestellungen,  wenn  auch  zu  niedrigen  Preisen, 
freistellen,  so  wurden  sie  sich  zweifellos  für  letztere  entscheiden. 
Die  Berechnung  wäre  übrigens  auch  ganz  einfach  und  einem  Jeden 
einleuchtend;  denn  es  ist  entschieden  vortheilbaftcr,  zehn  Kopeken 
am  Pud  bei  Millionen  von  Pud  zu  verdienen,  statt  dreissig  oder 
vierzig  bei  einigen  hunderttausend  Pud.  So  würde  ein  Staat,  welcher 
den  Zoll  abschafft,  zugleich  aber  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  ein* 
heimischen  Produceuten  mit  Arbeit  versorgt  werden,  allerdings  den 
Profit  des  Einzelnen  verringern,  aber  zugleich  die  Allgemeinertrags- 
fähigkeit der  Unternehmen  erhöhen.  Das  Princip  der  modernen  In- 
dustrie findet  treffende  Bezeichnung  in  dem  französischen  Losungs- 
wort: „gagne  pctit",  d.  h.  verkaufe  billig,  aber  viel. 

Das  Aufblühen  der  Industrie  Amerikas  ist  zum  grossen  Theil 
auf  die  grossen  Bestellungen,  welche  seitens  des  zum  gewaltigen 
Aufschwünge  gelangten  Eisenbahnnetzes  den  einheimischen  Industrie- 
Werken  ertheilt  wurden,  zurückzuführen.  Das  System  der  activen 
Schntzpolitik  hat  in  Amerika,  wenn  auch  allerdings  nicht  seitens 
des  Staates,  so  doch  von  Seiten  der  Eisenbahngesellschaften,  und 
zwar  vermöge  ihrer  engen  Beziehung,  ja  unter  Umständen  sogar  •  - 
ihrer  Identität  mit  den  Unternehmern  der  verschiedenen  Werke  und 
Fabriken,  ab;^^esehen  von  allen  Zolltarifen,  Verwirklichung  gefunden. 

Hat  sich  einmal  die  Unterstützung  der  einheimischen  Fabriken 
und  Werke,  bei  bestehender  Grenzfreiheit,  zu  einem  abgeschlossenen 
rationellen  System  entwickelt,  »o  wäre,  nach  unserem  Dafürhalten, 
die  Innehaltung  folgender  vier  Postulate  entschieden  rathsam: 
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ad  1)  Nicht  zulässig  sind  Beibehaltang  der  Zolltarife  and  Er- 
theilnng  vou  Eronbestellnngen,  und  müssen  letztere  erst  nach  Frei- 
gabe der  Grenzeinfuhr  eintreten,  ad  2)  Nicht  zulässig  sind  femer 
jegliche  Maassregeln^  Gesetze  und  sonstige  Reglements,  welche  An»- 
nahraestellungen  oder  irgend  welches  Verbot  herbeiführen,  in  Bezog 
auf  sämmtliche  Kronlieferungen.  Ferner  kann  keine  endgültige 
Aufhebung  der  im  Auslande  ertheilten  Aufträge  erfolgen,  im  Gegen- 
theil  erweist  es  sich  als  durchaus  nützlich,  dass  ein  gewisser,  wenn 
auch  geringer  Theil  dßv  Aufträge  im  Auslande  ausgeführt  werde, 
wodurch  stets  die  Möglichkeit  des  Vergleichs  zwischen  den  PreiBeo 
sowohl,  als  auch  der  Qualität  der  einheimischen  und  der  ansläodi* 
sehen  Fabrikate  geboten  wird,  ad  3)  Die  Ertheilung  von  Aufträgen 
muss  stets  öffentlich  geschehen  und  auf  coUegialen  Beschlnss  er- 
folgen; damit  aber  jede  persönliche  Bevorzugung  vermieden  werde, 
ist  es  rathsam,  den  Beschlnss  entweder  auf  dem  Wege  des  Meist- 
gebotes, oder  einer  motivirten  Vertheilung  zu  fassen.  Bei  bestehender 
Grenzfreiheit  erweisen  sich  Strikeauschläge  und  die  Bildung  von 
Syndikaten  als  gefahrlos,  und  ad  4)  Bei  vorhandenem  Arbeitsmangel 
ist  die  Norm  für  die  von  der  Krone  vorzunehmenden  Bedarfsvorrätbc 
im  Interesse  der  einheimischen  Industrie  zu  erhöhen,  mit  anderen 
Worten,  —  es  müssen  Aufträge  auf  solche  Gegenstände,  die  keinen 
Schaden  bei  ihrer  Autbewahrung  erleiden  können,  im  voraus  ertbeilt 
werden.  Vermöge  solcher  Vorräthe  wird  zu  einer  Zeit  der  erhöhten 
Nachfrage  bei  den  einheimischen  Fabriken  und  Werken  die  Krone 
ihren  Bedarf  verringern  können  und  vor  der  Noth wendigkeit,  bei 
ungünstigeren  Conjuncturen  höhere  Preise  zu  zahlen,  geschützt  sein. 


Lassalle  war  es,  der  einstmals  den  billigen  Credit  ftlr  eine 
Organisation  von  thätigen  Arbeitergenossenschaften  vom  Staate  be- 
ansprucht hat.  Heutzutage  steht  den  staatlichen  Darlehen  znr  Unter- 
stützung der  einheimischen  Industrie,  ohne  jeglichen  Bezug  auf  die 
socialistischcn  Tendenzen,  die  Aufgabe  bevor,  unter  den  verschie- 
denen, zum  Schutze  gewisser  Zweige  der  erzeugenden  Industrie 
dienenden  activen  Maassregeln  eine  hervorragende  Stellung  einzo- 
nehmen;  denn  es  ist  nicht  abzustreiten,  dass  ein  Staat,  dessen  Credit 
überall  im  hohen  Ansehen  steht,  der  Landesproduction  ganz  be- 
deutende Unterstützung  angcdeihen  lassen  kann,  sobald  er  mit  seiner 
ganzen  Autorität  als  Vermittler  zwischen  der  Nachfrage  nach  dem 
Capital  und  dem  Angebote  dafür  eintritt. 
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Ein  Unternehmer  hätte  z.  B.  an  irgend  einem  Orte  der  Grenz- 
marken eines  Staates  ein  Industrie-Etablissement  erriehtet.  Tritt  nnn 
Ihm  ihm  Bedarf  für  flüssiges  Geld,  oder,  was  meistens  eintritt,  für 
Hctriebseapital  ein,  so  wird  er  natürlich  bestrebt  sein,  Obli^ations- 
eapital  aafzmichmen  ;  nnn  ist  aber  ein  Obligationsunternehnien  in  der 
cntlcKoncn  Provinz  überhaupt  verschiedenen  Zufälligkeiten  ausgesetzt; 
die  Börsen  der  Residenz  werden  möglicherweise  nur  geringes  In- 
teresse dafür  zeigen  können. 

(ichört  nnn  besagtes  Unternehmen  zu  der  Kategorie  vcm  Industrie* 
zweigen,  welche  des  Schutzes  als  werth  befunden  worden  sind,  so 
hätte  sieh  der  staatliche  Beistand  in  erster  Linie  darin  zu  äussern, 
«lasH  eine  eingehende  Prüfung  der  Ilypothekarsieherstellung  für  ein 
etwaiges  Obligationseapital,  sowie  späterhiu  die  Garantirung  oder 
die  Uebernahme  desselben  stattfindet.  Der  auf  das  Darlehen  /n 
erhebende  Zinsfuss  dürfte  keineswegs  denjenigen,  welcher  für  die 
Staatspapiere  zur  Zeit  besteht,  übertreffen,  wogegen  die  Tilgnng  in 
kürzerer  Zeitfrist  zu  erftdgcn  hätte.  Auf  jeden  Fall  niüsste  ver- 
mit  den  werden,  dass  derartige  Darlehen  zu  einem  Mittel  für  die 
Erhöhung  der  Fiskus-Einnahmen  werden. 

Das  der  Industrie  zu  Theil  werdende  Darlehen  kann  iudess 
au<^h  in  einer  anderen  Form  erfolgen.  Sollten  die  Kronindustrie- 
werke aus  irgend  einem  Grunde  für  imannehmbar  befuntlen  worden 
sein,  so  können  dieselben  mit  halber  Betheiligung  des  Staates  er. 
richtet  werden,  wogegen  die  andere  Hälfte  in  Privatbesitz  übergeht- 
In  der  letzten  Zeit  waren  es  die  Kegierungen  vim  zwei  Staaten, 
wi'lche  sonst  in  ihrer  Politik  keineswegs  als  principirlK*  Anhänger 
des  staatlichen  Eingreifens  bekannt  sind,  die  in  drr  Praxis  zu  der 
partiellen,  aber  aueh  directen  Hetheiligung  seitens  ihres  Fiscus  an 
der  Kealisirnng  des  (irundeaoitals  für  ein  Privatunternehmen  ge- 
grifl'en  haben.  Die  belgischen  Vicinall)alinen  Chemins  de  fer 
\ieinaux;  werden  nämlich  mit  gemeinschaftlichem  Capital  errichtet: 
ein  Drittel  da/.n  geben  Privatconipagnien,  ein  Drittel  die  Loeal- 
Verwaltung  und  ein  Drittel  die  Regierung.  Die  CanadaPacitie-Bahn 
•  Cana<iian  Pacific  Kailroadi  ist  von  einer  Aetiengc^ellsehaft  errichtet 
wtirden,  welche  von  einer  Staatsrcgieniiiir  in  bedeutendem  Tinfange 
subventionirt  wurde,  die  bei  sieh  im  Mutterhuxle  überhaupt  jegliche 
Betheilignng  an  dem  Bau  der  Eisenbahnen  von  sieh  gewiesen,  indem 
SU}  sedchen  vollkonnnen  dem  Privatunternehmen  überlassen  hat.  und 
in  Indien  sich   das  System    der  Kronbahnen    zu  eigen  genmcht  hat. 

Auf    dem    Gebiete    <les    Fabrik     und    sonstiger    Indnstrieunter- 
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nebmens  ist  gewissermaassen  jede  Fabrik,  welche  von  der  Krone 
errichtet  und  alsdann,  was  in  der  Regel  einzatrefifen  pflegt,  ans 
diesem  oder  jenem  Grunde  in  Privatpacht  gegeben  worden  ist,  ein 
Beispiel  von  thatsächlicher  Cooperativthätigkeit  des  staatlichen  und 
Privatvermögens. 

Die  staatliche  Subvention,  die  einem  Privatuntemehmen  ver- 
liehen wird,  darf  aber  durchaus  nicht  die  kleinliche  händelssQchtigc 
Oontrolle,  und  umsomehr  nicht  ein  Einmischen  seitens  der  Beamten 
des  Staatsfiskus  in  die  inneren  Verwaltungsangelegenheiten  eine« 
Unternehmens  nach  sich  ziehen.  Findet  die  Verwaltung  durch  ein 
Oolleginm,  welches  zur  Hälfte  aus  Vertretern  der  Regierung  be- 
steht,  statt,  so  entsteht  daraus  gar  bald  eine  Vereinigung  sämmt- 
lieber  negativen  Eigenschaften,  der  Krön-  sowie  der  Privatwinb- 
schaftsthätigkeit,  wogegen  alle  positiven  Eigenschaften  verdräng 
werden. 

Man  ist  geneigt,  im  allgemeinen  der  Krone  grössere  FOrsorge 
um  das  Loos  ihrer  Beamten  und  der  Arbeiter  zuzusprechen:  aneb 
zeige  sich  die  Krone  in  der  Regel  dazu  bereit,  auf  den  üblichen 
Profit,  welchen  ein  Unternehmen  einbringt,  zum  Wohle  der  Beamten 
theilweise,  ja,  wenn  solches  von  den  Umständen  erheischt  wird, 
sogar  gänzlich  Verzicht  zu  leisten.  Keinen  von  diesen  Vorzögen 
wurde  indess  ein  Privatunternehmen  auf  seine  Seite  bekommen, 
wenn  die  Beamten  der  Krone  sich  an  der  Gescbäftsleitung  be- 
theiligen sollten;  dagegen  würde  wohl  der  Formalismus  kaum  zu 
vermeiden  sein,  und  das  ganze  Unternehmen  die  einem  kauf- 
männischen Geschäfte  in  der  Regel  eigene  Elasticität  and  Findig* 
keit  unbedingt  einbüssen.  Sollte  es  dazu  kommen,  dass  den  Ver* 
waltungsorganen  eines  der  lukrativsten  Unternehmen  (z.  B.  eine  be- 
liebige von  den  bekannteren  Banken  oder  von  den  schon  längere 
Zeit  bestehenden  Assecuranzgesellschaften)  auch  nur  ein  Vertreter 
der  Krone  einverleibt  werden  würde,  so  würde  die  Ertragsfähigkeit 
des  Unternehmens  unfehlbar  dadurch  beeinträchtigt  werden,  und, 
was  das  Schlimmste  ist,  es  würde  daraus  für  Niemand  irgend  welcher 
Vortheil  oder  eine  Erleichterung,  und  solches  am  wenigsten  für  das 
niedere  Beamtenpersonal  entstehen. 

Tritt  die  Krone  als  Theilhaber,  d.  h.  Inhaber  von  Aetien  eine« 
Privatunternehmens  auf,  so  roüsste  sie,  sowohl  ans  Rücksicht  auf 
die  Wahrung  des  Princips  des  Nichteinmischens,  als  auch  der  AU* 
gemeininteresseu  des  Unternehmens  halber,  keineswegs  ihre  Macht- 
befugnisse auf  Kosten  derjenigen  der  Privatcapitalisten,  weiche  eben- 


Elftes  Kapitel.  585 

falls  Thcilhaber  siud^  auszadehnen  Sachen.  Wohl  steht  ihr  das 
Keeht  zu^  vermöge  der  ihr  zur  Verfügniig  stehenden  Stimmzahl  die 
Wahlen  zu  beeinflussen  and,  wenn  nöthig,  auf  die  oder  jene  Ge- 
staltung der  Geschäftsleitung  hin  zu  agitiren,  damit  aus  fiskalischen 
Kücksichten  die  passenden  Verwaltungsmitglieder,  stets  jedoch  aus 
<lcr  Mitte  der  angeseheneren  Capitalisten,  durchaus  aber  keine  Be- 
amten ernannt  würden.  Sollte  ein  derartiges  Verfahren  aus  irgend 
welchen  Rüchsichten  mit  den  Kroninteressen  nicht  im  Einklänge 
stehen,  so  wäre  es  vorzuziehen,  dass  die  Krone  gänzlich  von  der 
Tbeilnahme  an  dem  Privatunternehmen  abstehe,  oder  letzteres  voll* 
kommen  in  ihren  Besitz  Übernehme. 


Den  von  den  meisten  Anhängern  der  activen  Schutzpolitik  als 
wichtigstes,  ja  sogar  einzigstes  Mittel  zur  Förderung  der  ein- 
lieimiHchen  Industrie  verlangten  Prämien  müsste  nach  unserem 
DafQrhalten,  sobald  der  freie  sociale  Mitbewerb  und  der  Bund 
z%vi8chen  dem  staatlichen  und  Privatunternehmen  begründet  sein 
wird,  sogar  inmitten  der  Ausnahnis-,  bezw.  Maassregeln  von  secun 
därer  Bedeutung,  die  letzte  Stelle  eingeräumt  werden.  In  dem 
Vorhergesagten  ist  bereits  der  Nachweis  dafttr  geliefert,  dass  das 
wirthschaftlichc  Aequivalent  der  Zolltarife  nicht  die  Prämien,  sondern 
das  Kronunternehmen  sei. 

Die  den  Prämien  zufallende  natürliche  Rolle  inmitten  des  activeu 
staatlichen  Einwirkens  auf  die  Volksprodnction,  sowie  die  natür- 
lichen Grenzen  dieser  Prämien,  werden  durch  die  an  letztere  ge- 
stellten Anforderungen  hinsichtlich  der  Förderung  der  Industrie 
solcher  Staaten,  wo  das  Capital  theuer,  d.  h.  die  Discontnorm  hoch 
ist,  erschöpft. 

Leider  gehört  aber  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  Frage 
von  solchen  natürlichen  Prämien,  sowie  von  der  Anwendung  der- 
selben im  wirthschafllichcn  Leben  des  Staates,  heute  noch  der  Zu- 
kunft an;  spricht  man  dagegen  gegenwärtig  von  Prämien,  so  sind 
darunter  die  künstlich  geschafTenen,  meist  sogar  rein  zufälligen 
Dotimngen  des  einen  oder  anderen  Industriezweiges  aus  den  Mitteln 
des  Staatsfiskus,  d.  h.  aus  den  Abgabegeldern,  gemeint. 

So  werden  Prämien  an  Damptschitlahrtsgesellschaftrn  und 
Schiflfsbauanstalten,  sowie  an  solche  Werke,  welche  Locomotiven  und 
Schienen    verfertigen,    gezahlt  (Frankreich  und   Rus^land;;    Prämien 


586  Dritter  Theil. 

zahlen  ferner  das  reiche  Frankreich  und  das  arme  Spanien,  um  ihre 
Seidencultur  zu  fördern.  Im  Jahre  1898  sind  in  Frankreich  (Gesetz 
vom  9.  April)  Prämien  für  Flachs-  und  Hanfanpflanznngen,  and  ia 
Neu-Seeland  für  das  Anlegen  von  Quecksilbergrubenwerken  ausgesetzt 
worden. 

In  Bezug  auf  diejenigen,  wollen  wir  hoffen,  nicht  mehr  fern- 
liegenden socialökonomischen  Zustände,  die  da  eintreten  werden,  so- 
bald die  Grenzfreiheit  Bürgerrechte  erreicht  haben  wird,  erscheinen 
alle  derartigen  Schenkungen  des  Fiskus  gewissennaassen  als  die 
ersten  Vorläufer  eines  besseren  Zeitalters.  Suchen  wir  nach  einem 
Vergleich,  so  könnten  die  heutigen  Prämien  in  gewisser  Hinsicht 
als  gutes  Baumaterial  betrachtet  werden,  zu  welchem  der  Baumeister 
gi'cift,  nachdem  er  zuvor  seine  sämmtlichen  Bauten  aus  morschen 
Materialien  en'ichtet,  und  somit  ein  Gebäude  nach  dem  anderen  sich 
in  Schutt  verwandelt  hätte.  Das  neue  Material  ist  dagegen  vnn 
grosser  Dauerhaftigkeit,  nur  sind  die  Manipulationen  dem  Baumeister 
noch  wenig  geläufig,  er  ist  mit  den  Eigenschaften  des  Materials 
noch  wenig  vertraut,  und  zaghaft  legt  er  die  ersten  Steine,  nm  dea 
begonnenen  Neubau  möglicher  Weise  schon  in  der  kürzesten  Ze:t 
wieder  niederreissen  zu  müssen.  Der  Gesetzgeber,  welcher  eine  An- 
zahl von  ephemeren  Zolltarifen  ins  Leben  gesetzt,  die  alle  daran 
geknüpften  Hoffnungen  zu  nichte  hat  werden  lassen,  der  Gesetz- 
geber, welcher  daraufhin  den  Ausweg  in  der  Verleihung  von  Prä- 
mien zu  finden  geglaubt  hat,  der  erinnert  an  den  vorerwähnten  Bau- 
meister; denn  so  vortreffliches  Material  die  Prämien  auch  sind,  m 
eignen  sich  letztere  doch  nur  dazu,  um  dem  begonnenen  Bau  die 
Krone  aufzusetzen,  wogegen  zu  Fundament  und  Mauer,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ein  dauerhafteres  Material  nothwendig  erscheint. 

Will  mau  dagegen  die  Prämien  ohne  Bezug  derselben  aaf  die 
kommende  Zeit  beurtheilcn,  so  lässt  sich  nicht  verneinen,  dass  ihr 
Bestehen  heutzutage  eine  Absurdität  ist.  Prämien  wurden  zur  Fr»r- 
derung  von  solchen  Industriezweigen  verliehen,  welche  unter  den 
bestehenden  Zolltarifen  zu  leiden  haben.  So  müssen  spanische 
Seide,  französischer  Flachs,  russische  Eisenschieneu,  indem  sie  die 
ihnen  ausgesetzte  Prämie  ausnützen,  darin  gewissermaassen  ein  Ent- 
gelt für  die  verschiedenen  Zollsätze  finden,  deren  Existenz  auf  die 
betreffenden  Productionen  einwirkt.  Mit  der  einen  Hand  theilt  der 
Fiskus  reiche  Gaben  aus  und  mit  der  anderen  nimmt  er  Steuern 
entgegen.  Der  Industrielle  sowie  Handwerker  muss  in  Folge  des 
Bestehens    von  einem  Zollsatze    die  Rohmaterialien,  Maschinen  und 
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Werkzenge  sowie  die  Fracht  theurer  bezahlen,  wogegen,  dank 
einem  anderen  Zolle,  derselbe  Fabrikant  dem  Consunienten  auf  den 
inneren  Märkten  des  Reiches  für  das  Fabrikat  mehr  abverlangt, 
als  nothwendig  wäre.  Schliesslich  leidet  er  selbst  znweilen  da- 
hei  Schaden.  Einen  Theil  desselben  nnn  will  ihm  die  Prämie  er- 
setzen. 

Hei  mehr  oder  weniger  complicirten  finanzschutzzöllnerischen 
Tarifen  kann  die  Ersetzung  eines  beliebigen  Zollsatzes  durch  die 
Prämie  letzterer  doch  immer  noch  nicht  die  volle  Bedeutung'  eines 
positiven  Factors  verleihen,  und  die  Unvereinbarkeit  bleibt  fortbe- 
Htehen,  indem  eine  Prämie  doch  im  Grunde  nichts  weiter  als  ein 
Correctionsmittel  gegenüber  verschiedenen  anderen  Zollsätzen  ist,  die 
nf»ch  weiter  in  Kraft  bleiben. 

Demgemäss  bedeutet  die  Prämienzutheilung  gegenüber  den  Stahl- 
werken an  Stelle  des  abgeschafl'ten  Schutzzolles  doch  eigentlich 
nichts  anderes,  als  die  an  den  Industriellen  erfolgende  Rückzahlung 
vnu  einem  Theile  der  Mehrkosten  an  Hrennmaterial,  Erz  und  <iuss- 
eisen,  an  Maschinen  und  Werkzeugen,  an  Arbeiterkleidung  sowie  an 
den  unverhältnissmässig  hohen  Bestreitnngskosten  der  EiKcnbahnen, 
welche  die  grösste  Last  der  verschiedeneu  Protectionszölle  auf  sich 
nehmen  müssen. 

Erst  dann  wird  die  Prämie  zur  vollen  (Geltung  kommen,  wenn 
die  Grenzfreiheit  eingeführt  und  sämmtliche  Importsteuern  abjje- 
s<*liafrt  sein  werden,  sowie  nach  endgültiger  Beseitigung  der  sUmmt- 
lieben  Irrthümcr  einer  negativen  Schutzpolitik  und  aller  Einschrän- 
kungen der  (irenzeinfuhr.  Von  besonderem  Werthe  würden  die  Prä- 
mien gerade  in  den  ersten  Jahren  nach  der  totalen  AbschutTunir  aller 
(Grenzstationen  und  Zölle  sein.  Was  nun  diejenigen  Industriezweige 
anbelangt,  welche  den  schroffen  Uebergang  aus  dem  heutigen  schütz- 
zöllnerisehen  Treibhause  in  die  freie  Luft  des  unbehinderten  Wett- 
lK*werbs  nicht  vertragen,  und  für  die  alle  anderen  eingangs  erläuterten 
Mittel  des  activen  Beistandes  aus  dem  einen  oder  anderen  (irunde 
MK'ht  angewandt  werden  können,  so  dürtten  in  solchen  Fällen  Prä- 
mien auch  für  längere  Zeitdauer  ertheilt  werden. 

In  einer  derartigen  Form  wünleni  die  Prämien  dem  Fiskus  nicht 
zur  Last  fallen  können,  indem  die  An/alil  der  Prämienkategorien  so- 
wie die  Höhe  derselben  nur  gering  sein,  untl  der  (iesammt betrag 
derselben  4lem  Ausu'abeubudget  keine  s(»  gn»sse  OptVr  auferlegen 
dürfte. 

Es  wird  dabei  den  Steuerzahlern  der  Zeitpunkt  nicht  entgehen 
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können,  wenn  die  Nothwendigkeit  der  Prämienvertheilang  auf- 
hören wird,  za  bestehen;  demgegenüber  werden  die  Zölle  noch 
lange  darnach  erhoben,  nachdem  jede  Ursache  za  ihrem  Bestehen 
gewichen  ist. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  welchen  die  Prämien  aaf  die  Volks- 
production  ausüben,  stehen  sie  allen  anderen  positiven  Maassregeln 
nach.  Dagegen  besitzen  sie  wohl  einen  wichtigen  Vorzug,  und  zwar 
den  der  ungemeinen  Klarheit;  denn  es  kann  ein  Jeder  ganz  genaa 
feststellen,  wie  hoch  der  staatliche  Beistand,  der  einem  gewisaen 
Industriezweige  zu  Theil  wird,  zu  stehen  kommt. 


ZwiUftes  Kapitel. 

1  eberf^aiig:smaassre^elii.    Politische  Verhältnisse,  nationale 

Selbständigkeit  nnd  Freij^renzen. 


Das  höchste  AnfblQhen  der  Grenzzölle  in  der  Geschichte  der 
ColtnrWHker  kommt  anf  das  Mittelalter.  Die  jetzigen  Tarife  sind 
nur  die  nächsten  Nachkommen  jener  Abgaben  und  Erhebnn^^en,  zn 
deren  gesichertem  Einkommen  jene  malerischen  mit  gezackten  Thflr- 
men  nnd  Fallbrücken  ansgC8tatteten  Schlösser  erbant  wurden.  Die 
(vcschichte  des  Rheinlandes  sechs  Jahrhunderte  hindurch  erzählt  von 
beständigen  Kämpfen  gegen  gewaltsame  Erhebungen,  die  später  den 
Namen  Fiskal-  und  Protectionszölle  erhielten. 

FInssmündungen  nnd  Meerengen  zogen  seit  jeher  die  Krallen 
des  Fiskus  an.  Von  Interesse  sind  die  Grundrechte  über  die  vom 
Wasser  bespülte  Grenzstrecke  eines  Staates.  Im  Codex  von  Bluntschli, 
§  302,  ist  gesagt: 

„Wenn  die  Grenze  eines  Staates  das  offene  Meer  vorstellt,  so 
erstrecken  sich  seine  Hoheitsrechte  auch  über  das  Wasser  längs 
des  Ufers  nnd  nämlich,  so  weit  es  in  seiner  Macht  steht,  d.  h.  auf 
die  Entfernung  eines  Kanonenschusses.*' 

In  den  Anmerkungen  zn  diesem  Paragraph  erklärt  Bluntchli 
weiter,  dass  die  ursprüngliche  Grenze  zuerst  der  Entfernung  eines 
geworfenen  Steines,  dann  eines  abgeschossenen  Pfeiles  n.  s.  w.  ent- 
sprach. Als  leitendes  Prinzip  gilt  hier  der  Wahlspruch:  „Terrae 
dominium  finitur,  ubi  tinitur  nrmomni  vis."^ 

Professor  Martens  schreibt:  .,Si)llte  eine  Meerenge  unter  den 
Kanonenschüssen  ein  und  desselben  Staates  sich  befinden,  so  steht 
sie  in  der  Macht  desselben.*' 

So  —  die  Grundsätze  dos  Völkerrechts.  Die  (Jeschichte  aber 
erzählt,    das»    die    Meerengen,    als    enge   Meeres^trasscn,    seit   jeher 
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(trotz  hartnäckigen  Widerstandes  der  Besitzer  oder  Staaten)  von 
Zöllen  befreit  waren;  daher  eben  befreit  waren,  weil  Zölle,  aach 
noch  so  geringfügige,  sich  als  den  Kräften  nicht  angemessene  Bdrde 
herausstellten. 

Die  Sundzölle,  die  Dänemark  als  sein  unnehmbares  Vorrecht 
hielt,  sind  im  Jahre  1857  von  den  Mächten  für  einige  Millionen 
dänischer  Reichsthaler  ausgekauft.  Im  Jahre  1863  sind  desgleicbeu 
die  Mündungen  der  Scheide  von  Erhebungen  befreit  worden,  woftlr 
die  holländische  Regierung  34  000000  Francs  aasgezahlt  bekam. 

Am  Bosporus  und  in  den  Dardanellen  würden  solche,  obgleich 
sehr  beschwerende  Erhebungen  (dem  Völkerrecht  aber  völlig  ent- 
sprechend) unbedingt  eingeführt  worden  sein,  falls  dieselben  alleiB 
von  den  türkischen  Finanzen  und  der  Anzahl  der  darchgehenden 
SchiflFe  abgehangen  hätten.  Die  Schiffahrt  aber  ist  freigeblieben, 
da  Russland  und  die  anderen,  im  Schwarzen  Meere  handelsführenden. 
Mächte   nicht    gewillt  waren,    als  Vasallen    der  Türkei    aufzutreten. 

Desgleichen  können  im  Suez-Kanal  keine  anderen  Zölle  als  die 
Prämien  der  Suez-Canal-Gesellschaft  erhoben  werden. 

Wieviel  Elend  und  Schaden  der  Völkeraustausch  von  Ter- 
schiedener  Art  Grenzerhebungen  schon  gelitten  und  noch  immer 
leidet,  geht  aus  allen  Handels-Berichtcn  und  einer  Masse  statistischer 
Daten  hervor.  Verneinende  Thatsachen  sind  vorhanden  und  von  uns 
schon  angeführt.  Unglaublich  wird  die  Entwicklung  des  Handels 
sein,  wenn  die  Grenzbeschwerden  aufgehoben  sein  werden,  da  bis 
jetzt  noch  nicht  ein  einziges  Land  ein  Bild  des  vollen  Aufblühens 
eines  zeitgcmässen  Freihandels  darstellt.  Sehr  triftige  Andentungeo 
des  in  Zukunft  Erreichbaren  geben  die  sogenannten  Portofranco. 
Einzelne  am  Meere  gelegene  Orte,  zuweilen  bedeutende  Städte,  wo 
Zollämter  und  Zölle  aufgehoben  worden  und  die  Grenze  ausserhalb 
der  Stadt  zu  liegen  kommt,  dieselbe  im  Halbkreise  auf  dem  Pest- 
lande  umfangend,  gleich  einer  drohenden  Armee,  die  eine  Küsten- 
festung,  jedoch  ohne  Mitwirkung  einer  Flotte,  belagert.  Die  Rechte 
eines  Portofrancos  werden,  gewöhnlieh  zeitweise,  denjenigen  KOsten- 
streifen  oder  Städten  geschenkt,  wo  ein  schnelles  Wachsen  von  Handel 
und  Wandel,  mit  theilweiser  Verzichtnng  auf  jegliche  Zolleinkflnfte, 
hervorgerufen  werden  soll.  Von  russischen  Städten  hatte  Batoni 
bis  1886  solche  Rechte,  und  Wladiwostock  hat  sie  noch  heutzutage. 
Odessa  ist  gross  und  reich,  aus  einem  elenden  Dorfe  zu  einer 
grossen  Handelsstadt,  dank  dem  Portofranco,  geworden,  welches  bis 
1849  dauerte.    Es  ist  selbst  genügend,  die  Zollgrenze  um  einige  Werst 
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zu  verleben,  um  f^chueU,  gleich  einem  Zaubcnvink,  eiue  freundliehe 
Oane  zu  bilden,  wobei  es  selbKtverstkndlioh  ist,  dass  der  freie  Aus- 
taosrli  sich  einzig  und  allein  auf  die  Bevölkerung  des  Portofranco  und 
die  freie  Abladung  von  Waaren  nur  in  den  städtischen  Paekhäuseru 
hc/iehen  kann;  aber  sellist  das  ist  zum  Entstehen  eines  Handels- 
«vntrnms  genügend. 

Das  materielle  und  moralische  Glück,  jetzt  bloss  der  Bevölkerung 
des  Portofranco  zu  eigen,  wird  auch  den  grossen  Staaten  bestimmt 
8ein,  die  vor  dem  Leben  in  freien  Grenzen  nicht  zurückschrecken 
werden.  Und  ebenso,  wie  in  diesen  glücklichen  Meeres- Ansiede- 
lungen eine  starke  und  unabhängige  Staatsmacht  dem  örtlichen 
<tcwerbebctriebe  durch  allgemeine  und  spezielle  Maassregeln  und 
andere  Untei*stützungen  zu  Hülfe  kommt,  so  wird  auch  in  dem 
ganzen  Lande,  das  die  Zullfesseln  ein  für  alle  Mal  von  sich  abge- 
schüttelt hat,  die  nationale  Industrie  ihre  Kräfte  zur  Theilnahme  an 
den  Operationen  des  Weltmarktes  in  persönlicher  Initiative  und 
gemeinschaftlicher  Selbsthülfe  schöpfen,  gestützt  auf  eine  starke  und 
thätige  Mitwirkung  des  Staates. 

Üie  Furcht  vor  Missgeschick  und  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  solche  Uebergangsperiode  zu  kämpfen  hat,  ist  schon  mehrmals 
der  Grund  zum  Aufschieben  solch  wohlwollender  Gesetz-Abänderungen 
gewesen.  Dieselben  Leute,  die  an  die  guten  Enderfolge  irgend 
welcher  Reformen  glaubten,  schwankten  und  überliessen  schliesslich 
die  Beschwerden  der  Umwälzung  der  nachkommenden  Generation, 
um  nur  nicht  selbst  ein  solches  Einbrechen  der  bestehenden  Ver- 
bältnisse zu  erleben  und  zu  ertragen. 

Das  Regime  der  Freigrenzen  wird  auch  ohne  Zweifel  solche  An- 
hänger finden,  die  auf  die  Schwierigkeiten  der  Uebergangsperiode 
v<im  jetzigen  Standpunkt  zur  Abänderung  aller  (irenzzölle  hin- 
deuten werden. 

Wird  nicht,  sagen  sie,  die  nationale  Industrie  in  Ländern,  wo 
protectionelle  Grundsätze  lange  herrschten,  untergehen?  Wird  nicht, 
wenn  auch  zeitweise,  das  Staatsbudget  in  Ländern  mit  vorherrschen- 
den Fiskal-  und  Aecise-Erhebungen  zu  stark  leiden?  Wenn  ein 
Staat  seine  (irenzen  frei  giebt,  wird  es  ihm  nicht  zu  schwer  werden, 
che  die  anderen  seinem  Beispiele  folgen?  von  wo  sollen  die  Mittel 
zur  thätigen  Unterstützung  der  vaterländischen  Industrie  herge- 
nommen werden,  wenn  aus  dem  ohnehin  beschwerten  Budget  die 
Zolleinkünfte  wegfallen? 

Um  solche  Befürchtungen  zu  beseitigen,  solche  Schwierigkeiten 
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zn  entfernen  und  einem  zu  scharfen  Einbrechen  vorzubeugen,  be- 
dingt die  Uebergangsperiode  hauptsächlich  Aufrichtigkeit  und 
Festigkeit.  Die  Hauptsache  aber  ist,  das  Ziel  der  nächsten  Zukunft 
beständig  vor  Augen  zu  haben,  nämlich  die  Abschaffung  aller  Grenz- 
zölle und  Accisen. 

Es  ist  unbedingt  nöthig,  der  Freiheit  des  Tausches,  d«  h.  der 
Sicherung  des  Weltfriedens,  wenigstens  einen  kleinen  Theil  jener 
Opfer  zu  bringen,  die  bis  jetzt  mit  freigiebiger  Hand  auf  dem  Altar 
des  Eriegsgottes  geopfert  wurden.  Die  Tarife  und  Zollämter  könnten 
dann  ja  noch  einige  Zeit  wirken;  aber  ein  fUr  alle  Mal  soll  man: 
1.  von  der  Einführung  jeglicher  neuer  Zölle  oder  Grenzer  he  bnngen 
abkommen;  2.  gleichfalls  von  jeder  Erhöhung  schon  existirender 
Zölle  und  Grenzaccisen  abstehen;  3.  keine  Erhöhung  von  Zöllen  und 
Accisen,  oder  ihre  Wiedereinftthrung,  falls  sie  in  Folge  eines  lieber- 
Schusses  des  Budgets,  Erfolge  der  Industrie  oder  Handelsverträge 
einmal  erniedrigt  oder  abgeschafft  waren,  erlauben,  4.  alle  ver- 
bietenden und  halbverbietenden  Zölle  herabsetzen    oder  abschaffen. 

Wenn  einmal  diese  Grundsätze  festen  Fuss  gefasst  haben,  8«> 
werden  die  Entwicklung  der  Industrie,  die  Erfolge  der  Wissen- 
Schäften  und  die  Haupteigenschaft  eines  jeden  Tarifs,  der  als  Feind 
des  Weltaustausches  auftritt  —  die  Veränderlichkeit  —  schnell  die 
Sache  der  Reform  weiter  fördern. 

Ausserdem    wäre    es    nöthig:     1.  Sofortiges    Vereinfachen    de« 
Tarifs  durch  gänzliche  Abschaffung    kleiner  Erhebungen    (sogar  der 
Tarif  Englands  enthält  noch  viele  kleine  Abgaben,  die  längst  schon 
ihrer   Abschaffung    harren    z.  B.  auf  Cacao,    Cichorien,    Corinthen, 
Früchte  u.  s.  w,;  in  anderen  Tariren  ist  die  Anzahl  solcher  Abgaben 
noch  bedeutender).    2.  Sofortiges  Beginnen  in  obigem  Sinne  mit  der 
Reform  der  Accise-Abgabcn,  damit  die  Erhebungen  der  inneren  Ein- 
nahmen   von  den  Zollämtern    befreit    wurden.     3.  In  guten  Finanz- 
jahren   soll  ein  Theil  des  Budgetüberschusses    zur  Abschaffung    des 
einen  oder  andern  Zolls  gebraucht  werden.    4.  In  Jahren  finanzieller 
Schwierigkeiten  soll  das  Deficit,  wenn  nicht  anders,  so  durch  Anleihen, 
(falls  eine  Erhöhung  der  inneren  direetcn  Steuern  als  für  nicht  an«^- 
fuhrbar  anerkannt  wird),    aber  auf  keinen  Fall  durch  Erhöhung  der 
Zolltarife,    gedeckt    werden.     5.  Eigentlich  protectionelle  Zölle    ^wir 
sahen  schon,    dass   rein    protectionelle  Zölle    selten  sind  und  immer 
Fiskal-Zusätze    haben)    müssteu    bloss  auf  kurze  und  im  voraus  be- 
stinmito  Dauer  in  Thätigkeit  bleiben.     6.  Handelsverträge  sollten 
bloss  zum  schnelleren  Erreichen    des  Regimes  der  Freigrenzen 


Zwr.lfti»8  Kapitel.  593 

^oftohlossen  werden.  Wenn  wir  zn  dem  Entschlass  kommen  werden, 
die  jetzigen  Tarife  mit  den  „echelles  mobileB,"*)  in  diejenigen  von 
^echclles  Hans  ceRHe  deHcendantes*'  amzngestaltcn,  dann  wird  die 
Haoptidec  aller  Handelsverträge  der  Zakanft  in  dem  einfach  und 
offen  ausgedrückten  Grundsatze  bestehen,  dass  alle  Zölle  in  nächster 
Zukunft  aufgehoben  werden  sollen,  und  der  Zolltarif  ein  Buch  vor- 
stellen, in  dem  die  Anzahl  der  leeren  Blätter  sich  immer  mehr  und 
mehr  vergrössert;  ausserdem  sollten  nachgiebige  Grenzstaaten  ein* 
ander  helfen,  um  das  Erscheinen  des  längst  zu  erwartenden  Tages 
der  völligen  Freigebung  der  Grenzen,  so  viel  als  möglich,  zu  be- 
Hchleunigen. 

Wenn  die  Politik  sich  auf  solche  Grundsätze  stfltzen  wird,  so  ist 
dieser  Tag  nah  und  frei  von  jeglichen  Erschfltterungen  sowohl  der 
vaterländischen  Industrie  wie  auch  des  Fiseus. 


Man  soll  die  weltberühmte  Frage  der  Tarif-Wecbselseitigkeit 
nicht  als  Hindcrniss  und  iSch>vierigkeit  auf  dem  Wege  zum  Regime 
der  Freigrenzen  betrachten.  W^enn  Nachbarstaaten  nicht  leicht  zu 
überreden  sein  sollten,  d.  h.  mit]ihrer  Unentschlossenheit  und  Zaudern 
zn  keinem  Resultat  kommen,  so  soll  der  Staat,  der  beschlossen  hat 
seine  Grenzen  freizugeben,  die  Befürchtung  seiner  Stellung  inmitten 
anderer  Nationen,  die  ihre  Zollmauern  beibehalten,  oder  sogar  erhöhen, 
aufgeben. 

Die  verächtlichen  Aeiisserungen  von  Bastiat  und  Henry  George 
über  die  Wechselseitigkeit  haben  zu  Ende  des  XIX.  Jahrhundertn 
eine  Bestätigung  gefunden,  deren  Bedeutung  bloss  durch  Sophismen 
und  Lügen  abzustreiten  ist.  England  verarmt  nicht,  trotzdem  es 
inmitten  anderer  Völker,  die  vom  Xeo-Protectionismus  anjrosteekt 
sind,  liegt,  und,  was  bedeutend  wichtiger  ist,  es  horcht  nicht  auf 
jene  Propheten,  die  ihm  ein  baldiges  Verderben  voraussagen;  auch 
andere  Länder,  z.  H.  Belgien  und  Holland,  verwerfen  furchtlos  die 
Weohselseitigkeit.  Um  eine  richtige  Ansicht  über  die  Frage  der 
Feststellung  einander  schädlicher  Tarife  zu  bekommen,  nuiss 
man  im  Auge  behalten,  dass  dieselben  nie  in  Wirklichkeit,  sondern 
bloss  in  der  Einbildung  der  Monop<»listen  existirten.  Nur  zur  Kriegs- 
zeit,  wenn  alle  nandclsverbindnngen    und  jeglicher  Austuiwch  abge- 


Ö94  Dritter  Theil. 

brochen  sind,  kann  man  annehmen,  dass  beide  Gegner,  so  zu  sagen^ 
qnitt  sind.  Wenn  z.  B.  Deutschland  mit  Frankreich  Krieg  führt,  »o 
würde  die  Wechselseitigkeit  darin  bestehen,  dass  deutsche 
Waaren  nach  Frankreich  und  umgekehrt,  nur  unter  neutraler  Flagge, 
d.  h.  als  Art  Contrebande,  eingeführt  werden  können.  Ein  ZoUkrieg^ 
kann  dann  nur  eine  solche  Wechselseitigkeit  hervorrufen,  wenn 
beide  Seiten  einen  absolut  verbietenden  Tarif  einführen.  Ein  solcher 
Zollkrieg  ist  aber  unmöglich,  da  er  sofort  in  einen  offenen  Kriejir 
übergehen  würde;  und,  wie  wir  sahen,  ist  die  Unmöglichkeit  des 
Austausch- Verbots  *)  zwischen  europäischen  Völkern,  ohne  nnmitteU 
baren  offenen  Kampf,  einer  der  besten  Beweise  des  engen  Zu- 
sammenhanges zwischen  dem  Völker-Austausch  und  der  Frage  über 
Krieg  und  Frieden. 

In  Zeiten  jener  Zollkriege,  die  in  Wirklichkeit  möglich  sind, 
d.  h.  bei  geringem,  aber  dennoch  vorhandenem  Austausch,  ist  die 
Wechselseitigkeit  schon  untergraben,  da  für  jeden  gegebenen  Moment, 
im  allgemeinen  Abscbluss,  sowie  auch  für  jeden  Zweig  der  Industrie^ 
die  Summe  der  Verluste  und  des  Schadens  verschieden  sind.  Bei  dem 
Abschlüsse  eines  Handelsvertrages  oder  überhaupt  bei  BeseitigUDg  von 
Kriegszöllen  kann  von  Wechselseitigkeit  keine  Rede  seio. 
Als  Wechselseitigkeit  kann  doch  wahrhaftig  nicht  z.  B.  ein  solcher 
Zustand  angenommen  werden,  wo  einerseits  eine  Gruppe  französischer 
Fabrikanten  und  andrerseits  eine  solche  deutscher  behauptet^  da« 
sie  beiderseitig  gleich  leiden.  Ein  parteiloser  Beobachter  sieht  aber 
im  Gegentheil  eine  Reihe  ganz  verschiedener  Resultate  und  be- 
sonderer Einflüsse.  Verschiedene  Waaren  haben  jede  ihre  besonderen 
Zölle;  die  Endresultate  der  Zollauszahlungen,  die  Einnahmen  des 
Fiskus,  die  Kosten  der  Ein-  und  Ausfuhr,  Alles  ist  verschieden. 

Wie  bis  jetzt  die  völlige  Wechselseitigkeit  bloss  mit  der  Kriegs- 
erklärung auftrat,  so  wird  die  wirkliehe  Wechselseitigkeit  in 
Zukunft  auch  bei  Abschaffung  der  Grenzsperre  auftreten.  Wechsel- 
seitigkeit existirt  auch  jetzt  zwischen  England  und  Schottland,  der 
Bretagne  und  der  Normandie,  zwischen  Preussen  und  Bayern. 


*)  Eine  Blokade,  als  Repression,  die  nicht  zum  Krief?  führt,  ist  —  nnd 
dann  auch  blosä  in  Ausnahmsfällen  —  nur  ßcgen  einen  schwachen  Staac 
möglich. 
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Eine  freie  Völkercooperation,  verbanden  mit  freier  Soeial-Coope- 
ration,  wird  die  Kriege  aufheben,  allmählicb  Armee  and  Flotte  ver- 
ringern und  die  beiden  letzten  auf  das  Minimam  bringen.  Die 
Mächte,  die  ihre  (trenzen  freigel)en,  könnten  Ja  zeitweise  ihre  be- 
waffneten Kräfte  auf  jetziger  Höhe  erhalten,  ja  sogar,  wenn  irgend 
welche  Befürchtungen  oder  Zweifel  auftreten  sollten,  dieselben  ver- 
gröRsern,  wobei  jedoch  die  Anwendung,  wenn  auch  nur  eines  kleinen 
Theiles,  der  Kriegscredite,  zum  Zweck  der  Keducirung  derjenigen 
Z^lle,  von  welchen  anzunehmen  ist,  dass  sie  der  Nation,  die  als 
wahrscheinlicher  Gegner  auftritt,  Schaden  thun  könnten,  als  kostbarste 
Uebergangsmaassregel  anzusehen  ist.  Wenn  z.  B.  Frankreich  wegen 
der  drohenden  Stellung  Englands  seine  Flotte  vergrössert,  so  könnte  man 
eine  jede  aussergewöhnliche  Anweisung  zum  Bau  von  Fanzerschiflen 
und  Verstärkung  der  Uferbefestigung  mit  Herabsetzung  einiger  Zölle 
be;:lciten,  die  dem  englischen  Fabrikanten  und  Arbeiter  Schaden 
anthun.  Wenn  von  lÜOOOOÜOO  Francs  nur  80000  000  für  die  Flotte 
verwendet  werden,  so  ist  die  Vorsicht  nicht  ausser  Augen  gelassen; 
daher  können  die  anderen  20  000  000  zur  Erniedrigung  solcher 
(trenzabgaben  gebraucht  werden,  die  eine  Vergrösserung  der  Ein- 
fuhr bedingen ;  dann  werden  die  ( >pfer  des  Fiskus,  schon  dadurch 
reichlich  gedeckt,  dass  das  Kriegsbudget,  allmählich,  gegen  Menschen- 
willen  seine  Neigung  zum  abnormen  Wachsen  verliert;  und,  wenn  die 
Bewegung  zum  Freigeben  der  Grenzen  in  dieser  Richtung  beharrt, 
HO  kann  das  Kriegsbudget  allmählich  auch  in  eine  entgegengesetzte 
Strömung  gebracht  werden.  Und  wenn  alle  civilisirten  Völker  sich 
mit  Freigrenzen  umgürtelt  haben  werden,  so  könnte  die  bewaffnete 
Macht  zur  Aufrechterhaltung  der  inneren  (Ordnung  und  Zwan;:s- 
maassregeln  gegen  liarbarische  und  uncivilisirte  Völker  gebraucht 
werden.  Und  dann  wird  man  geneigt  sein,  die  Kriegsl^edUrfnisse  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  leiten,  und  der  Ta:r  wird  ersi^heincn, 
wo  die  Mächte  genöthigt  sein  werden,  einen  Congrcss  oder  eine 
Conferenz  zur  Feststellung  nicht  mehr  des  .Maximums,  sondern  des 
Minimums  derjenigen  Kriegsmacht  zu  berufen,  die  ein  jeder  Staat 
sich  zu  halten  verpflichtet,  um  jeden  .\ugenblick  gewärti;r  zu  sein, 
die  Interessen  der  Zivilisation  in  Sc-hutz  zu  nehmen.  Das  IIK  Jahr- 
hundert hat  öfter  als  einmal  schon  gesehen,  duss  die  Kriegskräfte 
europäischer  Staaten  solchen  humanen  Zwecken  dienten.  Die  Schlacht 
von  Novara,  die  Eroberung  von  Algier,  die  Vertheidigung  der  Heiligen 
Stätten,  die  Expedition  nach  Syrien,  die  Besdiützun::  der  Missionäre, 
der  Krieg  ixll  bis  lh7s,  die  K'cgniirung    der  J.  Krit-Angclcircnhcit 
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nnd  andere  ähnliche  Fälle.  Wenn  der  Völkerantagooismas  ver- 
schwunden sein  wird,  so  wird  jede  Anwendung  von  Macht  oder  jede 
Drohung  ausserhalb  der  civilisirten  Welt  als  Zeuge  ein  und  der- 
selben Idee,  nämlich  der  des  Rechtes  und  der  Humanität  auftreten. 


Die  nationale  Selbstständigkeit  und  die  Staatshoheit  werden  bei 
den  Freigrenzen  unangetastet  bleiben. 

Zollwache  und  Schlagbäume  auf  der  Grenze  zweier  gleich- 
berechtigter und  unabhängiger  Mächte  werden  sowohl  in  politischer 
als  auch  socialer  Hinsicht,  als  ganz  unnütz,  wegfallen.  Die  Form 
der  Regierung,  Gesetze  und  Gebräuche,  die  Competenz  der  Macht 
bleiben  bei  den  freien  Grenzen  fest  stehen.  Der  Besitzer  eines 
grossen  Gutes  ist  nicht  eines  Zaunes  längs  seiner  Grenze  bedürftig 
nnd  verliert  nichts  dadurch,  dass  auf  seinem  Lande  den  Fahrwegen 
entlang  Waaren  und  Menschen  transportirt  werden,  und  Letztere« 
jeden  Ranges,  hoch  und  niedrig,  ohne  aufgehalten  zu  werden,  die 
Wege  passiren.  Der  Staat,  stark  durch  sein  Hoheitsrecht,  braucht 
sich  noch  weniger  vor  freier  Communication  zu  fürchten.  Sehr  lehr- 
reich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Grenzbeziehungen  von  Föderativ. 
Staaten  oder  solchen,  die  einem  Zollverein  angehören.  In  Deutsch- 
land sind  es  besonders  die  Beziehungen  zu  Bayern  und  Luxenibm|r> 
Bayern,  als  Bestandtheil  des  deutschen  Reichs,  hat  sich  eine  groise 
Selbstständigkeit  aufzubewahren  gewusst.  Seine  Armee  steht  nar 
zu  Kriegszeiten  unter  dem  Befehl  des  Deutschen  Kaisers.  Luxem- 
burg, als  Mitglied  des  Zollvereins,  ist  ein  absolut  anabhängiger 
Staat.  Der  Mangel  von  Zollämtern  an  den  deutschen  Grenzen 
Bayerns  und  Luxemburgs  ist  in  den  Augen  des  Königs  und  des 
Grossherzogs  von  nur  finanzieller  Bedeutung  und  hat  mit  einer  Ge- 
fahr der  Einverleibung  in  Deutschland  nichts  zu  thun.  Beiderseits 
der  freien  Grenzen  wirken  besondere  Gesetze.  Ungarn  hat  sich 
ebenfalls  eine  grosse  Selbstständigkeit  zu  wahren  gewusst,  aber  trotz- 
dem existirt  keine  Zollgrenze  auf  dem  Donauflusse.  Die  schweize- 
rischen Cantone  sind  so  misstrauiseh,  dass  sie  selbst  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Bank  abstehen;  der  Mangel  aber  an  inneren  Cor- 
dons  und  Schlagbäumen  erweckt  keine  Befürchtungen. 

Bei  dem  jetzigen  schnellen  Eisenbahntransport  und  der  Ab- 
schaffung der  Passeontrolle  kann  ein  Passagier,  ohne  Bagage, 
in  ein  und  demselben  Waggon,  ohne  mit  Behörden  zu  thun  zu  haben, 
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in  einigen  Standen,  aus  einem  selbstständigen  Staate  in  einen  zweiten 
und  dritten  übergeführt  werden,  worunter  das  Hoheitsrecbt  der 
Staaten  durebans  nicht  leidet.  Wir  wollen  weiter  behaupten,  dass 
auch  der  ganze  Staatsmechanismus  keinerlei  Schaden  erleidet.  Nur 
an  den  Grenzen  der  barbarischen  Staaten  bleibt  ein  sorgßlltiger 
Cordon,  und  ist  es  sogar  aus  Grund  der  Sicherung  gewünscht,  an 
solchen  Stellen  die  kriegs-politische  Aursicht  zu  verstärken.  Hierher 
gehören  die  asiatischen  Grenzen  Russlands  und  Englands  und  über- 
haupt Colonialgrenzen. 

Das  Regime  der  Freigrenzen,  verbunden  mit  einer  absolut- 
politischen Selbstständigkeit  und  thätigen  Fürsorge  der  Regierung  um 
die  vaterländische  Industrie,  wird  auch  auf  eine  gütliche  Entscheidung 
jener  acuten  Welt-Conflikte,  in  die  sich  die  Grossmächte  nur  zu  oft 
verwickeln,  wohlthätig  wirken.  Wenn  der  Austausch  freigegeben 
sein  und  die  Handelsconeurrenz  allein  nicht  mehr  im  Stande  sein 
wird  die  Feindschaft  anzusammeln,  dann  kann  man  alle  politischen 
Streitigkeiten  ihren  Grundsätzen  gemäss  in  zwei  Kategorien  theilen: 
Territorial-Streitigkeiten  zwischen  den  Mutterländern  einerseits,  und 
Streitigkeiten  in  den  Colonialländern  andrerseits.  So  gehört  z.  B. 
die  Frage  über  die  Wiedereiuvcrleibung  des  Elsass  zur  ersten 
Kategorie;  die  Orientfrage,  die  jetzt  schon  auf  eine  Theilung  der 
Türkei  und  Persiens  zurückgeführt  werden  kann,  zur  zweiten:  weil, 
wenn  man  von  der  Entfernung  absieht,  die  Protectoratfragen  in 
Africa,  die  Occupationen  in  China,  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  der 
Frage  der  Machtsphären  in  Klein- Asien  und  am  persischen  Meer- 
busen* haben. 

Das  Regime  der  Freigrenzen  wird  auf  dem  europäischen  kontinent 
gegen  den  Willen  von  einzelnen  Herrschern  oder  von  dirigireudeu 
Parteien  zur  Schwächung  nicht  nur  des  aggressiven,  sondern  auch 
des  Wiedereiuverleibungs-Bestrebens  führen.  Die  Einverleibung  einer 
Provinz  oder  eine  Verbesserung  der  Grenzlinie  wird  weniger  ver- 
lockend sein,  da  die  tagtäglichen  unangenehmen  Erinnerungen 
eines  erfahrenen  gewaltsamen  Losreisscus  bedeutend  gelindert  sein 
werden. 

Gleichzeitig  wird  auch  die  Erhaltung  einer  Bevölkerung,  die 
einen  ausserhalb  der  Grenze  ^^clegeueu  Anziehungspunkt  hat,  von 
anderem  Standpunkt  aus  beurtheilt  werden  müssen. 

Bei  freien  Grenzen  wird  der  französische  Patriot  eher  ver- 
sehmerzen, dass  Metz  nicht  ebenso  Frankreich  augehört  wie  Nancy 
oder  Beifort;  der  Deutsche  dagegen  mehr  geneigt  sein,  vom  jetzigen 
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<^DOD  possnmnss''  abzusehen,  dass,  nach  dem  Fallen  der  Grenzmaaer, 
das  alte  Besitztham  des  Gesammtvaterlandes  links  des  Rheines,  aU 
mit  Deutschland  durch  unauslöschliche  geschichtliche  ErinneroDgeD 
verbunden  anzusehen  ist,  obgleich  diese  Ländereieu  von  Paris  av 
regiert  werden.  Im  Reichstag  könnten  dann  die  Deputirten  av 
dem  Elsass  als  Mitarbeiter  bei  Meinungsverschiedenheiten  Aber  tcr 
und  wider  die  Einverleibung  mit  Frankreich,  auftreten.  Ihnen  wfirde 
dann  auch  der  Vertreter  des  nördlichen  Schleswigs  beitreten.  Ao$ 
ähnlichen  Gründen  könnten  auch  die  Beziehungen  von  DentschUud 
zu  Dänemark  einen  freundlichen  Charakter  annehmen.  — 

Ebenso  würde  die  ^Italia  irredenta^  ein  versöhnlicheres  und 
dem  Frieden  weniger  gefährliches  Programm  aufstellen,  wenn  die 
Bevölkerung  der  Lombardei,  des  Piemonts  und  Venedigs  mit 
derjenigen  von  Nizza,  Savoyen,  Fischino,  Istrien  und  Tirol  in  be- 
ständiger, ungehinderter  Verbindung  bleiben  könnte;  weiter  gebi 
hervor,  dass  einerseits  der  Drang  nach  Einverleibung  streiti^r 
Ländereien,  andererseits  nach  Innehaltnng  einmal  errungener  Grenze 
sich  verringern  wird.  Schliesslich  wird  die  persönliche  Neiguni' 
der  Bevölkerung  des  gegebenen  streitigen  Landstriches  die  ent- 
scheidende Stimme  haben. 

Wenn  heutigen  Tages  der  Gedanke  auftauchen  sollte,  die 
deutsche  Landstrich-Herrschaft  zu  vernichten,  so  würde  diese  Frape 
mit  akademischer  Ruhe  erörtert  werden,  ohne  Aufregung  und 
Schärfe.  Eine  Grenzverlegung  zwischen  dem  nördlichen  und  süd- 
lichen Deutschland,  Preussen  und  Baiern,  wird  heute  nicht  den 
leidenschaftlichen  Charakter  haben  wie  in  1866,  als  Fürst  Bisroarck 
viel  zu  kämpfen  hatte,  um  seinen  König  von  Tcrritorialerwerb  in 
der  Pfalz  und  in  Ansbach  zurück  zu  halten.  Die  Idee  der  Frei- 
grenzen hat  in  den  35  Jahren  nicht  umsonst  gearbeitet.  Da» 
Separativ-Bcstreben  ist  geschwächt.  Die  Aggressiv-Ciedanken  Prenssens 
sind  vergessen.  Wenn  die  Abtretung  der  Pfalz  an  Preussen  vom 
Reichstag  genehmigt  sein  würde,  so  würde  Bayern  dagegen  pn> 
testiren,  doch  nicht  in  dem  Grade,  um  auf  den  Gedanken  zu  kommen, 
aus  dem  Staatenbunde  auszutreten;  und  dagegen  wurde  auch 
Preussen  seinerseits  von  der  Einverleibung  abstehen,  wenn  es  auf 
Protest  stossen  würde. 

Ebenso  können  (frenzstreitigkeiten  der  einzelnen  Staaten  Nord- 
amerikas oder  einzelner  Cantone  der  Schweizer  Republik  keine 
ernsten  Confliktc  hervorrufen,  da  die  Temperatur  solcher  Streitig- 
keiten blos  lauwarm  werden  kann. 
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Aber  die  Gewohnheit  de»  freien  Aastau8che8  und  der  Ueber- 
fliedelun^  allein  gleicht  nicht  die  TerritoriaUtreite  zwihchen  gleich- 
berechtigten  Staaten  au».  Einen  nicht  minderen  Einfluss  übt  die 
Zuvernicht  persönlicher  Garantien  und  unverrückbarer  («esetzordnan^ 
aus.  Die  Fol^ren,  die  man  aus  den  Freigrenzen  von  heutzutafre 
und  denen  vor  50  Jahren  zurückziehen  kann,,  haben  sich  geändert. 

Piemont  konnte  z.  B.  in  den  Jahren  1830 — 40  ein  Zollbündniss 
mit  Oesterreich,  der  päpstlichen  Macht  und  Napoleon  schliessen. 
Aber  die  Lebensbedingungen  der  Italiener  waren  so  verKchieden, 
dass  die  (TrenzFreiheit  damals  bloss  die  Kegiernngen  zufrieden 
stellte.  Heutigen  Tages  befriedigt  sie  schon,  und  wird  es  immer 
mehr  thun,  ganze  Völker. 

In  Colonialfragen  tritt  die  beruhigende  Wirkung  der  Freigrenzen 
mit  grösserer  Klarheit  hervor,  als  bei  den  Streitfragen  der  Mutter- 
länder selbst.  Der  Hauptzweck  aller  Colonialpolitik  unserer  Zeit 
besteht  in  der  Erweiterung  des  vaterländischen  Handels,  und  nur  in 
zweiter  Linie  in  der  Erwerbung  von  Landstrecken  zur  Ansiedelung. 
Alles  andere,  wie  Kohlen-Stationen,  Protectorate,  Sicherung  der 
Handelswege,  Machtsphären  sind  entweder  direct  mit  den  Ertorder- 
Dissen  des  Tausches  oder  der  Emigration  verbunden,  oder  dienen 
indirect  demselben  Zwecke,  indem  sie  den  Militärschutz  des  schon 
Erworbenen  erleichtern.  Wenn  z.  B.  England  sich  von  seiner  Colonial. 
politik  lc»ssagen  sollte,  so  würden  die  gewaltsamen  Aneignungen 
Frankreichs  und  Deutschlands  dahin  führen,  dass  englische  Waaren 
ilen  Ocean  nicht  mehr  passiren  könnten,  Kohwaaren  nach  England 
nicht  eingeführt,  und  es  dem  Engländer  verboten  wäre,  in  vielen 
fruchtbaren  exotischen  Ländern  sich  anzusiedeln.  Dergleichen  Be- 
fürchtungen und  Berechnungen  leiten  die  Colonialpolitik  eines  jeden 
einzelnen  Volkes,  das  die  Möglichkeit  und  Noth wendigkeit  einer 
activen  Politik  in  sich  fühlt.  Bei  den  Freigrenzen  ist  es  jeder 
Macht  bloss  wichtig,  dass  eine  (*olonial- Erwerbung  von  einer  gleich- 
berechtigten Macht  ausgeht.  Deutschland  wird  ohne  Murren  auf  die 
Erfolge  Frankreichs  und  Englan<Is  sehen;  denn,  da  wo  die  Flaggen 
beider  Länder  wehen,  haben  auch  deutsche  Waaren  freien  Zutritt 
und  deutsche  Ansiedler  das  Recht  der  Landerwerbung  und  -Be- 
arbeitung. Es  ist  wahr,  dass  die  französische  und  englische  In- 
dustrie in  ihren  eigenen  Cohmien  einige  wichtige  Vorrechte  auf 
Grund  bestimmten  Schutzes  haben  wird ;  aber  dieser  (Grundsatz,  wie 
wir  sahen,  überlässt  auch  einen  bedeutenden  Antheil  dem  aus- 
ländischen   Austausch.     Der  Austausch    Amerikas    und    Indiens    mit 
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der  Welt  würde  sich  vei-zehnfachen,  wenn  die  Zollämter  daselbiit 
abgeschafft  würden ;  eine  ansländische  Industrie  kümmert  sich  wenijr 
am  örtliche  Gesetz-,  administrativ-,  agrar-,  oder  rein  wirthschaftltche 
Maassregeln  zum  Aufschwung  der  wirthschaftlichen  Kräfte  eines 
Importlandes.  Regiernngs-Fabriken,  Subsidien  und  Prämien  schaffeu 
dem  ausländischen  Import  örtliche  Concurrenten;  doch,  wie  können 
diese  einen  solchen  Schaden,  wie  Zollschwierigkeiten  verneinenden 
Charakters,  bringen!  Viele  Zweige  der  Indutrie  werden  ohne 
jegliche  directe  Gegenwirkung  bleiben.  Das  System  einer  thäti^en 
Hülfe  beruht  überhaupt  auf  dem  gesunden  Grundsatz  der  Verkleinerung 
der  Productions- Ausgaben  und  strebt  Wohlfeilheit,  nicht  aber  Tbeoe- 
rung  an. 

Der  Weltaustausch  kann  sich  Allem  anpassen,  doch  mit  gewalt- 
samen Maassregeln  eines  directen  Angriffes,  d.  h.  mit  Zolltarifen 
nicht  zurecht  kommen.  Eine  in  entfernten  noch  unbekannten  Ländern 
aufkeimende  locale  Roh-Industrie  giebt  stets  dem  Freihandel  eines 
Staates  grosse  Vortheile,  wobei  vielleicht  einzelne  Handelsbelräge 
fallen  werden,  der  Totalbetrag  sich  aber  jedenfalls  vergrössern  wird. 
Den  Unterschied  eines  thätigen  und  verneinenden  Schutzes  sieht 
man  am  klarsten  in  der  Sphäre  der  CapitaMmmigration.  Das  ans- 
ländische Capital  wird  gern  in  solchen  Ländern  angebracht,  wo  e^ 
mit  dem  localen''')  zusammen  Verwendung  findet,  oder  wo  die  Krön- 
wirthschaft  stark  vertreten  ist.**)  Dagegen  aber,  wo  es  mit  grossen 
Abgaben  belegt  oder  schwach  von  den  Localgesetzen  geschützt  ist, 
wird  die  Anbringung  ausländischen  Capitals  Schwierigkeiten  er- 
wecken. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Uebersiedeinng.  Ein  Immigrant,  sei  es 
Arbeiter  oder  Plantator,  stellt  sich  mit  gewissen  gerechten  Bedin 
gungen  und  mit  der  Zeitfrist,  die  mit  der  vollen  Naturalisation  ver- 
bunden sind,  gern  zufrieden.  Nicht  längst  angekommene  Ausländer 
versöhnen  sich  damit,  dass  sie  der  schon  eingebürgerten  Bevölkerung 
gegenüber  in  politischer  Hinsicht  zurückgestellt  werden.  Der  neue 
Ansiedler  verlangt  bloss  freie  Einfahrt  und  Arbeit.  Ist  dieses  einmal 
gegeben,  so  verliert  sich  das  Gefühl  der  Feindseligkeit,  und  der 
Völkerantagonismus  schwindet  Tropfen  für  Tropfen. 

Die  Orientfrage,  die  beständig  dem  europäischen  Frieden  droht, 
kann  ihre  Lösung,    die    die  Grossmächtc    von  diesem  längstjährigen 


*)  Z.  B.  die  Vereinigten  Stnaton  von  Nord-Amerika. 
"*)  D<»ut8('liland. 
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Alpdruck  und  einer  Reihe  von  Kriegen  befreien  wird,  nnr  im  Grund- 
satz der  freien  Grenzen  finden. 

Wer  soll  den  Bosporus  besitzen?  Wie  soll  die  Tflrkei  getheilt 
werden?  Wenn  die  Grossmäebte  sich  das  Princip  der  Freigrenzen 
fest  und  unwandelbar  angeeignet  haben  werden,  so  wird  die  Frage 
betreffs  der  Meerengen  und  der  Territorial-Grenzen  jenseits  des 
Balkans  und  in  Klein -Asien  auf  die  Anwendung  eines  allgemeinen 
Machtwortes  des  europäischen  Concerts  der  Türkei  selbst  gegenüber 
zurückgeführt  werden  können.  Die  Gefahr  eines  europäischen  Con- 
flietes  ist  auf  immer  beseitigt.  Die  Besitznahme  von  Constantinopel 
und  der  Dardanellen  wird  sieh  dann  für  Russland  aus  einer  Lebens- 
frage in  eine  platonische  geschichtliche  Tradition  verwandeln.  Wenn 
die  Meerengen  in  den  Besitz  eines  solchen  Cnlturstaates  übergehen, 
mit  dem  ein  möglicher  Conflict  nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben 
kann,  als  ein  solcher  zwischen  England  und  Schottland;  wenn  die 
freie  Benutzung  des  Bosporus  dem  russischen  Handel  ebenso  ge- 
fiebert sein  wird,  wie  die  Schiffahrt  in  der  Meerenge  von  Kersch, 
so  wird  ein  jeder  beliebiger  christlicher  Besitzer  der  alten  Byzanz 
er^vunschter  sein,  als  die  Türkei. 

Andererseits  werden  auch  England,  Oesterreich  und  Deutschland 
keine  Gefahr  für  sich  daraus  ersehen,  wenn  die  alte  Sage  vom 
Schild  des  Oleg  aufersteht,  die  Muselmänner  vertrieben,  die  Kirche 
der  Heiligen  Sophie  erneuert,  und  schliesslich  ein  russischer 
Gouverneur  in  Constantinopel  residiren  wird,  wenn,  wie  gesagt, 
diese  Mächte  sich  überzeugen,  dass  Russland  nicht  nur  seine 
aggressiven  Gedanken,  sondern  auch  seine  aggressiven  Interessen 
aufgegeben  hat,  und  dass  die  Schiffe  jeglicher  Nationalität  in  allen 
russischen  Meeren  sich  frei  und  ohne  Zollabgaben  bewegen,  in  allen 
russischen  Häfen  anhalten  können,  und,  wenn  überhaupt  das  ganze 
grosse  russische  Reich  in  ein  Porto-franco  umgewandelt  ist. 

Das  Interesse,  dass  Deutschland  in  der  letzten  Zeit  der  Sache 
des  Orients  widmet,  wird  durch  Colonisations-Bewegungen  der 
Deutschen  in  Kleinasien  und  Syrien  hervorgerufen.  Wenn  diese 
Ländereien  einem  Staate  zufallen  werden,  der  die  Immigration  in 
seine  (Grundgesetze  aufnimmt,  so  wird  Deutschland  nicht  gegen  eine 
Theilung  der  Türkei  z.  B.  zwischen  England  und  Russland  sein.*) 


*)  Da  die  Deutschun  Colonien  durch  Kinftlhrung  8tn>ngor  Gvsützordnung 
bloss  gewinnen  können. 

Anitcbkow,  Krieg  and  Arbeit.  ^(^ 
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Wenn  England  die  Ueberzeagung  gewonnen  haben  wird,  da» 
die  Besitznahme  von  Indien  für  Niemand  mehr  von  Interesse  ist,  da 
ohnehin  der  indische  Handelsmarkt  Allen  nnd  Jedem  freigegeben  ist 
so  wird  die  englische  Colonialpolitik  einen  anderen  Charakter  an- 
nehmen. 

Der  Schutz  der  englischen  Meereswege  nnd  Kohlenstationeo, 
frei  von  Hintergedanken  der  Rivalmächte,  wird  sich  von  nun  an 
anf  die  nachbarlichen  Barbarvölker  beschränken.  Die  BeschfltzoD^ 
des  Snezcanals  vor  äusserer  Gefahr  wird  bei  den  Freigrenzen  v>q 
dem  Concert  der  europäischen  Grossmächte  mit  ebenso  viel  Eifer 
nnd  Aufrichtigkeit  betrieben  werden,  wie  die  Vorsichtsmaassregelo 
gegen  Einführung  der  egyptischen  Seuchen  in  die  Häfen  des  Mittel- 
meeres. 

Die  Verhältnisse  einer  Grossmacht,  die  über  Meere  gebietet, 
sind  bei  heutigen  Verordnungen  sehr  gefahrvoll  und  complicirt.  Bei 
den  Freigrenzen  wird  gleichzeitig  die  Gefahr  schwinden,  die  Politik 
vereinfacht  werden,  und  wie  inner-  so  ausserhalb  des  Staates  eine 
vereinfachende  Bedeutung  aller  Verhältnisse  sich  Platz  machen. 
Vergleichet  die  früheren  complicirten  Gesetzansgaben  jener  Länder, 
in  denen  das  Sklaventhum,  Leibeigenschaft,  Standesnnterschiede 
oder  eine  bureaukratisch-polizeiliche  Regiernngsform  herrschten,  mit 
den  jetzigen  socialen  Verhältnissen!  Die  Standesprivilegien  sind 
sehr  complicirt,  die  Gleichheit  dagegen  sehr  einfach;  Censurgesetze 
und  Censurpraxis  sehr  schwer.  Die  Freiheit  der  Presse  giebt  ein- 
fache Gesetze  und  vergrössert  die  freie  Zeit  der  Obergewalt.  Eine 
jede  Verbindung  der  Gerichts-  und  Administrativgewalt  ist  bloss 
schädlich  uud  künstlich  zusammengepackt  und  verlangt  ausserdem 
grosse  Anstrengungen  vod  dem  Gesetzgeber.  Die  Unabhängigkeit 
des  Gerichts  ist  nicht  nur  eine  wohlthätige,  sondern  auch  eine  sehr 
einfache  Entscheidung.  Das  System  der  vorläufigen  Genehmigung 
verlangt  ein  enormes,  in  viele  Abtheilungen  getheiltes  Dienstperso- 
nal, wogegen  die  Industriefreiheit  solche  schwere  Pflichten  zu  ein- 
fachen Sinecuren  umwandelt. 

Die  Zusammenstellung  und  Anwendung  der  Zolltarife  verlangt 
eine  ungeheure  Mühe.  Die  Abschafl'ung  der  Zollerhebungen  und  die 
Aufhebung  der  Zollämter,  gleichzeitig  Reichthum  und  Frieden  schen- 
kend, vereinfachen  die  Gesetze  und  erhalten  die  Kräfte  vieler  Staata- 
uiänner  und  kleiner  Beamten.  Selbst  eine  geringe  Einmischung  des 
Staates  in  die  Volkswirthschaft  führt  in  der  Praxis  zu  einer  ganzen 
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Reihe  fast  nnanflöftbarer  Collisionen  and  Räthsel.  Eine  freie  Staats- 
initiative,  selbst  im  grössten  Maassstabe,  stützt  sich  anf  das  ein- 
fachste, natürlichste  und  leitende  Princip. 

So  wird  es  auch  mit  den  Beziehungen  der  Völker  zu  einander 
bei  der  Re^ic  der  Freigrenzen  sein.  An  Stelle  des  Fluthen  diplo- 
matischer Rilnko,  Cabinetsgeheininisse,  Geheimnisse  der  Fictionen 
des  V^ölkerrechts,  wird  mit  einem  Male  der  allen  bekannte  und  zu- 
gängliche Grundsatz  der  vereinigten  Arbeit  selbstständi^^er  Völker  ein- 
treten. Internationale  Schwierigkeiten  sind,  wie  bekaifflt,  ein  Zeichen 
des  herannahenden  Krieges. 

Der  Begriff  solcher  Schwierigkeiten  wird  aus  der  Sprache  der 
Diplomatie  ganz  verschwinden,  wenn  die  Zukunft  bloss  Friedens- 
bündnisse  bringen  kann. 

Die  kriegerischen  Zusammenstösse  mit  asiatischen  Despoten, 
auch  vielleicht  mit  einigen  der  mehr  entwickelten  Republiken  von 
Süd-Amerika,  k(^nnen  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  mit  kriocrerischen 
Heldenthaten  ausfüllen.  So  lange  die  Herrschaft  des  Rechtes  sich 
nicht  überall  fest  eingebürgert  haben  wird,  wird  noch  manchmal  die 
Gewalt  zu  seinem  Schutze  gehraucht  werden  müssen. 

Die  Armeen,  die  Flotte,  die  Kriegsbudgets  werden  gering  wer- 
den, wenn  alle  Culturvölker  in  ihren  äusserlichen  Angelegenheiten 
in  einem  Bündnisse  stehen  werden.  Die  bewaffnete  Kraft,  bebnfs 
Zwangsmaassregeln  ausserhalb  der  Grenzen  des  Staates,  kann  be- 
deutend verkleinert  werden,  da  bei  völliger  Uebereinstimmung  der 
Mächte  es  grossten  Theils  mit  einer  ernst  ^^enieinten  Drohung  genug 
sein  wird. 

Indem  wir  die  Blicke  auf  die  Vergangenheit  werfen,  wollen  wir 
uns  nicht  von  unserem  Kriegsruhni  lossagen.  Nur  Völker  in  ihrer 
vollen  Kraft,  nur  Völker  frischen  und  starken  (tcistes  sind  fähig, 
unserem  Erdball  den  Frieden  zu  geben.  Eine  feste  Staatsorgani- 
sation, starke  Macht,  lebendiges  Nationalgefühl  und  eine  traditio- 
nelle Fähigkeit  zur  Selbstaufopferung  in  Kriegszeiten  gaben  von  je- 
her den  Sieg  und  werden  auch  jetzt  zur  Frie<lenszeit  Erfolge  er- 
ringen. Ein  Staat,  <ler  vor  Eroberungen  nicht  zurücki:esehriM»kt  ist, 
wird  auch  seine  (irenzen  furchtlos  freigeben.  Ein  Staat,  der  ma- 
terielle und  moralische  Mittel  genug  besass,  um  ein  sieirreiches  Meer 
ins  Feld  zu  stellen,  wird  auch  die  Quelle  zur  vollen  Mitwirkung  an 
einer  freien,  internationalen  und  socialen  Cooperatinn  finden.  Der 
nationale  Stolz  wird,  wenn  die  Kriege  verschwin^Un,  Denkmäler  der 
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Friedenserfolge  neben  diejenigen  des  früheren  Kriegsnihms  stellen. 
Und  es  ist  möglich^  dass  die  Erinnerung  dessen,  dass  das  Eriegs- 
schwert  zum  letzten  Male  an  den  Thoren  Jerusalems  im  XX.  Jahr- 
hundert gezogen  wurde,  das  bindende  Kettenglied  aller  Völker 
sein  wird. 


Dnick  Too  G.  Bernstein  in  Berlin. 
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